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Soutvſiure und Sedativſalz. S. Salze. 
Sedativſpath. Boracit. Roracites. Bo- 
ralt lerreux. Earthy borax. Boracite, Man ſehe von 
diefer durch den Heren Weftrumb (Beob. u, Entd. aus 
der Naturf, von der Geſellſch. Naturf. Freunde zu Ber. 
d. I. St. 1. ©, 13 fi. Eleine phyf. chem. Abd. 3. HIT, 
9.1, 167 ff.) zuerft genau befchriebenen , ſonſt unter 
dem Namen Süneburger würflichter Duarz befannten Stein. 
art, welche aus einer fedativfauren Kaldh- und Bittererde 
beftehe, Th, V. ©, 581. 

Sedlitzerſalz. S. Salze. 

Seeſalz. S. Salze. | 

Seetang, deſſen Sodo. ©. Soda aus 

eetang. er 

Seewaſſer. Aqua marina £ pelagico, Zau de 
In mer, Sea-water, Acqua di,mare. Es giebt auf der 
Erdläche eine mermeßliche Menge Waſſer, welches bey 
wuitem nicht rein, fondern vielmehr mit vielen und mans 
cherley Salzen angefuͤllt iſt. Won diefer Arc iſt das ſoge⸗ 
nannte, Meetwoſſer und das Waſſer der mehreſten Seen, 
Brunnen und Salzquellen. Es übertrifft folglich Das gen | 

Vl.Theil. A— ſalzene 


2 See 
falzene Waffer auf der Erde die Menge bes füßen Waffers 
bey weitem. Ä 


Ueberhaupt Fann man behaupten, daß alle natürli» 
chen gefalzenen Waſſer mancherley Arten verfchiedener 


Salze bey ſich führen. Diefe Salze find Roch = oder 


Seeſalz, Selenit, Purgir= oder Bitterfalz und er- 
dichtes Rochfalz.*) Gedachte Ealje find nad) Ber 


ſchaffenheit der Waſſer in verſchledener Menge und Ber, 


haͤltniſſe darinnen: aber ſtets hat das Kochſalz vor allen 
uͤbrigen die Oberhand. | 

Alle diefe Waſſer haben einen mehr oder weniger 
fcharfen, bittern, ſalzichten Geſchmack. Gemeiniglich 
ſchreibt man die Schaͤrfe und Bitterkeit der ſalzhaltigen 
Waſſer, erdharzichten Materien zu, von denen man an« 
nimmt, daß fie fich in diefen Waffer befinden. Nachdem 
ic) aber mir einer fo großen Menge, von diefen verſchie— 
denen Waffern zahlreiche Werfuche angeftellt Habe, kann 
ich verfichern, daß ich niemals etwas Erdharz, wenig ⸗ 
fiens niche in einer fo merkllchen Menge darinnen gefuns 
den habe, daß ein bitterer Geſchmack daraus entftehen 
konnte. Man muß demnach dieſen Geſchmack vielmehr 


dem bittern Glauberſalze, oder mit noch mehrerm Rech⸗ 


te dem / erdichten Kochſalze zufchreiben, welches noch bitte⸗ 
rer und uͤberdies ſehr ſcharf iſt. 
Aus dieſer Vorſtellung von einem in dem Seewaſſer 
aufgeloͤſten Erdharze“) entſtand die Meynung, daß ei— 
ne 


4) Unter dieſen Nawen kann man hier ohnmoͤglich den ſalz⸗ 
geſaͤuerten Kalch, als welcher ſich ohne Zerſetzung aufgeloͤſt 
neben dem aufgeloͤſten Glauberſalze nicht aufhalten kann, ſon⸗ 


dern man muß ſalzſaure Bittererde verſtehen. (S. oben Th. 
IV. ©. 302. Anm. y.) Gaubius (Adverf. varii argum. 


 p.4fgg.) im bolländifhen Waffer aefundener Salzalaun iſt 
ein Gemenge von Selenit und nicht ſowohl Kalchkochſalz 
(&. Th. V. ©. 366. Anm, 1.) als vielmehr falzfaure Bit: 

tererde. 
5) Kürfenius in Danz. Naturf, Geſellſch. Th. III. &. 442 f. 
, Daß außer dem Kochfalze , dem Gypſe, dem Bitterfalze = 
r 


See 3 


ne einfache und ohne Zwifchenmittel angeftellte Deſtilli— 
rıng nicht Hinfänglidy fey, gedachtes Waſſer völlig mild - 
und trinkbar zu machen und verfchiedene, fonft fehr aufges 
klaͤrte Maturforfcher verfuchten dahero felbiges mit foldyen 

4 Aa Zufägen 


der falzgefäuerten Bittererde fich In dem Seewaſſer bey der 
ungeheuren Menge bderinnen lebender , fterbender und faus 
lender Thiere und bey der unvermeidlihen Einführung 
deſſen, was an thierifchen und gemädsartigen Stoffen von 
den Küften, Ufern, Seeflippen und Inſeln Hereingefihlemme 
wird‘, mworunter denn auch Erdharze und Schwefel find, 
(Guettard Memoir. fur diff, part. des Sc. Te. III. 369, ) 
noch etwas befonbderes finde, welches, in fo ferne es aufgelöft 
worden, die Urfache feings Ucbelgeruchs und feines eckelhaf⸗ 
ten Sefchmads abgebe, ift unläugbar. Diefes nennten nun 
viele fein erdharzichtes MWefen. Bergmann (Op. I. 88.) 
nennt es richtiger auszüglichen Stoff. (extractiuum) Demes 
fte (Lettres To, II. 479.) leitet jene Eigenfchaften von eie 
ner geringen Menge aufgelofter Schwefelleber und zugleich 
von einem durch Einwirkung der Säuren auf fetten Stoff 
entftehenden erdharzichtem Weſen her. Der Graf Audm, 
Serdinand von Marfigli (Eflai de phyf: fur ’hiftoire 
de la mer Amft. 1725. fol. u. Hiftor. de l’ acad. roy. des 
Sc. de Par. 1710. Amft. 1713. p. 30, Crell N. Arch. L 
50.) und Hert von Srancheville (Hift. de l’Ac. de Berl. 
1745.p. 70 ſqq. Crell N. Ar. IV. 296.) lehrten fogar aus 
234 Unzen Regenwaſſer, 6 Quentchen Meerfalz und 48 Gran 
Steinfohlengeift ein Eünftliches Seewaſſer bereiten. Auch 
leitet Job. Ebrenreich von Fichtel (Beytr. zur Minerale 
geſch. von Siebenbürgen Nuͤrnd 1780. 4. ©. 29 ff.) bie 
Bitterkeit des Seewaffers vom Steinöle her. Allein jege iſt 
es aufer allem Zweifel, daß Feine chemifche Zerlegung ein 
wahres Erdharz aus dem Seewaſſer babe darftellen koͤnnen. 
(Bergmann Op. III. 274.) Das Leuchten des Seewaſſers, 
welches durch binzunegoffene Laugenſalzaufloͤſung fowohl als 
durch Salpeter » und Bitriolfäure fehnell, wie auch durch Salze 
und Effigfäure aber fangfam, aufgehoben wird, leiten vers 
fchiedene von Würmern ( Bodebeu du Kiville in Hift. de 
l’Ac, roy. des Sc. de Par. 1765.) und zwar vorzünlich von 
ber Nereis nofiluca ( Kinne’ Syft. narur. To. I. ed XIII. 
p. 1085. Amoenit. acad. Vol.Ill,p 263 t. 3.) andreaud 
von den Medufen (Carſten Niebuhr Reiſebeſcht. — 
en: 


4 Ste 


Zufägen von verfchieberier Art zu deſtilliren, von denen fie 
glaubten, daß fie den erdharzichten Theil zuruͤckzuhalten 
| | im 


bien 8.1. &. 7.) und leuchtenden Krebfen, wie 3. B. bie 
Herren Banks und Solander (S. Hawkesworth Ac- 
count of the voyages untertaken for mak, difcov. in the 
fouthem hemifphere by Byron, Wallis, Carteret and 
Cooke etc. Lond. 1773. Vol. II. 38.) nod) andere von ei⸗ 
nern’ aus den Seewurmern entweichenden Stoffe (Hell in 
Berl. Samml, zur Beford, der Arzneywiſſenſch. der Natur 
geſchichte ıc. B. II, 1770. ©. 471.) womit man die Meys 
nung des Heren Joh. Reinhard Forſters (Reife um die 
Welt Berl. 1778. B. J. ©, 40.) der es der gallertartigen 
Meduſenbrut zuſchreibt, vergleichen kann, Vairo fchreibt 
es ebenfalls Seewuͤrmern und ihren oͤligen Ausfluͤſſen zu. 
Manche hingegen von den in Seewaſſer ſchnell faulenden tod» 
ten Fifhen, die auch in einem, bis zur enreichten eigenen 
Schwere des Seewaffers — gemeinen Waſſer leuchte⸗ 
ten (Canton Phil. Tranf. 1769. Vol. LIX. 446 ſqq. ); elnis 
ge binwiderum von einem vorhanden phosphorartigen Stoffe 
(%e Roi Mem. pref. To. III. 143.) ber. Allein diefen 
fheint Erich Schytte's (Drontheimer Gefellih. Schrift 
TH. 1 ©. 245.) Bemerkung ganz zu widerfprechen, welcher 
auch das Eis des Seewaſſers leuchten und von dem leuchten« 
den Stoffe beym Deſtilliren des Seewaffers nichts übergehen 
fahe. Am beſten ifts wohl mit Herrn Sougerour de Sans 
daroy (Mem. de Par. 1767. p. ı20 ſqq.) Eeine von allen 
dieſen Urfachen ganz auszufchließen,, da wohl in verfchiedenen 
Meeren auch verfchiedene Urfachen vorkommen dürften. Jac. 
Earl Franz de la Perriere ſchreibt das Leuchten des Meers 
waſſers der durch die Bewegung des Schifs ervegten Electrici⸗ 
tät defielben zu (ſ. deſſen Mechanifm. de l’eleätric. To. TI. 
p. 111.) Die gewöhnlich dunfelblaue Farbe des Waſſers Im 
Meere fällt zuweilen lichtblau, grau, grün oder aud) roth 
oder weiß aus. Diefes rührte, wie Peter Johann Bladh 
fand, 3. DB. bey Sumatra, von einem durch das Seewaſſer aus 
Zangeln oder Gewäcsftaube,, den daffelbe bey der Ebbe aus 
den Wäldern mit ſich genommen hatte, durch eine noch nicht 
mit Laugenfalz gefättigte Säure ausgezogenen Färbeftoffe und 
bey der Rhede vom Vorgebürge der guten Hoffnung von ei- 
“nem zäben rörhlichen Schleime, den vielleicht die NordEaper 
von ſich gegeben hatten, ber. (S. K. S. V. Ac.H. 177% 
Vol. XXXVI. p 169 (qq, Erells N, €. III. 102 ff.). Die 
milchweiſſe Farbe des Waffers im oftindifchen und im m 
| eere 


See | 5 
im Stande wären.«) Indeſſen iſt doch afle das füße Waſ⸗ 
fer, welches vom Himmel berabfällt, ee Erdflaͤche 
dahin fließt, und den Durſt der Thiere ſtillt, nichts am⸗ 
ders, als ein durch die natürliche Verduͤuſtung ohne alld 
Zwiſchenmittel deftillivteg und verfüßtes Geewaffer ; wie 


mid) denn auch die Erfahrung gelehrer hat, dafs man letz⸗ | | 


teres vermittelft einer ganz einfachen Deſtilllrung dem bes, 
ften deſtillirten Flußwaſſer vollfommen ähnlich machen 
‘ann. Folgende Thatfache, die ich deswegen, weil fie eis, 
en unverwerflichen Berets für dieſe Wahrheit zu enthalten 
iheint, Hier anzuführen fir nuͤtzich erachte, wird dieſes 
näher beftätigen: = ®. 3 
Vor etwa zwanzig oder fünf und zwanzig Jahren ver⸗ 
fprach ein Fremder dem Miniſter des Seeweſens das Gen 
beimniß mitzutheilen, wie man das Seewaffer auf den, 
Schiffen ſalzlos machen Pönnte. Der Minifter verwies ſel⸗ 
bigen wegen der Beffätigung feines Verfahrens an die Afadı 


. Gase,’ ‚ u nd nr un 
Meere zur Nachtzeie'ehinme had) NReboland yon Wuͤrmern 
1. :C&, Phil, Tranſact. Vol LXIE 3 ). une "s 
.6) So deſtillirte Hauton (Phil. Tranf;no.67: Vol. V.p. 2048" 
Crells chem, Ach. B. I. S. 26 ſ.) das Seewafler,znachdemrelr 
es durch Weinfteinfalzauftofung gefaͤllt hatte, und glaubte dag 
Uebergegangene durch die Vermiſchung mit elner Art von Erden 
von dem noch mit übergetriebenem Safzgeifte reinigen u 
müffen. (Liſter (Phil. Tranf. no. 156.) deſtillirte es uͤber 
Seegras (Alga maria) Joſeph Appleby: und Warfon' 
(Phil, Tranl. Vol. XLVIII. P. I. p. 69-fqg. Aber Sllhareri 
oder Höllenftein, gebrannte Knochen und Ägendeg Alkali. Ebaps,, 
mann (Phil. Tranſ. Vol. L. P. II.p. 635 fqq.) über Seife unb 
Holzafche. Auch fieht Demefte (Lertres To. II. p. 479.9? 
‚die Vermiſchung des Seewaffers mit Langenfalze wor der Des“ 
ſtillirung fuͤr ſehr näglih- an, um es trinkbar uud ſuͤß zu mar! 
chen. Keibnitz ſchlug ver, das Seewaſſer durch Öldete, — 
feipen, welches, da die Glbtte die Salzfäure gern Anziehts, 
und fogar das Kochſalz zerlegen Fann, (TH. 1. &. 216. Ans 
mer. c. Th. IV. ©: 484. Anm. r.)- zwar einigermaßen vor⸗ 
theilhaft fcheinen konnte, aber doch fein trinkbares Waſſer ger. 
währen fann. | >; | 
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bemie der Wirfenfehaften. Gedachte Geſellſchaft trug die 
Wiederholung und Beftärigung diefer Arbeit den. Herren 
de la Galiſſoniere, Bourdelin und mir auf. Die Ope⸗ 
ration wurde in meinem Laboratorlum und zwar mit Sees 
waſſer angeſtellt, welches der Minifter Hiezu aus Dieppe 
hatte fommen und vier franzöfifhe Meilen weit. davon in, 
der offenen Eee ſchoͤpfen laffen. Der Innhaber des Ges 
Beimniffes vermiſchte mit dem Anthelle diefes Waſſers, wel⸗ 


cher ſa zfrey gemacht werden ſollte, eine ziemlich betraͤcht ⸗ 


liche Menge von einer gepuͤlverten welſſen Materie, die 
er mir ſich gebracht hatte, und welche wie ungelöfchter Kalch 
oder wie gepiifverte Kreide ausfahe, und alles diefes ward. 
in einem Hrennzeuge der Deftilirung unterworfen. Wir 
ethielten hierdurch ein vollfonmen füßes und ſoiches Waſ⸗ 
ſer welches alle te des heſten deſtillirten Waſſers 
allshielt. Daich Damals noch an das, Erdharz im See- 
waſſer glaubte, ſo bewunderte Ich diefes Verfahren, und 
bereitete mich‘ darzu, der Akademie hiervon eine vor« 
thellhafte Nachricht zu geben. Indeſſen entſtand 
der, Gedanfe, bey mir, denjenigen. Antheil Waſſer 
‚zu benutzen, welcher ‚noch : nicht gebraucht ; worden 
war ,. nnd ihm. ganz. für, mich. allein zu deſtilliren, 
obne:ein Zwiſchenmittei darzu zu ſetzen. Ich machte auch 
dieſe Deſtillirun wirklich i in dem naͤmlichen Brennzeuge, 
nächdem ich —72— es vorher wohl gerelniget hatte, ohne 
einiges Seifentitte, Ich arbeitete hierbey mit gemäfe 
ſigtem Feuer und mit der Vorſicht, die man anwenden 
muß‘, "um reine und unvermengte Producte zu befonnnen, 
uhb erhielt eine ziemliche Menge eines eben ſo ſuͤßen und 
guten Waſſers, welches alle die nämlichen Prüfungen aus⸗ 
hielt, wie. dasjenige, das vermöge. eines Zwiſchenmittels 
bereitet worden. war. Ich fuͤllte ſodann mein von Salz 
beftentes Waffer in Flaſchen, weiche denen glichen, wor— 
itinen Das vermittelt des Zwifchenmittels erhaltene Waſ— 
fer. war, und nachdem ich bepde Arten von Flafchen dem 


Janhaber des Geheimniffes gezeigt hatte, ohne ihm von 


dem, 


See > 


dem, was ich gerhan hatte, Machricht zu geben, fo fonn- 
te er zwifchen diefen zwey Waffern durd) Koſten und bey 
ben genaueften Prüfungen Eeinen Unterfdyied finden. Ich 
machte hierauf ſowohl Ihm, als meinen Herren Collegen, 
welche gegenmwärtig.waren, die Art und Weiſe befannt, mie 
ic mein Seewaffer deftillire hatte. Die Prüfungen wur. 
den mit außerfter Sorgfalt wiederholt; der Geheimniß- 
främer empfohl fi), ohne ein Wort zu fagen, und feie 
der Zeit hat man weiter nicht von ihm reden hören. ?) 


Ich habe hierauf Gelegenheit gehabt, ein ſalzhaltiges 


Waſſer zu unterfuchen, welches vor allen andern höchft erbs 
— A4 boarziche 


d) Daß ſich Seewaſſer ohne einigen Zuſatz zu ſuͤßem trinkbaren 
Waſſer deſtilliren laſſe, wußte bereits, der zur Zeit der Kos 
niginn Klifaberb lebende Hawkins. (S. Watſon chemi- 
cal eflays V.) Beftätiget haben es Poiffonier, der jedoch 
der Nachlaͤſſigkeit der Sciffleute im Deftilliven halben, jes 

‚ der Tonne Seewaſſer fechs Unzen mineralifches Alkali. zuzur 
fegen empfohl und übrigens cin eigenes Breunzeug ‚darzu 
angegeben bat. (S. Baume’ erläuterte Erperimentalch. IL 
600 ff.); und noch vor ihm James Kind CElay of pre- 
ferv. the healt of feamen etc, p. 85. Eſſay on dileafes in- 
cidental to Europeans in hot Climat, p. 323 fqq.); auch 
mit einiger Verbeſſerung Irwine und Watſon (I. e.) 
Man fehe auf Stelland der jedoch, fo wie Ebapmann 
(Phil. Transa&. Vol. L. p. 635 faq.) Holzaſche als Zufag 
braucht, in Xoziet Obſſ. fur la phyl. 1773. To. IV. 257 (qq. 
und in Erells N. E. XI. 177 ff.) und Newland in Phil. 
- Transadt. Vol, LXII, 90 fqq.) Indeſſen har ein folches ohne 
Zufag deſtillirtes und trinfbargemachtes Seewafler noch ims 
mer einen unangenehmen Geſchmack, ‚der jedoch nur von dem 
Drennzlichten herfommt, welches alle frifch gebrannten Wafs 
fer zeigen und ihnen aud) auf eben die Weife, wie diefen, 
nehmlich durch Ausflellen an freye Luft benommen werden 
kann (Lind of prelerv. feamen, 98.) Bey alledem aber 
führt ohne Zufaß deſtillirtes, wie nurgedachter Lind (I. 
c. p. 1063.) und Wat’on bemerften einen obgleich geringen 
und unfchädlichen Antheil ven Salzfäure bey fih; und um 
diefe zurüczuhalten, kann Mineralalkali oder Holzafhe mit 
Nutzen als Zufaß gebraucht werden. : 


eo. See 


harzicht fenn follte, nämlich das Waffen des todten Mee⸗ 


res. Nachdem Herr Guettard verſchiedene Flafchen von 
Diefem Waſſer, die er von einem einſichtsvollen Reiſenden, 
welcher ein guter Naturkundiger war, erhalten, an die 
parifer Afademie der Wiffenfchaften überfender hatte, fo 
wurde dem Heren Lavoifier, Herrn Sage und mir die 
Unterfuchung deffeiben aufgetragen. Der Erfolg unfrer 
Verſuche mit diefem höchft gefalzenen, ſchweren, ſcharfen 
‚und bittern Waſſer war der, daß wir fehr viel Kochfalz, 
davon ſogar etwas in den Flafchen angefchoffen war, vors 
züglich aber eine erftaunliche Menge von erdichtem Koch« 
falze daraus erhielten, und daß ben der ganzen Zerlegung 
. nicht eine Spur v von a fich — 


Das 


*) &. Mem. de Paris 1778. p. 69 ſqq. Erells R. €. IX. 
150 ff. Das Wafler enthielt auf jedes Pfund an Kochfalze 
Er Leth und an andern Salzen ı2 Leth 573 Gran. Das 
Waſſer aufs verchiedenen Meeren unterfuchte Lucas ( Eflay 
on waters Part. II. p. 46 fgq.) ohne Erdharz anzutreffen. 
Eben fo wenig fand audı Baubius (a. 0.9.) in dem an der 
nördlichen Küfte von Holland geſchepften Seewaſſer etwas 
erdharziges. Das Pfund von diefem Waller enthielt drey 


QAuentchen  fiebenzehn Grane Kochfalz, vier und zwanzig _ 


Grane Slauberfalz, und zehn Grane Gyps mit Bitterfoch- 
falje vermenat. » Bergmann (de aqua pelagic. f. deſſen 
Be Vol. 1. p. ı79 fgq.) erhielt augdem drey Unzen und 
dreyhundert und adır und fiebenzig Gran betragenden trock⸗ 
nen Ruͤckſtande einer fchwedifchen Kanne von Seewaſſer, wels 
des D. Andreas Sparmann (&.K. S. V. A. H: 1777. 
p. 21 fgq.) zu Anfange des Heumonats 1776 ohngefaͤhr 
in der Breite der canarifchen Inſeln aus einer Tiefe von 60 
Klaftern gefchonft Hatte, durch das Aueziehen mit Meingeis 
fie 380 Gran Bitterkochſalz; dann durch das Auszichen mit 
faltem Waffer zwey Unzen und 432 Gran Kochſalz, mo» 
bey 45 Gran von Gyps übrig blieben, die aber mit dem Efs 
fig noch aufbraufsten, und etwas wenige⸗ von luftſaͤurevoller 
Bitterſalzerde enthielten. Der Geſchmack dieſes Waſſers war 
ſtark geſalzen, zwar nicht angenehm, aber doch nicht fo ekel⸗ 
haft als der Geſchmack des in der Oberfläche der See ger 
faopften Waſſers, den gedachtermaßen wahrſcheinlicher m 
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Das See waſſer iſt nicht uͤberall mit einer gleichen Men, 

ge Salz / angefuͤllt. Man hat bemerkt, daß ſelbiges ih 
keißen Laͤndern geſalzener als in kalten iſt. Die Menge 

des Kochfalzes, welches das’ Seewaſſer bey fich führt, er⸗ 
ſtreckt ſich bis auf drey oder vier Pfund im Centner Wafe 
fer. Es fehle demnach ſehr viel daran, daß es mit dieſem 
Salze geſaͤttiget waͤre. Denn das, Waſſer kann ohngefaͤhr 
einen vierten Theil ſeines Gewichtes uͤnd ſogar etwas mehr 


oufgeloͤſt enthalten.) 


5 Um 
die in Faͤulniß gehenden thieriſchen Subſtanzen, die in dem 
Waſſer ſchwimmen, vernrfachen. 

M In dem fpanifchen und mittellaͤndiſchen Meere haͤlt ein Pfund 
Waſſer gemeinigllch zwey Loth; in der Weſtſee von der Mün- 
dung der Elbe an bis nach Holland und, im Kanale zwiſchen 
Holland und England nur ein Loth, und in dem noͤrdlichen 
Theile der Oſtſee kaum ein halbes Loth. Jedoch erhielten nicht 
alle, welche dieſe Waſſer unterſuchten, einerley Menge Salz; 
vielleicht weil einige bey kuͤhlerer, andere bey heißerer Witte— 
zung ihre Verſuche auſtellten; da denn das Meermaffer im 
erften Galle weniger , im andern Falle aber mehr ausgekänitet 

hatte. Etwas feheint auch darauf anzufoınmen, ob das Wafs 
fer vor, in oder nad) der Ebbe oder. lub geſchoͤpft worden iſt 
(S. Lucas a. a. O.) Das aus der Tiefe des Meeres ges 
fchöpfte Waſſer fcheint reimer und falziaer als in der. Oberflaͤche 
zu ſeyn. S. Johann Carl Wilfe K. S. V. A.H. 1771. 
p. 60 ſqq. Andreas Sparmann K. 8. V. A. 1777. p. 
25 faq. Herr Demeſte (Lerts- To. II. p. 479.) glaubt daß 
die mehrere und reinere Salzigfeit des untern Meerwaſſers 
von dem, aus-dem fich zerfegenden Leichnamen der Seethie⸗ 
re entwickelten Mineralalfali bewirfet werde. P. J. Bladh 
(K. S. V.A. Nya, H. P. 126.) behauptet, es ſcheine nur fals 
ziger , weil es reicher an Luftſaͤure fey und weil ihm das Efefs 
hafte im Geſchmack fehle. Uebrigens rühre von den mans 
nichfaltigen Salzgehalte verfchiedener Arten von Seewaſſer 
auch defjen verfchiedentlich beobachtete eigenthlimliche Schwes 
re, Gewicht und Wärme her. Nach Phil. Tranf. no. 169. - 
Crells hem. Arch. I. 96. ift die eigenehämliche Schwere deg 
Seewaſſer = 1,028. und das ſcheint überhaupt die größte zu 
fenn. Denn Bladb fand felbiges im Altantifchen und Aethio⸗ 
piſchen Meere am [chiverfien und zwar == 1,0280. bie 

" 10283. 
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Um: alfo das Balz aus dem Seewaſſer zu uͤberkom⸗ 


men, muß man felne. Zuflucht zur- Berdunftung nehmen, 


welches um fo nörhiger ift, da das Kochfalz zu denen Sal⸗ 


‚zen gehört, welche fich in. kaltem und warmem Waſſer in eis 
ner beynahe gleichen Mengeauflöfen,2Jund folglich bloß durch 


Abrau⸗ 


8283. CR. 8. V. A. H. Vol. XXXVII. p. 190 faq.) und 
. Bergmann (Op. J. 181.) das von Sparmann auf feiner 
Reiſe von VBorgebürge der guten Hoffnung unter 29°47’ nörds 
licher Breite u 38°20° Üblicher Länge in einer Tiefe von 
60 Faden geichöpfte 1,0289. Briffon CHift. de la Soc, r. 
de Med. 1780. Crells Aun. 1788. 1, 433.) fegt fie übers 
haupt — 1,0263. und das Gewicht eines Wuͤrfelſchuhes 
71 Pfund. 268. 3. Du.'39% Gran. So fand fie Bladh 
(1.&) unter den Wendefreifen 10262 bis 10264. und in 
Eismeere 1,0259 bis 1,0260. Wilke (K. S. V. A. H. 
Vol; XXXIL p. 60 ſqq.) bemerkte, daß das Seewafler zwi⸗ 
— ſchen Schweden und den Dänifchen Inſeln gefchöpft in einer 
+ Tiefe. von 3 Schuh bey der Windftille oder beym Oſtwinde 
*  fpecififch ſchwer war 1,0047, beym Nordwinde 1,0126. in eis 
- "net Tiefe von 5 Faden 1,0054 bis 1,0060. in der Tiefe von 
20 Faden 1,0189. Ebenderfelbe nahm wahr, daß bey 21? 
Wärme der Luft nach Celfius das Seewaffer warm war in 
der Oberfläche 8° und in der Tiefe von 4—s Faden 
19°, . und in der von so Faden 9°. Aber Bladb (CK, 
V.:A.’Nya Handl. II, 125.) behauptet feinen Erfah⸗ 

“ rungen zufolge, daß im Weltmeere das Waffer in der 
Oberflaͤche und daß aus der Tiefe von so Faden herausges 
= + fchöpfte in der Wärme feinen fih immer gleichen Unterfchied 
jzeige und das das Obere bald wärmer, bald fälter ausfalle, je 
nachdem die Sonne oder Falter Wind auf daffelde wirfe, 
Vaico fand das Verbältniß der eigenen Schwere zivifchen 
dem Seewaſſer des Kraters vom Veſuv und reinen Negens 
waſſer — 711:678. GCbenderfelbe führe aus des Herrn 
Bugh Campbels Reiſen aus England nah Bombay in 
Dftindien an, daß fich die eigene Schwere des Maffers in 
der Themſe 659. verhalte zu der vom Seewaſſer bey nördlicher 
Breite 28°. 29° = 675% bey 20°. 35° == 680, bey 150 
== 779. bey 9°. 59° — 7804. bey 7°. 34’ und 3°. 32° 
— 177. Bey füdlicher Breite 199%, ı5’ und 34°, 42’ war 

fie 675. 


g) Dan fehe jedoch Th. V. S. 478. f. Anm. e.) 
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Arauchen, nicht aber durch Erkalten kryſtalliſirt werden 
kann. S. Kryſtalliſirung und Rochſalz.. 


In den mittaͤglichen Provinzen von Sranfireich und in 
allen den Ländern, wo es eben fo warm oder noch wärmer 
it, läßt man das Seewaſſer an freyer Luft und durch die 
Hofe Wirfüng der Sommerhige verdunften ‚wen man 
das Salz Daraus erhalten will, — —— 


Man macht in diefer. Abſicht an dem.Ufer der See 
große lahe Gruben (bafins), welche man Salsfümpfe 
(marais ſalanc) nennt. Sie find fo eingerichtet, dag dag 
Seewaſſer in felbige hineintreten Fann, wenn die See aufs 
ſhwillt, und daß felbiges darinnen zuruͤckgehalten wird. 
Diefe Sümpfe find in eine große Anzabl,yow Behältern 
oder Teichen (cafes) zertheilt, worein mar: nad) und 
nad) fo viel Waſſer, als man für gut befindet, leiten Fann. _ 
Man leiter aber: in felbige das Waſſer nur zu einer gerin. 
gen Höhe, Damit die Ausdunftung um defto fchneller vor 
fi) gehe; „und wenn diefes Waſſer faft verdunfter iſt, und 
das Salz, dag es enthielt, abgeſetzt hat, ſo laͤßt man eis 
ne neue Menge Waſſer hinein laufen. . Auf diefe Weir 
ſe fͤhrt man fo fange fort, bis fich.eine hinreichende Men⸗ 
ge Salz gebildet har, welches man fammlet, und, damit 
es ablaufen Fönne, in Haufen auffeget. +) q / 

| eu h 


h).Es ift diefes eine Art von grauem Salze, welches man 
Bayſalz zu nennen pflegt, dergleichen auch das aus den Salz. 
folen gezogene graue Salz iſt. S. Brownriggs Kunft Kü- 
henf. zu bereiten durch F. W. Heun Leipz. -+776. 8. ©. 
13 ff. In Frankreich nennt man es Sel de gabelle. Es 
hält auch Glauber-Ebshamer⸗Kalch-und Bitterkochfalz; 
auch von dem Thon, womit die Gruben uͤberkleidet find, etz 
was Thonfalz und Eiſen, ja zumeilen fogar Queckſilberkuͤgel⸗ 
hen. ©. Fourcroy Handb. II. 97 f. Die ganze Befchreis 
bung von der Art, wie man in Sranfreich Seefalz, durch die 
Sonnenwärme bereitet, findet fich in. Phil. Tranfa. Vol, 
IV. no. 51. p. 1025. (auszugsweile in Crells chem. Arch. I. 
20.) und in Seaupied Dumenils Mem, fur les — 
alans 


— — — — — — © 
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2m ben mitternaͤchtlichen Provinzen von Frankreit 
erhält mm das Sal;-folgendermaßen aus dem Seewaſſe 
Man fammlet den mit dein Seemwaffer befeuchteten Sant 
und legt ihn an die Sonne, um Ihn zu trocknen. Dur 
diefes Mittel, welches die Berdunftung aus dem Grunt 
ſehr befchleuniget, weil das Waffer, welches ven San 
befeuchtet, auf das dünnfte ausgebreitet und faft ganz i 
Dberfläche verwandelt worden ift, wird. der Sand mit e 
ner ziemlich beträchtlichen Menge Salz überzogen. Di: 
fen Sand waͤſcht man hlerauf mic fo viel Waffer, als zu 
Auflöfung von alle dem Salze nörhig ift, welches an ih: 
hängt; dann rauchet man das mit Salz angefüllte Waffe 
in bleyernen Pfannen über dem Feuer ab, unb famml« 
das Salz in den — ſo Dr eg N und “ dat 
innen anfchießt,) 


Herr Wallerinst): Ade, daß man in den naͤrt 
lichen Laͤndern die große Kaͤlte bertußt, umdas Seewaſſe 
durch den Froſt zu concentriren. Es beſiehe auch wirflic 
das Eis, ‚melches fich In diefem Waſſer erzeugt, faft au 
nichts anberm,, als aus ſuͤßem Waffer, und wenn ſich au 
dieſe Weiſe eine gewiſſe Menge von Eis gebildet hat, ſ 
hält das, ruͤckſtaͤndige Waſſer eine weit größere Meng 
Salz. Man raucht hlerauf das Waſſer uͤber dem Feue 
ab, um das Salz zu überfommen.’) 


Mad 


Ar 


| falans ‚des provinces —— de — ä Rochellı 
1765. 12. 


;) &. Guettard in Mem..de,Paris 1758. p. 99 gq. 


k) Por Chem. Th. I. Cap. XXXIV. $. 4. Th. IT, Cap. IV 
6. 4. Anm. 4. 


) S. die Anm. o) Th. I. ©. 368. Der erſte, welcher be 
merkte, daß das Eis von dem Meerwaſſer aus bloßem füf 
n Raffer beftehe, feheint Samuel Ryger gewefen zu feyn 


, At, Erd, Lipf. 1697. m. — 
© 
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Nach allen diefen Behan ungen bes Seewaſſers zur 
Gewinnung des Kochfalzes bleibe eln Waſſer übrig,. wel 
hes noch viel Salz enthält, aber nicht weiter anfchiefir, 
Diefes iſt die Mutterlauge. Raucht man felbige ab, 
fo fann man durd) die Erfaltung eine geriffe Menge 
Glauberfalz oder Ebshamer Purgirfalz erhalten, 
Das hierauf noch von dem Seewaſſer zuruͤckbleibt, ift 
beynahe nur ein Kochfalz mit einem erdichten Grundtheile, 
deffen Erde. man vermittelft einer alfalifchen Lauge fällen 
kann; und dieſe Erde ift das, was man Aochfalsmag« 
nefie oder Sitterfalzerde Des Rochfalzes nennt. ©. 
Murterlauge und YTagnefie.”) 


Seide. 


m) Die Menge von Salz, welches im See-oder Meerwaſſer 
vorhanden ift, nußt nicht nur den Menfchen nach feiner Aus⸗ 
fheidung , fondern auch ſchon vor.derfelden. Ohne Salzge⸗ 
halt würde das Seewafler in heißen Gegenden faulen, in 
falten fchneller frieren und alle Schifffahrt unmöglich machen. 
Auch befördert es die ſchnellere Auflöfung der Leichname der 
in der See verftorbeneh Thiere durch die Faͤulniß ( Canton 
Phil. Tranſact. LIX, 446.) * indeſſen immer die See 
ein großes Reinigungsmittel der Luft bleibt. Man ſehe 
Ingenhouß von dem Grade der Heilſamkeit der Sees 
Juft in Vergleihung mit der Luft an den Küften und fers 
ne von der See tief im Lande in deflen vermifchten Schrift. 
3. 1. &. 237 ff. Für die Seefalzfieder ift vielleicht, roies 
mohl es Bladb (K. S. V.A; Nya H. II, 126.) bezwei⸗ 
felt das tiefgefchopfte Meerwaffer ernieblger, ja auf langen 
Seereiſen ift ſolches, falls es nie efelhafter ſchmeckt, und nie 
mehr Salzgehalt führt, ale Bergmann (fiehe oben S. 8. 
Anm. e.) darinnen fand, bey der Vermiſchung mit einer gfeis 
chen Menge füßen Waffer geſchickt, zum Kochen der Speis 
fen gebraucht zu werden. (&. Sparmann in K.S. V. A. 
H. XXXVI. 23.) In der Arzneykunſt bedient man fid) 
des Seewaflersals eines fchleimauflöfenden,. reinigenden, reis 
zenden und purgirenden Mittels bey ferophulofen Drüfen, in 
dem Scharbock, in der Kräße, bey Fluͤſſen, wider die Läh« 
mung und ®ichter , wider den Stein und wider bie Folgen 
des Biſſes toller Hunde, theils innerlich, theils Außerlich. 
(S. Richard Ruffel de tabe glandulari ſ. de vſu aquae 

maxrinas 


⸗ 


Tu —— —— —— — ——⏑—⏑— 


2. TEEN ET ———— — — ——— a 


14 | Sei | 

", Geide. Bombyx; . Sericum. Sore, Silk; Sets 
Eo nennt ınan den vom Seidenwurm gefponnenen, fei 
nen, fadenfisrmigen Stoff, welcher den Balg (cocon 
bildet, mworinnen deſſen Puppe vder Verwandlungshuͤlſ 
bis zum Ausifriechen des Schmetterlings (Phalaena Bom 
byx L.) aufbewahrt wird. : Da der etwa gegen den acht 
zehnten bis zwanzigften Tag nad) dem Einfpinnen auskrie 
sende Schmetterling den Balg an dem Orte, wo e 
ausfriecht, mit einer aus feinem Munde heraus gelaffeneı 
Feuchtigkeit erweicht und ſodann durchbeißt, ſo muß maı 
um das ſchätzbare Gefpinnfte (welches zu Geidenzeugeı 
zu verweben nach Plinius (H.N. XI. 26.) eine Pam 
philianerinn, Namens Leo, des Latous Tochter erfun 
den haben fell), unverfehre zu befommen, die Bälg 


noch vor dem achtzehnten Tage entweder in einem hinlaͤng 


lich geheizten Ofen ſo lange, bis man ein, dem Kniſtert 
ins Feuer geworfener Kochſalzkoͤrner aͤhnliches Geraͤuſch 
bemerkt, backen, oder welches, weil man nicht nur dei 
Gefahr des Verfengens entgeht, fondern auch die Seid 


leichter und reichlicher ablöfen kann, beffer ift, dem Dampf: 


don fiedendem Waffer ausfegen, umauf eine oder die ande, 


te Art die Puppe zu tödten. Die Seide wird fodann vor 


ben Balgen entweder ohne, oder beffer fo, daß fie ir 
heißes reines Waſſer oder Seifenwaffer eingeweicht tvor: 


den find, abgewunden und nad) ihrer verfchiedenen Dich. 


te, Beine und Güte in verfchiedene Gattungen gerheili 
und lange (Soie Jongue) genannt. Was ſich hingegen 
von ganzen oder zerfreffenen Bälgen wegen Verwirrung, 
Zerreißung, oder Zufammenflebung, dergleichen vorzüg. 

| lid) 


marinae in morbis glandularum Lond, 1750, 8. ingleichen 
die engfifche Weberfeßung diefer Schrift, bey der fich auch 
Speeds Abhandlung vom Seewaſſer befindet Fond. 1760. 
8. Aucas — on waters Lond. 1756, 8. P. II. p. 64 
faq. William Bromfield Chirurgical obfl, and cafes Lond. 
1773. Vol. I,p. 76. u. ſ. w. — 
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lich diejenige Seide, welche den feſtern, die Puppe zunaͤchſt 
umgebenden Theil des Balges ausmacht, durch einen von 
der Seidenwurmraupe hergegebenen klebrigen Schleim er- 
litten hat, und dahero aud) durch Einweichen im Waffee - 
von diefem Schleime frey und fo teilbar gemacht werden 
muß, nicht abwideln läßt, das wird durch Karterfchen 
und Spirmen fadenförmig und zu Slorerfeide (eures 
ou filofele) gemacht. | 


Die rohe Seide ift feif, mehr oder weniger rörhlich 
und noch mit einer Are von Firniß lberzogen, den man 
ihr, um fie beffer färben oder fonft verarbeiten zu koͤnnen, 
entziehen muß. Man nenut diefes der. Seide ihre 
Rohigkeit benehmen (deereufer la foie) und verrich⸗ 
tet es meiltentheils, weil man diefen Firniß für etwas 
Harzichtes Hält, mit Seifenwaſſer. Bergmann hin« 
gegen erinnerte, daß gedachter Firniß weder gummichr, 
noch harzig, fendern öliche und im Weingeifte unaufloͤs⸗ 
lich ſey. (Anm. zu Scheffers dem. Vorl. $. 348. c.) 
Diejenige Seide, welche dunkel gefärbt werden foll, wird 
mit 20, bie welche helle gefärbt wird, mit 30. und die zur 
hochrothen Farbe mit 50 Procent venetianifcher harter 
Seife drey Stunden lang gefocht, die hingegen, welche 
weiß bleiben foll, anfangs mit 30 Procent in ſiedendem 
reinem Waſſer aufgelöfeter Seife, nad) etwas kuͤhlerm 
hinzugegoffenem Waſſer ftrehnenmeife auf Stöce gehangen 
und umgedreht, bis fie weiß wird, ‚dann ausgerungen, 
ausgebreitet, aufgelockert und innerhalb feinenen Beuteln 
in eben einer folchen Auflöfung noch anderthalb Stunden 
lang gekocht, Durch welche zweyte Kochung man der Gei- 
de, wie man es nennt, ihr Gummi nimmt (on degom- 
mage la foie) Die Chinefer, deren Seide an Glanze die 
europäifche um vieles übertrifft, bedienen fic) zum Abſie⸗ 
den derfelben einer befonbern Frucht und des minerafifchen 
Saugenfalzes. Kerr Rigand de Saint Quentin em. 
pfohl im Jahre 1761, eine verdünnte Sodaauflöfung, n 
* ey 
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bey wirklich die Seide-glänzender bleibt. . Weil aber be 
dem Gebraud) der Eoda im Großen mehr Worfiche er 
fordert wird, als Handwerker nicht leicht anwenden uni 
die Waare aud) nicht weiß genug wird, fo ift Herr Berg 
mann mit diefem Hülfsmittel nicht fonderfich zufrieden. 
Hr. Colomb (S. Rosierl. c. XXVII. 95 fgq.) fand, da 


durch ein drenjtündiges Kochen mit Waſſer, die in einem 


leinenen Beutel eingefchioffene Seide ihre Rohigkeit merf- 
lich ablegte. Das Wafjer wurde trübe und zähe und Die 
Seide war nad) dem Trocknen unı # leichter, als vor dem 
Abfochen. Mach zweymal drenftündigem Kochen fiel Die 
Seide ganz gefehmeidig, weich und getbglänzend und nach 
dem Trocnen, gegen erft, um 4 leichter aus. Ohne 
Seife abgefortene Seide behält alfo zwar nod) etwas geibes 
ſchickt ſich aber zu mancher Farbe, z. B. zum Schwarz- 
färben beffer, als die mit Seife abgefochte. Ganz rohe 
Eeide wird doc) zu Blonden, Gafchen und einigen ans, 
"dern Zcugen verarbeifet, ü 


Um der Seide alle Farbe zu benehmen, pflegt man 

fie zu ſchwefeln, welches aber bey der zu Moor beitimmten 
nicht geſchleht. Die Seide wird naßauf Stangen inner 
halb einen ganz verſchließbaren Boden fieben bis acht Schuß 
hoc aufgehangen, und dann dem Dampfe von ı4 Big 
2 Procent Schwefel, welcher innerhalb mir heifcher Afche 
erhigten eifernen Näpfeh angezündet worden, bei verſchloſ— 
fen gehaltenen Fenftern und Thuͤren eine Nacht lang aus: 
gefeßt, nachher aber, wenn der Schmwefeldampf durch die 
geöffneten Fenſter ausgeführt worden, im Sommer bey 
offengelaffenen Senftern ohne, im Winter mit Kohlenhi⸗ 
Ge bey verfchloffenen Fenſtern getrocknet und, wein fie ges 
färbe werden foll der Schwefeldampf wieder herausger 


* 


zogen. 
Was die chymiſchen Merkwuͤrdigkeiten der Seide an⸗ 
betrifft, ſo fand Herr Gadolin (S. Crells Am. 1787. 
I. 536.) daß rohe Seide, nad) dem Befeuchten dem 
Sonnen⸗ 
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Sonnenſcheine ausgeſetzt, ſehr viel Lebensluft von ſich gab. 


Aetende Laugenſalze und die ſtarken mineraliſchen Säuren 
jerfreffen fie und loͤſen fie auf. 


Herr Berthollet erhigte einen Theil Seide mit fies 
ben bis acht Theilen gemeiner diinner Salpeterfäure in Des 
ſtillirgefaͤßen. Er befam unter vielen rothen Dämpfen, 
eine blaͤulichte Auflöfung. Die beym Abziehen derfeiben rück. 
ftändige wenige Seuchtigfeit fegten im Erkalten ein Salz 
ab, welches mach nochmaligem Auflöfen und Anfchießen 
in Geftalt, Verbindungsfaͤhigkeit, und Verhalten in der 
Gasdeſtillirgeraͤthſchaft, ſich gerade. wie Zuckerfiure vers 
hielt. Die jalpeterfaure Seidenauflöfung, zu der man we⸗ 
niger Saͤure genommen und Die man nicht zu weit abgezo-⸗· 
gen hat, ſetzt beym Erfalten etwas Fertähnliches ab. 
Eben dieſes erfolgt auch nad) diefes Chymiſten Erfahrungen 
mit andern thierifchen Stoffen. (S. Rozier L c. XXVIL 
88 faq.) | Be 

So girbr denn auch die Seide bey ihrer Zerfegung 
durchs Feuer in verfchloffenen Gefäßen, alle die Stoffe, 
weiche andere thierifche Dinge gewähren (S. Tonrnefort 
Mem, de Par. 1700. Crells chem. Arch. U. 219 ff.). 
Das flüchtige Alkali aus der Seide mit mohlreichen« 
den Oelen verfeßt, hleß ehedem ganz insbefondre das eng⸗ 
lifche Riechfals. 

Wahrſcheinlicher Weife entſteht die Seide, mie Here 
Gren (fyft. Handb. der gefammten Chem. Th. I.$. 561.) 
onmerft, aus dem thierifchpflanzenartigen Stoffe der von 
den Seidenwürmern verzehrten Blätter. Ben ihrer Färbung 
hat fie manche Eigenheiten (S. Sdrbefunftund vorzüglich 
Macquers Kunſt der Seidenfarberey im Schaupf. der 
Kinfte und Handw. B. II. ©. 279 ff. Aus Ceiden« 
wurmsbälgen und geflopfter Seide bereitet man aud) Pa« 
pier (S. de la Lande Kunff Papier zu machen im Schaupl. 
der Künfte und Haudw. B. J. S. 454 ff. CK. | 
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- - Seidenwurmfäute. Acor bombycinus. 4: 
de bombique ou du ver de foie. Acid of fiiksworm. Ai 
do di bachi da Jeta o di bachi filugelli. Es ſcheint auffi 
allem Zweifel zu fern, daß die mehreften Infecten, w 
nicht alle, eine Sänre bey ſich führen. Denn obfich gleic 
be» der Zerlegung der meiften bisher unterfuchten Sinfecten 
die Ameifen ausgenommen (S. Ameifenfäure) in 
Feuer feine entwickelte Säure, fondern vielmehr, fo wii 
aus andern thierifchen Stoffen nur ein flüchtigalfalifchen 
Geift und ein trocknes mildes flüchtiges Saugenfalz nebfi 
öligen Theilen übertreiben läßt; wie dieſes z. B. von 
Bienen und kleinen Fliegen Rouelle (Journ de médec. 
XXXIX. 256. in Crells Beytr. I. 3.84 f.) von ſpani—⸗ 
ſchen Fliegen Joh. Franz. Ignat. ne (Diff. de 
fale volatili cantharid. Argent. 1759 $. 3 faq.) u. fm. 
bezeugen: fo bat man dod) an fehr vielen Thieren diefer 
Art auf andere Weife Spuren einer mehr oder weniger enfe 
wicfelten Säure angetroffen. Bey einigen verraͤth ſich die 
Saͤure zufaͤllig durch den S auergeſchmack, wie bey Müs 
cken und kleinen Fliegen, die wir, wenn fie ung unverſe⸗ 
bens in-den Mund fliegen, zerdrüden; bey manchen 
durch Ausziehen vermittelft des Weingeiftes, wie z. B. 
bey Heufchrecfen, oder durch die Roͤthung des facmuspa» 
piers, “welche ihre ftarfriechende Ausdünftung bewirft, wie 
3 B. bey den Wanzen. Syn verfchiedenen aber. finder fich 
fogar eine offenbare, mehr oder weniger enrmwicelte faure 
Feuchtigkeit. So fprüßt zum Benfpeil die Gabelſchwanz⸗ 
raupe (Larva Phalaenae [Bombycis] vinulae L.) zu if. 
rer Vertheidigung aus einer zwifchen ıhrem Kopfe und ben 
erften Füßen befindlichen . Oeffnung eine fcharfe, Bren- 
nen verurfachende Feuchtigkeit von ſich, welche qganz waſ⸗ 
ſerhelle und farbenlos iſt, nach verſtaͤrktem Eſſige riecht 
und ſchmeckt, das Blut zum Gerinnen bringt, im Wein: 
geift ſich verdickt, oder vielmehr eine gerännene Lympha 
abſetzt und das Lackmuspapier jedoch fo flüchtig roͤthet, daß 


nach einer un die vorige biaue Farbe wieder erfheine 
(&, on: 
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(&. Bonnet Oeurr. III. 28. ed. in 8vo. Bergmann 
Op. IV. 224.) —J 
Unter allen Inſectenſaͤuren aber bar, nach der Amei— 
fnfäure ,„ befonders die Säure der Geidenwürmer 
der Seidenraupen in neuern Zeiten Aufmerffamfeie 
erregt, Da fie ſich ohne Schwuͤrigkeit in einiger Menge ers 
hatzen täßt. Der Ehymifte, welcher uns davon mehrere 
Nachricht gegeben hat, ift Herr Chauffier (S. Nouv, 
mein. de l’Acad, de Dijon Sec, fem. 1783. p. 70 1qq. 
Crelis Annal. 1788.11. 516 ff.) Durch Deſtilliren konn⸗ 
te er weder den Eyern noch den gefunden Geidenraupen ei» 
nige Säure abgewinnen. Er bemerfte den fauren Gerud) 
der Yusdünftung der angehäuften Eyerchen, den Sau— 


vages beobadıret harte, nicht. Weder diefe Ausdünjtung 


noch die zerdrüchten Eyerchen färbten das Lackmuspapier 
roeh. Über beym Ausfriechen des Schmerterlings nahm 
ee deutlich wahr, daß derfelbe einen Saft von ſich gab, 
welcher das Lackmuspapier röthete. Diejen Saft fand er 


fodann bey weiterm Nachforſchen in der Puppe eder Ver⸗ 


wandlungshülfe in einem eigenen, dem. Affter nahe geles 


genen Behälter eingeichloffen, fo wie vor der Verwand⸗ 


lung in der Raupe felbjt, aussderen ſchwammigen Gewes 

be er. nad) gemachten Einfchnitten heraus fließt. | 
Diefer Saft hat eine bernfteingelbe Farbe und einen 

eigenen, ein wenig ſchleimigen Geſchmack. Er roͤthet, fo 


wie jede andere freye Säure die blauen Pflanzenfarben 
und braufet mir allen milden $Saugenfalzen auf, Das Eis 


fen greifft er fehnell an, ſchwaͤrzt daffelbe und loͤſet es auf. 
Daher man ihn auc), aus feinen Behältern durd) das Auf⸗ 
ſchneiden mit ver Scheere nicht rein erhalten fann. Auch 
andre feicht auflösliche Metalle 3. B. Zink, Bley und 
Kupfer greift ev an. Bon dem NBeingeifte läßt er ſich, 
jedoch mir Abfeßung eines feichten, weiffen, fchleimigen 
oder geronnenen lymphatiſchen Satzes auf, und giebt, mit 
Weingeiſte deſtillirt, nad) Chauſſier fogar eine Art von 


eher, . y 
other | a | Am 


y 


20 Sei 


Am reinften erhielt Chauſſier die ſaureFeuchtigkeit, weı 
er entweder dreyßig Loch gefunde und aus ihren rohen, ot 
gebacfenen oder nach Bähen mit fiedendem Waſſerdamp 
abgewickelten Bälgen herausgenommene Verwandlung 
huͤlſen In einem gläfernen Mörfel zerrieb, fodann das Ze 
riebene in Leinwand ausdruͤckte; und die achtzehn Lo 
dicken, gelblichen, fauren Saft, die er gewann, na 

‘und nach mie ellf $orh Weingeift vermifchte, wobey fi 
aus ber pomeranzengelben hellen Miſchung der obgedach 
ſchleimige Bodenſatz ſchied; cder wenn er auf die ungerri 
benen Huͤlſen Weingeiſt goß und ſelbige auszog, auf we 
che letztere Art er auch den Eyern der Seidenwuͤrmer d 
in ihnen enthaltene Säure abgewinnen konnte; die abe 
auch alsbenn noch immer Herrn Chauſſier einen Anthe 

eines oͤlig ſchleimigen Stoffe und ein verdecktes flüchtige 
$augenfalz bey ſich zu führen fehien. Wirklich erhiele dei 
felbe aus der durchgeſeiheten Abfochung gefunder und ihre 

Verwandlung naher Seidenraupen ſowohl alsder von ihre 
Deftillirung rückftändigen Kohle, obgleich von fegterer i 

geringerer Menge, durch gelindes Werdampfen ein au 
fluͤchtigem Saugenfalze und aus der Seidenwurmfäure zu 
fammengefegtes Salmiaffd; fo wie auch 5. B. Her 

Dehne (©. Crells N. €. XIII. 166 ff.) in dem flücd) 
tigen Salze und Geifte ver Maymürnıer (Meloe profca 
rabaeus et maialis) deren Saft gleichfals Epuren ei 

ner offenbaren Säure giebr, einen thleriſchen Salmia 
ai 


In wie weit die Seidenwurmfäure, welche dach offen 
bar aus der Fütterung der Ceidenwürmer, und folglich 
aus dem Pflanzenreiche abſtammt, mit irgend einer der 
befannten Pflanzenfäuren am nächften übereinfomme, 
und ob fie wirflich mehr nicht als eine mit fchleimigen 
Theilen umhuͤllte Weinfteinfäure fey, Germbſtaͤdt 
phyſ. chem. Bibl. B. II. S. 356 f.) iſt eben fo wenig, als 
die verſchiedenen neutral⸗ und mittelſalzigen Verbindungen 

bekannt, 


— — 
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bekannt, die ſie mit Laugenſalzen, Erden und Metallen 
hervorbringt. Indeſſen hat es den neuern chymiſchen Nas 
menfünftlern in Frankreich beliebt, ſie mit dem Mamen Bom- 
biates zu belegen und wie von jeder Säure ſo auch von dieſer 
anzunehmen, daß fie aus den ſaͤurenden Stoffe und einem ei» 
genen Wurzelſtoffe (Radical bombique) beſtehe. £. 


Seife. Sapo. Savon. Soap. Sapone. Ehedem 
bezeichnete dieſer Name nur die Verbindungen der alfa 
liihen Salze mit den Delen, das heißt, folche zufammen« 
gefeßte Subſtanzen, deren oͤliger Beſtandtheil vermittelft 
des alfalifchen Salzes dem Waſſer mifchbar gemacht wird, 
Seitdem aber die Ehymiften bey einer genauern Prüfung 
der Natur der Körper gefunden haben, daß aud) die Säus 
ren und fogar andre falzartige Subftanzen ſich mit den Des 
len vereinigen und felbige dem Wafler mifchbar machen 
fönnen, ſo haben fie die Benennung einer Seife allge 
meiner "gemad)t, und vorjetzt legen die beften Chymiſten 
diejelben allen Verbindungen von-falzartigen Stoffen und 
Delen bey, in denen das Oel durch das Salz indem Waſ⸗ 
fer und in dem Weingeifte auflöslich gemacht worden Ift.”) 


Das Pflanjenreich iſt voll von dergleichen im, Waſſer auf⸗ 
B 3 loͤslichen 


#) Seifen find oͤlichtſalzichte Zuſammenſetzungen, von einer ſchluͤ⸗ 
pfrigen Beſchaffenheit, die mir dem Waſſet eine milchweiſſe, 
mit dem Weingeiſte aber eine helle Auflöfung geben, bey dem 
Umſchuͤtteln ihrer Aufioſungen ſchaͤumen, andere fette Sub⸗ 

ſtanzen dem Waſſer miſchbar machen, und ſich durch alle dies 
jenigen Subſtanzen auf dem naſſen Wege zerfegen laſſen, bie 
mit ihrem falzartigen Grundtheile in einer nähern Verwand⸗ 
ſchaſt als ber oͤlige Grundſtoff ſtehen. Wollte man, wie eis 
nige Chymiſten zu thun pflegen, alle diejenigen Subſtanzen 
Seifen nennen, welche die Oele dem Waſſer miſchbar machen, 
ſo wuͤrde man ſelbige nicht nur mit den Gummiarten vermen⸗ 
gen, ſondern auch ſelbſt die Säuren und die Alkalien, vers 
mitrelft deren man bie Oele dem Waſſer mifhbar und zu wah⸗ 
ren feifenartigen Maffen macht, mit. diefem Namen belegen 
muͤſſen, welches doch ungebraͤuchlich und obgleich die Beftand» 


teile eines Gummi und Seins von denen einer Seife nicht 
fonderlich 


= — — 
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töslichen ſalzichtoͤlichten ®emifchen. Alle Pflanzenſaͤur 
ſowohl bie fluͤſſigen als die feſten, die weſentlichen Sal 
die zuckerartigen Säfte, die eigentlich ſogenannte auazı 
artige Materie, oder der Stoff der Ertraete, alles die 
find eben fo viei feifenartige Subftanzen oder faure Seife 
Freylich giebt es unter diefen Seifen verfchledene, wie) 
B. die wefentlichen Ea'je und die Pflanzenfäuren ,. ind 
nen der falzartige Theil der herrſchende und merflicher a 
ber ölichte ift; und aus diefem Grunde hat man fie am 
eher für Salze, als für Seifen angefehen. Indeſſen 
es doc) eben fo gewiß, daß das in biefen Arten g 
mifchter. Körper befindliche Del vermittelt des falzartige 
Stoffes, dem Waffer völlig mifchbar geworden, und fol 
lich in einem wirftichen feifenartigen Zuftande ift. °) 

- Man fann auch Säuren geradezu mit Delen verbü 
den und durch die Kunft faure Seifen machen. Allei 
diefe Arbeiten haben ihre Schwierigkeit. So zeigen nac 
Beſchaffenheit des Zuſtandes und der Natur von den Oele 
und Saͤuren, welche man verbindet, eine Menge beſor 


derer Erſcheinungen. Die Bitriel- und die Ealpeterfäut 


wirken vorzüglic) in ihrer recht concentrirten Befchaffen 
beit auf alle trocknende, milde und mwefentliche Dee m 
fo vieler Kraft, daß fie in felbigen beträchtliche Veraͤnd 
rungen veranlaſſen. Die Salpeterfäure zündet felbige ar 


- oder verwandelt diefelben, wenn fie felbft nicht ſattſa 


concentrire iſt, eben fo wiedie Birriolfäure zu thun pfleg 
in dicke ——— und erdharzichte Gemiſche. Die Wi 
fun 


Tondertic verfchieden find, (J. F Cartheuſer diſſ. de quibus 
plant prince p. 50. 57.) ben alledem deswegen unrecht fey 
würde, weil das Gummi im Weingeiſie nicht aufloslich iſt. 
o) Von den narürlichen Seifen verdient vorzualih Kuͤche 
beder de (aponibus Lipl. 1756. und Zuͤbelin de faponibı 
medicis nativis erc. Lugd. Bat. 1754. wie anch J. X. Spice 
mann in Nov. AR. A.N C. IN. 443 9q. Crells N. Arc 
V. 299 f.) nachgeleſen zu werden. Ger zu entfernte Aeh 
lichkeiten aber bringen nur Verwirrung. 
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fung eben biefer Sauren auf die nicht trocknenden fetteh 
Hele ſcheint minder ftarf zu ſeyn, und diefe Säuren find 
im Stande, mit gedachten Deten wahre faure Seifen zu 
erzeugen. Aber alle diefe Dinge find bis jetzt nur noch ganz 
neue Bemerfungen und gemiffermaften noch ini Keimen, 
Es ift dieſes ein Gegenftand, den diejenigen, welche die 
chymiſchen Kenntniffe durdy neue Verſuche zu erweitern 
wünfchen ) als ganz unbearbeiter anfehen koͤnnen. In det 
erſten Ausgabe dieſes Werkes hatte ich es blos bey dieſem 
Binfe beivenden laſſen, weil unſere damaligen Kenntniſſe 
hierinnen noch nicht weit gefommen waren; da aber feit« 
* dem einige fehr geſchickte Chymiſten die fauren Seifen bear⸗ 

heitet haben, fo wirt man hinter dem Artikel von den 
jemeinen Seifen” einen Artifel über bie fauren Seifen 
. Seife, alfalifche-oder gemeine. Sapo vul- 
garis ſ. alcalinus. Savon ordinaire ou alcaline. Common 
Soap. Sapone communeo.alcalino, Die gemeine Seife iſt 
eine Berbindung des Olivenoͤles mit dem durch Kalch aͤtzend 
gemachten Mineralaltali,? ) Es giebt verfchtedene Bere: 
u HD 4er fahrungs⸗ 
p) Die gemeine. Seife, ‚deren man- ſich zum Waſchen im ge 
meinen Leben bedient, wird nicht allein ‚aus Oele, 3 De; 
Hanf: Nub- Lein-Baum : Traubenbeer.: und für. die Wollen» , 
mannfacturen, aus Ruͤbſenol &.) fondern auch aus Bette, z. B. 
Rindetalge u. dgl. bereitet; wiewohl nicht ju laͤugnen tft, 

- “daß die Seifen, welche aus einem Auten ansgepreßten.-Dele 
verfertiget werden, allezeit die beften find. Poͤrner :.., 
So wird auch bey une nicht das feuerbeftändige Mineral: 

alfali, fondern ein mehr oder weniger reines feuerbeſtaͤndiges 
Pflanzenalkali Sdas durch Kalch hinreichend aͤtzend gemacht 
worden, zur Bereitung der Seife angewendet. Zu Debre⸗ 

zin in Ungarn wird zur gemeinen Seife Mineralalkali und 
Zalg genommen, Diele, Seife iſt, wie Scopoli bemerft, 
feichter, locketer und Flingender „ aber minder dauerhaft ſchaͤu⸗ 
mend, als die mie Pflanzenlaugenſalz bereitete... Bon det 
Bereitung der gemeinen Seife fefe man Otto Tachenius. 
Hippoet. chem. c, 4. Hermann Boerhaave Elem. chem. 

To. II.proc. 73. Spielmann Inſtitt. chem. $. 54.6Xp.5- 
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fahrungsarten, Seife zu madjen, die jedoch ins geſamm 
ſaſt auf eines hinauslaufen. Die in der Arzneyfunft ge 
eg Seife wird in der Kälte auf folgende Weil 
emacht. 
Man nimmt einen Theil von lebendigem Kalch un 
zwey Theile gute fpanifche Soda,7) und läßt felbige üı 
einem eifernen Keffelmit ohngefaͤhr zwoͤlfmal fo viel Waj 
fer einen Augenblid auffieden. Die, $auge feihet maı 
er durd) und fegt fie über das Feuer, tum foldye fo wei 
. ueoneentriren,. bis fo viel von felbiger, alsin ein Unzen 
glas geht, eine Unze und drey Gran wiege. Won diefe: 
yerjtärkten Lauge vermifcht man in einem gläfernen ‚odeı 


ſteingutenen Gefäße einen Theil mit zwey Teilen Dliven. 
ober ſuͤßem Mandelöle, und ruͤhret die Vermiſchung von 
Zeit zu Zeit mit einem Spatel oder einer Moͤrſelkeule um, 
da ſich denn dieſelbe verdickt und in kurzem eine weiſſe Far. 
be annimmt. Die voͤlllge Verbindung erfolgt allmaͤhlich, 
und in fieben oder acht Tagen erhält man eine ſehr weiffe 
und ſehr feſte Geife.- Es ſt unumgaͤnglich noͤthig, dasje⸗ 
nige Alkali, welches man mit Det zu einer Seife ver: 
binden will, durch dem Kald) ägend zu: machen. Ohne 
biefen Handgriff wuͤrde die Verbindung entweder gar niche 
oder ſehr unvollforgmen erfolgen, indent das mic den Alka— 
lien von Natur vereinigte Gas ihre aufloͤſende Kraft bes 
ttachtlich vermindert/ hingegen durch den Kalch von ihnen 
vollfoimmen gefchieden wird. | 

In den Seiſenſtedereyen, wo man zum Behuf der 
Künfte die Seife im Großen bereitet") bediener man fich 

A | eben 


g) Segen Pottafche eniufiehle Gmelin techn. Chem. $. 970.) 
doppelt mehr Kalch zu nehmen; Spielmann !nftitt, Chem. 
S. 34. exp. 5.) aber dreymal mehr. Doch erinnert Irkterer, 
daß ſich auch ohne Kalchzuſatz mit bloßem gemeinen Raünen, 
ſalze Seife bereiten fafe, und Brugnatelli bereitete ſelbſt 
mit phlogiſticirtem Laugenſalze dergleichen (S. Crells Ann. 
1784. Lao6f) en, Fe 
v) In manden Belfenfiedereyen und vorzuͤglich beym * 
| 59 
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eben einer folchen Sauge aus Sodaund Salz, wie die obige 
D5- iſt, 
ſeifeſieden brauchte man auch nur Aſche und Kalch; mehren: 
theils von legterm einen vierten, oder dritten Theil, ober 
auch bie Kälte Auf den Stein Talg rechner man gemeis 
niglich einen halben Dresdner Scheffel Aſche und zwey Mes 
ken ungeloichten Kalch. Aber Aſche, Kalch und Talg find 
ſich nicht immer gleich, Zuerſt feuchtet man die über einen 
fieinernen. Fußboden aufgehäufte Aſche durch Anfprengen mit 
Waſſer oder noch beſſer mit ſchwacher, vom vorigen Sude 
übriggebfiebener Lauge anz oder gießt das Waſſer oder die 
Lauge in eine in dem Afchenbaufen gemachte Vertiefung das 
mit es ſich durchziehe. Nachher wendet und rührt man dieſe 
Aſche mit einer, Schaufel einigemal um, traͤgt des folgenden 
Tages den mit kaltem Waſſer geloͤſchten Kalch auch auf den 
Afhenhaufen und mengt es dieſen und den ſolgenden Tag 
wohl unter einander. Dann bringt man das Mengſel, nach⸗ 
dem es vom legten Wenden ‚eine halbe Stunde geruhet hat, 
auch. das Hefcherfaß. Diefes Hat einen Loppelten Boden. 
Auf den innern, welcher aus Staͤben oder Latten gitterfür« 
mig.gebilder it, legt man: Strch, tritt num das: Mengſel 
derb und fp, daß noch irgend eine Qucerhand Daum leer 
davon. bleibe ein und füllt diefen num mit fiedendem Maffer 
oder Kr Lauge meiftens vol: So laͤßt man dein alles die 
Yacht Über ſtehen, früh aber läßt man die durchs Stroh ges 
feihete, und im unterm Raume des Faſſes geſammlete Lauge 
durch Heraustiehung, des daran befindlichen Zapfens in dag 
das darunter flehende, meiftens in bie Erde verfenfte Gefäß. 
Diefe Lauge gießt man hernach nech einige Mate auf dag 
Mengfit, daß fie recht feharf und fo dicht wird, big fie ein 
Ey traͤgt. Weil aber das Mengſel immer noch fcharfe Salz« 
theilchen enthält, fo langt man es hernach noch mehrmals aus, 
Die fharfe Lauge ſchoͤpft man ſodann früh in den effernen 
oder kupfernen Seffel, fo daß, des zu vermeidenden Weber: 
laufeng Halber ein vierter Theil deſſelben leer bleibt und noch 
ein aus mir Neifengebundenen Faßtauben beflehender, wenig⸗ 
ſtens 23 Elle hoher Sturz oder Rand darauf gefeckt wird; träge 
nun entmweber den Fleingehackten oder geſchnittenen, oder auch 
ausnelaffenen Talg, jedech im fentern Falle mir feinen 
Griefen in die feharfe Lange, und rührt bey gemaͤßigtem 
Senren und beym Zugießen von kalter Range beftändig mit ei. 
nen Ruͤhrſcheide, bis die Maſſe dicke wird und. nicht mehr an 
den Fingern flben.f w. (S. Koffmennschm Manuf. 
8.150 fl.) — 
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ift, nur daß dieſelbe nicht fo ftarf und nur fo eoncentrirt i 
daß fie ein friſchgelegtes Ey tragen kann.“) Man verdün 
fogar einen Theil diefer Lauge und vermifche ihn mic ein 
dem Gewichte nach gleichen Menge Olivenöl, Diefe Ve 
mifchung fegt man über ein gelindes Feuer, und rührt | 
zur Beförderung der Vereinigung um. Wenn nun d 
Vereinigung anfängt gut-von Statten zu geben, fo fcı 
‚man die übrige auge hinzu, und fährt bey gelindem eu: 
mit dem Kochen?) fo lange fort, bis die Seife ihre Vol 

R 1 Ä fommei 


) Diefe Lauge erhäft alsdarın den Namen Meiſterlaug 
(Lixiviam magiftrale). * " 

) Wenn bey dem Kochen der alfaliichen Talg und Delfeifer 
zu deren Bereitung man feine Soda, fondern ägende vegi 
tabiliſchalkaliſcze Lauge genommen bat, große, zähe un 
ſchwerlich zerforingende Blaſen aufftelgen, fo feßt. man noc 

"eine verbältnigmäßige Menge Kochſalz, z. D, einen achte: 
Theil oder wie es andre beftimmen negen einen Stein Tal 
eine Metze, oder auf jedes Pfund Unſchlitt eine Handvol 
deſſelben, der feifenartigen Maſſe zu, um der Seife eine 
hoͤhern Grad von Härte zu geben, den fie auferdem nicht zı 
erlangen pflegt. Diefes Salz wird am beften vorher in fie 

dendem Wafjer aufgeloͤſt, in den Keffel geſchuͤttet, und mi 

der wohlzudurchruͤhrenden Maſſe in ein nochmaliges Walleı 
gebracht. Worauf man afles die Nacht Über ruhen, früh abeı 
annoch eine halbe Strr.de jicden laffen kann, da fi denn die Sei 
fe hebt und über der Lauge ſchwimmt. Ja wenn wie es zumeiler 
bey zu viel gebrauchtem Laugenſalze, Kochſalze oder Unſchlit 
te geſchieht, dir Maſſe umaufhlargn ſcheint, fo daß nur Gefc 
entſteht, und alles duͤnne bleibe und nichr gehörig dick werden 
will, fo bilfe man ſich damit, daß man in cinem Eleinern 
Keſſel Sauger mir Uncchlitt fiedet, dieſes abſalzt und ſodann 
in den größern Keſſel wuterruͤhrt; da man denn eine deſte 
derbere und meiffere Seife geveinnet. Bey der ägenden mi 
neralifhalfatiichen Geifenfiederfauge tft das Salzen und zwat 
ielleicht deswegen niche nörbig , weil die gemeine Soda, die 
zus der nedachten Lauge genommen wird, ſelbſt noch beygemifch: 
ten Kochſalz enthält. Wegen der Urſache diefer Wirkung deg 
Kochſalzes find die Meynungen der Ehymiften getheilt. Hen⸗ 
kel de apfropriatione p. 109.) glaubte, die Lauge mürde 
dadurch ſchwerer und jur Abfonderung von der nn 
> eifen: 
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fommenheit erlangt hat.“) Man prüft felbige hierauf, 
um ihre Guͤte kennen zu lernen, und zu ſehen, ob fie das 


Afali und das Del in einem gehörigen Verhältniffe ent⸗ 


haite. Die gute Seife von diefer Art muß had) dem Er⸗ 
falten feſt und fehr weiß feyn. - Sie darf an der Luft nicht 


feucht werden, noch ſich erweichen, und muß ſich bey ih⸗ 


rer Aufloͤſung in reinem Waſſer gänzlich mit ſelbigem vers 
mifchen, fo daß fie dem’ Waffer zwar ein milchweiſſes Ans 
fehen ertheilt, aber Feinen Tropfen Del auf die Oberfläche 
deſſelben abfegt.*) "Hat die Seife die gedachten Eigenſchaf⸗ 
ten nicht, ſo iſt dieſes ein Merkmal, daß entweder die 


Verbin⸗ | 


Seifenmaſſe gefchictter gemacht. . Andere halten dafuͤr, daß 


das Kochſalz die überflüfige wäßrige Feuchtigkeit anzieht, und’ 


nachdem es von felbiger aufzelofet worden, fi von der Geis 
fe ſcheidet; wie fi denn auch wirklich eine Dice mittelfalzige 
Lauge zu Boden fenfet.. Außer diefer letztern Urſache aber 
fcheine mir auch noch dasjenige in Ermäsung gezogen wer⸗ 
den zu müffen, was ih TH. V. ©. 488 f, zur Erklärung dies 
fer Wirkung beygebracht habe. role‘ zerlegt auch Nas 
Pflanzenlaugenfalz einen Theil des Kochſalzes ſo, daß das 
Mineralalkali frey und ſtatt ſeiner mit dem etwa nach freyem 
Oele verbunden wird. Uebrigens pflegt man durch Auflofung 
guter weiſſer Seife in reichlich kochſalzigem Waſſer bey gelin« 
ter Wärme unter fleiffigem Umruͤhren die Schaumfeife 
2 bereiten, (Gmelin techn. Chem. $. 975.) duͤnne Seife 


binzegen , nach der Auflofung im MWaffer und einigen Sieden ' 


durch etwas zugenofienem Wein oder Eſſig in fefte Seife zu 
verwandeln. ( Scheffer hem. Verl. $. 224.) | 


s) Man erkennt diefes daraus, da ein Tropfen der Maffe auf 
einem Eaiten Teller zu einer wirklichen -feiten aleichformigen 
Subdſtanz gerinnet. Dderauchdaraus, daß ſich dieam Rühr: 
heine bängende Maſſe zu runden, fangen, durchfichtigem 
Faden zicht: Diefes Feſtwerden der Seifenprobe nennt man 
mancher Orten Slafern. 


v) Sie darf ferner an ber Luft feinen Salzbeſchlag bekommen; 
muß mit dem Waſſer qut ſchaͤumen, dick durchs Seihezeug 
gehen, und ohne aufſchwimmendes Oel von dem Weingeiſte 
ſich amt anflöfen laſſen. Aufs Pfund Unſchlitt bekoͤmmt man 
mee> Pfund Seife, wohl mehr. . 
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bindung nicht gut gemacht ift, ober daß fie zu viel Salz 
oder-Delenrhält, und man muß biefen Sehlern buch fick» 
liche Mietel abhelfen. 
Man bereitet auch weiche oder flüffige Seifen vongrüs 
ner oder ſchwarzer Farbe, zu denen man verfchiedene ger. 
meine Dele, z. B. Nuß-Hanf-Rübsl,”) Fifchthran“) 
u. dgl. nimmt. Außer der Confiftenz befißen die Seifen 
im Grunde die nämlichen Eigenfchaften mie die weiffe Geis 
fe. Auch fann das Gewaͤchslaugenſalz eben dergleichen 
ſeifenartige Verbindungen wie das Mineralalkali geben, 
\woferne e8 nur durch den Kalch aͤtzend gemacht worden iſt. 
Es vereinigen fid) demnach ale und jede feuerbeftäns 
digen Alkalien?) ungemein gern ſowohl mit den fhierie 
fehen als mit den vegetabitifchen Oelen, die nicht flüchtig 
f nd; =) wie denn biefes auch daraus erhellet, weil ſie ſich 

| mie 
.w) Nur diejenigen Delarten,, melde im Winter an ber Lufe 

gefrieren, geben nach Geofftoy (Mcm. de Paris, 4741. 
pP ) fefte Seife, die Äbrigen aber weiche, 

..x) Die fihwarze Seife, welche aus dem Thrane von allerhand 
-  Gecthieren, als Wallfiſchen, Wallroffen, Seehunden u. ſ. 
w. bereitet wird, wird auch Thranfeife genannt, 

) Ja fagar der Boray. ©: Th. 1. &. 559. Atım. s) 

..%) So giebt 3. B. der Wallrath mit Äßend gemachtem Ges 
waaͤchs laugenſalze, ebnerachtee KTeumann (Chem, med. 
B. II. ©. 259.) und andere das Gegentheil behaupten, 

eine wirkliche Seife. (S. Erell chem. Journ. Th. I. S. 

133 f.) &o bereiteten außer ihrer aus Mineralalkali und rei» 

nem Dlivenele beiichenden Irgenannten vegeromineralifchen 

Seife die Herren Gebrüder Bravenborfte in Braunſchweigs 

aus ber Cacaobutter eine Cacaobutterſeife. So giebt fers 

ner das Wachs, und zwar ſowohl das gelbe als dag weiſſe, 
wenn ee nad) dem obgedachten Verfahren mit äßenden alkalis 
fhen Laugen gekocht wird, eine fefte und nach Mandeln vier 
chende Wadssfeife ( Scheffee dem. Vorl. $. 223. d. und 

Bergmann Anm. 2,), die man in der Auflöfung nicht nur 

zum Poliren —* Tiſcherarbeiten ſondern auch zur Wachsma⸗ 

lerey und um Waſſerſarben, vorzuͤglich lackfarbne auf Wachs⸗ 
grunde einzuſchmelzen, vortrefſſich nutzen kann; die aber ſaͤu⸗ 
rehaltige Karben, die Beymiſchung von Schleim und Fir: 

niß, 
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mit felbigem, role gedacht, felbft in der Kälte verbinden. 
Das hierdurch entfichende Gemiſche hat zugleich die Ei: 
genfchaften von einem Dele und auch die von dem Alfali; 
allein dieſe Eigenfchaften find wechfelsweife durch einander 
gemäßiger, fo wie diefes bey Allen zufammengefegten Kür- 
pern Statt findet. Das zur Seife gemachte Alfali ift 
ben weitem nicht mehr fo fharf als das reine; es hat ſo— 
gar fat Feine Aetzkraft mehr, und feine übrigen alfalifch. 
falsichten Figenfchaften find ihm beynahe ganz benom. 
men.*) Das in ber Seife enthaltene Del ift nicht fo ver- 

| verbrenns 


niß, und vor dem Eintrodnen das Abwiſchen mit einem nafı 
fen Schwamme nicht verträgt ( Jacobi in Adt. Ac, Mog. 
11. 396 fgq.). Auch gehoͤrt Hierher Lorgna's puniſches Wachs 
(SE. Erells Yon. ı785, 1l. 436. sıı.) Herr Siefert (|. 
Ehurmaynz. Abb. 1778 u. 1779. S. 38 f.) und Herr Goͤtt⸗ 
ling (f. Erells neueft. Entd. in der Ch. Th. J. S. 22.) bes 
reiteten aus äßender Lange und Schwämmen eine Art von 
Schwammfeife. So fann man aud aus Harzen und, 
äßender Lauge Harzſeifen verfertigen. Aus einem Pfunde - 
hoͤchſtrectificirten Weingeift, drey Unzen Benzoeharz und eis 
ner Unze Weinfteinalfalt erhielt Herr Meſaize nad Abzies 
hung des Weingeiftes eine Benzoebarzſeife. Mit eben fo 
viel Weingeifte, zwey Unzen peruanifchen Balfam und vier 
Unzen Weinfteinalfoli verfertigte derſelbe eine rothe balfa» 
mifcbe Seife, und aus ber durdhgefeiheten und mit drey Un⸗ 
zen von Guayakharz in drey Pfund Weingeifte eine Guayak⸗ 
barsfeife; ingleichen auch ben aͤhnlichem Verfahren aus dem 
Scammonium eine Scammontumsfeife. (Rozier obfl. 
fur la phyſ. To. XVIII. p. 441 faq.) Zuden alkaliſchen Sei⸗ 
fen fann man auch gewiffermaßen Schwefelfeifen oder 
Schwefellebern reinen. S. Schwefelleber. Die Ber 
teitung einer wahren alkalifchen Rampferfeife (ſ Schulze 
de faponibus Gotting. 1774. p. 22 fqq.) war bisher noch 
nicht möglich geweſen, bis fie uns Bindheim. (in Crells 
M. E XL 173.) bereiten lehrte. ©. Th. III. ©. 519. Ans 
merf. f.) i 

a) Es ftagt fich noch durch mas für eine Säure diefes gefchehe 
Scopoli, oder pielmehr , obs durch eine Säure nun eben ger 
ſchehen muͤſſe? Denn langenfalzicht bleibe diefe Seife doch 
immer, 


A 
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brennlich, als das reine, weiles mit dem Alkali, als einem 
unverbrennlicyen Körper. verbunden iſt. Es ift im Stan. 
de fich mit dem Waſſer zu vermifchen, oder vermitteift des 
Alkali bis auf einen gewiffen Punct ſich in feibigem auf 
zulöfen. Sogar in dem Weingeifte loͤſet fid) die Seife 
vollfonmen auf, und diefe Eigenfihaft muß für ein Haupt. 
kennzeichen aller Seifen angefehen werden. ?) 

Indem fich das Del mit dem Alkali ineine Seifever. 
wandelt, ſcheint es in dem Zufammenhange feiner Beſtand⸗ 
theile wenig oder gar keine Veraͤnderung zu leiden; denn 
man kann daſſelbe dey der Zerſetzung der Seife durch eine 
jede Saͤure von dem Alkali trennen, und es beynahe eben 
ſo erhalten, wie es vor der Vermiſchung beſchaffen war. 
Den der genauen Unterſuchung, welche Herr Geoffroy) 
mit der Seife vornahm, und bey.der Zerfeßung derſelben 
vermittelt einer Säure fand diefer Chymift, daf in zwey 
Unzen von diefer zufammengefegten Subſtanz eine Unze, 
drey Duentchen und ein Scrupel Del, ein Duentchen und 
ein Scrupel mineralifches Alkali, das von allem Dele und 

Waſſer völlig befreyer ift, oder doppelt fo viel von einem 
noch mit feinem Kenftallifirungswaffer verbundenen Mine 
ralalfali, und endlic) obngefähr zwey Quentchen und'vier 
Gran Waſſer enthalten war. Jedoch iſt diefe letztgedachte 
Menge Waſſer nah Beſchaffenheit der Seife veränder 
lid), Indem fie weit trockner, oder auch weit feuchter feyn 


Fann.?) ® * 
ü * 


6) Bey der Aufloͤſung der alkaliſchen Eeifen im Weingeiſte 
bleibe noxh immer etwas Unauflösbares zuruͤck. CS. Spiel, 
mann loſtitt. Chem. p. 64 ) 

©) Hift. de l’Ac. des Sc. 1739. p. 286. | 

A) Nah des Herrn Quartremere Dijonval Erfahrungen 
enthält die alkaliſche Seife auch etwas Kalch in fich, der fich 
bey der Auflofung der Seife in Waffer oder noch beſſer im 
Meingeifte fheide, und auf den Boden des Gefaͤßes ſetze. 
Diefer Kal foll die Urſache des Feſtwerdens dev Seife an 
der Luft abgeben, in fofern er die Luftfäure anziehe, und zu 

| rohem 
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Bey Gelegenheit der Zerfegung.der Seife durch‘ die - 
Säuren bat man folgendes zu merfen nötig: Erſtlich, 
daß alle Säuren, felbft die ſchwaͤchſten Pflanzenfäuren, 
im Stande find, gedachte Zerfegung zu bewirken, weil 
es Feine einzige giebt, Die mit dem feuerbeftändigen Als , 
kali nicht näher verwandt fenn follte, als das Oelze) zwey⸗ 
tens, daß die Säuren aud) Bann, wenn fie mit jedem an— 
dern Grundtheile (außer dem vegetabilifihen A!fali oder 
dem innigft mit ihnen verbundenen Brennbaren) vereinis 
get find, die nämliche Zerfegung veranlaffen Fönnen; wor« 
aus alfo folgt, daß alle Ammoniafalfalze, alle erdichren Mies 
telfalze und alle melalliſchen Mittelſalze die Seifen eben fo, 
wie die freyen Säuren, aus ihrer Miſchung fegen Fönnen, 
nur mit dem Unterfchiebe, daß das vermittelft der Säure 
diefer Salze von dem feuerbeftändigen Alkali gefdyiedene 
Dei fich auf eine mehr oder ‚weniger genaue Weife mie 
der Subftanz vereinigen kann, welche dem zur Zerfegun 
gebrauchten Salze zum Grundtheile diente.f) a 4 
u 


rohem Kalche werde. (&. Rosier I. c. 1781.Dec. To. XXL 
p. 443.) Man pflegt nehmlich, um trockne Seife zu befoms 
men ‚ die Seife auf eine in den offnen Boden einer Forme ges 
breitete Leinwand, melde das Ablaufen der noch anbängenden 
Lauge geftattet, „zu fhöpfen und ſtehen zu laffen, nachhero aber, 
mit Bindfaden oder Drahte zu zerichneiden, und weitläuftig über 
einander gelchichtet der Lufr auszufeken. 

e) Selbſt die Luftfäure it ein Zerfeßungsmittel der alkaliichen 
Seifen; allein es geht, wegen des mehrentheils. vorfchlagens 
den Laugenfalzes und wegen der Schwäche diefev Säure fehr 
langſam und ſchwer bey diefer Zerfegung ber (Bergmann 
Op. I.42lq) | 

f) Rach den Erfahrungen des Herrn Tbourenell (Eaux mi- 
nerales de Contrexeville ä Nancy 1774. p. 86. fyq.) wird 
die alfalifche Seife foaar durch das Kalchwaſſer zerlegt, fo 
daß ſich das aͤtzende Alfali mit dem Waffer verbinter, der 
blige Beſtandtheil des Seife hingegen. mit dem Kalche zu ei» 
nem flocdiaen Niederfihlag vereiniget wird, welchem er den 
Namen einer Ralchfeife beyleat. Bey ael'nder Wärme ge⸗ 
trocknet, erhält diefe Kalchſeife eine zerreibliche Fouften, 

j und 
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Auch vermittelſt des Deſtillirens kann man, tie Le⸗ 
mery,3) die Ceife aus ihrer Mifchung feßen, Ben der 
erſten Wirkung des Feuers erhält man aus diefem zufam: 
mengefegten Körper eine Art von Phlegma, welche Le 
merey mit dem Namen eines Geiftes belegt. Indeſſen 
ijt diefee Phlegma doch weder fauer noch alkaliſch, und 
nichts anders als das zur Zufammenfeßung der Seile ges 


kommene Waffer. So wie man das Feuer zu vermehren 


genöthige wird, nimmt diefe Feuchtigkeit eine Farbe und 


einen brennzlichten Geruch an; woraus denn erhelfet, daß 


fie mie dem feinften Theil des Deles angefült if. Es 
fcheine fogar, daß fie vermirtelft des Deles und durch die 
MWirfung des Feuers etwas Alfali mit fortreißt. Denn 
eben diefes Chymiſten Bemerkung zufolge fehläge ſelbige 

| | Die, 


and ſieht nur noch auf dem Bryche feifenartig aus. Bey 
ſtaͤrkerer Hitze ſchmelzt fie wie Harz, und läßt fich in durchs 
fichtige fange Faden ziehen, welche nleich nach dem Erfalten 
brüchig werden, und fi pülvern laſſen. Im Waſſer lbſet 
ſich felbige nicht, bey dazu kommender Wärme hingegen in 
dem Meingeifte vollig auf. Die drey miineralifchen Säuren, 
ingleichen der Eſſig zerlegen diefelbe fo, daß das Def oben auf 
ſchwimmt, und daß fid) aus den Feuchtigkeiten durch Abrau— 
chen kalchartige Mittelſalze erhalten laſſen. Aetzende Alfa 
lien zerſetzen dieſelbe nicht, wohl aber thun dieſes die ge, 
meinen luftſaͤurehaltigen Alkalien dergeſtalt, daß ſich die 
Kalcherde als roher Kalch niederſchlaͤgt/ das Oel hingegen 
mit den Alkalien eine wiederhergeſtellte alkaliſche Seife 
. giebt, die ſich hinwiederum durch das Kalchwafler eben fo, 
wie vorher, zerſtoͤren läßt. So bat. auch Beramann (An. 
merk 2. zu Schefters chem. Vorl. $. 224.) bemerkt, daß 
Kalchwaſſer mir Butter eine feifenartige Maffe gad. Herr 
Brandis (Comm. de oleor. vngu. natur. $. 19.) fanddackt: 
Ausſcheiden das Verbaͤltniß des Deles aus derfchledenen Sei— 


/ fen gegen das Altait verfchieden: in der Cacaobutterſeife 


— 56:11, in der Baum: und Mandelölfeife — 240: 77. in 
der Beennuß + Mohn - Wall -Lein, und Ruͤbblſeife, welch: 
alle nicht feft waren — 80:33. Spielmann fand eg in der 
marfeillifhen Seife — 5: 3. in der Venedifchen — 8:3. 
g) Mem, de Par. 1707. p. 6 ſqq. Erells chem. Arch, I. 329. 


‘ Sei 33 
die Aufloͤſung des ägenden Sublimats nieber. b) Nachdem 
Phlegma geht das Del, völlig eben fo verändere, über, 
als wenn man es über Kalch abgezogen hätte, Es iſi 
nämlich brennzlicht, im Weingeifte auflöstich, anfangs 
ziemlich fein, in der Folge aber dicker.i) Zuletzt bleibt in 
ber Ketorte ein laugenfalzichter verfohlter Ruͤckſtand, wel. 
her nichts anders als das Mineralalfaliift, welches einen 
Theil der Seife ausmachte , und welches man, umes in 
feiner vorigen Reinigfele wieder zu erhalten, durch das 
Berfalchen im offenen Feuer von der kohlenartigen Bey⸗ 
miſchung frey machen kann. k) 

Da alle Dele eine mehr oder weniger entwickelte Saͤu— 

re enthalten, die ſich aush entweder durch das Ranzichtwer⸗ 

den, oder durch die Wirkung des Feuers, oder endlich bey 

ihter Verbindung mit andern Körpern mehr oder weniger 
entwi⸗ 


h). An dieſer Wirkung hat freylich ein ans dem Oele der Seife ent: 
wickeltes flüchtiges Alkali Antheil. Denn Ludovici (Eph) 
med. phyf. Germ. Ann. V. obf. 200. und in Crells Arch, 
I. 2. 54.) bekam beym Deftilliven der Seife fluͤchtiges Alkali. 
Man vergleiche hiermit Wiegleb von alkal. Salz. Verf. 123. 
Vielleicht enthält aber auch diefe ans der Seife übergetriebene 
Feuchtigkeit einige an dieſem flüchtigem Laugenſalze haͤngende 

ettſaͤure, von welcher Herr Bergrath Crell erwieſen hat, 
daß fie die Auflöfung des aͤtzenden Sublimates fält,. Denn 
eben diefer Chymiſte erhielt, bey der Ausfcheidung der Fett 
fäure aus der Nindertalgsfeife durch Alaun oder Vitriolſaͤure 
im Deſtilliren fettſaures fluͤchtiges Alkali. S. deſſen chem. 
Journ. Th. II. S. 119?) 

i) Man findet dieſes Oel auch in den Apotheken unter dem Na⸗ 
men Seifenöl (Oleum ſaponis). Es hat fo, wie alle brennz⸗ 
lichte und rectifteirte Oele beizende, rothmachende ud zerchei« 
lende Kräfte. | 

k) Daß diefer kohlenhaltige alkalifche Ruͤckſtand der deſtillirten 

Seife eine Art von phlogiſtieirtem Alkali und von eben der 

Birffamkeit wie das mit Rindsblute gebrannte Laugenſalz 
fen, hoffte ih, und nach Weſtrumbs (©. Crells R E, 
X. 137. Ann. 1786, I, 201.). Erfahrungen läßt fich das 
nicht mehr bezweifeln. * 
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entwickelt, fo ift es wahrſcheinlich, daß vorzuͤglich nad) 
der Deftillatiou diefes zufammengefegten Körpers ein Theil 
von dem Alfali der Seife durch einem Theil der Saure 
des Deles gefärtiget werden muß. Bis jege aber hat man 
diefen Gegenftand noch mit fo weniger Aufmerffamfeit un. 

terſucht, daß ſich gar nichts darüber beftimmen läßt.’) 
Die alkalifchen Seifen werden in vielen Künften und 
Handmwerfen, und fogar in der Chymie und Arzneyfunft 
fehr häufig gebraucht. Ihre Haupreigenfc)aft befteht in 
einer reinigenden Kraft, welche von ihrem Alkali herrührr. 
Denn obnerachtet felbiges gewiſſermaßen mit Dele gefärti« 
get iſt, fo behält es doch allezeit noch ſo viel Staͤrke, daß 
es auf frifche oͤlige Materien Fräftig wirfen, felbige in ei» 
nen feifenartigen Zuftand verfegen, und fie dem Waſſer 
mifchbar machen Fann. Aus diefer Urfache ift die Seife 
zur Reinigung aller und jeder Subftanzen von allen fetten 
Materien, womit fie beftrichen und befleckt find, nüglich. 
And) bedient man ſich der Seife mit gutem Erfolge bey 
dem Reinigen und Wafchen der leinenen Gerätbfdyaften, 
die wir fiers gebraucyen.”) Man wendet ferner. die 
©eife 


I) Da die Oele in ihrer Mifhung entweder bloße Luftfäure, 
oder doc) eine Pflanzenfäure enthalten, die bey den Brennen 

zerſtoͤret und zum Theil in Pufrfäure verwandelt wird, fo 

duͤrfte wohl die ganze Sättigung des Alkali der Seife, die 
unfer Verfaffer hier annimmt, in nichts anderm als in einer 
Verwandlung des ägenden Alkali in ein mildes Iuftfäurehals 
tiges Alkali beſtehen. | 


m) Zu diefem Behufe muß man nicht zu weiche, fondern durch 
Abtrocknen‘ recht hartgewordene Seife nehmen, damit nıcht 
zu vielim Waffer verlohren geht. Man reibtentweder die mit 
halb Waſſer und balb Lauge eingeweicht geftandene leinen« 
Waͤſche, auf einem Tifch geleat, nicht in der Quere, fonderr 
nach der Länge der Faden mit Seife wohl ein, oder man gießi 

. auf die vorher eingerveichte und dann unausgerungene Wäfchı 
die heiße Abkochung von Seife und laͤßt fie fodann in beyder 
Fällen unter Cinfeifen durch die Hände reiben; welcher 
denn eben fo auch zum zweytenmale geſchieht. Manche pfle 

ger 
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Seife darzu an, daß man vermittelſt derſelben der Wolle 
ihre Fettigkeit und der Seide Ihre Rohigkeit und roͤthliche 
Farbe benimmt, als welche bey leßterer von einer Ark von 
barzichtem Firniß herruͤhrt, womit fie von Natur überzos 
gen ift. Zwar würden alle reine alfalifche Laugen wirße 
lic) das Nämliche thun, da fie die ölichten Materien noch dar⸗ 
zu Fräftiger als die Seife aufzulöfen vermögen. Es ift aber 
aber wohl zu merfen, daß die reinen Alfalien, deren Wirk⸗ 
famfeit nicht durch eine gemiffe Menge Del, ſo wie In der 
Seife, gemildert wird, wegen ihrer Aetzbarkeit die meie 
ſten, und vorzuͤglich die thierifchen Subſtanzen, dergleis 
hen die Wolle, die Seide und andre ſind, welche mag 
vermoͤge derfelben reinigen wollte, "gänzlich verändern und 
fogar zerfören würden, da hingegen die Geife den Schmutz 
und das Fett eben fo gut als das reine Alfali hinwegnimmt, 
ohne daß man Gefaͤhr läuft, Veränderungen oder Zerftö. 
rungen zu bewirfen, welches ungemein vortheilhaft und . 


islich ift,) 
nüglich ift. | es u 


gen um rechte weiſſe Mäfche zu bekommen, ſie ſtatt des zwey⸗ 
ten Aufbrühens mit Seifenabkochung, in einem Keffel mie 
@eifenmafler zu kochen. Damit aber der üble Geruch der 
gemeinen Waſchſeife hHinwegfummt, wird die ausgewafchene 
Waͤſche noch mit heißem Waſſer aufgebrühet und nach dem 
Ausringen mit kaltem Waſſer gefpült. | 

n) Wenn man leinenes oder baumwollenes Garn zum Färben 
geſchickt machen will, fo kann man ſich der gemeinen oder 
auch der mit Kalch gefhärften alkaliſchen Laugen mit vielem 
Vortheile bedienen. Wenn felbige.auch ben der Schafwolle 
gebraucht werden, fo müffen fie fo fehr mit Waſſer verdünne 
worden feyn, daß man das Alfali kaum ſchmecken kann. 

Pörner. | 

Man braucht die Seife anf noch in andern Künften 

B. beym Tuchwalken ferner in der Wollenfärberen als Beitze; 
beym Dleihen; zum Flecfausmachen ; zur Bereitung einer 
feichten Haarpomade mir gleichviel Schweinfchmeer ; zur Bee 
reitung des Zau de Luce; zur Aufloͤslichmachung harziger 
und aummicheharziger Arzneymittel, fo wie des gelben Wachſes 
für den innerlihen Gebrauch und um fie mit Waſſer = 
= m a0 


\ 
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Auch der Heilfünft giebt die Seife ein fehr wirffames 
und vortreffliches Arzneymittel. Erſt in den neuern Zeir 
ten) und feitdem das Mittel der Jungfer Stephens 
wider den Stein befannt geworden ift, zogen die Aerzte 
die heilfjamen Wirfungen in reifliche Erwägung, die mar 
fih von der Seife verfprechen kann. Sie fahen es gar 
‚bald ein, daß die Seife, welche der vorzüglichfte Beftand- 
theil diefes berühmten Mittels ift, aud) zugleid) das eins 
zige ift, Das wirklich etwas thun fann. Und obnerachtet 
‚man jeßt zur Gnuͤge weiß, daß das Stephenſche Mittel 
zur Auflöfung fehr vieler Blafenfteine nicht hinreichend ift, 
fo hat doc) die Erfahrung gelehrt, daß es meniaftens 
die Kraft befige, das Zunehmen der Steine an Größe 
zu verhindern, oder auch) die Erzeugung derfelben bey 
folchen Perfonen zu verhüten, welche eine an zum 

= Steine 


milchartige Feuchtigkeit zu verwandeln; ingleichen zur Auf⸗ 
löslihmachung von gleichviel weiſſem Wachſe durch Kochen 
mit ſechsmal mehr Waſſer unter fleißigem Umruͤhren um eis 
nen Firniß zuerhalten, welcher Gypsbilder, die man hinein» 
getaucht und nach hinlänglihem Abtrocknen mit um den Sins 
ger gewundenen Neſſeltuche wohl abgerieben. hat, wider 
Schmutz und Staub fhüret. (S. Hannöverifh. Magaz. 
1790. St. 29. und daraus in des Heren Prof Titius Wite -· 
tenb. Wochenbl. 1790: St. 17. ©. 135.) Zum Wafchen der 
Hände wird fie dur Zufag von mancherley Wohlgeruͤchen 
und Farben der Nafe und dem Auge angenehmer, 3. Bdurch 
Lackmus oder Indigo bläuficht und grünlicht, durch grünen 
Vitrioloͤl und Galläpfel ſchwarzbraun eder marmerirt ges 

macht ( Gmelin techn; Chem. $. 974.) | 


0) Auch den Alten war die Wirkfamfeit der Seife die eine Er 
findung der alten Gallier war (Plinius H. N. XXVIII. 
51.) in der Heilfunft nicht ganz unbefannt. S. Galenus 
de compof. pharm. fec. loc. Lib. V. e. 7. Aretäus de curat. 
diuturn. Lib. II. e. 13. Aetius de re med. Lib. VI. c. 54. 
Lib. XIII c. 126. Paulus Xeginera de arte med. Lib. 
VII 43. Und daß auch der innerliche Gebrauch der Seife 
bereits im vorigen Jahrhunderte gewoͤhnlich war, beweiſet 
J. %. Schulze difl. de fapon, vſu medico Hal, 1746. 


\ 
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Steine Haben, und mit einem Worte den Sand und Gries; 
die fih in den Harnwegen erzeugen umd den erften Stoff 
zum Steine geben, zu verfeinern, zu zertheilen und abzu« 
führen; im welchen Fällen man fid) der. Seife auch jege 
und zwar oft mit dem glüclichften Erfolge bedienee.?') 
Nachdem man aber die Seife einmal als eine folche Sub» 
ſtanz hatte kennen lernen, weld)e auf den bindenden Stoff 
bes Sandes, des Grieſes und fogar gewiſſer Steine ziem⸗ 
lich merklich zu wirken fäbig.ift, fo-fonnte man ‚ganz na»; 
türlid) vermurhen, daß fie auch auf andre zähe und fios- 
ende Materien, welche fehr oft eine Menge der hartnaͤ⸗ 
£ichften und langwierigfien en zu erregen pflegen, . 
| — 3 | ‚no 


p) Wenn man fi einer alkaliſchen Seife, 3: B. der venedi⸗ 
kben, (die ihr marmorirtes Anfehen von eingefprenpten Ei— 
fentalchtheildhen hat. A.) als eines fteintreibenden Mittels; 
bedienen wil, fo muß man fie in großer Menge, z. D. täge 
lich zu einer Unze und drüber gebrauchen. In Eleinerer Mens’ 
ge, 3. B. zu einem Quentchen ift fie in Krankheiten, wo kei⸗ 
ne fieberhaften Bewegungen, Eeine Auflöfung der Saͤfte und 
feine Fäulniß vorbanden, fondern wo eine bloß fchleimiae Bes 
fhaffenheit mit oder ohne faure Schärfe die Urfache zu Krank⸗ 
beiten abgiebt, ein fehr gutes Mitte. Doch hat fie diefen ° 
Fehler, daß fie die feiten Theile zu fehr erfchlafft ; daher man 
bey dem Gebrauche der Seife allemal auch ſolche Mittel zus 
feßen oder daneben gebrauchen muß , welche diefen Fehler zur- 
verbeffern fcheinen,, ohne daß fie die gute Wirkung der Seife ı 
hindern. Gemeiniglich feßt man ihr deswegen bittre Ex⸗ 
tracte zu. Es koͤnnen aber auch) an eben dem Tage, daman 
die Seife brauchen laͤßt, bisweilen frärkende Arzneyen gege⸗ 
ben werden. Pörner. Auch Außerlich bebient man fich der 
Seife wegen ihrer zertheilenden, anflofenden, erweichenden, 
mäßig reißenden und gefchwürereinigenden Kräfte in vielen 
Fällen mit dem. beften Erfolge. Zum Arzneygebrauche em⸗ 
pfiehlt übrigens Beoffroy (Phil. Trauſact. XLUII. zı fqq. 
Erells N. Arch. II. 63.) eine fefte Seife durch blefes acht» 
tägiges Digeriren in mäßiger Wärme und tägliches Umruͤh— 
ten aus zweyen Theilen Baumoͤl und einem Theile Lauge zu 
verfertigen, welche aus 2 TIhellen Soda einem Theile Kalch 
und ı2 Theilen Waſſer bereitet bis fo weit eingefotten wird, 
daß fie fich zum Waſſer wie 11:8 verhält. 


⸗ 
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noch weit kraͤftiger wirken koͤnne. Diefe Betrachtungen 
haben die beſten Aerzte bewogen, die Seife als ein aufloöͤ— 
ſendes, eroͤffnendes und Verſtopfungen hebendes Mittel 
zu verordnen, wie ſie denn auch oft als ein ſolches Mittel 
mit dem beiten Erfolge gebraucht wird. | 

Die Eigenfchaften der Geife lehren uns, daß fie ei 
nes der wirkſamſten und dienlichſten Mittel wider die Saͤu— 
re ſeyn muß. Sie fann fo Fräftig als diereinen Alfalien 
und die abforbirenden Erden die faure Schärfe in den er» 
ften Wegen brechen und dänıpfen, ohne daß fie fo, wie 
vie erſtern, beizet, und ohne daß fie don Magen durd) ih 
re Schwere fo, wie die legtern, beläjtiget. 

Endlich erhellet auch, und zwar aus eben den Grüns 
den „daß die Seife zunerläßig unter allen Arten von Ge» 
gengiften: das befte zur geſchwindeſten und mit den mög» 
licht geringften Beſchwerden verbundenen Tilgung der 
graufamen Wirfungen feyn muß, welche die ägenben faus 
ren Gifte, 3. B. das Scheidewaffer , der äßende Sublis 


‚mat und ir dergleichen Gifte mehr fi ind,. veranlaffen.?) 


Seife, Starfeyifce. Sapo tartareus ſ. Star- 
keianus. Sapo chemicus. Savon de Starkey. Savon tar- 
tareux. Starkey’s Soap. Sapeme dello Starkey. Diefe 
Bereitung ift eine Verbindung des feuerbeftändigen Ge 


"wächslaugenfalzes mit dem wefentlichen Dele des Terpen⸗ 


thins. Gedachte Seife führe den Namen desjenigen Chy- 
miften, welcher fie erfinden und bekannt gemacht bat. 
Starkeyr) hatte ſich vorgenommen die Aufgabe von der 
Verflüchtigung des ee de aufzulöfen, und da er 

aus 


en Sicherer iſts denn doch del, ig, Butter, Schleime 


und Laugenfalze hierwider zu brauchen. Sin der Chymie wens 
det man auch die Seife als ein Reducirmittel meralliicher Kal— 
hean. Siedient aud zum en mit Säuren aufges 
(öjter Metalle und Erden. 


r) Be. Starkey Pyroteahn. Lond. #653. ı2. praef. 
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aus biefer Urfache gedachtes Alkali mit verfchiebenen Eub» 
ftanzen und insbefondre mit dem Terpenthindle verband, 
fo. bemerfte er, daß bey diefer legtern Werfeßung ein feis 
fenartiges Gemifch entſtand. Man glaubte an diefer Zu« 
fammenfegung große Heilfräfte zu ‚finden. Sie fümmt 

auch zu der Zufammenfeßung der Pillen, die eben- 
falls den Namen der Starkeyiſchen“) führen, und ohne 
Zweifel ift diefes die Urfache, warum man diefe Seife 
noch bis jeßt zu bereiten fortgefahren, und Mittel ausfin- 
dig zu machen geſucht hat, um ihre Werfertigung volls 
fommner zu madyen, die jedoch, wie man zugleich mit 
mebrerm.fehen wird, nur wenig glüclicyen Erfolg gehabt 
haben. | 


Dhnerachtet esden feuerbeftändigen Alkalien nicht ganz 
an aller Wirffamfeit auf die wefentlichen Dele fehle, fo 
vereinigen fie ſich doc) lange nicht fo leicht mie diefen fluͤch⸗ 
figen Delen, als mit ben nicht flüchtigen milden Delen. 
Wenn man fich bemüht irgend ein wefentliches Del und ins⸗ 
befondre das Terpenthinöl mit dem flüßigen feuerbeftändi- 
gen Alfali wirklich auf die Art zu verbinden, als wenn 
man eine gemeine Seife machen wollte, fo wird man gar 
bald gemwahr werden, daß die Vereinigung diefer beyden 
Eubftanzen entiweder gar nicht, oder nur zum Theil und 
jwar fehr langſam und fehr unvolllommen vor fich gebt. 
Starfey mußte fein befferes Mittel zur Bereitung feiner 
Eeife ausfindig zu machen, als Zeit und Gedult. Sein 
Verfahren befteht darinnen, daß man das trodne Alfali 
in eine Phiole thut, zwey big drey Querfinger hoch Terpen« 
thinoͤl darauf gießt, und der Verbindung fo viel Zeit läßt, 

| (U daß 


s) Diefe Pillen enthalten halb fo viel. Mohnſaft, als ihr Ger 
wicht beträgt, und weil Starkey glaubte, daß der Mohns 
faft das Blut verdicke, fo feßte er ihm feine Eeife zu, und 
gab diefer Seife den Namen Correltor Opii. In der Pharm. 

... Bateana Fref. ad Moen, 1702. ı2. p. 138. werden fie nach 
einem empyrifchen engluichen Arzt Pilulae Matthéi genannt. 


46 Sei 


daß fie für fich felbft erfolg. Man bemerkt auch in der 
That binnen fünf over fehs Monaten, daß ſich ein Theil 
des Saugenfalzes und des Deles mit einander vereiniget 
haben, = eine Art von einem ſelfenhaften Gemifche er— 
zeugen. Man fiheidet diefe Seife von dem übrigen Ruͤck⸗ 
ftande, und fahre fort auf die naͤmliche Weife eine neue 
Menge davon entftehen zu laſſen. ; 
| Diefe Sangweiligkeit ift den mehreften Chymiften ver« 
druͤßlich gefallen. Die meiſten haben kuͤrzere Verfahrungs« 
arten aufgefucht. Selbſt der berühmte Stahl!) hat 
fihs nicht verdrüßen laffen, fich mit diefem Gegenftande 
zu befchäftigen. Diefer große Scheidefünftler „welcher 
in Erwägung 309, daß es feine einzige Seife gebe, zu 
veren Zuſammenſetzung nicht eine gewiſſe Menge Wafler 
fommen follte, und der außerdem auch das Waffer für ein 


Vereinigungsmittel des Salzes und Deles anfahe, emz 


pfahl, nach gemachter Vermifchung des Terpenthinöles 


mit dent ganz heißen Alfali und nad) gefchehener Umruͤh⸗ 


rung, das Gemenge an einen feuchten Ort zu ſtellen, um 
das übrige Alfali, weiches nod) nicht in die Verbindung 
mit dem Oele gerveten, zerfliefien zu laffen, fodann diefes 
Alkali wieder auszutrocknen, wieder frifches Del darauf 
zu gießen, und auf diefe Weife fortzufabren, bis fid) als 
fes in Seife verwandelt hat. Er verfichert, daß hierdurch 
die Arbeit um vietes Fürzer werde, 

Wahrfcheinlicher Weife find, diefes Wortheils ohner⸗ 
achtet, die mit diefer Art von Zufammenfeßung befchäftig« 
ten Chymiſten mit vorgedachter Verſahrungsart noch nid)t 
zufrieden gewefen. Denn verfdhiedene von ihnen haben 
ſich bemuͤhet ſolche Mittel ausfindig zu machen, durch wel» 
che die Operation weit Fürzer und einfacher würde, und 
auch geglaubt dergleichen. gefunden zu haben. Herr Rouel⸗ 
le hat in dem Journal de Medecine angezeigt, daß er ei» 

ne 


4) Fundam. — dog, et experim. P. Il, 2. Sedt. 2. art. I. 


5. 27. Norinb, 1732. 4. p. 170. 
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ne weit bequemere Bereifungsart diefer Seife, als die 
bisherbefanntgemachte, kenne. So hat and) Herr Bau⸗ 
me in ber Gazette de Medecine ein Verfahren angegeben, 
‚elbige in einem Morgen zu machen. Diefes Verfahren 
beftehet darinnen, daß man das Laugenſalz, welches man 
nach und nach mit einer zureichenden Menge Terpenthin⸗ 
öl eintränfer, unaufhoͤrlich auf dem Keibefteine reibt. *) 
Nach diefem gefchichten Ehymiften kann fid) bloß der Dicke 
und harzichte Theil diefes Deles mit dem feuerbeftäns 
digen Alfali vereinigen, und biefe Bereinigung er 
folge nur, fo wie fich der ſeinſte und fluͤchtigſte Theil des 
Deles zerftreuee. Aus diefem Grunde muß man, wie 
diefer Chymift behauptet, zu der Bereitung von Star: 
keys Seife, überhaupt eine fehr große Menge Terpen» 
thinöt nehmen, die ſich aber nicht genau beftimmen laßt; 
brauche um defto mehr, je aͤtheriſcher und flüchtiger das 
Det ift, und beſchleuniget endlich auch durch das Reiben 
auf dem Reibeſteine die Verfertigung dieſer Seife um ein 
betraͤchtliches, weil dieſes Reiben die Ausduͤnſtung von 

dem feinſten Theile des Deles ganz ungemein befördert.*) 
Ein anderer Scheidefünftler behauptet in der nämiis 
dien Gazette de Medecine, daß man die Operation das 
durch fehr abkuͤrzen Fönne, wenn man dem neuen Gemens 
ge eine gewiffe Menge von einer vorlängft gemachten Star« 
keyiſche Seife zuſetze, welches, wie man ſieht, mit Bau⸗ 
me's Behauptungen fehr wohl uͤbereinſtimmt. Endlich 
hat ebenfalls Herr Baume” gefunden, daß der Zufagvon 
etwas Terpenthin oder gemeiner Seife die Operation ſehr 
beguͤnſtige und ai welches zugleid) feine ſchon außer⸗ 
C 5 = den 


u) Beoffroy (Mem. de Par. ı725. u. in Crells N. Arch. 
II. 213.) verfuhr auf eine faſt aͤhnliche Weiſe, indem er das 
in einem heißen Mörfel rotbglüend eingetragene Weinfteinfalz 
feinvieb und es nad) und nach, das noch heiß war, mit 
Terpenthinoͤle tränkte. 


€) ©. deffeu Manuel de Chym. p. 351 faq. 
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bem (ße wahrſcheinliche Vermuthung noch mehr beftäti« 
get.“) Ohne aber hier etwa den Eifer tadeln zu wollen, 
von welchern fich alle dieſe großen Bemühungen m 


u) — Legendre (S. Rozier 1. e. IK. 223.) fehlug zuerft 
vor ſtatt des flüffigen Terpenthinoͤls, entweder ein durch De⸗ 
ſtilliren verdicktes oder gar Terpenthin zu nehmen und in der 
Kälte das fluͤſſige Laugenſalz damit zu ſaͤttigen; denn man 
bekomme auf dieſe Weiſe in kurzer Zeit Starkeyiſche Seife. 
Aber Here Baume erinnert, daß dieſe Art Seife ſehr ſchnell 
durchſichtig und harzicht werde Herr Meſaize (f. Rozier 
Le. XVIII. 441 faq.) empfiehlt zu der Bereitung einer 
Terpenthinoͤlſeife, folglich der Starkeyiſchen, eine bis 

vier Unzen Terpenthindl in einem Pfunde hoͤchſtrectificirten 
Weingeiſt vermittelſt dev Wärme des Waſſerbades aufzuloͤſen, 
und nach Zuſetzung einer bis vier Unzen Weinſteinalkali den 
Weingeiſt in Deſtillirgefaͤßen gaͤnzlich uͤberzutreiben. Es bleibt 
eine durchſichtige braune ſeifenartige Maſſe uͤbrig, welche, 
wenn fie jehs Wochen im Keller ſteht, noch etwas zerfloſſe⸗ 
nes Weinſteinſalz abſetzt, ſich aber ſehr gut in Waſſer auflofer, 
und durch deſtillirten Eſſig zerftorer wird. Mehr Salz als 
Del giebt Feine gute Seife von diefer Art, und die feftefte 
war diejenige, monzu Herr Meſaize vier Unzen Terpenthin« 

bl und eben fo viel Weinfteinalkali genommen hatte. Herr 
Wiegleb (Handb. der Chym. B. II. €. 1081.) fegt einen 
Theil gepülvertes höchft aͤtzendes fires Alkali mit vier Theilen 
Terpenthinoͤl eine Zeit lang in gelinde Digeſtion, und zieht 
zuletzt das Del fo oft uber den Helm, und gießt es immer wie⸗ 
“der anf das Salz zuruck, bis das Salz nichts mehr davon 
annimmt, und bis felbiges eine feifige Natur erlangt hat. 
Kerr Spielmann (N. Act. N. C. III. 443 fgq.) trug ei⸗ 
nen Theil heißzerfloſſenes Aelzſalz zu zweymal mehr in einem 
Koiben biz zum Sieden erhißtem Dele und digerirte diefes bey 
fleiffigem Umruͤhren im Sandbade ; goß auch hiernachft fo lan⸗ 
ge von Zeit zu Zeit Del hinzu, als das Laugenfalz dafjelbe 
aufnehmen wollte. So machte er binnen ſechs Stunden mit 

e und binnen vier. Tagen mit Terpenthinoͤl chymiſche 

eife 


Herr Berarath Erell bat ebenfalls eine Are aus deſtillirten 
Dele mit Weintteinalkali Seifen zu bereiten anaegeben. Er 
tröpfelte namlich auf ein Quentchen reines Akendes Weinftein: 
ſalz ein Quentchen Eochendes rectificirtes Rindstalgoͤl und 

goß 
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Eeife geſchwind zu machen herfchreiben, ſo muß ich doch, 
geftehen, daß mir der Öegenftanddie Mühe, melde man 
fi) feinetwegen gegeben hat, nicht: zu verdienen, und kei. 
nesweges von der Wichtigkeit zu feyn fcheint, zu welcher 
man ihn zu erheben gefuche hat. . Was fömmt denn nun 
im Grunde darauf an, ob diefe Geife, die man in den 
Künften gar nicht und in der. Arzneykunſt nur in einer fehr 
geringen Menge braucht, geſchwinder oder langfamer fer. 
tig wird? Das Hauptwerf dabey ift nicht Die gefchwindre, 
fondern die gute Bereitung. 

Uni übrigens meine Meynung über diefes Mittel frey 
zu befennen, fo ſcheint mir felbiges von der Anzahl derje« 
nigen Bereitungen zu fen, weldye ungewiß und übel ge= 
waͤhlt find, und nicht verdienen, Daß man fich fo viele 
Mühe damit giebt. Ich halte es wirflid) für fehr wahr 
fcheinfich, daß die feifenartigen Gemifche, welche man 
aus der Verfeßung des Terpenthindles mit dem feuerbes 
fiändigen Alkali, es fey auf was für eine Art es wolle, 
erhaͤlt, fid) nicht gleidy bleiben, fondern mit der Zeit noth⸗ 
wendig beftändige Veränderungen leiden, 

Um fid) von diefer Wahrheit vellig zu überzeugen, 
darf man nicht nur dergleichen auf verſchiedene Weife bes 
reitere Seifen unter einander, fondern aud) die nämliche 

Seife 
ach, nachdem ſich diefes Oel fat ganz in das Salz gezogen 
hatte, noch anderthalb Duentchen Del darzu. Bey gelinder 

Wärme war binnen zwey Stunden die Mafle in eine Are 

von Seife verwandelt, die der fo genannten Schwarzen Seis 

fe, nur nicht in der dunkeln Farbe, glih. So verfährt er 
auch, wenn er aus Atheriichen Delen Seifen bereiten will. 

Die erſtgedachte Seife des Herrn Crells fcheint übrigens mit 

derjenigen überein zu kemmen, welche fo voie Bergmann (Anm. 

2.30 Scheffer chem. Vorl. $.224.) Herr Job Ge. Sriedr, 

Schulze (difl. de faponibus p. 20.) durch lange fortgeſetz⸗ 

tes und oft wiederholtes Reiben aus Weinfteinfalze und Dips 

pels thieriichem Dele verfertiaet hat. Er bemerkte von felbi- 
ger das Beſondre, daß ihre währige Aufloͤſung die Aufloͤſung 
des Eiſenvitriols zu Derlinerblau niederſchlug. 


44 Sei 
Seife eher oder fpäter nach) ihrer Verfertigung mit fich felbft 
vergleichen, und man wird in der Farbe, in dem Geruch, 
im der Conſiſtenz ſehr berrächtliche Verſchiedenheiten ges 
wahr werden. Einige derfelben wird man geneigt finden 
zu zerfließen, und auch wirklich fehen, daß fie an der $uft 
fid) in eine Feuchtigfeitverwandeln; und zwar diejenigen, 
welche mit einem zu flüchtigen Dele bereitet worden find, 
welches den alfalifthen Theil niemals gehörig färtigen kann. 
Andre werden mit der Zeit gelb, halbdurchſichtig, har» 
ziche und pechicht; und das find diejenigen, welche zu viel 
von dem dicken Ruͤckbleibſel des Terpenthinoͤles enthalten. 
Die, welche am beſten, das heißt, mit einer hinlaͤngli- 
chen Menge eines weder zu flüffigen nech zu dicken Terpen« 
thinöles gemacht worden find, behalten das mattweiſſe An⸗ 
ſehen und die Eonfiftenz der wahren Seifen viel länger, - 
haben aber doc allezelt die nur gedachten Fehler an fid). 
Endlich giebt es feine einzige von diefer Seife, die nicht 
darzu geneigt wäre, ſich mit einer berrächtlichen Menge 
eines Mitteffalzes anzufüllen, welches aus der Saͤure des 
Terpenthindies und aus einem Theile des Alkali der Sei— 
fe entſteht. Dieſes Salz ſchießt oben und fogar mitten 
in der Geife an, und nad) Verlauf einer gewiſſen Zeit 
findet man die ganze Ecife damit völlig durchdrungen und 
ganz rauh. Man glaube ja nicht, daß man durd) eine 
geſchickte Bereitungsart dieſen übeln Eigenfchaften und 
Beränderungen werde abhelfen fönnen, Denn diefe rühe 
von von der Natur der wefentlichen Dele fetbft her, die wir 
zu verändern nicht vermoͤgen. Jedermann weiß, Daß dies 
je Dele voll von einer flüchtigen Säure find, die nur oben« 
hin mir felbigen verbunden iſt, und fih immer mehr und 
mehr entwickelt, oder fich mit einem Antheile des Deles 
weit inniger und fo verbindet, daß daſſelbe eine Dicfere 
Tonfiftenz erhält, Eben fo gewiß iſt es auch, daß der 
ın meiften ätherifche Theil der mefentlichen Defe oder the 
Spiritus Rector fo überaus Fücheig ift, dag man, felbft 
„ey der forgfältigften Verwahrung der Dele, bie ”-_ dee 
eit 
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Zeit und nad) und nach erfolgende Werfliegung deffelben 
nicht verhindern Fann. Mit einem Worte, die Erfahrung 
lehtet, daß alle wefentliche Defe weit mehr als jedes andre 
Oel trocknend und ihrer Natur ſelbſt nach veraͤnderlich find, 
und die unvollfommene Verbindung derfelben mit einem 
Alkali ift gewiß das Mittelnicht, wodurch man diefe Were 
änderungen zu verhindern im Stande wäre. Es fann 
vielmehr Das Alfali die gedachten Veränderungen, jumel- 
chen die Dele bereits für fich fo fehr geneigt find, nicht an— 
ders als befchleunigen,, weil es die Säure der Dele infich 
nimmt, und die Verfliegung ihres ätherifchen Theileg, mie 
welchem ſich Daffelbe wirklich nicht verbindet, erleichtert. 
Es ſcheint demnach aus alflemdiefen der richtige Schluß 
gejogen werden zufönnen, daß Starkeys Seife eine muͤh⸗ 
fame, ungewiffe, fichniemals gleihbieibende, und in ihrer 
Natur, folglich auc) in ihren Kräften ſtets veränderliche 
Bereitung ift.”) Schon biefer legtere Fehler, da fie ihre 
Kräfte verändert, ift allein zureichend, eine folche Berei— 
fung verwerflich zu machen, meil man niemals auf felbige 
mit Gewißheit etwas rechnen Fann. Vorausgeſetzt alfo, 
- da der Arzt, wie man diefes nicht in Zweifel ziehen kann, 
ein folches feifenartiges Mittel mit Mugen brauchen kann, 
welches zu gleicher Zeit an den Eigenfihaften des feuerbes 
fländigen Alkali und an den Eigenfchaften eines wefentlichen 
Deles Antheil Hat, fo würde es, wie ic) glaube, weit befs 
fer feyn, ftatt Starkeys Seife gemeine Seife zu nehmen, 
und nad) Erfordernift der Umftände als Arzt fo viel von ir⸗ 
gend einem wefentlichen Dele fogleic) damit verbinden zu 
laſſen, als noͤthig zu ſeyn ſcheint. Man wird übrigens 
md) ineinem der folgenden Artikel ein Verfahren finden, wie 
man 


x) Starkey's Seife ift auch nach Bergmanns (Anm. zu 
Scheffer a. a. D.) Urteile faum etwas anders als eine mes 
hanifche Milhung von Terpenthinofe und Aichenfalje. Die 
neuern franzöfifchen Chymiſten nennen fie Savonule d’huile 
de terebinthine, | ‘ 
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man Starkeys Seife machen kann, welches viele Auf 
merkſamkeit zu verdienen ſcheint. 


Seifen, erdichte. Sapones terrei. Savons ter- 
reux. Earthy Soaps. Suponi terreſiri Die ſchon ſeit al— 


ren Zeiten (S. Plinius H. N. XXXV. 57. ed, Bip. ) 


befannte Benutßung der fogenannten Walfererden, mit 


‚ Beyhülfe des Walfens durch fie, fo wie durch Seife, dem 


Tuche feine Kerrigfeit zu benehmen (©. Abh. von Tuch— 
und andern Wollenmanufacturen ꝛc. a. d. Franzdf. Leipz. 
1779. 8. ©. 74 ff); die Erfahrung, daß man mit Thon 
oͤlichte Flecke aus mancherley Stoffen herausbringen Fann 
und mancherley aͤhnliche Bemerkungen konnten in der 
That die Hoffnung erregen, auch erdige Seifen, das iſt 
Verbindungen der Dele mit Erden zu foldyen Gemifchen 
zu erhalten, welche mehr oder weniger in ihren Eigen. 
fehaften: mit der gemeinen Geife übereinfommen. Diefe 
Hoffeung bat fi aud) gewiffermaßen beftätiger. Schon 
oben (S. 31. Anm. f.) haben wir Thouvenells Katch« 
feife, die fich zuweilen, wenn zu der Lauge zu viel Kalch genoms 
men werden it, auch der gemeinen Hausfeife bengemifcht ber 
finder, gedacht. Man erhält fienad) Eoftel u. Berthollet 
(Mem. de Par, 1780.), indem man Kalch-« und Seifen: 
waſſer zufammengießt, die Feuchtigkeit abſeihet, dasrück. 
ftändige Gemenge abtrocner md ihr das etwa nod) an- 
hängende wenige Del durch Weingeift benimme, in wel. 
chem fie fi) ganz, in ferten Delen aber gar nicht, wie eg 
ſchien, und in Terpenrhinöfe nur wenig aufiöfe. Aehnliche 


Gemifche find die im Waffer unauflöslicyen Flocken, wel: 


che man bey ber Vermiſchung der Seifenauflöfung mit fe 
lenieifchen oder luftfauren Kalch enfhaltenden Waffern oder 
mit andern fauren KRalchauflöfungen vermiftelft einer dop- 
pelten Berwandfchaft erhält. (Berrbollerl,c. Brandis 
Comm. de oleor. vngu. nat. $. 32.) Ein Loth davon ver⸗ 
brannt hinferläßt 36 Gran milde Kalcherde. 


Herr 
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Herr Berthollet verfichere auf ähnliche Weiſe auch 


Bittererde und Del verbunden zu haben. Er erhielt eine 
weiffe, ſchmierige, leicyt austrocknende, merklich feifen« 
artig ſchmeckende, auch in Fochenden Waffer nicht, wohf . 
aber im Weingeifte und fettem Oele fidy ziemlidy reichlich 
auflöfende Maffe, die benm Feuer weit vollfommner, und 
bey gelinderer Hiße, als die Kalchfeife ſchmelzte. Bran— 
die befam durch Birterfalzauflöfung mie Baumölfeife eis 
ne hoͤchſt weiffe, aus Leinoͤlſeife eine graue, ziemlich did)» 
te gallertartige Verbindung von Delund Bittererbe. - Ein 
$orh bittererdige Seife Hinterläßt beym Verbrennen 33 
Gran faft luftleere Bittererde, | 


Mit der Alaunauflöfung vermifchte Baumälfelfenaufs 
loͤſung gab Herrn Berthollet ein, im Gefühl auch noch nach 
dem Trocknen fanftes bindendes, aber in fettem Del, Waſ⸗ 
fer und Weingeifte, wie es ſchien gleid) unauftösliches, 
mit Terpenthinöle aber gallertartig gerinnendes Del-und 
Thonerdengemenge, welches im Feuer leicht zu einem ſchoͤ⸗ 
nen, hellen, etwas klaren Glaſe floß und deym DVerbren. 
nen 8; Maunerde hinterließ. Herr Brandis befam 
bey der, Bermifchung von Alaun- und der Rüböffeifenaufs 
löfung eine grüne, bey mäßiger Wärme ftarf auffchwellen» 
de, an der $uft ſchweraustrocknende und auch nad) dem 
Eintrocknen nad) glänzende Gallerte. | 


Das Gemenge, weiches Berthollet bey der Vermi— 
ſchung von-falzfaurer und ich bey der Bermifchung von ſal⸗ 
peterfaurer E dywererdenauflöfung entſtehen ſahe, glich in, 
feinen Eigenfchaften der Delzund Kalchverbindung. 


Uebrigens ift die Erfindung diefer erdichten Seifen 
noch viel zu neu, als daß man viel von ihren Mugen er» 
fahren haben Fönnte. Selbſt ihre Natur ift noch nicht ges. 
nau beſtimmt. Denn’ es fragt fid), ob ihnen nicht oft 
nod) etwas ungerlegte alfalifche Seife anhaͤngt. Diejes 
nige Erde, woraus, wie Eduard Smith (Phil, 
Tranfadt. XIX. 238 fgq, Crells chem. Arch. I. 107.) 

Er erzählt 
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erzählt zu Smyrna mit Del Seife bereitet wird, haͤlt ge 
wig Mineralalfali, fo wie Debreziner in Ungarn. X. 


Seifen, fliihtigaffalifche. Sapones alcalin 
volatiles. Savons alcalins volatils. Volatil alkaline Soaps 
Saponi alcalini volatili. Sowohl dag milde als auch 
das fiharfe flüchtige Laugenſalz, und zwar. leßteres noch 
befier als das erftere giebt, wenn es mit Fettigfeiten und 
milden Delen vermifcht und einer maßigen Wärme aus» 
gefegt wird, eine weiſſe Seife, deren Beſtandtheile fich 
durd) Geruch und Geſchmack Hinlänglich auszeichnen. Eben 
Diefeg erfolgt bey der Vermiſchung diefes Saugenfalzes mie 
weſentlichen oder gereinigten thierifchen Delen, welche durch 
Meingeift, worinnen man das Del auflöft, aud) durch 
Eeife ſehr erleichtert wird, und wobey zugleich, wie 
Spielmann - (Nova Ad. N. C. To. UI. 443 faq. 
Crells N. Arc). V. 314 f.) erinnert, die Verbindung 
zuweilen eine Fruftallinifche Geſtaltannimmt. Bey gelin« 
der Wärme laffen fich diefe Seifen, jedoch nicht immer 
ganz unverändert, auftreiben und durch zugefeßtes feuer 
beftändiges Laugenſalz fo jerfegen, daft das Del geronnen 
fich ausſcheidet. Beyſpiele folcher flüchtigen Seifen geben 
die aus einem Theite Aetzgeiſt und vier Theilen Baumoͤl ber 
veitereflüchtige Salbe, ver aus gleichviel Terpenthin und, 
Aetzgeiſt bereitete flüchtige Umfchlag; das Luciem: 
waſſer ( Eau de Luce ©. dieſes Wort); Mittel deren 
man fic) vorzüglic wider Gichtfluͤſſe äußerlich mit Nutzen 
bedient; ferner Der aus dem Stegreife bereitete 
flüchtig Slichte Geift, den man aus zwey Quentchen 
Samaifanifchen Pfeffer Dele und zwey Pfund verfüßten 
Salmiakgeiſte bereitet. (Lewis N. engl. Difp. IL. 466.) 
Das flüchtige Slichte Salz des Sylvius (Pharm, 

Würtenb. U. 171.), die ihrer fäurebrechenden, mindtreis 
benden, Erampfmidrigen und nervenreißenden Kraft wer 
gen gefchäßt werden und andere dergleichen Mittel. Ber⸗ 
thollet (Mein. de Paris. 1780. P. 4. Erells Anr. 
| 7 1786, 
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-1786. 1.533.) Art flüchtigalfalifche Seife zu machen, 
da man Die Auflöfungen von gemeiner Seife und Salmiaf 
zufiommenmifcht und durd) eine wöchfelfeitige Zerfegung - 

die Verbindung des fetten Deles mit flüchtigen Alfali er 
hält, ift der oben gedachten Ark flüchtigalfalifche Seifen 
mit fetten Delen zu erhalten, fehr vorzuziehen. " Diefe 
Eeife bleibt im Seibepapiere in wirklich feften Klumpen 
zuriick. So wie fid) übrigens die gemeine Seife mir feuer« 
beſtaͤndigem $augenfalze überfegen läßt, fo leider fiediefes 
auch vom flüchtigen (Spielmann a. a. O.). L. 


Scifen, metallifche. Sapones metallici, Sa. 
vons metalliqgues. Metallic foaps. Saponi metallic. Es 
bat einige Chymiſten gegeben, welche die Verbindungen 
der Metaflfaiche mit Delen metallifcbe Seifen nannten, 
Grenlich Iöfer das Waffer diefe Verbindungen ganz und 
gar nicht, und der Weingeift nur fehwerlich, manche auch 
erft bey darzufommendem Neiben auf und man fieht alfo 
fehr Teiche, daß fie den Namen der Seifen fo ganz eigent» 
lich) niche verdienen, wie fie denn wirklich mehr Salben, 
Firniffen oder Pflaftern, gleichen. Indeſſen kann man 
doc) nicht Fäugnen, daß fie eben fo gut, wie das aus Bley: 
weiß und Baumöl bereitete Pflafter (Scheele Op. U. 
p. 735.) fich im Geruche und in einigen andern Eigen 
fhaften der Seife nähern. | 


Wir wollen dahero in diefem Artifel diejenigen Er⸗ 
fahrungen vortragen ‚. weldhe die Herren Berthollet 
(Mem. de Paris 1780. p.6 fgq. undin Erells Ann. 1786. 
I. 534 ff.) und Brandis (Comm. de oleor. vnguin, 
nat, $. a1 fgg.) Über diefe Verbindungen der Oele mit 
Metallkalchen angeftelle haben. Sie bedieuren ſich zu dies 
fem Behufe am glücklichften des naffen Weges, und vers 
miſchten die Auflöfungen von alfalifchen Seifen mit ſau⸗ 
ren Metallaufloͤſungen, welche fo viel als möglic) geſaͤttigt 
ſeyn müffen. | 


vi. Theiii. d die 
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Die Goldaufloͤſung mit der Auflöfung der Baum 
öffeife giebt eine anfangs weiffe, nachher purpurfarbenaus 
fallende, zaͤhe, an die Haut Flebende, fehwerlich trock 
nende, in der Luft nicht veränderlihe Materie, welch: 
oben auffhwimmt. Gerthollet) und fid) ohne Knall 
ſchmelzen läßt. ( Spielmenn. a. a. ©.) a 

Die falpeterfaure Silberauflöfung mit alfalifcher 
$einölfeife vermifcht gab eine übelriechende grüne Salbe, 
mit alkaliſcher Baumoͤlſeife aber eine nicht fehr zäbe, fette, 
weiffe Maffe (Brandis |. c. $. 26.), die aber Ber- 
thollet an der Luft roch und zulegt ſchwarz werden, auch 
beym Schmelzen in der Oberfläche Negenbogenfarben fpie» 
len ſahe. Ein Loth davon hinterließ beym Verbrennen 
an wiederbergeftelltem Silber 30 Gran. 

Die Pletinaauflöfung zur alfalifhen Baumoͤlſei⸗ 
fenauflöfung getröpfele verurfachte in meinen Verſuchen die 
Abſcheidung eines bräunlichgelblicyen, zähen, fettig anzu- 
fuͤhlenden und bildbaren Stoffs. 

Die Aegqueckfilberauflöfung fegt, bey ihrer 
Vermiſchung mit alfalifcher Seife, einen pomeranjenfars 
benen Kalch ab (Spielmann a. a. O.), vielleicht aber 
nur dann, wenn, diefe zu viel $augenfalz enthält, Ber. 
tholler und Brandis fahen das Gemenge milchweiß 
werden; jener fand, daß fid) Fleine Klumpen daraus ſchie— 
“ den; letzterer fahe beym Abrauchen eine gelbliche ferte Maf- 
ſe zuruͤckbleiben. Die falpeterfaure Quecffilberauflöfung hin. 
gegen mit Baumsölfeifenwaffer gemifcht bringt ein ſchwer⸗ 
lich trocknendes, fehr zähes, weiſſes Wefen hervor, wel⸗ 
ches wie Bleyweißpflaſter riecht (Brandis I. c, 6. 29.) 
an der $uft fihiefergrau, in der Sonnen. und anderer Waͤr⸗ 
me noch dunfter, über dem Feuer leicht weich und flüffig 
wird und fich im Dete leicht, im Weingeifte ſpaͤrlich aufle- 
fet. (Berthollet I.c.) Mit Mehnölfeifenmaffer gab das 
falpeterfaure Queckſilber eine graue, mit Leinoͤlſeifenwaſſer 
eine häflichriechende grüne Salbe (Brandies |. c.) Mit 
Wuͤrzens Quedfilberniederfchlage gab Leinoͤl im Kochen 
winen 
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elnen ſtark ſchaͤumenden Firniß; und mit Jlebendigem 
Queckſilber zwen Stunden lang abgeriebenes Baum , und 
Mohnoͤl bebiele davon fehr viel in ſich aufgelöfee zurück 


(Ebenderfelbe a. a. O.) Herr Berthollet fürchter ſich 


niht, die auf Dem naffen Wege erhaltene Verbindung des 
Queeffilberfalchs mit Dele gerade zu eine Queckſilber⸗ 
feife (Savon mercuriel) zu nennen. Mit 3 milden Queck⸗ 
filber gefochtes Baumoͤl giebt eine Pflaftermaffe (Walle⸗ 
tius phyſ. chem. Th. 11. C. 14. $. 16. g. Arm.) 


Küpferpirriofauflöfung mit Baumöffeifenwaffer ver» 
miſcht fegte in Berthollets Berfuchen eine grüne, in 
warmen Melngeifte, im Aether und in Delen leicht aufe 
slide, fo lange fie feucht war wie ein Harz ſich anfuͤh⸗ 
Imde, nach dem Trocknen aber brüchige, in Brandis 
Erfahrungen, eine blaue, aud) an der Luft blau bleibende 
nad) dem Trocknen lockere und fich ferr anfühlende Maffe 


‚ 06, Seßterer fahe auch aus der Beennuß - und Mohnoͤlſei⸗ 
ſe eine wohl» fo wie aus der Sein. und Ruͤboͤlſeiſe eine übel. 


—— 


riechende dunkelgruͤne ſalbenartige Maſſe durch Kupfervi⸗ 
triol gefchieden werden, welche an der Luft mit einem Glan. 
keintrocdnere. Durch Rupferfalpeterauflöfung wurde aus 
Baumoͤlſeifenwaſſer eine fehr zaͤhe, bildbare, wie Bley» 
after viechende, blaue, an der Luft Dunfelvergrünende 
Naſſe, die das Papier glänzend grün überzog,.abgefondert. 


Veennuß- und Mohnölfeife geben dünnere, Rüb-und Lein⸗ 


öfeife gefärtige grüne Firniffe. Schwarze Seife gab mit 
Kupfervitriolauflöfung Hrn. Berthollet unangenehm ries 


hende, weiche und fehr dunkle; ſtarkeyiſche aber hellgruͤ— 


he und mürbere Flocken. in Loth Rupferfeife gab ihm 
im Verbrennen 33 Gran Rupfe, 

Die Fönigsfaure Zinnauflöfung giebt mie Baum⸗ 
ölfeife eine weißlichgelbe, fette, und etwas zerreibliche 
Verbindung (Brandis l.c. $. 25.) die im Feuer nicht 


ſchhmelzte. (Berthollet 1. c.) Eben dergleichen, nur 


weiffer, erhielt ich mit falzfaurer Zinnauflöfung. Mit Seins 
| D 2 öffeife 
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aͤlſeife vermiſchte koͤnigeſaure Zinnaufloͤſung ſetzt eine uͤb 
riechende grüne Salbe ab. Ein Loth Zinnſeife hinterließ 


Quent. 7 Gran wiederhergeſtelltes Zinn. (Berthollet l. 


Die Bleyzuckeraufloͤſung giebt mit Baumoͤlſe 
und Mandeloͤlſeife eine weiße, pflaſterzaͤhe, verglasbe 


Maſſe, (Bercthollet J. c.) mit Mohn: $ein-Nuß- u 


Kübstfeife theils falbenähnliche Bodenſaͤtze, theils firni 
förmige obenaufſchwimmende Häutchen, erftere von we 
fer, Ir6tere von grüner Farbe (Brandis $. 21.) i 
von Bleyſeife im. Feuer hinterlaffene Rückftand entzuͤnd 
fi) von ſelbſt an der Luſt. (Bertholletl. c.) 

Mit Baumoͤlſeife vermifchte falpeterfaure Eiſenan 
loͤſung ſetzt eine, wie Bleypflaſter riechende, zaͤhe, det 
bare, rothe und Kiſenvitriolaufloͤſung eine unte 
Waſſer blaugrau bleibende, an der Luft braunroth werd: 
de, fette, nicht wohl dehnbare, kaͤſichte Maſſe ab, (Bra 
dis l. c. q. 24.) die nicht nur für ſich auf Holz ausgedeh 
ſondern auch beſſer, in Oelen, vornehmlich in Terpenth 
oͤle aufgeloͤſt, ſich als ein Firniß gebrauchen läßt. (Dr 
thollet l.c.) In verſchloſſenen Gefäßen erhitzt hinter: 
ein Loth von der Eifenfeife 48 Gran Eiſen. Aus Sa 
fäure wird das Eifen durch Seife meißgelblich gef£ 
(Ainmeann Berf einer Gefd). des Eiſens IL. 232.) 

Spießglasmweinfteinauflöfung gab feinen, falpeterfi 
re Spiefßglasauflöfung einen nicht merklich zähen, grar 
Miederfchlag (Brandis l. c, $. 30.) mit der Baum: 
feifenauflöfung. 

Zinkyitriol⸗ und Zinffalpeter » ingleichen Wißmuthſ 
— ſcheiden aus ſelbiger weiſſe Flocken, die 
ne kaum zuſammenhaͤngende und kaum dehnbare fette Ma 
nach dem Abſeihen der Feuchtigkeit darſtellten. (Bra 
dis L. c. $. 22. 28.) Sie trocknet bald, wird dabey mi 
be und fälle ins gelbliche (Berthollet J. c.) Ein Le 
der zinfifchen hinterlaͤßt am Zinke 42 Gran. 

Die falpererfaure Auflöfung eines wahrfcheinlich ne 
Nickelkoͤnig enthaltenden Kobaldmetalls gab Bertholl 

n 
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mit Seifenwaffer anfangs eine lofe, ſchwerlich trocknende, 
dunfelblepfarberre, zuverlaͤſſig ‚alfo Fobatdhaltige, zuletzt 
aber eine viel feftere, zähere, Flumpenfermige, grüne und: 
demnach wahrſcheinlich nicfelhaltige Verbindung. (Ber⸗ 
thollet l. c.) an 
Die mäfferige Arfenifauflöfung mit Seifenwaffer ge« 
kocht giebt ebenfalls eine Verbindung des Arſenikkalchs 
mit Del, welches augenfcheinlich verdickt worden ift, (Spiels 
menn .a.9.) u 
Die falzfaure Braunffeinauflöfung endlich ſetzt bey der 
Permifhung mit Seifenwaffer ein anfangs meiffes, an 
der $uft aber ing immer dunkler ausfallende pfirſichbluͤth⸗ 
farbene übergehendes geronnenes Wefen ab, welches leicht 
trocknet, mit Brüchigfeit erhärtet und im Fluſſe ſchwaͤrz⸗ 
lichbraun wird, (Berthollet I. c.) Ein Loth davon hin 
terließ im Feuer 40 Gran Braunſtein. | 


Den Nugen dieſtt Derbindungen kennt man noch 


nicht. Die einzige Eifenfeife ift als Beymiſchung in der 
venetianifchen Seife enthalten und giebt derſelben ihr mar⸗ 


4 


morixtes Anſehen. KL. — 
Seifen, ſaure. Sapones acidi. Savons acidez. 
Acid Soaps. Saponi acidi. Die alfalifchen Salze find ger 
dachtermaßen niche die einzigen falzartigen Subſtanzen, 
welche fidy mit den Defen fo ‚verbinden fönnen, daß dar 
aus zufammengefegte Körper entftehen , die ſich ſowohl im 
Waffer als in dem Weingeifte auflöfen laffen. Vielleicht 
giebt es fogarder Strenge nad) Feine einzige falzartige Mas 
terie, welche nicht einigermaßen auf\ die Dele wirken 
und ihnen folglich im Verhaͤltniß dleſer ſeiner Wirkung eis 


nige ſeifenartige Beſchaffenheit geben ſollte.“) Indeſſen 
| D.3 wirken 


y) Sn Herrn Brandis Verſuchen veraͤnderten das Kochſalz, 
der Salmiak, der Weinſteinrahm, das Glauberſalz und der 
Salpeter das Oel auf keine Weiſe. Aber in vielen Waſſer 


aufgeloͤſter und mit Del gekochter Eiſenvitriol vetwandelte es 
in 


nen nee u en 


aͤtzbar find, nur aͤußerſt wenig auf die Dele, und es 
de eineunendliche Arbeit jeyn, alle die falzartigöligen 


Wirkung auf die Dele befißen, fo würde es eine wid) 


Gemiſche zu machen, welche aus der Vereinigung geda 
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wirken uͤberhaupt diejenigen Salze, welche nicht ſonder 








bindungen einzeln chymiſch zu unterſuchen, die man 
chen koͤnnte. Da nun aber die Säuren überhaupt e 
fehr ftarfe Megbarfeit und insbefondre eine entfchie 


Beſchaͤftigung feyn, wenigſtens diejenigen vorzüglid) 


ter beyder Subftanzen entſtehen fönnen, und die wefer 
lichften Eigenfthaften diefer neuen zufammengefegten Su 
ffanzen zu erforfeben, welche bis auf Die neueften Zeit 
von den Chymiſten völlig vernachlaͤßiget worden find.‘ 
Es har vieles die Afademie der Wiffenfchaften zu Dijo 
welche gewöhnlichermaßen eine fehr gute Wahl der Gegei 
ftände trifft, die fie als Preisfragen aufgiebt, ſehr wo! 
eingefehen, und felbiges daher auch als eine Preisfra: 


aufgegeben, Da dieſer Preis felbft fünf bis ſechs al 
hindusgefegt worden war, fü haben ohne Zweifel verſchi 


dene Chymiſten zu gleicher Zeit über diefen Gegenftar 
gearbeitet und folglich ihre Werfuche und Entdefunge 
aud) zu gleicher Zeit gemacht. So weiß id z. B., da 
Herr Cornette eine fehr gute Abhandlung über die faure 
Seifen aufgefegt und eingefendet bat, die jedoch vonder g 
dachten Afademie nicht zugleich mit in Erwägung gezoge 
merden fonnte, weil fie erſt am 27 April 1777, undfol: 
lich nach Verfließung der .zur Einfendung der Abhandlu 
gen feftgefegten Zeit zu Dijon anfam. - Der Verfaffer b. 
ich vorgenommen, jelbige unverzüglich öffentlich befanı 


zu maden.*). Allein zu eben der Zeit hat auch He 


ii a chart 
im eine grünfiche ſchmierige Maffe, welche ben Galläpfefaı 
guß ſchwaͤrzte. (S. deflen Comm. de ol, vngu. $. 19.) 
»2) Schon Stabil (Fund. chym, Part. 1. Se&. II. c. a. 
62.) fchrieb:. daß. mit Vitrioloͤle vermifchte deftillirte Oi 
eine rothe Seife geben. 
“) Bie if auch nachher bekannt gemacht worden und m. 
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Acherd, Mitglied. der Berliner Akademie der Wilfen- 
(haften, feinerfeirs eine fehr weirläuftige Schrift über die 


Seifen, welche die Ditriolfäure zum falzichten 


Grundtheile haben, herausgegeben ; und da diefe Schrift 


in dem “Journal des Herrn 3uchos, welches die Auf · 


ſchrift La nature confideree fous fes differens alpects führt, 
abgedruckt worden ift,?) fo. will ich bier die vornehmiten 
Berfuche des Herrn Achard anführen, ohne bierbey im 
geringſten zu beftimmen, ob.andre Chymiſten, und ing» 
befondre Herr Cornette, über eben diefe Gegenftände ih. 
re ähnlichen Werfuche und Entdeckungen fruͤher oder ſpaͤter 
gemacht haben. 

Das Verfahren, nach welchem esdem Herrn Achard 
glücfte, Durch die Verbindung der Bitriolfäure fomohl mie 
den flüffigen als mit den feften Delen, die man durd) Aus» 
preffen oder. durch Kochen aus Vegetabilien erhält, faure 
Eeifen zu madyen, war folgendes. Er goß von einer ftar. 
ken und weiſſen Vitriolſaͤure ?) zwey Unzen in einen glaͤ 
ſernen Moͤrſel, und ſetzte nach und nach unter beſtaͤndigem 
Reiben drey Unzen von dem Oele hinzu, woraus er die 
Seife machen wollte, und das er vorher bis zum Sieden 
exwaͤrmt hatte. Herr Achard erhielt. auf diefe Weife 
ſhwarze Maſſen, welche nad). der Abkuͤhlung die Dicke 
eines Terpenthins hatten. 

‚Schon diefe Gemiſche find, — der Bemerkung deſ⸗ 
ken 5; — Peine Um fie aber. au einer vollfommes 

D 4 nern 


Hift. de la Soc. roy. de mẽdec. 1779. p. 188 ſqq. 'Mem! 


de Paris 1780. p. 542.) und auszugsmeife in Erells Is dem, 
Armaf. 1785. Il. 249 ff. 


b) Wan fehe auch Rosier 1. c. XVII. Dec. 1780, Br XVII. 


Jan. und Febr. 1781. 

e) Schwarze ftarke Vitrioffäure giebt dunklere, ſchwer aufloͤsli⸗ 
che und merklich wie Harz riechende Seifen. Etwas duͤnnere 
Vitriolſaͤure lichtere, dunkelrothe und ſchweraufloͤsliche; mit 
doppelt mehr Waſſer verduͤnnte Vitriolſaure aber durchaus 
feine Seifen Brandis (de ol. vngu. $. 15.) 


J 
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nern und folchen Verbindung zu machen, worimen feiner 
von ihren Beſtandtheilen die Oberhand hat, muß man fie 
in ohngefaͤhr ſechs Unzen von fiedendem deftiflirten Waſ⸗ 
fer auflöfen. Durch diefes Waffer wird die überflüfjige 
Säure weggenommen, welche in der Seife vorhanden 
feyn fann, (und wahrfcheinfich ftets vorhanden Ift) und 
die feifenartigen Theile nähern fid) einander bey dem Er» 
falten und verbinden ſich zu einer braunen Maſſe, welche 
die Confiftenz des Wachfes hat, und nad) Befchaffenheit 
der Schwere des zuder Eeife genommenen Deles zuweilen 
Auf der Dberflähe der Fluͤſſigkeit ſchwimmt, zumeilen aber 
zu Boden finft. Sollte die Geife noch zu viel Säure 
enthalten, weiches man feichtlich an dem Geſchmack ber 
felben finden fann, fo muͤßte man fie nochmals in fieden» 
dem deſtillirten Waffer auflöfen und diefe Arbeit fo lange 
wiederholen, bis aller faure Geſchmack völlig verſchwun— 
den iſt. Auf diefe Weife erhält man eine Seife, deten 
Beſtandtheile fih in einer gergenfeitigen vollkomme— 
nen Sättigung befinden. 5* 
- "Herr Achatd merft hierbey tioch an, daß die der: 
ftärfte Vitriolfäure auf die Dele fehr Präftig wirft, und 
erinnert, daß man fich forgfältig hüten müffe, daß mar 
nicht das Det zu geſchwind und in zu großer Menge damiı 
vermifche, weil in diefem Falle die Säure zu ſtark wird 
und das Del jerfeßt und in eine kohlenartige Subftanz ner 
wandelt#) ’-Der-fehmefelfaure Geruch, ber währen! 
- diefer Zerfegung ayffteige, iſt das Kennzeichen, daß die 
ſelbe erfolge, | = 
Wenn dieſe Seifen mit gehöriger Sorgfalt bereite 
worden find, fo werden fie, nad) Herrn Achards Beob 
DEE | —* achtun: 
. d) Diefer Fehler Eann bey jedem Dele vorfommen, eräugn: 
ſich aber am leichteften nach Cornette bey den flüchtigen un 
bey bald trecknenden milder Delen, 3. B. bey Lein- un 
Nußoͤl. Er empfiehlt daher den Vermiſchungsmoͤrſet in a 


falzenes Eis zu fehen und bay 10° Keaumur unter ©. d 
Brreitung anzuftellen, 
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achtung, ie älter fie werden, um deſto härter; enthalten 
fie aber uͤberfluͤſſige Säure, fo erweichen fie ſich an der 
tut und ziehen aus derfelben Feuchtigkeit an. . 
 Aufdig nur gedachte Weife hat alfo diefer Chymiſt mit 
verfchiedenen Delen, z. B. mit füßem Mandelöfe, mit 
Olivenoͤle, mit Cacaobutter, mit Wachfe, mit Wallra⸗ 
the. und mit ausgepreßtem Eyeroͤle vitrioliſche ſaure Sei« 
fen gemacht.?) Auch hat derfelbe aus verſchiedenen wes 
ſentlichen Oelen dergleichen bereitet. Weil aber die Bis 
teiolfäure auf dieſe legtern Dele weit ſtaͤrker als auf die mil⸗ 
dern Dele,, die nicht Hüchtig find, wirft, und weilman bey 
dleſen Verbindungen die allzugefhwinde Wirfung der Säus 
re ſtets vermeiden muß, fo etfordert das allgemeine Wer, 
fahren bey der Bereitung der,vitriolfauren Seifen mit eis 
nem weſentlichoͤlichten Grundtheile einige befondere Hand⸗ 
griffe und Vorficht, welche Herr Achard folgendermafs 
fen angiebt, [2 | — — | 34 zii —— 
„Selfen aus ber Vitriolſaͤure und einem weſentlichen 
Oele konnte ich, ſagt Here Achard, auf die Art am 
„beiten, bereiten, Daß ich drey AMnzen weiſſes Bitriolöf in 
„einen: glaͤſernen Mörfek goß, welcher in Ealtem Waſſer 
„fand „nnd dJangfam vier Unzen von demjenigen wefentlie 
„cher -Del Dinzustöpfelte,, welches zu der Seife fommen 
ſollte. Ich rieb dieſe Vermifchung unansgefegt, und 

| | Ma: 2 „Denn 


e) Kerr Brandis (h c ) fand, daß fein: Mohr: Wallnuf« 
Fliederkern⸗ und Ricinusoͤl mit Vitrioldle nach Herrn Achards 
Art, unter vielen Brauſen und Schwefeldaͤmpfen kine extract⸗ 
ſormige dunkelſchwarze, auch im Waſſer ſich ſchwer und mit 
dunkler Farbe aufiviende ; Seſam⸗Saflor⸗Mandel ⸗ und Been⸗ 
nußol bey wenigern Brauſen und Damzrfen eine keichter aufs 
losliche unſchlittfoͤrmige; Baum und Tollkroutſaamendl eine 
leichtaufloͤsliche wachsaͤhnliche; Cacaonuß⸗ Muſcatennuß und 
Lorbeeroͤl hingegen flumpenähnliche Seifen geben, welche letz 
tern aber beym Auflöfen im Wafer noch einige Deltheitchen 
abſetzten, fo daR fie alfo noch mehr Säure zur vhlligen Sei 
ſenwerdung zu fordern dienen, i 
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„wenn ſie ſich anfieng zu erhigen, fo goß ich ſo lange Feir 
„Del mehr. hinzu, bis fie völlig erfalter war. Auf diefi 
„WBeife fuhr ich fort, bis alles das Del mit der Säure ver 
„mifcht worden war. Hierauf goß ich auf ein Pfund de: 
Gemenges obngefähr eben fo viel Wafler, und ließ die 
ſes zufammen langſam fo heiß werden, bises ſich dem Grad, 
„der Hiße des fiedenden Waffers näherte. Ich nahm fo 


"dann alles.mit einander vom Feuer weg. Durch das Er 


„falten vereinigten fich nun die feifenartigen Theile zu eine 
„braunen Maffe, welche, nad) Beſchaffenheit des darzı 
„genommenen Deles, mehr oder weniger feft war.“ 

Here Achard erinnert, daß die allzuſtarke Hige ei 
ne Zerfegung des Oeles vermittelft der Vitrlolſaͤure bewir 
fer, und das Del ineinen halbverfohlten und halbharzich 
ten Körper verwandelt, welches man aus eben den Kenn 
jeichen, wie bey den Verfegungen diefer Säure niit dei 
nicht flüchtigen Delen, naͤmlich aus dem flüchtigen ſchwe 
felfauren Geruche abnimmt, welcher unausbleibfich erfolg! 
wenn die Säure fo ftarf auf das Del wirft, ' daß fie felbi 
ges zerſetzet. Aus dieſem runde gefchiehe es, daß ma: 
alle die zum Abfühlen noͤthige Vorſicht anwenden muf 
wenn man die gedachten Verbindungen machen will, un! 
man muß diefe Vorfiche fo weit treiben, daß man nic) 
einmal dasjenige Waffer ins Sieden fommen läßt, wel 
ches man der bereits fertigen Seife zuſetzt, um ihr di 
überfitffige Säure zu nehmen. 

Herr Achard hat dergleichen Seifen mit dem me 
fentlichen Oele des Terpenthins und des Fenchels, ingfei 


‚hen mit einigen andern Delen gemacht, die zwar nicht ge 


radezu wefentliche find, aber doch an Flüchtigfeit ben we 
fentlichen gleichen, ‘als zum Beyſpiel mit dem Bern 
fteinsle, mit Dippels thieriſchem Oele und mie ven 
MWachssle 

Alte diefe Verbindimgen der Vitriolſaͤure mir verfchie 
denen Arten von Delen find, nad) derrichtigen Bemerkun, 


des gedachten Chymiften, außer allem Zweifel wahre fei 


fenar 
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fenartige Gemiſche, offenbar ſaure Seifen, wenn nämlich 
die Verbindung gehörig getroffen worden if. Denn die 
Erſahrung hat ben Herrn Achard belehret, daß kein ein⸗ 
ziges umter dieſen Gemifchen zu. finden ift,, welches fich 
nicht völlig fowohl im Waffer als im Weingeifte auflöfen, 
und Durch feuerbeftändige und flüchtige Alfalien, durch) 
Kalcherden und durd) verfchiedene metallifche Materien zers 
fegen follte. - Alle diefe Subitanzen bemäd)rigen fich der 
Vitriolſaͤure diefer Seifen, bilden mit felbiger folche neue 
Producte, als aus diefer neuen Verbindung entftehen müfs 
fen, und ſcheiden das Del eben fo von der Eäure, wie 
die Säuren felbiges aus den. alfalifhen Seifen ſcheiden. 
Außer .diefen allgemeinern : Anmerkungen über gedachte 
Eelfen f) hat Herr Achard audy mit jeder von felbigen 
einzeln eine große Anzahl befonderer Verfuche angeftellr, 
weiche viele fehr artige und fehr wichtige Erfcheinungen 
barboten, und über die Matur ‚der verfchiedenen Arten von 
Delen neue Kenntniffe gewähren. Es mürde zu weitlaͤuf⸗ 
tig feyn, wenn id) mic) hier ausführlid) mit felbigen be« 
[heftigen weilte. Man muß fie in Achards Werke ſelbſt 
nachlefen. Ich will mich hier nur.auf die Erzählung der 
wefentlichften Kefultate und, auf die Anzeige der allgemein» 
ften Schlußfolgen einfchränfen, dieman meines Erachtens 

aus diefen Erfahrungen ziehen Fann. ' 
Nicht nur die alkalischen Eubftanzen und einige mes 
tallifche Materiens) zerfegen die virriolfauren Seifen, 
| | fondern 


f) Sie fhmeden insgeſammt zufammenziehend bitterlich, ries 
hen harzicht, erfordern zu ihrer Auflöfung ohngefähr ı 5 mal 
mehr fiedendes deftillirtes Waffer ; fchäumen wenn ihre Aufe 
löfung geſchüttelt worden und foheiden fi zum Theil wieder, 
bey deren Erkaltung. Ihre iweingeiftige Auflcfung brennt 
mit blauer Flamme weg und hinterläßt eine harte Maffe. 
Sie felbft unterhalten die Flamme nicht fo gut, als die Dele 
(Brandis l e.). | 

2) So wird die vitriofifhe Wallrathſeife durch Zink und durch 
Bleykalche, aber weder durch Bley noch durch Zinn; die vi⸗ 

a Zu trioli· 


— — — — — 


derſelben wegen ber hoͤchſt großen Verwandſchaft, in weh 
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fondern auch die meiften von ben übrigen Säuren (hun das 
MNaͤmliche. Die Salpeterfäure, die Salzfäure,#) die 
flüchtige Schiwefelfäure und felbft die Effigfäure fegen fel« 
bige aus ihrer Mifhung, welches eine fehr merkwuͤrdige 
Erfcheinung ift. Indeſſen wirft die Effigfäure nicht auf 
alle diefe Seifen auf einerley Weife, fondern zerſetzt nur 
einige von ihnen.?) Der Weinftein und das Sauerflee. 
falz ſetzen felbige*) ebenfalls aus ihrer Mifhung; man 
bat aber Urfache mit Herrn Achard zu, glauben, daß ge: 
dachte Ealze diefe Wirfung blos vermöge ihres alkaliſchen 
Beſtandtheils leiſten. a | 

Auch einige Mittelfalge mit verfchiedenen Grundthei— 
fen zerfegen die nur erwähnten Seifen, ’) und zwar einige 


cher 


"+ treiofifche Eneröffeife durch Eifen und Zink, aber nicht durch 

Bley; ; die vitrioliſche Terpenthindfleife dutch Grünfpan, Horn: 

bley, Bleyweiß und Eden, aber nicht durch Zinn 3 die vi. 

tridliſche Bernſteinoͤlſeife durch Kupfer, aber nicht durch Bley 
zaerſtört. | 2 | 

* 4) Auf-die vitriefifche Fenchelölfeife, die wie Kampfer riecht, 

» hatten diefe beyden Säuren in Achards Verfuchen Feine zer: 
ſetzende Wirkung. — 

#) Die vitrioliſche Mallvarh - Eyeröl + Bernfteindl: und Fran: 
sofenbokifeife leiden von dem deſtillirten Effige Eeine Zer: 
etzung. | — 

2) Nur die Fenchelblſeife nicht, an 

).3. B. die zerflichbare Blaͤttererde, das Digeftivfalz, das 
Kochſalz, der wuͤrflichte Salpeter, ( von welchen zween letz— 
tern doch Brandis es laͤugnet); der gemeine Salpeter, det 
Kalchſalpeter, das Kalchkochſalz, der Salmiak, der Bley— 
zucker, der Zinfvitriol, das Eiſenkochſalz, die Spießglasbut— 
ter, und nach Brandis aud) der Dueckfilberfalpeter, die Auf: 
fung des Goͤldes und des Zinnes in Koͤnigswaſſer und der 
Silber : und Wißmuthſalpeter. Doch wirktein Achards Ver: 
ſuchen die zerfliegbare Blättererde auf die vitrioliſche Fenchel: 
öffeife eben fo wenig als der Efflsfalmiaf, und der tartarifirte 
Weinftein zerſetzte weder die vitriolifche Eyerölnoch Terpenthin: 
öffeife, ohnerachtet diefes Salz doch offenbar mehr Alkali als 
der rohe Weinſtein enthaͤlt. Brandis fand, daß ſtarker 
— Eile 
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cher die Vitriolſaͤure mit den Grundtheilen derfelben ſteht; 
die meiften aber vermittelft einer voppeken Verwandſchaft. 


Ein fehr merfwürdiger Umftand aber ift folgender, daß 
bas Del, welches inän bey der Zerfeßung diefer Seifen, fie 
mag auf was für Art fie nur immer will gefcheben, und fo. 
gar alsdenn, wenn fie durch die Deftillation ohne Zwi⸗ 
fdyenmittel erfolge, aus gedachten Seifen fcheider, eine _ 
weit feftere Eonfiftenz bejigt und behält, als die Dele von 
Natur haben. Die meiften davon werden feft und hart 
wie das Wachs, da hingegen dag Del, welches aus den 
alfalifchen Seifen gefchieden wird, nach Herrn Achards 
Bemerkung flüffiger und feiner, als in feinem natürlichen. 
Zuftande if. Dieſer Erfolg fiheint zu lehren, daß die 
Zerfegung der fauren Seifen nicht vollfommen geſchieht, 
und daß das Del, wenn es einmal mit der Vitriolfäure 
gut verbunden worden ift, ſtets einen Antheil von diefer 
Säure bey fich behält, durch welchen die Conſiſtenz defleiben 
beträchtlich vermehrer wird. Ganz anders verhält fid) die 
Sache mit den alfalifchen Seifen. Die alfaliihen Sals 
je nehmen wahrſcheinlicher Weife bey ihrer Verbindung 
mit den Delen einen Theil von der Säure der Dele hin. 
weg, von welcher diefe den Grad ihrer natürlichen Eonfi« 
ftenz haben, und wenn man hierauf gedachtes Del wieder 
von dem Alkali trennet, fo giebt ihnen felbiges nicht alle 
die Säure wieder, deren es ſich bemächtiger hatte, fo 
daß alfo das aus diefen Seifen abgefchiedene, Del weit flüfs 
figer wird, als e8 vor feiner Verbinding war. 


Eine andre allgemeine und nicht weniger merkwuͤrdi⸗ 
ge Beobachtung über die Zerfegung der ſauren Seifen durch 
die Alfalien ift diefe, daß man bey Anwendung der nur 
gedachten Zerfegungsmittel fich forgfältig hüten muß, nicht 

une : mehr 


Effig und pflanzenſaure Mittelſalze die vitriolſaure Baumoͤl⸗ 
Tollkrautſaamen⸗ Caeaobutter⸗Muſcatennuß ⸗ und Lorbeerbl⸗ 
feife zerſetzten. | a i 
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mehr von felbigen hinzu zu ſetzen, als gerade diefenige 
Menge, welche zur Särtigung der Säure nörhig ift; im« 
maßen das überflüffig binzugefegte Laugenſalz fic) unaus» 
bleiblich mie dem gefdyiedenen Dele verbindet, und mit 
ihm auf eine fogar weit leichtere Weife eine alfalifdye Sei— 
fe bervorbringt, als wenn man diefe zwey Subftanzen, wie 
gewöhnlich, gerade zu mit einander zu verbinden ſucht. 
Es macht auch Herr Achard hierbey die Bemerfung, 
daß die Zerfeßung der vitriolfauren weſentlichen Terpen» 
thinötfeife ein ſehr geſchwindes und ſehr leichtes Mittel an 
die Hand. giebt, die Starfeyifche Seife zu bereiten, 
deren Verfertigung nach) den gewöhnlichen Berfahrungs- 
arten fo langweilig und- fo fchwer if. Man darf nur 
zu der Auflöfung der: obgedachten ſauren Sei- 
fe eine größere Menge von Alkali binzufezen, als 
zur Sättigung der Säure noͤthig ift, und die 
Dermifchung bierauf ins Sieden bringen; Man 
finder auf diefe Art, nach Achards Verficherung, daß 
die Starkeyifche Seife binnen etlichen. Minuten ent- 
ftanden iſt. Die Urfache diefes Erfolges, die fehr rich« 
tig beobachtet worden iſt, beſteht darinnen, daß das 
feuerbeftändige Alfali bey diefer Operation dag wefentliche 
Zerpenthinöl - während der. Scheidung deffelben von der 
Vitriolſaͤure in einer weit feinern und volltommnern Zer: 
teilung antrifft, als man felbigem auf irgend eine andre 
Weiſe geben Fann. | Ba 
Man Ffönnte wahrfcheinliher Weife aus eben diefer 
Perfahrungsart in Ruͤckſicht der Verfertigung der fauren 
€ eifen Vortheil ziehen, da diefelbe überhaupt weit ſchwe— 
rer als die alfatifchen Seifen zu bereiten find, weil .man 
niche nur in Gefahr ſteht Das Del zu verändern und zu zer: 
fegen, fondern weil es- auch die Matur der Verbindung 
und der Ueberſchuß von Säure fo mit ſich bringe, zu mel. 
chen man, wenigſtens wenn man, wie Herr Achard ar. 
beitet, immer feine Zuflucht nehmen muß, wenn die fau. 
.. te Seife gerathen fol. ‚Denn Herr Cornette hat mir 
. verfi» 
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verfichert, daß es ihm gelungen fey, diefe Seifen mit 
weit weniger Säure zu bereiten.) 

Ich Habe die Bitriolfäure mit dem $eindl zu verbinden 
gefucht, indem id), an Etart wie Herr Achard das Del 
nady und nach zur Säure zu gießen, umgefehrt die Säure 
nach und nad) mit dem Dele vermifhte, und ich habe be: 
merft, daß man mit diefem Handgriff die Verbindung 
fehr gut bewirfen kann. Jedoch war das Del fchwarz ge» 
worden, hatte eine fehr ftarfe Pechdicte angenommen, zeig« 
te fters einen ziemlich beträchtlichen Ueberſchuß an Eäure, 
weldye fich zum Theil durchs Zerfließen davon abfenderte, 
und demohnerachtet ſchien mir die feifenartige Verbindung 
vorzüglich aus dem Grunde unvollfommen zu ſeyn, weil 
fie fi) von dem Waffer bey weitem nicht fo gut als von dem 
MWeingeifte auflöfen ließ. _Uebrigens ift diefes meines Er; - 
achtens eine Eigenfchaft, die alle faure Seifen gemein ha« 
ben, und bie fogar bey den alfalifchen Seifen, wiewohi in 
einem minder merflichen Grade anzutreffen ift. 

Allein auf folgende Weife ift es mir gelungen eine 
Seife aus der Vitriolfäure und aus dem Olivenoͤle zu ber 
reiten , Die mir vollfommen gut zu feyn ſchien. Ich Iöfe- . 
te gemeine alfalifche Seife in der Bitrioffäure auf, und ber 
diente mich hierbey eines ſolchen Verhaͤltniſſes, daß die 
Saͤure in dem Gemenge allezeit in. etwas die Oberhand 

| hatte, 


m) Eornette nimmt gegen acht Theile Del, fünf Theile einer 
weiflen Bitriolfäure, gießt diefe wie Macquer nach und 
nach unter ftetem Umruͤhren zu jenen ; läßt ſodann dag Ger 
mifch im gelinder Wärme nach 24 Etunden ſtehen; worauf 
er die auhaͤngende freye Vitriolfäure entweder mit 16 Loth fler 
dendem Waller abſpuͤlt, oder durch das Ausftellen an feuchte 
Luft in eine. durch Abgießen fcheidbare Flüffigkeit verwandelt. 
Das Abfügen mit ägenden waͤſſerigen Salmiafgeifte fand ich 
zwar nuͤtzlich; aber das Waſchen mit Waſſer ift gewiß zureis 
hend. Auch das Hinzugießen vom Weingeifte, den man 
hernach wieder davon abraucht benimmt diefen Seifen den et⸗ 
wa anhängenden Schwefelgeruch und die Säure, wie ich er⸗ 
fahren habe, aber fie werden harzichter, 


| 
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hatte. Anfangs verfuchte ich diefe Verbindung mit V 


triolſaͤure zu machen, die ich deswegen mit vielem Waſſe 
verduͤnnt hatte, damit das Delfo wenig als möglich ſchwar 
und verändert werden moͤchte. Ohnerachtet aber die Saͤur 
merklich vorfehlug, fo ſchied ſich dennoch das Del zum The 
als ein fehr weiffes, fehr helles, im Weingeifte leicht au 
tösliches, im Waſſer Dingegen unaufloͤsliches flüffiges De 
zum Theil aber in Geftalt einer weiſſen, feften, ölichte 


Materie, welche die Confiftenz eines Fettes hatte, un 


fin im Weingeifte fehr leicht, im Waffer aber gar nid 
auflöfen ließ; und folglich hatte Die geſchwaͤchte Vitrio 
fänre auf das Del der Seife nicht fo Fräftig wirfen kör 
nen, daß fie felbiges in eine feifenartige Verbindung ve 
fest Härte. | 


Ganz anders verhielt es fih, wenn ich die alfalifd 
Seife, die mit Dlivenöle gemacht worden, mit ftarfer V 
friolfäure zufammen rieb. Es entftand freylicd) hieran 
eine braͤunliche Maffe; allein die Maſſe enthielt eine vo! 
Fomnıne faure Seife. Um die Seife rein zuerhalten, I 
fe ich fie in Weingeifte auf, wodurch denn gleich anfang 
alle das Glauberfalz und der vitriolifivte Weinftein g 
fhieden wurden, welche während der Operation erzeu 
worden waren. Sich fe hierauf nad) und nad) und nı 
vieler Vorſicht flüffiges feuerbeftändiges Alkali hinzu, u 
fo viel als möglid) den Punkt der Sättigung von der übe 
flüffigen Säure zu treffen. Diefer Zufag veranfäßte di 
Miederfchlag einer neuen Menge von vitriolifirtem Wei 
fieine. Endlich feihere ich die Feuchtigkeit durch. S 
gieng fehr durchfichtig durch das Seihepapier, und hat 
eine gelbe Farbe. Wenn man fie umfcjüttelte, fo gab 
einen ziemlic) lange dauernden Schaum, und die Blaf 
jeigten eben die Negenbogenfarben, wie die Blafen d 
gemeinen alkaliſchen Seife. Ich rauchte die Feuchtigk 
bey einer Waͤrme von 35 bis 40 Graden nach Reaummı 
Thermometer ab. So wie die Feuchtigkeit verdunſte 
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Get | 65 


erzeugten ſich auf der Oberfläche gelbe durchfichtige Tr 
pfen, Die ich anfangs für Del hielt, welches fid) abſchei— 
dere ; allein durch das Erkalten geftand diefe Slartig aus⸗ 
fehende Materie zu einer geiben Subſtanz, welche die Con⸗ 
filtenz eines, fettes, oder Unſchlitts harte, und den ferten 
und ranzichten Gefdymad der gemeinen Eeife befaß. Det 
Weingeiſt machte eine fehr belle, das Woſſer aber eine 
‚ etwas milchweiffe Auflöfung derfeiben,- ohne daß fih ee ' 
was daraus abfonderse, und wenn man die Auflöfung bey 
gelinder Waͤrme bis zur Trockne wieder abrauchte, fo ver 
dickte fie fich wieder zu einer eben foldyen Eeife, als fie vor 
der Auflöfung in dem Waſſer geweſen war. . | 


Aus diefen Erfahrungen erhellet, daß man durch das 
von mir befolgte Verfahren ohne viele Mühe dazu sent 
sine vollkommne faure Seife aus der Vitriolfäureund au 
dem Dlivenöle zu machen. Man hat Urfache zu glauben, 
daß auf dieſe Weife das; Del nicht fo fehr verändert wird, 
als wenn man ſolches gerabezu mit ber. contentrirten Wirriofs 
fäure verbindet, ohnerachtet man bey der Zerfegung ber ges 
meinen Seife vermittelft der gedachten Saͤure einen gelin⸗ 
den Geruch von einer flüchtigen Schwefelſaͤure gemahr 
wird, Diefe faure Geife erfcheing bey der Abdampfung der 
etwas fäuerlichen.geiftigen Feuchtigkeit, worinnen fie an⸗ 
fangs aufgeföfer iſt, in der Geſtalt eines flüffigen Deles, weil 
fie bey einer ſehr geliaden Wärme ſchmelzt, und weil der 
waͤßricht fäuerliche Weingeift nur eine heſtimmte Menge 
von felbiger aufgelöfer.erhalten Fann, . Wenn fich eine ge⸗ 
wife Menge davon auf der Oberfläche diefer Feuchtigkeit 
auf diefe Weife angehaͤufet hat, fodarf man felbige nur Falk 
werden und die Feuchtigfeit ablaufen laffen, auf mealcher 
fie hrwimmt , da man fie denn ohne virle Mühe abgeſon⸗ 
dert erhält. Durch eine nochmalige Auflöfung in. Waſſer 
und durch die Abrauchung der Aufloͤſung bey einer gelinden 
Wärme verdickt fie fich & einer weiſſen ſauren Seife, wel⸗ 
che mir alle diejenigen Eigenſchaften zu haben ſchien, die 
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man von einer folchen zufainniengefeßten Subſtanz verfaı 
ger kann. VOR DA 
Ohne Zweifel kann man entweder auf diefe Art odı 
Hach dem Verfahren ver Herren Achard und Corner 
jede andre Arc von fauter Seife bereiten, und fogar die B 
teifungsarten einfacher, leichter und zuverlaͤſſiger nachen! 
Die fernere Bearbeitung diefes Öegenftandes ift um def 
wichtiger, weil dieſe ſeifenartigen Gemiſche eine nette A 
eines’ ſehr wirkſamen und bequemen Heilmittels in’viel 
Tangwierigen Krankheiten und Verſtopfungen, und vorzuͤ 
Ti) bey ſolchen Arten von Steinen zu geben verſprechen, g 


gen welche die "gemeine Seife nut-znm-Theil'urd:eime‘g 


wiſſe Zeit lang zu wirfen ſcheint, nach deren Berfließur 
aber ohne alle weitere Wirfung bfeibt. Ich halte os fi 
ft: wahrſcheinlich, daß in ſolchen Faͤllen, welche den Aer 
en.nur mehr als zu oft vorkommen, eine ſtatt der nun u 
Hirkſam gewordenen gemeinen Geife’gebrauchte faure Sei 
fehr witkſam fern würde, und daß der abwechſelnde G 
Brauch diefer beyden Heilmittel’ vielleicht ſolche Witfung, 
hervorbringen könnte die man vergeblich erwarter, wer 
man ſich nur auf die Anwendung eines von beyden ei 


* 


kranke Es ſcheint dieſes wenigfteng eine große Men; 
on chymiſchen Operationen auf eine fehr deurliche Art | 
lehren, bey denen man bemerft, daß die nad) einander vo 
genommnen Anwendungen von zweh verfchiedenen und ſog 
entgegengefeßten , Huflöfingsmitten ſolche Auflöfung 
feichelich bemwirfen, "welche weder das eine noch das ande 
für fich allein, ‘oder. wenigftens nur ſchwach und uͤnvolſkon 
men hervorgebracht haben würde. Ich habe in dem Jou 

n 
"4 Der Graf de Breves (©. Rosierl. c. IX, 305.) leh 
3‘ Saure Seife durch die Wermifchung der Vitriolfäure mit de 
AaAaus der alkalifhen Seife durch Säuren geſchiedenen, i 
> DWeingeifte aufgelöften und ſodann durch Waſſer von felbige 
wieder gefchiedenen Dele bereiten, 


70} P. 113. und ih Erells chem. Journal V. 172 ff. * 
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nal des Scavans' Menat September 1776.°) eine fehr 
merkliche Wirkung von dieſer Are in Ruͤckſicht des fteihichten 
Bodenſatzes des Harnes oͤffentlich bekannt gemacht, * 
eine zahlreiche Menge anderer Beweiſe dieſer Meynung 
kann man aus einem mit. dert wichfigften Unterfuchüngen 
und Erfahrungen über diefen Gegehftand angefuͤllten Brie⸗ 
fe etſehen, mit, welchom mich der Herr de Motvean 
beehret hat, und der in eben v ieſem Jorao fe auf den Moe 
nah Februär 1777) abgedtuchet worden iſt. Da’ die 
Seifen ohnerachtet ihrer, Fräftigen und fhärigen Apfi, 
fungsPraft, dennoch, nicht”fo ägend find, Bajı fich Kluge, 
Aerzte vor fprein Be Bkäuihe fuͤrchten dürften‘ fo kann man 
wenigſtens ohne Furcht Und Berfuche mie Tchigen, 
anſtellen, und dieſes ift bey He Imitteln, fein „geringen, 
MBOERHENTL EI", 0 0 Ve 
Allein außer biefem Gebräuche der fa ren Seifen, wel, 
der hoͤchſt wichtig werden Fann, ift es beynahe ſo gůt dig. 
ausgemacht, daf man ſie guch in vielen Künften und Hands 
tverfen mit elnem fehr wefentlichen Wottheile iverde anwen⸗ 
den kinen Zi wie bielen Nugungen bedient man fich, 
niche in vielen Künften niit folchen Vorrßgilen,. denen andere 
Unbeguemtichfeiren die Woage Halten, der gemein n. Seife, - 
von welchen Unbeguemfichfeiten vielleicht die fauren Seifen, 
völlig Frey, find! Zeit nd: Erfahrungen ‚allein koͤnnen es 
(ehren, was man alles' von diefen Eeifen erwarten Farın, 
Denn ohnerachtet die erften Bearbeitungen dieſes Gegen⸗ 
eu he RAT) rd 2: ftandes 
gern di Pam) Hua bin.) "tr 
p) Journ. des’ Sgav.Febr.' 1977; p. 5t. —— ae 
g) Eornette verfichett die vitriolſaure Yaumdlfeife tgglich zwey⸗ 
mal zu vier bis zehen Gran in Grieszuſtaͤnden, im Steine 
und, bey Bruſtverhaͤrtungen gegehen zu“ haben. Brandis 
hofft, daß man fie wider die Wuͤrmer tauchen koͤnne. Die 
fluͤchtigoͤligen vitrlolſanren Seifen, welche bey einer mehr oder 
weniger Duntelbrauncn Fgtbe und minder feſtem Haltungsftans 
de, den Geruch ihres Deles und fine Schärfe behalten, konn⸗ 
ten,, wie, Cornette meynt, den fettöligen mehrere Kräf: 
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ſtandes ſehr weitläuftig ausgefallen und ſehr gut angeſtel 
worden ſind, ſo iſt dieſe Materie dennoch bis jetzt gewi 
ſermaßen nur erſt entworfen.”) | 


Seifenflederlauge. Lixiuium faponariorun 
Lefhve caufliqgue; Eau forte des Savonniers. Lixivium 
Soap-boilers. Lifivia cauflica, ranno o acqua forte d 
Saponai. So nennt man bie feuerbeftändigalkalifchen Saı 
gen, welche mit ungelöfchtem Kalche ägend gemacht wo 
den find... Wenn mar folche Laugen machen will, | 
nimmt man zwey Theile Soda oder Pottafche, nachder 
die Abfiche ift, wozu man die Sauge beftimmt, und e 
nen Theil ungelöfchten Kalch; oder gleiche Theil bereit 
völlig gereinigresgaugenfalz und ungelöfchten Kalch, thut da 
Gemenge in ein größer Gefäß, gießt zwölf: bis funfeb: 
mal fo viel reines Wafler hinzu, und loͤſcht den Kalch 
laͤßt hierauf alles nod) einige Augenblicke ſieden, feiher fı 
dann die noch ganz warme Lauge durch ein auf Leinwan 
gelegtes Loͤſchpapier, und verſtaͤrkt diefelbe durch dag At 
rauchen über dem Feuer fo weit, als es beliebt, und de 


— erfordert, zu welchem man ſie bereitet hat. 


er ungeloͤſchte Kalch macht die alkaliſchen Sal; 
ägender und zerfließbarer, und benimmt ihnen ihre 5: 
higkeit mir Säuren zu braufen, indem er ihnen das Ga 
entzieht, womit fie zum Theil gefättiger find.) Da fir 
Ä nu 


7) Kerr Savary (diff. de fale effent. acetofell. Arg. 1773 
will auch aus Sauerkleeſalz und einem fetten Dele eine Sei 
erhalten haben. Mit Salpgterfäure. geben Die fetten De 

keine Seifen, fondern Harze, von dunkler Sarbe, fußliche: 

Geruche, bitterm barzigen Geſchmacke, bie fih durch Reihe 

- mit Vitriolfäure und mit Salzkiure jo wenig, als duechs K 
chen mit Kochſalz verändern, im Waſſer uhauflosfich fin! 
fich aber im Weingeiſte und fetten Delen auflöfen, durch fcha 
fe alkaliſche Lauge in vorhaefleckte weiſſe alkaliſche Seifen un 

dern, und durch ſtarkes Erhitzen zum lichten Abbrenn« 
bringen laſſen (Brandis 1. c. $. 16. ). | 

s) Es mußt alſo das einigen gewöhnliche Ausſtellen — 

e 
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nun der Kalch felbft mit diefem Gas verbindet, fo verliere 
er feine Hesbarfeit, und erhält alle Eigenſchaften einer un⸗ 
gebrannten Kalcherde in dem Maaße wieder, in welchen ' 
er bie! alfalifchen Salze gefchärft und Aßend gemacht har, 
Diefes find nunmehro erwiefene Wahrheiten. ©. deswe⸗ 
gen die Artifel Aetzbarkeit, Bas, Sättigung u. a. 
Die alfalifchen Salze müffen auf die Art durd) den Kalch 
‚ihre ganze Aegbarkeit überfommen, menu fie Fräftig auf 
die Dele wirfen, und mif ihnen gute Seifen geben follen, 
als welches der Haupenußen der aͤtzenden Lauge oder der 
Eeifenficderlauge ift. Durch die Abrauchung bderfelben 
bis zur Trockne giebt fie ein augnehmend ſcharfes alfalis 
fhes Salz, welches durch nochmaliges Schmelzen in eis 
nem Schmelztiegelden fogenannten alkaliſehen oder chi⸗ 
rurgifchen Aegſtein liefere, deffen Auflegung auf bie 
Haut einen Schorf, eine Zerfreffung und eine Are von Ges, 
fhwüre bewirft, wovon man die Schwaͤrung unterhält, 
und welches man ein Sontanell (cautere) nennt, wes⸗ 
wegen diefes Aetzmittel im Franzoͤſiſchen den Namen pier- 
re a cautere erhalten hat. | Ä — 
Das aͤtzende Alkali wirkt nicht nur als Aufloͤſungsmit⸗ 
tel weit ſtaͤrker, ſondern iſt auch uͤberdieß weit ſchmelzbarer, 
und zieht die Feuchtigkeit aus der $uft viel begieriger als das 
gemeine Alkali an. Alle diefe Eigenſchaften Fönnen nur da⸗ 
ber rühren, weil der Kaldı den falzichten Grundſtoff freyer 
gemacht bat, S. alle die Arrikel von Alteli.') 


€3 Seifen⸗ 


ches und des Laugenſalzes an die Luft vor der Bereitung der 
ſcharfen Lauge ſo wenig, daß es eher ſchaͤdlich und davon ab⸗ 
zuratden iſt. Denn ſelbſt die mehrmals mit Kalch geſchaͤrfte 
Lauge zeigt durch Braufen mit Säuren, wie ſchwer es hält, 

alle Puftfäure ganz daraus zu entfernen. 
€) Die rothe Lauge der Seifenfieder fcheint mir Ihre Farbe von 
dem aus der Aſche oder aus dem Laugenfalze mit aufgeloͤſtem 
Braunfteine und von der Einwirkung der Luftfäure zu haben. 
Man braucht die Seifenflederlauge zum Scheuren, Waſchen, 
Bleichen und Wachsauflofung (S. oben &.28. — 2.) 
arme, 
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Seifenfpirius,. Seifengeift. Spiritus Sapo- 
nis. E/prit‘ de. Savon. Eſſence de Savon. Alcohol de Sa- 


vom, Spirit of Soap.. Spirito. di.Sapone, Der Seifen» 


fpiritus ift. eine Auflöfung der Seife im Weingeifte, - 


Man bereitet ihn entweder in der Abficht, um ihn als 
ein chymifches Prüfungsmitrel anderer Gubftanzen zu ge= 
brauchen, oder ihn als ein aͤußerliches Heil · und Reini⸗ 
gungsmittel anzuwenden. In der erſten Abſicht etwaͤhlt 
man den allerreinſten und ſtaͤrkſten Weingeiſt, von welchem 
ſich mit Beyhuͤlfe des Digerirens die Seife weit reichlicher 
und genauer als von-dem Waffer auflöfen läßt. Denn da 


das Waffer nur eine milchweiſſe und undurchfichtige Auflde 


fung der -Seife bewirfet, fo iſt Hingegen die weingeiftige 
Seifenauflsfung volfig Elar und durchfichtig, und da das 
deſtillirte Waffer kaum einen zehnten Theil feines Gewich— 
tes von der Seife-aufnehnien’farn / fo loͤſet hingegen der 
ſtaͤrkſte Weingeift über einen dritten Theil ſeines Gewichtes 
davon auf; und Diefe Verbindung ift fo innigſt, daß man 
ſelbige mit gleich viel reinem deſtillirten Waſſer, ja mit noch 
mehrerm vermiſchen kann, ohne daß irgend eine Truͤbung 


| erfolgt. Man bedienet ſich diefer Art von Seifenſpiritus 


zur 


Marine, — — Seifenſiederlauge, aus tel. 
cher die Seife eben gefchieden worden war, raucht mit Schei: 

dewaſſer, verdichteter Efitgfäure ; gemeinem Salzgeiſte, aber 
nicht mit flüchtigem Alkali, weilfen und ſchwatzem Vitrioltfe 
und Meineffig, die man ihr nabert. (Debne in Crells 
Beytraͤgen I. 2. 52.) Zu zehen Tropfen täglich genommen 

- ‚tried die Seifanfiederfauge fehr. viel Gries und Steine ab. 

(William Cheſelden Phil. Tranſact. XLIV, 36.) &iein 
ſet im Kochen Seide, Wolle, Fleiſche und andre thierifcht 
Stoffe, fo wie den klebrigen Theil des Mehles auf. Saͤu 
ten ſcheiden das aufgeloͤſte Thieriſche ohne Aufbrauſen; faurı 
Metallaufloͤſungen, fo daß es ſich mit dem Metallkalche verei 
nigt. Doc iſt das aus Saͤuren damit gefällte Eiſen Fett 
Derlinerhblar. Mit Stärkenmehle geiochte Aetzlauge gich 
eine Gallerte ( ee de Par. 1782. p. 616lgq 
Erells Ann. N 346. .). 


Sei Zi 
zur Unterſuchung der Waſſer mit großem Nutzen. Alle 


diejenigen Waſſer, welche eine freye Saͤure oder ein fäure. 
haltiges erdichtes oder metallifcdyes Mittelſalz bey fich: füh- 
ren, pflegen die Seife fo geſchwind zu zerfegen, daß, wenn 
nad Herrn Sergmanns (Op. I. 106 fq.) Erfahrun. 
gen in einer ſchwediſchen Kanne Waffer auch nur acht 
Gran Alaun, oder Bitterfochfalz, oder Kalchfochfalz ent» 
\ halten find, ein einziger Tropfen diefes Waffers hinrei«, 
chend ift eine mit gleichviel deſtillirtem Waſſer verdünnte 
Aufloͤſung der Seifei im Weingeiſte zu truͤben. Bey einer 
Kaͤlte von 50° Schrenbeit gerinnt der Weingeift, wenn 
er auch nur zz Seife aufgeloͤſt enthält zu einer weiſſen eis. 
ähnlichen Maffe, welche durch Umfchürteln fehr leicht zer· 
ftüft wird und bey einer ſehr gelinden Waͤrme ſchnell wie. 
der ſchmelzt. 

Den gemeinen Seifenſpiritus bereitet man aus vier und 
einer halben Unze venedifcher Seife, zu welcher man, ulm 
die Aufloͤslichkeit derfelben zu befördern, noch eine halbe 
Unze Weinfteinfalz und zwey $öffel voll IBeiß - oder Braun» 

bierhefen ſetzt; man gießt fodann ein halbes Maaß oder 
zwey Pfund Franzbrantwein oder ungariſches Waſſer dar⸗ 
auf, und ſtellt das Gemenge an einem warmen Ort zwoͤlf 
bis vier und zwanzig Stunden lang in Digeſtion. Nach 
geſchehener Aufloͤſung und groͤßtentheils erfolgter Abſetzung 
des Truͤben laͤßt man die Feuchtigkeit erkalten, und ſeihet 
fie durch. Sie pflegt in der Kälte nicht fo leicht, als erſt— 
gedachter Geifenfpiritus zu gerinnen. .. Man bedient fid) 
diefes Mittels ben allerhand äußerlichen leichten Verleguns 
gen mit gurem Mugen, 


- Auch mit dem Ameifenfplvitus verſertigt man zu chirur⸗ 
giſchen Nutzungen eine Auflöfung der Seife, Die mit Kam⸗ 
pfer, zuweilen auch noch mit ätherifchen Delen verſetzt 
wird, und den Namen ſeifenartige Salbe, Seifens 
balſam oder: Opodeldoch führt. Selbſt die Aether 
arten geben Aufldfungen der Seife. S. : 
| E 4 Geigern, 
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Set 
Seigern. S. Saigern. 
Seignetteſalz. S. Salze. 
Seihen. S. Durchſeihen. 
Selbſtzuͤnder. S. Phosphorus. 
Selenit. Selenites. Sclenit. Selenites. Salenite. 


Mit dieſem Namen belegen die neuern Chymiſten die Ars 


fon 


von Mittelfalzen, welche durd die Vereinigung der 


Vitriolfäure mit irgend einer Kalcherde enrftehen.*) Dies 
fe zwey Subftanzen verbinden ſich mit einander big zum 
Dunfte der Sättigung, und auf die innigfte Ieife. Es 
koͤmmt zu der Zufanmenfegung des Selenits ohngefähr 


eben fo viel Erde als Vitriolſaͤure,“) und die Sättigung 


dieſer 


x) Sm fo ferne nehmlich hierdurch eine regelmäßig kryſtalliſirte 


Subſtanz entftehe: Aber auch fogar der aus Thenerde nnd 
Vitriolſaͤure entftehenden Verbindung haben einige den Ma⸗ 
men Selenit beygelegt. &. den Artikel Blasfelenit. Am 
gersöhnlichften ift es die ſchweraufloͤslichen Kalchmittelfalze fo 
zu nennen, So beißt zum Beyfpiel das weinfteinfäurehaltige 
Kalchſalz Weinfteinfelenit ; das benzoefäurehaltige Kalchſaiz 
Benzoefelenit u. f. w. &elbft auch wo zwey Säuren, wie 
In vitriolgefäuerter Knochenerde Vitriol und Phosphorfäure, 
neben einander an Kaldye Hängen, mennt man diefe Verbindung 
einen Rnochenfelenit. Gut wäre es, wenn daruber fich 
einmal die Chnymiften vereinigen fonnten, wie fie jede ein— 
aelne oder verbundene Zubftanz einftimmig nennen’ wollten. 
Wenigſtens würde das dem Anfänger gar fehr viel Erleichte⸗ 
rung in Erlornung der ſchon an und für ſich ſchweren Miffen- 
ſchaft gewaͤhren. Unſer hier beſchriebener Selenit heißt auch 
kryſtalliniſcher Gyps, vitriolſaurer oder vitriolgefaͤuer⸗ 
ter Kalch, Ralchvitriol. (Calx vitriolata. Vitriolicum 
calcareatum. Chouæ vitriole, Vitriol de chaux. Suifate 
de ckaux. Vitriol of quicklime). 


V) Mad) des Herrn Bergmanns Deftimmungen enthalten 


bundert Theile des kryſtalliſirten Selenits 22 Theile Kryftal« 
liſtrungswaſſer, 32 big 34 Theile reinen Kal, und 44 bie 
46 Theile Bitrielfäure. (&.deffen Anm. zu Scheffers chem. 
Dorl. $. 72. und de analyf, aqu. $. XI. D. in Op. I. 135.) 


Herr 
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diefee Saure iſt in dieſem erdichtſalzichten Gemiſche weit 
vollfommner als in allen den andern Mittelſalzen. Die 
Eigenſchaften des Selenits allein find, wie ſogleich erhels 
Ion wird, hinreichend diefe Wahrheit zu erweifen. 
Die Natur giebt uns eine fehr große Menge ſeleniti⸗ 
ſcher Materien.“) Die Chymiften find vorjege völlig dar⸗ 
innen einig, daß alle Gypsſteine, Alabafter und 
Gypefparbe nichts anders als Eelenite find. Nun fin. 
der man aber diefe Subftanzen außerordentlich häufig for 
wohl in dem Innern als auf der Oberfläc)e der Erde. 
Man kann auch durch die Verbindung der Vitriol⸗ 
fäure bis zum Punete der Sättigung mit reiner Kalcherde 
Bünfttiche Seleniten bereiten.”) Damit aber die Saͤtti⸗ 
€ 5; gung 


Here Wenzel, welcher bemerkte, daß 240 Theite @elenit 
im Gluͤen 48 Theile Kryftallificungswofler verloren, fand, 
dag in 240 Theilen des geglieten Selenits (welche folgli 
300 Theite ungeglücten Selenit betragen) 963 Theile Kath, 
ud 1435 Theil Vitriolfäure enthalten waren; (I. deſſen Lehre 
von der Verwandichaft &. 68. verglihen mit S. 446.) 
weiches mit. Bergmanns Verfuchen genau übereintrifft. 
Kirwan (uͤber PH. TI. 3. 66.) bemerkt, daf das Vers 
haͤltniß von Säure, Erde und Waller verfchiederr ausfalle, 
Im natürlichen fen es 32+34:32:34:26»32. Im fünftlichen 
feifchbereiteten 29,44 Säure, 32 Erde, 38,56 Wafler und 
nach fattfamen Austrocknen deffelben 39 &dure, 42 Erde 
und ı9 Waſſer im Hundert. 
w) Sin meiner Kryſtallographie iſt eine große Anzahl verfchies 
dener Hfelfenitifcher Kryftallifarteuen, 3. B. prifmatifche „ raus. 
tenformige wonrflichte, vielfeitige, erhabene, fechstoinklichte, 
gebläzterte u. f. m. angegeben tuorden, allein imdes Herr 
von Born Cabinete giebt es doch noch einige, die ich nicht bes 
fhrieben habe. Scopoli. Man fehe auch KT. G. Leske 
Anm, zu Wallerius Minerall. I ı70. Soureroy Handb. 
IM. 156 ff, Die eigene Schwere des natürlichen Selenits 
ift 2,322. | 
x) Man kann die Erzeugung ber ſaͤulenfoͤrmigen Selenite nits 
gends deutlicher kennen fernen, als wenn man in Niederuns 
garn die feit langer Zeit vorhandenen und der Luft und dem 
Regen ausgelegt geivelenen Haufen ausgegrabener * 
teine 
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gung der Saͤure deſto leichter erfolge, muß bie Ralcherbe 
fehr fein gepuͤlvert, Die Säure mit vielem Waffer verdünnt 
und in der Vermiſchung weit mehr Erde feyn, ‚als zur voͤl⸗ 
ligen Sättigung erfordert wird. Mod) bequemer Fann man 
den Selenit durch eine allmählidye Sättigung des Kaldıs 
waflers mit ſchwacher Virriolfaure fo bereiten, dag man 
diefe Säure.in die. Auflöfung des Faldhartigen Salpeters 
oder des Falchartigen Kochſalzes gießt; bey welchen legtern 
Dperationen man bernerft, daß-das. felenitifcye Salz die 
Feuchtigkeit trübe macht, und fo, wie es ſich erzeugt, ſich 
niederfchlägt. KR AEZ Sue BE Re ur 

Sowohl die natuͤrlichen als die auf nurmgedachte Weife 
bereiteren Fünftlichen Selenite haben nach gehöriger Abſpuͤ⸗ 
fung und Befreyung von der-überflüffigen Säure und von 
jeder andern fremden Subjtanz einen tauben, faum merfli 
hen Geſchmack. Man kann diefen Geſchmack nicht Teiche 
beffer wahrnehmen, als wenn man ein Glas von einem das 
mit angefüllten Waffer trinft,. dergleichen das Brunnen« 
-waffer in und um Paris herum ift, deſſen faden - und füß- 
lichten Geſchmack jedermann Fennet.7)- - 

Diefe Art von erdichtem Sätze ift unter allen befann« 
ten Mittelfalzen für das Waſſer eines der unauflöslichften. 
Man braudt zur Kuflöfung eines Theiles von felbigem ges 
gen fieben bis acht hundert Theile Waffer , außer in.dem 
Falle, wie Herr Baume' bemerkt, wenn man feine Örund» 


ftoffe 


Steine betrachtet. Dieſe Steine waren, wie noch jetzt, Kauf: 
werke von Quarz, Thon, Kalchſpath und Kies. Nach und 
nach erariff Ben ihrer Zerfegung die Schwefelſaure die Erde 
des Spaths und bildere die vorbero nicht vorhandenen Kry— 
fallen. Auf aͤhnliche Art wurden Auch die von dem Herrn 
Serber in Schlafen und im Thone gefundenen Selenitkry— 
feallen aebildet. Scopoli. 

u) Gypshaltiges Waſſer Fälter und hefchwert den Magen; dient 
anch, weil es die Wurzeln der Pflanzen mit dem abgeſebten 
Selenite uͤberzieht, zum Begießen der Pflanzen nicht. (Des 

=». mefte Lettres 1. 342.) Es hat die Fehler eines harten Waf- 
ſers im vorzuͤglichem Grade. 
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hoffe mit e inander verbindet, und in eben.demfelbigen Waſ⸗ 
fer den Selenit erzeugt; denn alsdann kann das Waffer 
vier ‚oder fünf mal mehr. davon aufgelöft enthalten. * ) 
Durch ein langſames Abrauchen kryſtalliſirt ſich der Selenit 
in ſehr duͤnne DBlätterden „") und behaͤlt etwas von dem 
Waſſer in feinen Kryſtallen. 


In maͤßigem Feuer verliert er dieſes Krvftallifations: 
waſſer ziemlid) leicht und zugfeich feine Durchſichtigkeit und 
den Zufammenhang feiner Theile; denn er verwandelt ſich 
in ein mweiffes Pulver, d) Sm ftärfern Feuer fließt er, 
nach des Hrn, VArcer Wahrnehmung, für fich allein zu 
einem durchfichtigen Glaſe.“) Aber noch teichter und for 

| —— gar 


2) Nach Baume (erl. Erperimentalch. J. 488.) werden 576 
Theile Waſſer, vom heißen aber weniger erfordert. Bey 
mittlerer Wärme verlangt ein Theil Selenit zu feiner Aufloͤſung 
soo Theile Wafler, von fiedendem Waſſer aber nur 450 
_ (Bergmann J c.). oder 480 Theile. (Wenzel a. a. O. 
S. 445.) Der Gyps von Montmartre lofet ſich in 550 Thei⸗ 
len von ſiedendem Waſſer vollkommen auf. ( Bergmann An— 
merk. zu Scheffer a. a. O.) Kuͤnſtlicher Selenit iſt, fo lan⸗ 
ge er noch nicht ausgetrocknet iſt, auflösliher. Der Wein⸗ 
geift Fann den Eclenit nicht in fich nehmen, (Wenzel a. a. 

S. 445:) Daher kann man vermittelft des Weingeiftes 
den mit Bitterfochlalze, Ditterfalpeter oder Kalchſalpeter ver« 
miſchten Selenit von diefen Beymiſchungen reinigen. 


3) Die Geftalt der Kryſtallen des Selenits ift fpathartig, und 
zeigt acht Seiten mit zwey einander gegenüberftehenden tief 
abaeftumpften Spiken. Sie nleicht aewiflermaflen einer 
Tafel, deren Rand ringsherum Eeilformig ausfaͤllt. ( Berg» 
mann, c.) die Kryſtallen des Selenits find luftbeſtaͤndig; 
wiewohl freylich Waſſer, Luft und Waͤrme in verbundener 
Wirkung auf das Anſchußwaſſer ihre Durchſichtigkeit ſchwaͤchen. 


b) Man bemerkt hierben, wenn er jähling erwärmt wird, eie 
niges Kniftern. S. auch Anm. b) zu Th. IL. ©. 327. 


ce) Don aruntichgelber Farbe. (S. Rozier J. e I.aıs. Crells 
chem. Journ. VI. 157.) Eben dieſes beſtaͤtigten die Herren 
Pörner und Bergmann, ©, Aum. a) zu Th. III. ©. 326 f. 
Gerhards Bemerkungen ſeebendaſelbſt. Vom Verhalten 
des 


— 


— 
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gar leichter als dle reinen Kalcherden, fließt er alsdenn, wenn 
man ihm Schmelzungsmittel, z. B. Sand und Thon oder 
verglaſende Salze zufegt.4) Auch in der ſtaͤrkſten Hitze läßt 
er feine Säure nicht fahren, und fann blog vermittelft des 
Drennbaren ©) und vermittelft der milden Alfalien, fie moͤ⸗ 
gen flüchtig oder feuerbeftändig feyn,f) ingleichen durch 
die falpeterfauren Auflöfungen der Metalle vermittelft einer 


doppelten Verwandſchaft zerfegt werben.s) Da die felenis 


tiſchen 


des Selenits im Vrennpunete großer Brenngläfer ſ. oben 
Th. l. S. 730 f. Geijer (S. Crells Ann. 1785. J. 44.) 
ſahe mit Huͤlfe der Lebensluft den Gyps vor dem Lothrohre 
in der Zange leicht fließen, auf der Kohle aber zur Kugel mit 
Funkenwerfen ſchmelzen, auch aller Vitriolſaͤure durchaus be= 
raubt werden. Ehrmann (Verſ. einer Schmelzk.ıc. $.212 f.) 
beftätiget diefes alles bis aufs Funkenwerfen. Er fand daß 
die Kugel zuleßt zeriprang und nicht wieder zuſammenſchmelzte. 
Unter den Zähnen Enirfchte fie dann wie Sand. LKavoifier 
(Abh. über Wirk. der Pebensl. ꝛc. S. 52.) fand, daß vorher 
gebrannter Gyps von Montmartre mwallte, binnen 20°, aber 
unvollfommen fchmelzte, auch immer ftreraflüffiger, in ziem⸗ 
fich harte Stäubchen zerreiblich und ungelöfchtem Kalche im« 
mer ähnlicher wurde. 

d) Brianzoner Kreide, Flußſpath (S. D' Areet 1. c. und in 
Erells em. Journ. VI. 165 ff.) Man vergleiche auch 
Achard Samml. phyf. u. hem. Abb. I. 374 f. 403. 447. 

e) Auf * trocknen Wege, da er eine kalcherdige Schwefelle⸗ 
ber giebt. 

SF) Die milden Alkalien zerſetzen den Selenit durch eine doppel⸗ 
te Verwandſchaft, indem fich die Luftfäure derfelben mit der 
Kalcherde und dag Laugenſalzige mit der Vitriolſaͤure des Se: 
fenits verbindet. Eos zerftören aber auch die aͤtzenden Alfalien 
den Selenit, (Bergmann Op. III, 336.) und durch das 
Schmelzen mit mildem Laugenfatze erhält man eine Mafle, 
welche nach Auslangung des Salzes einen mit Säuren qufe 
braufenden Kalch giebt, (Scheffer chem. Vorl. $. 72.) 

£) Außer den hier namhaftgemachten Zerfeßungsmitteln des Se⸗ 
fenits oder kryſtalliſirten Gypſes zerſtören die Mifchung deffel- 
ben noch folgende: die Zucker » oder Sauerkleefalzfaure (ſ. Th. 
V. 538.) welche fid) der Ralcherde deffelben bemaͤchtiget; in- 
gleichen der Bleyzucker, die Hornbleyaufloͤſung, der ſchwer⸗ 

erdige 
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tiichen Materien auf und in der Erde faft uͤberall Häufig zu 
finden find, fo giebt es nicht leicht Irgend ein Brunnen -, 
Quell » oder Flußwaſſer, weiches. nicht mehr oder wer 
niger von felbigen enthalten follte, fo-wie man Diefes leicht 
bey ihren; Zerlegung erkennen Fann. * 
Nichts iſt mehr im Stande den uͤberausgroßen Unter⸗ 
ſchied der Vitriolſaͤure und der übrigen mineraliſchen Saͤu⸗ 
sen zu zeigen, als die Vergleichung der Eigenſchaften des 
Gelenits und des kalcherdichten Salpeters und Kochfalzes, 
Der erdichte: Grundfioff iſt in allen diefen drey Salzen der 
naͤmliche; allein die legten beyden Salze haben einen heftis 
gen, fafbägenden Geſchmack, und, find. ganz außerordentlich 
iegbar, da hingegen das erftere Salz im Waſſer bey 
nahe unauflöstid) ift und Feinen merflidyen Geſchmack hat. 
Diefe fo fehr unterſchiedenen und faft entgegengefegten Eis 
genfchaften rühren blos daher, daß die Vitriolfäure, welche 
weis. einfacher als die andern Säuren ift, eben deswegen 
auch im Stanve ift fich mie der Kalcherde beffer zu ſaͤttigen 
und auf eine weit genauere Art mit felbiger zu verbinden, 
als jede audre. Er | 

Der Name Selenit ft diefem Salze ohne Zweifel des« 
wegen von den Maturfennern beygelege worden, weil fie 
fanden, daß es mit den andern Mittelfalzen einige entferns 
te Aehnlichkeit hat. Allein die falzartigen Eigenfchaften deſ⸗ 
felben find fo ſchwach und fo wenig merflih, daß die Nas 
" turfenner.es vor noͤthig hielten‘, ſelbiges durch einen beſon⸗ 
dern Namen von den’ übrigen zu unterfcheiden, Es ift for 
gar wahrſcheinlich, daß fie diefe Materie nicht einmal für 
wirklich falzarfig hielten, denn erft die Erfahrungen der 
neuern Chymiſten haben uns die Natur der felenirifhen 

Materien genau kennen lehren.“) in A 
1 * | or⸗ 


erdige Salpetet und das ſchweretdige Kochſaln, I. TE. V. 
©; a5 f.) deren. Grundtheile die Vitrivlfäune deſſelben 
anziehen. | i - 

h) Des Name Selenises oder Selenitis kommt zuverlaͤſſig, vide 
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Vorjetzt fenhen wir bie Kalcherden noch nicht ſo genau, 
daß wir fagen koͤnnten, ob es vielleicht verſchiedent Arten 
von Seleniten giebt, oder ob alle die Subſtanzen, welche 
man mit dieſem Namen belegt, nur ein und eben daſſelbe 
Salz unter verſchiedenen Kryſtalliſationsgeſtalten ſey. Soll⸗ 
fe es wirklich verſchiedene weſentlich von einander abaͤchende 
Kaicherden geben, fo muͤſſen fe!bige: auch mit der Vurlol⸗ 
ſaͤure weſentlich von einander ſich unterſcheidende Selenite 
erzeügen; giebt es aber niur eine einzige Kaltherde, ſo kann 
man auch nicht mehr als eine einzige Art von Selenite 
haben. Man muß uͤber dieſe Dinge durch die ſernern Unter⸗ 
ſuchungen der Chymiſten ein mehreres gichrerwaneeni i) 


#1 in JROT}, i 
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— wie der Derfaller glaubt,‘ von dem feanzefifchen orte fe, 
ſondern von dein griechiſchen Worte 89.797 ,.lühk ar. > Pr 
2 Ania CH — ud Diofcorides \ (ki V. 
si 8.93: gedenken kines Seonesdieies Namens Dagrentive- 
der wegen ber Aehnlichkeit in feingm — ——— 
“I dem Glanze des Mondes, oder weil er als ein ſpegeluder ind 
glänzender Stein fich auch) des Nachts bey Mondrtikheittleicht 
finden laͤßt, diefen Namen erhialtäi und earifb hoͤchſt wahr⸗ 
ſſcheinlich/ daß dieſer Seleuites #dtr Aphrofelenus,dey; Alten 
unſer Marien⸗ oder‘ Senuenglas.(Lapis ſpecularis. Gla- 
cies MMariae. Stirium pellucidum) (f. Am. 8 ju,Th. III, 
s © 322 fi) fey, melches mit dem kuͤnſtlichen Selenit genau 
* uͤbereinſtimmt. Dar zen I er a 


Me 


Die Chymiften find jekt darüber einig daß es numeine Are 


von Kaldyerde giebt. Wenn mau die reine Schwererde we⸗ 

“’ gen einiger Achnlich£eiten % cine Kalcherde ausgeben wollte, 
ſo fünnte man auch den Schwerſpath für eine Art Selenit 
Kusgeben, wie ihm dennauch einige Baroſelenit, Schwer: 
Aelenit oder Selenitſpath nennen. : Allen die Schwererde 
verdient als eine eigene Erdart Betrachtet zu werden. Was 
"die Übrigen Kalcherden anbertifft, die aus den thieriſchen 
Subftanzen eihalten werden, fo führen fie Phosphorfäure 
... bey fid), und find alfo mehr eine Art von Pbospborfelenit 
als reine Kalcherden. Es iſt indeſſen bereits oben des Kochen: 
ſelenits gedacht worden, wo Phosphor und. Vitriblſaͤure ge⸗ 
meinſchaftlich mit der Kalcherde zuſammenhaͤngen. Aavoi: 
ſier (Abb über de Lebens verſt Feuer 5i.) ſahe feibigen 
** | vor 


.. 
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In Ruaͤckſicht derernatuͤrlichen Körper, nielche die Chy · 
miften für Selenite, d. iß fire Subſtanzen anſehen, welche 
aus der Vitriolſaͤure und aus der Kalcherde zuſammengeſetzt 
find md insgeſammt alle· die nur gedachten weſentlichen 
ee: mit einander gemein haber‘,-"giebr es, wie 
man wohl sh aderken hat, verfchiedene, weiche in ihrem aͤuſ⸗ 
ſerlichen Aufehen ſeht von? einander abgehen: 3 Die ſe Sub 
ſtanzen ſind alle die Gypsſteine, die Alabaſter und die— 
enigen Spathe, welche einige Chymiſten und ins beſondre 
Sees — 53 — genannt haben; ingloſchen einige 
————— und Tropfſteine, welche eben.die Be. 
ſtandtheile aund eben die Gruudeigenſchaften haben, wie die 
1,3 1 air urn Se 

— hen Mayen... 

. Silber‘; Argentim. ‚Lina, Argens;Tuhie, Sil. 


uw bo 


ver. „drgento., ‚Das Silber; ifkgin vollkommues Merall 
von einem weiſſen glaͤnzenden Anſehen. 2:0 0.0.5: 
Seiine eigenthumliche Schwere iftizwar betraͤchtlich, 
aßkt-faft zum. die Hälfte gefinder afe die dom Goide Auf 
ber Waffrtmaage geipogen, verliegt es ohngefaͤhr einen eilf- 
ten: Theil feines Gewichts. Em Cubikſchuh Silbar wiegt 
730 Pfundi*)' " BG) u ET —— 12 m Kerr 
Die Zaͤhigkeit ferner Theile iſt ebenfalls faſt um bie 
Hälfte ſchwaͤcher als bei. dem Golde. Ein Silbertrahe, 
* * — wa : * im: * fer * — nelcher 
username ehr or) oh 
vor dem Loͤthrohre mit Beyhuͤlfe der Lebenchuft bimmen ı5 
Seeceunden fließen und mit: der Verfliegung der Bitriol: und. 
y der Phesrhorſaure ſich zu ungeloͤſchtem Kalch imanden, 
- rk) Eine agenauere Beftiramungf. Chr V. ©. 301. Muſſchen⸗ 
broeck ( Introd. ad Phil. nat. 11.26.) feßte die eigene Schwe⸗ 
re des Silbers 11,08 1,.,,. dergmann (Sciagr.rego. min, . 
$. 153.) = 10,552. Rirwan Min. &.268.) = 11,095. 
Pairo (Anm. zu diefer Stelle von feiner ital. Ueberf. unfers 
chymiſchen Woͤrterbuchs) die des reinſten Silbers aus den Ca— 
labriſchen Silberbergwerken = 11,085. Bon reinem ges. 
haͤmmerten Silber gicht fig Herr Briſſon an = 10,5107., 
fo wie das Gewicht eines Wuͤrfelſchuhs — 735 Pfund, 23 
Loth 3 Duentchen 358 Gran (©. Erells Ann. 1788. 1, 440.) 
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welcher einen Zehntelzoll im Durchmeſſer hat, kann, ehe 


er reißt, nur ein Gewicht von 270 Pfund tragen ’) 


Mad) dem Golde ift diefes Metall dag gejchmeidigfte. 


Man bereitet darans Draktfaden und Blätsdyen- van. der 
größten Zärte.") 1... ı 


und 


Es if, nach Funkere*) Bemerkung, aftwas härter 
klingender, und.fließt, wie Here Cramer”) ‚anzeigt, 


1) Bon der Feftigkeit dei Metalle, die man aus der Menge 


des Gewichtes beurtheilet, welche einen aus diefen Metallen 
bereiteten Drahtfaden zum Neiße bringen, hat man: fih nach 


.. ben genauen Verſuchen, welche der Herr Graf von Sickin⸗ 


 Beftigkeit des‘ 


22 55,9830, . Man fehe, Dellen Derfuche über die Diatina 


* 
u. N 


en darüber angeftellt hat, weit andere Begri äche 
* die bisherigen ſind. Dieſer durch Stand un 
ten 3 Chymiſt fand das mittlere Verhaͤltniß der 
Goldes, wie 15.095545 des Silbers, wie 
19,077155 der Marina, wie 26,236143; des Süpfers, wie 
30,4696 ; des Meſſings, wie 29007093; des wenig ſpr 
Eiſens, wie: 36,29275 und das ſehr ſproͤden Eiſens wie 


Mannheim, 1782. 6. S. 115 ff. Aber auch ſchon 
ſchenbroecks (1. c. IE. 21.) von Herrn Vairo! angefuͤhrte 
Erfahrung beweilet , daß Macquer in biefer Beſtimmung 
ierte. Denn erfigedachter Naturforfcher fahe einen 5 Zoll 


Er ‚dicken Goldf n ” 378 P d und einen eben ſo dicken 
burg —— 


Silberfaden er 1156 Pfund zerreißen. 

) Ein, zwey Schuh und acht Zoll langer und acht franzoͤſt 
ſche Pfund ſchwerer malzenförmiger Zain von Silber lieg 
fich fo fein ausziehen, daß 308,200 Parifer Schuh Nähfeide 
dadurch bedeckt werden konnte. Es war alfo diefe Walze um 
115200 mallänger gemacht worden. (Robaule Phyl.’P. I. 
e. 9.) Auch erroeifen die zarte Dehnbarkeit des Goldes, wie 
gedacht, bie feinen Blaͤttchen zu denen es fich ſchlagen läßt. 


Veiro, 


#) Confp. Chem. To. J. p. 885. 
9) Art. docimaft. p. 1.9.9. Nach Mortimer (Phil. Tranf- 


ad. Vol. LXIV. App.) fließt das Eilber bereits bey dem 
soooften Grade des Fahrenheitiichen Thermometers, das 
Gold hingegen erft bey bem ı zooften Grabe. Cine andere 
Beſtimmung nach Herrn Bergmann |. oben Th. V. ©. 
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bey einer etwas geringern Hitze als das Gold, ſcheint aber 
übrigens beynahe eben fofeuerbeftändig und unzerſtoͤrbar zu 
fern. © Kunkel ließ fomohl Eilber als Bold mehr als einen 
Monat lang in einem Glasofenfeuer ſtehen, ohne daß fich 
das Silber veränderte, und ohne daß es, bis aufeinige we⸗ 
nige Grane, einen Abgang erlitte;. der Abgang aber von 
diefen wenigen Granen rührte ohne Zweifel von einergerins 
gen Menge einer mit ſelbigem vermiſchten fremden Mas 
terie tr,?) 7? 2 Bes 5 

unter 2) behauptet indeſſen bennoch, daß das Silber 
ſich in eine verglaſungsſaͤhige Aſche verwandle, wenn man 
es auf die Art, wie Iſaac Hollandus )) lange Zeit re· 
verberire. Dieſes Reverberiren beſteht darinnen, daß man 
die ſehr zart getheilten Metalle dem ſtaͤrkſten euer, welches 
ſie, ohne in Fluß zu kommen, ausſtehen koͤnnen, mit dem 
Zutritte der freyen Luft ausſetzt. Es iſt dieſes wirklich ein 
ſehr kraͤftiges Huͤlfsmittel zur Entbindung des Brennbaren 
der Metalid und aller anderer Körper; allein Junker führt 
den Erfinder diefes Verſuchs nicht a. — 
Man hat daher noch vorjetzt zu keiner Entſcheidung dar⸗ 
über kommen koͤnnen, ob das Gold und das Silber durch 
ein ſehr heftiges oder ſehr anhaltendes Feuer beym Zutritte 
der Luft ſich eben fo wle die andern Metalle verbrennen lafe 
ſen. So viel aber iſt gewiß, daß, wenn dieſe Metalle 
a * * — een. auch 
) S. Zunker Confp. Chem, To. I. p. 886, Man ſehe 
— obert Boyle Chym. ‘Scept. Ge 1677. 4. p. Br 
In Porrellanteig eingepackt und der Hitze des Porrellanofens 
“  außgeftellt, ſah D'Arcet Kapellſilber dennoch das: Iunre der 
WMaſſe angreifen und zum Theil mit Entfliehen durchdringen, 
um Theil in. eine, weißgelbe ſchwammige Fritte ſich mit dep 
tale vertandeln, ans welcher fid das Silber nicht wohl 
fheiden HB. (Roziele & I. 140: Ceells- chem. Idurn! 
Vi 17 — ©. auch Don Fauſto deElhuyar in Bergbauk. 
258f. 
g) L.c. p.'8B7: ER BET ET se 
#) Oper, mineral. 1.184: vid, Theatr. chem, Vol: UL, Am 0 
gentor, 1613, p 379 Iq. En DT Re" 
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auch wirklich einigermaßen verkalchbar ſeyn ſollten, es den⸗ 
noch zwiſchen ihnen und den übrigen Metallen einen ſehr 
großen :Unterfchied giebt, Man finder in dem Artikel 
Gold die Nachricht von dem Erfolge der Werfuche, wel⸗ 
che einige Naturforfcher und Scheidefünftler zu. ver: 
fehiedenen Zeiten wegen der Verkalchung und Vergla, 
ſung des Goldes und des Silbers angeſtellt haben. Wegen 
bes ietztgedachten Metalles will id) nur ſo viel hier erwähnen, 
daß das reinfte Gold und Silber zu wiederholten Maler 
der Wirkung der Brennglaͤſer von mir ausgefeßet worder 
iſt, als ich, nebft den Herren Cadet, Lavoifier unt 
Sriſſon, von der parifer Afademie der Wilfenfchafter 
den en Are hatte, eine fo viel als möglid) voll 
kommene Reihe von Verſuchen mit dem ihr geböriger 
Tſchirnhauſenſchen Brennglafe,”) weldyes drey unt 
dreyßig Zoll · im Durchmeffer hat; anzuſtellen. Wir er 
hielten hierzu: noch ein eben ſo großes Tſchirnhauſen 
ſches Breniglas von dem Grafen de la Tour d’Au 
vergne, und nutzten ſeit dem Monat Auguflı772, allı 
zu fotchen Verſuchen günftige Tage, um eine, Menge ver 
fhriedener Subftängen in die Brennpunete dieſer Brenn 


glaͤſer zu bringen, welche bis auf das Brennglas des Hrn 


Se la Trudaine die groͤßeſten und ſtaͤrkſten waren. Wi 
brachten zwar bey dieſen Verfuchen auf der Oberfläche vor 
gedachter Metalle wirkliche Werglafungen hervor, die abe 
dennod) fo befchaffen, waren, daß mir noch nicht vollkom 
inen uͤberzeugt wütden, daß fie von dem Meralfe ſelbſt her 
ruͤhrten. ‚Wir fanden auch, daß von der Oberfläche-diefe 
Metalle ein sehr merklicyer: Rauch aufftieg, der fich zu 
weiten auf fünf bis ſechs Zoll hoch erſtreckte. Wir Beftä 
tigten eg enblich.auf eine unftreirige Art,’ daß diefer Rauc 
nichts anders, als das Gold. und das Silber felbft war 
Bl te ' „x: welche 
s) Die Verglasbarfeit des Silbers im Brermpuncte: feine 
ABrenngglaſes behauptete im Allgemeinen ſchon Tſchirnhauſe 
S. oben Th. J. S. 681. J cr 


os 
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welches bey der Stärfe der Hige ſich in Dämpfe verwan. 
dei hatte. Das Mittel, deffen wir ung bedienten, um 
diefe wichtige Wahrheit außer Zweifel zu fegen, war eben 
f einfach alsentfcheidend. Es beitand barinnen, daß wir 
in den Rauch des Goldes eine Silberplatte und in den 
Rauch des S:lbers eine Goldplatte brachten. Die Silke. 
berplatte war durch den Rauch des Goldes fehr ſchoͤn ver- 
goldet, und die Goldpiatte durch den Rauch des Silbers 
fehr jchön verjübert worden; ‚woraus denn folgt, daß der, 
Kaud) des Goldes und des Silbers nihee anders ift, als 
eben diefe in Dämpfe verwandelten Metalle, fo wie der. 
Rauch von Waſſer Wofler, ‚und der Rauch vom Queck⸗ 
filber Queckſilber ift, und daß endlich die Feuerbeftändigkeit 
der vollfeommnen Metalle eben fo wenig als die von je 
dem andern Körper unbegränzt fey, fondern demjenigen 
Grade ven Hige angemeifen fey, welchen dieſe Körper lei⸗ 
den. Wahrſcheinlicher Weiſe gilt eben dieſes auch von ih 
ter Unverbrennlichkeit ri Unverkalchdarkeit 
2 e 


#) Man fehe von den Verſuchen, melche mit dem Silber in 
dem Brennpunfte der gebachten Brennfpiegel angeftelle wor» 
den, Th. J. S. 714— 717. Bor dem Lorbrohre fahe Berg: 
mann beym Zublafen das Silber leicht fliegen und unverfalche 
das Schmelzen aushalten. (Op. 11.491.) Schwarz und 
Geijer (&. Erells Ann, 178%. 1. 354 f.) beobadhteten, daß 
fi) das Silber mit Beyhuͤlfe der Lebensiuft vor dem 
Loͤthrohre nicht verſchlackte, fondern fo verflüchtigen ließ, daß 
eine gegen die Flamme der Lampe gehaltene glänzende Kupfer⸗ 
platte dünn überfilbere wurde. Ehrmann (Verſ. einer 
Schmelz. $. 63.) beftätiger die Werflüchtigung. Den Koh—⸗ 
fentiegel fah er mit bloßen Augen grau, durchs Veraroͤßerungs⸗ 
glas aber mit Silberkuͤgelchen beftrenet, Der Silberdampf 
war violett. Das Löthrohr beſchlug davon ſchmutzig gelb. 
Auf der Mitte der im Fluffe fich Ereisformig drebenden Silber 
£ugel zeigte fi während den Dampfen ein mit Fleinen Silk 
berkuͤgelchen bedeckter ſchwarzer Fled, Lavoiſier (Ab. 
über die Wirk. ic. &, 96 f.) bemerkte, daß das Kapellenſil⸗ 

ber binnen zehen Sceunden mit einem ftarfen Dampfe, ohne 
Slamıme ſchmelzte und daß auf der Oberfläche der Kugel rang 

ge 
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Die vereinigte Wirfung der $uft und des Waffers ver 
ändern die Farbe und den Glanz des Silbers nicht, un! 
verurfachen an felbigem Fein Roſten. Doc) ift die Ober 
fläcye diefes Metalles fehr geneigt fich zu verdunfeln, ihrei 
Glanyz zu verlieren und fogar ſchwarz zu werden, wenn fi 
von dem Brennbaren verfchiedener entzuͤndbaren Materie: 
berührt wird, weil felbiges die Eigenfchaft befigt ſich mi 
dem Brennbaren, felbft in der Kälte, fo wie alle übrige: 
metallifchen Materien zu überfegen, ja, wie es feheint, noc 
mehr als alle die übrigen zu diefer Ueberſetzung gefihickt 3 
eyn.*) | 
r Indeſſen feheint felbft das in Dämpfe verwandelt 
Brennbare gedachte Wirfung nichtbeftändig auf das Si 
ber zu äußern, fo daß es alfo auf diejenigen Materiennoc 
mit ankoͤmmt, mit denen das Brennbare noch mehr ode 
weniger verbunden ift. Wenn felbiges z. B. von alkal 
ſchen Subftanzen entbunden oder begleitet wird, fo w 
diefes bey den Dampfen der Schwefelleber, der — 
| Ph - Körpeı 


gelbliche glafine Rinde bildete. Doch hält er dafür, daß no 
bengemifchte Metalitheilchen an deren Erzeugung Urfache w 
ren.” Ingenbouß (verm. Schr. II. 379 f.) nahm wah 
daß ein um einen feinen Eifendraht gefchlungener Silberfad: 
in Lebensluft durch eine electrifche Entladung zwar in Fli 
fam, aber die Flamme des Eifendrahts, mit dem er zufar 
menfloß, nicht vergrößerte und fich auch nicht verzehrte. Di 
wohlgefhmolzenes Silber eine Art von Kryftallifirung in fı 
ner Oberfläche zeige und im flüfjigen Zuftande einen größe 
Raum als im feiten einnehme, ift andermwärts ſchon erwaͤh 
worden und befannt. | 
Hu) Die Menge des Brennbaren im Silber in Bezug auf ant 
te Metalle druckt Bergmann (Op. III. 138.) durch 10 
aus; die wahre Menge des zur Reducirung des Silbers ı 
thigen Brennbaren aber fegt er im Centner auf 0,73 d. 
— r835. Birwan (über Phlog. Heft. II. S. 71. 79 
drückt die Verwandſchaft des Silberkalchs zum Brennbar 
durch 0,118. oder durch 491. und die unbedingte Menge d 
felben im Centner 6,30. aus. "Hilfe die eigene Wärme g 
bey ihm für das Silber die Zahl B,Ö82, 


w 
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‚Körper, der Eyer u. f. w. Statt findet, fo ſchwaͤrzt es 
die Metalle ftärfer und merflicher °) ift es hingegen mit 
‚tet freyen Säuren mehr oder weniger verbunden, fo 
bringt es dieſe Wirfung ganz und gar nicht hervor. 

Alle Säuren find im Stande das Silber aufzulöfen, 
nur immer eine leichter als die andre, 

Die Virriol:und Salzfäure vereinigen ſich mit dem 
Silber, wenn es noch unzertrennt ift, aber ſchwerlich und- 


nur unter befondern Handgriffen. 
Die Vitriolſaͤure muß fehr concentrirt und fehr heiß 


ſeyn, wenn fie dag Silber geradezu angreifen ſoll.“) 
| F 3 Was 


u) Das Silber wird mehr oder weniger durch in Butter gebra« 
tene Eyer, durch Schwefelsund Schtorfelleberdämpfe, durch 
Deldämpfe (ducch die Dampfrvon Stockfiſchbruͤhe) geſchwaͤrzt, 
verändert aber feine Farbe gar nicht, wenn es der Flamme 
des Weingeiſtes oder der Flamme der metallifchen oder der aus 
Sumpfwaſſer herſtammenden brennbaren Luft, ausgeſetzt wird, 
wo doc) ein reineres und. freyeres Brennbares vorwaltet. Sein 
Schwarzwerden koͤmmt demnach von einer brennſtoffhaltigen 

Saͤure oder einem andern brennſtoffhaltigen Stoffe, von ei— 
nem im hoͤchſten Grade unreinem Breunbaren her, welches 
ſich an das Silber nur in der Oberflaͤche anhaͤngt keineswe⸗ 
ges aber ſo mit ihm verbindet, daß man ſagen koͤnnte, das 
Silber ſey mit Brennbarem mehr aefattiget worden. Nie 
nehmen die Metalle mehr Brennſtoff an, als um ganz und 
teine Metalle zu ſeyn noͤthig if. Das zufällige Brennbare 
ift einer Vermehrung faͤhig, aber nicht das mwefentliche, 
was zu ihrer Zulammenfegung gehört. Scopoli. Sn den 
Dampflöchern des Veſuvs und der Solfatara won Pos: 
zuoli verändert fich die Farbe des. Silders durch ein bloßes 

. Anhängen des Brennbaren in eine gelbröthliche, die ihm 
aber leicht durch, Abreiben wieder genommen werben fan. 
Vairo. 

Die Verfahrungsart bey dieſer Arbeit iſt die naͤmliche, wie 
bey der Aufloͤſung des Queckſilbers in Vitriolſaͤure oder bey 
der Bereitung des mineraliichen Turbithe. Gegen einen Theil 
Silderfeile nimme man drey, vier und noch mehrere Theile 
eoncentrirte Vitriolſaure, und focht es in offenen oder ver⸗ 


fchloffenen Gefäßen ‚bis. zur Trodne, m, man den trock⸗ 
nen 
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Mas die Ealzfäure betrifft, fo kann fietas Silk 


nicht unmittelbar angreifen, woſerne fie fie nicht anf} 


entroäffere und fo zu fagen trocen ift; wofern fie fer 
nicht durch eine beträchtlihe Wärme unterftügt und 
Dampfsgeftalt an diefes Merall gebracht wird, wie f 
ches vermirtelft des Goldeamentpulvers bey der Sch 


dung Durch das Caͤmentiren gefchieht.* ) 


8 giebt aber weit einfachere und bequemere Mit 
das Silber mit den nur gedachten beyden Säuren zu v 
binden , von denen id) nachher reden werde, wenn ich v 


der Auflöfung diefeg Metalles in der Galpeterfäure zu 
J 


gehandelt habe, 
Wenn diefe legtere Säure recht rein und mäßig ſta 

iſt, fo löfer fie unter allen andern das Silber in Subſta 
mit der größten $eichsigfeit auf. Die Auflöfung erfolgt fi 
fich felbft, ohne Beyhuͤlfe der Wärme oder hoͤchſtens b 
einer fehr gelinden Wärme, die man deswegen nur im A 
fange anbringt, damit die Auflöfungin Gang fömmt, we 
auf man felbige aber fogleic) vom Feuer wieder wegnehm 
mu 


nen Ruͤckſtand mie vitriolſaͤurehaltigem Waſſer aufföfen mı 
Eine fo Achte Vitriolſaͤure, deren Verhaͤltniß zum Mai 
nicht geringer als 1:25 ift, wirkt ſchon in einem Wärr 
ftande von 60° Sahrenbeit langſam einige Auflsfung und 
werden von einer folhen Säure bey mäßig vermehrter W 
me sy& mal mehr als reines Silber erfordert, wobey 
Eentner 30 Wuͤrfelzoll Vitriolluft gewährt. (Rirwan ıı 
Phlogiſt, II. 13 f.) Probefilber giebt noch mehr Luft, 
dert aber auch mehr Saͤure zur Auflöfune. (Ebend.) { 
vitriolfaure Silberauflöfung verträgt die Kälte nicht c 
Anfchießen und bey der VBermifchung mit Wafler falle auch 
Sitbervitriol zum Theil zu Boden. (Wensel v. d. Ve 
83.) Dahero man zu ihrer Verdünnung Vitriolgeift | 
Mailer vorziehen muß. Wenn fie 100 Theile Silber entf 
fo braucht fle zur völligen Ausfcheidung alles Silbers 
Kupfer 30, vom Eifen 29 Theile. (Bergmann Op 
149 fqg.) Ein mehreres von ihren Verhältniffen wird ir 
Folge angeführt werden. 
v) &, jedoch die Anm. 2) zu Ib. V. ©. 661. 
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muß, damit fie nicht,. vornehmlich wenn man in either et. 
was beträchtlichen Menge arbeiter, mit einer gar zu großen | 
Heſtigkeit fortgehr. 

Auf dieſe Weife überfegt ſich die Salpeterfäureßis zum 
Puncte der Sättigung mit dem Silber, und loͤſet von feb 
bigem, wenn fie flarf ift, beynahe eben ſo viel, als ſie 
ſelbſt wiegt, auf.?) _ 

Wenn das Silber, welches man aufloͤſet, mit etwas 
Kupfer verſetzet iſt, ſo fi ieht die Auflöfung grün und behält 
diefe Sarbe.*) Wenn aber das Silber ganz rein von Kupfer 
it, fo ift die Auflöfung zwar Anfangs allezeit aud) grüne 
liht; allein diefe Farbe verfchwindee nad) und nach und 
die Feuchtigfeit wird fehr weiß.“ ) 

54 Die 


y) Nah Rirwan (über Phlog. H. II. &. 14 f. vergl. mit 
H. LJ. S. 22.) fordern 100 Gran des reinften Silber zu ih» 
ter Auflöfung von aͤchter, aber mit fechsmal mehr Waller, 
verdünnter Salpeterfäure 86 Gran, das ift, von einer ohn⸗ 
aefähr 1,177. ſchweren Salpeterfäure 44 Quentchen. Hitze 
braucht nur zuletzt, bey mehrentheils geſaͤttigter Aufloͤſung 
angewendet zu werden. Schwaͤcherer oder ſtaͤrkerer Salpe⸗ 
tergeiſt wirkt ohne Hitze nicht. Hundert Gran Probeſilber 
erfordern von wahrer, mit ſechsmal mehr Waſſer verduͤnnten 
Salpeterſaͤure 38 Gran, folglich ein Loth ſechs und zwanzig 

Gran von einem 1,177 ſchweren Salpetergeiſte. Bey der 
Auflöfung entbinden fih in verfchloflenen Gefäßen zwan⸗ 
sig Wuͤrfelzolle Salpetertuft. Prieftley befam aus'ı 44 Gran 
Silber nur 174 Würfelzolle aber durch fehr verdünnte Salpe- 
terfäure (©. Verf. u. Beob. über Luft I. 126.) In offnen 
Gefäßen verwandelt fi) das Salpetergas mit der Lebensluft 
in rothe Salpererbämpfe. Um Silber aufzulöfen, muß'man 
es erft koͤrnen oder zu dünnen Dlechen fchlagen. Das Scheider 
malfer muß gefällt feyn. Man gieft es entweder auf das _ 
Silber, meiftens in zweymal größerer Menge oder trägt das 
&ilber Koͤrnchenweiſe bis zur Sättigung, d. i. bis ſich nichts 
mehr aufloͤſen will, ein. 

2) Aeußerſt wenig, z. DB: rss Kupfer benimmt der Farben⸗ 
Aofigkeit der Auflofung nichts: 

4) Diele vergängliche gruͤnlichte oder bläulichte Farbe einer 
friichbereiteten concentrirten Silberauflöfung rührt von beyge- 
milchter phlogiftieivter Salpeterfaure ber. o 
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Die erften Eindruͤcke ver Wirkung der Safpeterfäure 
machtendas Silber Anfangs auf feiner Oberfläche ſchwarz. 
Diefe Schwärze rührt von einem Theile des Brennbaren 
der Salpeterfäure her, welche ſich überflüffig an die Ober: 
fläche des Silbers anhängt. 
Man pflegt auch immer bey der Auflöfung des Silbers 
zu bemerfen, daß fich ſchwarze Flocken von dem Silber 


ſcheiden und niederfcylagen, welche die Salpeterfäure nicht 


angreift. Diefe Flocken können etwas Gold, von welchem 
das Silber felten ganz freyift, oder irgend eine andre brenn: 
bare Subſtanz feyn, weldye in der Salpeterfäure unauf: 
löslich iſt.“) 

Die falpererfaure Silberauflöfung ift fehärfer und äßen« 
der als die reine Salpeterfäure. Sie bat diefe befondre 
Eigenichaft mie-verfchiedenen andern Verbindungen der 
Eäuren und Metalle gemein, und man muß die Erflä: 


rung hiervon bey dem Worte Aetzbarkeit aufjuchen. 


Eben diefe Sitberauflöfung zerbeizet und zerfrißt affe 
vegetabilifchen und thierifchen Materien und macht auf der 
Haut ſchwarze Flecke,“) welche nur durch den Gebrauch 
und durch das Abnugen der ſchwarz gemachten Theile ver. 
gehen‘)  Diefe ſchwarze Farbe kann nur dem Brennba. 

ven 


6) Wenn das Silber mit Platina verbunden war , fo kann es 
auch Platina feyn. Bey uns ift es immer Gold. Daß es 
zuweilen ein, durch das der Safpeterfäure überflüffige Brenn: 
bare gefchtvärztes Silber ſeyn, vermuthete ich.einft; aber wirk 
fich ift diefe Wermurhung unwahrſcheinlich. Nur. wenn ur 
gefälltes Scheidewaſſer genommen worden wäre, ließe fid 
eine Schwaͤrzung des vitriof » oder falzlauren Silberniederfchla: 
„ ges durch DBrennbares allenfalls vermuthen. 

45 Herr Franz von Waſſerberg (Inſtitt. chem. $. 243.) 
bemerkte, daß eine fehr verbünnte falpeterfaure Auflöfung 
Kur in geringer Menge und nur eine kurze Zeit an bie Hauı 
gebracht, feinen ſchwarzen, fondern einen purpurfarbener 
Sr hervorbrachte. Eben dieſes habe ich auch auf Papiei 


a Sowohl von der Haut als aus bem Papier laſſen fich — 
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ren der zerbeizten Theile zugefchrieben werden, welches fich 
im Ueberfluffe mie dem Silber ber Auflöfung, dag an ihs 
nen hänge, verbindet.*). | 

Wenn die Salpeterfäure, mit welcher man die Aufld, 
fung des Silbers macht, ftarf ift, oder wenn man diefe 
Aufiöfung bis auf einem gewiffen Punft abraucht und Palt 
werden läßt, fo entftehen darinnen eine große Menge weifs 
fer ſchuppenfoͤrmiger Kryſtallen, denen man den Namen 
der Silberkryſtallen gegeben bar. Sie find ein ſalpeter⸗ 
artiges Salz, welches das Silber zum Grundtheile har, 
und man kann eg baher aud) Silberfalpeter nennen. f). 

Diefes Satz fließt bey einer fehr gelinden Wärme und 
gerliere das Waffen feiner Kryfallifation fehr leicht; eswird 
ganz ſchwarz, gefteht durch das Erfalten und nimmt die 
Geſtalt an, die man ihm giebt. Es ift alsdenn dag in der 
Wundarzueyfunft gebräuchliche und berühmte Aetzmittel, 
welches unter dem. Namen Silberftein oder Hoͤllenſtein 
befanne ift. ©. Silberfkein.. 

Der Silberfalperer,s.) ſchmelzt auf den Kohlen faft 
eben fo guf, wie der ne mit einem. feuerbeftändigals 


Flecke geſchwind vertreißen, wenn man fle mit Salzſaͤure 


beſtreicht. 

e) Dean bedient ſich der ſalpeterſauren Silberaufloͤſung zu Zeich⸗ 
nungen auf Beine, Marmor und weiſſen Achat; die, weun 
fie den Sonnenſtralen ausgeſetzt worden, nach und. nach erſt 
roͤthlich, dann purpurfarben, ſodann braun und endlich ſchwatz 
erſcheinen; (ſ. Kewis Hiſtorie der Farben, a d. Engl. durch 
Joh. Heine. Ziegler. Zuͤrich, 1766. ©. 61 f.) ingleichen 

entweder mit ſechzehn mal mehr Waſſer verduͤnnt, oder nach⸗ 
dem vorher die rothen Haare, die man farben will, mit eis 
ner ſcharfen alkaliſchen Lauge abgewafchen worden, unverduͤnnt 
unter dem Namen Aqua graeca zur Schwarzbeizung der - 
Haare. (S. Wallerius phyſ. Chym. TH. IE Cap. XXV, 
9. 4. Anm. 2.) 

FI Die Eigenſchaften dieſes Satzes flehg bey dem Artikel ik 
berfvyftallen. 

E) Diefen Silberſalpeter muß man von dem ſilberhaltigem Sat: 
peter, wohl unterſcheiden, welcher aus der der 
Ä , pe⸗ 
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kaliſchen Grundtheile, zum deutlichen Beweiſe, daß die 
Salpeterſaͤure mit dem Silber ziemlich feſt zuſammenhaͤngt. 
Wenn man indeſſen eben dieſes Salz in Deftillirgefäßen 
oder in einem Schmelztiegel mit ſtaͤrkerm Feuer bearbeitet, 
fo zerfege es fich ziemlich leicht. Die Salpeterſaͤure ver: 
läßt das Silber und koͤmmt in ihrer vorigen Geftalt wie⸗ 
der zum Vorſcheine. 

Ohnerachtet ſich nun das Silber nurgebachrermaßen in 
der Ealpeterfäure weit leichter als in der WVirriof » oder 
Galzfäure auflöfer, fo folgt daraus doch garnicht, daß 
diefes Metall mit jener Säure in einer größern Verwand⸗ 
ſchaſt als mit diefen beyden Säuren ſtehe. Es find viel: 
mehr die leßtern beyden Eäuren im Etande felbiges von 
der Salpeterfäure, welche eg aufgelöfet enthält, zu 
ſcheidon. | 

Wenn man in eine Gilberauflöfung , weiche nicht zu 
fehr mie Waſſer verdünnt worden iſt, Vitriolfäure gießt, 
fo bemerft man, Haß fich die Feuchtigfeiten augenbliclid) 
trüben, weilfich ein weiſſer Niederfchlag erzeugt, der niche 
anders als eine neue Verbindung des Silbers ift, welches 
die Salpeterfäure verläßt, um ſich mit der Vitrioffäure zu 
pereinigen und mit ihr ein neues Sal; mit einem metalli. 
ſchen Grundtheite zu machen. Diefes Ealz, welches man 
fehr ſchicklich Silbervitriol nennen Fann, ift kryſtalliſi—⸗ 
rungsfähig und Ernftallifire ſich wirflich in dem naͤmlichen 
Augenblice, da es fich niederfchlägt, aber wegen der Ge— 
ſchwindigkeit, mit der esanfchießt, info Fleinen Kryſtallen 

daß fie das Anfehen einegmeiffen Pulyers habın.?) Mar 
: muf 


falpeterfanren Silberauflöfung mit der waͤſſerigen Auffofun« 
von gemeinem Salpeter ‚durch Kryſtalliſiren erhalten werder 
kann, und deſſen ſich einige Betruͤger bedient haben, dir 
Möglichkeit der Werrmandlung des Bleyes in Silber glaublich 
zu machen. (S.“ Gellert metalt. Chym. Th. II. Aufg. 5 ı 


nm. 7. 
47 Dee mit Bitriolfäure gefällte. Silberniederihlag erfcheint ir 
| getrenn 
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muß biefes Pulver durch ein gutes Wergrößerungsglas bes 
trachten, wenn man ſich überzeugen will, daß es a: 
aus lauter folchen Kryſtallen befteht. 


Eben vergleichen Erfcheinung ereignet fih, wenn man 
ftatt der freyen Vitriolfäure die Auflöfung von irgend einem 
"Salze in die Silberauflöfung gießt, welches Vitriolfäure 
enthält. Der Eilberfalperer jerfegt fih, und man erhält 
einen Eiibervitriol, der dem vorigen in allen Stüden 
gleicyet. 

Da die Vitriolfäure aud) alsdenn, wenn fie an einen 
ſolchen Grundtheil, wie z. B. das feuerbeftändige Laugen⸗ 
ſalz, gebunden ift, mir dem fie in einer nähern Verwand⸗ 
ſchaft als mit dem Silber ſteht, nichtsdeſtoweniger diefen 
Grundtheil verläßt, um fid) mit diefem Metalle zu verbin« ° 
den, foiftes offenbar, daß fid) bey dergleichen Niederfchlase 
gungen zwey Zerfegungen und zwey neue Verbindungen er⸗ 
eignen, welches bloß vermittelft einer doppelten Verwande 


ſchaft geſchehen kann.i) 
| = . Eben 


getrennten Theilhen, nnd wird micht fo leicht am der Sonne 
ſchwarz als der mit Salzſaͤure aefällte Silberkalch. ( Berg 
mann Op. 11. 386.) Bier Theile deffelben konnen ſich in ei⸗ 
nem Theile der ftarkten und heißeſten Vitriolſaͤure auflöfen ; 
allein diefe reichhaitiae Aufldfung gerinnt bey dem Erfaften 
zu einer ſteinharten Maſſe. Eine fluffigbleibende- Aufloͤſung 
gewaͤhrt ein Theil vitrioliſcher —— und vier Theile 
Vitriolſaͤure. (Menzel von der Verw. S. 89 f.) Durch 
feuerbeſtaͤndige Laugenſalze aus der Salpeterſaure gefaͤllte und 
wohl ausgefüßte Silberniederſchlaͤge, an denen jedoch immer 
nod) etwas Salveterfäure hängen bleibt, loͤſen ſich fonar ohne 
Hiße * — Vitriolſaͤure auf. (Kirwan uͤber Phlog. 

H. II.S 
i) Aus wa — bedient man ſich der ſalpeterſauren Sil⸗ 
beraufloſung zur Pruͤfung mineraliſcher Waſſer nicht nur auf 
kochſalzſaͤurehaltige, ſondern auch aꝛf vitrioffaurehaltige Mit: 
telſalze, welche letztern jedoch Eeinen fo geſchwinden Nieder⸗ 
ſchlag ats die erftern verurfachen. Lebriaens"ift: von dem 
Silbervitriole, weicher aufler den Th. V. ©. 352. angeführ- 
tem 
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Eben eine ſolche Wirkung, wie die Vitriolſaͤure, Bringt 
euch die Salzfäure in der ſalpeterſauren Silberaufloͤſung 
hervor, es mag dieſe Säure nun frey oder aan irgend einen 


Grundeheil gebunden feyn. Sie ſcheidet dieſes Metall von 
der 


ten Benennung auch noch die Namen virriolfaures ober vis 
griolgefäuertes Silber führt, noch folgendes zu merfen. 

Er ſchießt im Fleinen nabelformigen weiſſen Kryſtallen a, 

welhe, wenn fie nicht überflüffige Säure enthalten, ziem⸗ 

lich Iuftbeftändig find, und in der Sonne nach und nad) 

ſchwarz werden. Eilf Theile derfelben erfordern zu ihrer Auf: 

köfung 960 Theile Wafler. (Menzel a. a. D. ©. 444.) Er 

enthält ohngefaͤhr einen vierten Theil Vitriolſaͤure, (Berg— 

mann Op. 1. 101.) und der Centner deflelben giebt 68,75 

Theile Silber, (Ebend. Op. II. 421.) wie man denn bey zus 

geſetzten Brennbarem das Silber aus dem Silbervitriole oh— 

ne allen Verluft wieder erhalten Fann. (Baumeé erl. Erpe: 

rimentalch. Th. TI. &. 6.) Nach Birwan (über Phi. 2. 

14.) enthält der Centner durch Fällung erzeugter Silbervi- 

triot 74 Silber ı7 Achte BVitrioffäure und 9 Waſſer. Bor 

dem Lächrohre fihmelzt er fehr gut, (Bergmann Op. II. 

470 fq.) und im Schmelzfeuer reducirt er fich ohne Zuſatz, 

| wiewohl mit einigem Abgange, fo daß er alfo feine Säure fah— 

| ven laͤßt. (Baume a. a. O.) Zerlegen läßt fich derfelbe durch 

alle alkaliſche Erden und Salze; jedoch loͤſet fich der mit flüch: 

tinem Alkali gefällte Miederfchlag nah Scheffern (chem 

Vorl. $. 81.) bey mehrerm hinzugegofkhem flüchtigen Alkal 

tieder auf; ferner durch Zink, Braunſtein, Eifen, Bley 

Sinn, Kobald, Kupfer, Nickel, Wismuth, Arfeniffünig 

Queckſilder und Spießglaskoͤnig; (Bergmann in A. Vp 

fal. Vol. 11. 191.) da denn vorzüglich wenn man die Aufto 

fung des vitriolſauren Sitderniederfchlages in viermal’ meh; 

Bitrioffaure anwendet mit dem Queckſilber einige dunkelfarbe 

ne Bäumchen zum Borfchein kommen. Vom Kupfer twerder 

um hundert Theite des in Vitriolſaͤure aufgelöften Silbers zı 

fällen 30. fo mie von reinem Cifen etwas mehr als 29 Theil 

erfordert (Ebend. Op. III. 140 ſqq.) Auch uͤberlaͤßt der Sil 

bervitriol feinen merallifchen Grundͤtheil der Salzfaure, de 

Zettfäure und der Zuckerfäure, (Ebend. Op. III. 450 fa. 

| als rochhe mit dem Silber. ſich noch Fieber als die Bitriolfäur 

verbinden, Selbſt die Berkinerblaufäure fchlägt das Silber 

| ihech fo ans der Bitriolſaͤure nieder „ daß es bey — 

inzu 
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der Salpeterſaͤure, verbindet ſich mit ihm und macht mie 
ſelbigem eine neue zuſammengeſetzte Subſtanz, die ein 
koch ſalzſaͤurehaltiges Silberſalz (ſalzſaures oder 
ſalzgeſaͤuertes Silber) iſt. Man kennt es in der 


Chymie 


Hinzugießen von jener im ſelbiger ſich wieder auflöfet. (Berg. 
mann 1.'c):Luftfäure hat auf den Silbervitriol gar Feine 
zerſetzende Wirkung und ſcheint ſich dergleichen za Außern, fo 


‚rührt es von beygemiſchter Salzfäure her. Was den Nugen 
dieſes merallifchen Salzes anbetrifft, fo kann man eritlich die 


Auflöfung deſſelben zur Prüfung der mineraliihen Wafler auf . 
Eochfalzfäurehaltige Mittelſalze mit noch mehrerm Vortheile 
als die ſalpeterſaure Silberaufloͤſung gebrauchen, weil ſich 
letztere auch durch die vitriolſaͤurehaltigen Mittelſalze fallen 


laͤßt. Zweytens verſichert Herr —— Chriſtian Itters⸗ 


haagen, (I. allgemein. chhm. phyſ. Mancherl. Berl. 1781) 
s. S. 188.) daß man aus der mit einem gleichen Gewicht 
von ſiedender Vitriolſaͤure bereiteten und mit eben ſo ſchwer 
Queckfilber verſetzten Silberauflöfung ein Gemenge erhalte, 
welches, wenn man in gläfernen Deftillivgefäßen vorerft das 
Dueckfilber abfcheide, bey einem bis zum Gluͤen des Glaſes 
vermehrten - Feuer einen derben, feften Sublimat gebe, der . 
fih auf Kohlen und in allen andern Eigenfchaften wie der 
volltommenfte Arfenif erweifes fo dag man alfo, wenn fich 
diefe Bemerkung des Kern Ittershaagen beftätigte, einen 
kuͤnſtlichen Arſenik aus.dem Silber bereiten koͤnnte, fo wie 
umgefehrt Herr Wenzel (v. d. Verw. ©. 379 f.) aus dem 
durch ein dreymaliges Deftilliven mit zwanzig mal meht äkens 
dern flüchtigen Alkali figieten Arſenik, den er vor dem Loͤth⸗ 
rohre auf der Kohle zu einer weiflen undurchfichtigen porcellane 
artigen Maffe, die, wenn fie an der Luft lag, binnen eini⸗ 
gen Tagen Riſſe bekam, geichmolzen hatte, und aus dem 
reinften Bleyglaſe ein Gemenge befam, welches nach der 
Reducirung mit ſchwarzem Fluſſe und nach der Abtreibung’ 
aufder Kapelle ein ſchoͤnes Silberkorn zuruͤcklleß. Scheelen, 
welcher die Bindung des Arſeniks durch Aetzgeiſt von dem ein⸗ 
gemiſchten Kalchtheilchen herzuleiten geneigt war, gelang in⸗ 
deſſen dieſe Bindung nicht. (S. deſſen Opufc. II, 238 fq. 
283.) Ittershaagens Behauptungen aber ſteht vollends- 
außer der innern Untwahrfcheinlichkeit auch diefes entgegen, 
daß feit der Zeit, da er fig bekaunt machte, niemand jemals 
etwas Ähnliches ſahe. 


1 
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Ehnmie unter dem Namen Hornfilber „ melde Benen. 
nung felbiges deswegen befommen hat, - weil. das mit der 
Salzſaͤure vereinigte Silber im Feuer fließt und durch das 
Erfalten zu einer halbdurchſichtigen und balbbiegfamen 
Mafle wird, welche einigermafen dem Horne gleicher. 
Diefe Tharfache ift unftreitig wahr, ohnerachtet deffen, was 
Herr Monnet in ſeiner Abhandlung über die Auflöfung 
der Metalle E. 162. Darmider eingewendet hat. S. Horn⸗ 
filber. — En 
Wiewohl fih nun das Hornfilber in einemfalzartigen 
Zuftande befindet, fo ift es dennoch im Waffer fehr wenig 


aufloͤslich. Der Niederfehlag, den es macht, ift-fehr deut. 


lich. Es erſcheint in zufammenhangenden Flocken und bil. 
det gleichfam eine Art von weiffen Matten oder Kaͤſe, wel— 
che in der Feuchtifegit herumſchwimmen. ESchon diefem 
äußerlichen Anfehen nach kann man felbiges von dem Sil⸗ 
bervitriol fehr leicht unterfcheiden, ohne eine nähere Unter 
ſuchung deswegen. anzuftellen: — 

Wegen dieſer Eigenſchaften, und wegen der überaus. 
großen Leichtigkeit, womit ſich die Silberaufloͤſung bey 
der Gegenwart der geringſten Menge einer freyen oder an 
jeden Grundtheil gebundnen Vitriol-und Salzſaͤure zer. 
ſetzet, wird dieſe Aufloͤſung zu einer ſeht bequemen und in 


der Unterfuchung der Waffer und andern chhmiſchen Ope- 


rationen ſehr gewöhnlichen Prüfungsfeuchtigfeit für die Ge- 
genwart diefer beyden Säuren, welche. man: in fo vielen 
zufammengefeßten Subftanzen antrifft. | 


Das Eilber kann, fo wie alle Metalle, von jeder mit 
felbigem vereinigten Säure durch abforbirende Erden und 
durch die flüchtigen und feuerbeftändigen Alfalien gefchieden 
erden, und wenn es alsdenn gefchmolzen wird, fo nimmt 
es feine erſte Geftalt mit allen feinen Eigenſchaften wieder 
an. Gemeiniglicy ift ein auf diefe Art aufgeloͤſtes, ge 
fälltes und wieder geſchmolzenes Silber fehr rein. Wor- 


nehmlich kann man von demjenigen Eilder, welches zu 


Horn 
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Hornfitber gefällt unb-daraus wieder reducirt worden ift*) 
gewiß feyn, daß es nicht ein Staͤubchen von Gold, von 
Plarina, von Kupfer, von Eifen oder von irgend einer 
ondern in Koͤnigswaſſer auflöstichen und folglich durch 
Salzſaͤure von der Ealpeterfäure nicht zu trennenden mes 
taltifchen Subflanz enthalte: TE HP One 120 EB Fee En 
Es fann demnad), wie aus alledem, mas bisher von 
den verſchiedenen Zerfegungen der falpeterfauren Silber 
auflöfung gefägt worden iſt, erhellet, gedachte Berbindung 
folgendermaßen aus ihrer Mifchung gefegt werden: 
1) Durch die bloße Wirfung des Feuers, welche die 
Salpeter ſaͤure wegtreibt.. ni wo Er, 
3) Durch das Brennbare, welches bey der Berpufs 
fung des Silberfalpeters die Galpeterfäure verbrennt und 
jerfiöret.. | — | 
3) Durch die Fällung mit alfalifchen Salzen ober Er. 
den, diefich der Salpeterfäure bemächtigenund das Silber 
in Geſtait eines Nieberfchlages frey zuruͤcklaſſen.) 
| i | 4) Dur) 


% 2 


I) Indeſſen loͤſet ſich das Silber, welches mit mehrerm fluͤchti⸗ 
gen Aikali, als zur Faͤllung noͤthig war, niedergeſchlagen wor⸗ 


ingleichen der mit feuerbeſtaͤndigem Alkali gefaͤllte Silberkalch 
(Wenzel v. d. Verw. ©. 423.) ſowohl in milden als in 
Wadem flüchtigen Alkali wieder auf. Diele flaͤchtigolkali⸗ 
fche-Sitberauflöfung fchieße nach Verfliegung des überflüffigen 
flüchtigen Laugenfalzes für fich felbft zu Kryftallen an, (Berg 
mann Op..IIl, 453.) welche den Namen eines fluͤchtigal⸗ 
Ealifchen Silberfalzes (Alkali volatile argentatum [.-Am- 

monia · 
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+9) Durch die Virriolfäure, welche ſich des Silbers 
bemächriget und die Salpeterfäure frey zuruͤcklaͤßt. 
5) Durch die Salzſaͤure, welche das Nämfiche thut 
6) Endlich durch verſchiedene Metalle, und insbeſon 
dre durch das Kupfer. Denn weil dieſelben mie der Sal 
. ur - * eter 


moniacum argentatum Bergmanni. Oxide dargent am. 
moniacal. Salt of filver wim baſis of volatile alkalı. Uri 
ſtalli alcalini volatili d’argento.) verdienen, und fid) nad 
dehbriger Trocknung, vorzüafih bey dazufommender Mär 
me, in dem ftärkften und reinſten Weingeiſte auflbfem;;tead 
deſſen Erkaltung aber vortrefflich wieder daraus anſchießer 
(Marggraf a. a. O. F. 10. a.) Bon der Phosphorfaur 
wird die waͤßrige Aufloͤſung derſelben niedergeſchlagen, vo 
der Aufloͤſung des ſchmelzbaren Harnſalzes hingegen nich ir 
gerinäften. verändert. Die Auflöfung des Kochſaljes un 
‚die Salzſaͤure Schlagen ein wirkliches, Hornſilher datans wi 
der ,. welches auch alsdenn niederfallt, wenn may das alkı 
liſche Silberſalz mit Virrichfänre;' die ſolches nicht zerſetze 
kann, ganz gefättiget, und folglich eine Are von ſilberha 
tigem Vitriolſalmiat᷑ (Sal ammoniacum vitriolatum a 
entiferum. Vitrioligum ammoniacatum argentatum. „Su 
ate d’oxide dargent ammoniacal ou Sulfate d’ammoni. 
oxidt d'argent. Vitriolie ammoniacal falt of filver. Sa 
ammoniaco vetriuolico Argentifero.) hervorgebracht. ba 
(GWMarggraf a. a. ©. $. ı0,b,) So zerſetzen auch hi; be 
den feuerbeftändigen alkaliſchen Salze das flüchrigafeälife 
Silberſalz, und verurfachen einen Niederſchlag, welcher zw 
dem Hoͤrnſilber im aͤußerlichen Anſehen gleichet, hingegen a 
einer Kohle vor dem Lorhroßre ohne zu rauchen ſich zu Silb 
wieder herſtellt. ( Wenzel a. aD. S. 423 f.) Daß au 
die falpeter « und ſalzſaure Schwererde (mitrate et niuria 
‚de baryte) das flüchtigaf£atifche. Silberfalz zerſetzen, begeuc 
Bertbollet ( Ann. de Chim. 1, 56.); doch hat er die N 
tur dieſer Niederfchläge nicht gepruͤt. Sebe: man zunt 
Aufloͤſung des fluͤchtigalkaliſchen Silberſalzes erwas Queck 
ber, ſo zieht ſolches ſogleich das Silber an, und waͤchſet 
— * zu einem Silberbaͤumchen aus. (Marggt 
a. a.O.) — Ze Berne 
Sogar das Blattſilber foll-fich, wenn es mit Agchd: 


flüchtigen Alkali digerirt wird/ ih ſelbigem aufläfen ‚" utıd 
2 Ä | Salı 
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peterfäure eine größere Verwandſchaft als das — ha⸗ 
en, 


Salpeter ſaure ſoll das Silber ans dieſer Auflͤſung zu einem 
weiſſen Niederſchlage faͤllen, welcher ein röthliches Anſehen 
erhalte. CS. Maret in de Morveau zc. Anf. der Chem, 
Th. III ©. 188.) 

Sn dem phlogifticirten Alkali loͤſet fich das mir felbigem 
gefallte Silber nach Marggrafs Verfuchen (a. a. 0.8. 5.) 
ebenfalls auf, und wird aus_diefer Auflöfung durch die Phos⸗ 
phorfäure roͤthlich, durch das Kochſalz und durch die Koch⸗ 
— eo gar nicht gefäll. (Marggraf an. 9. 

.ı0,. b. 
a Das gemeine feuerbeftändige Alkali greift das Silber we⸗ 
der geradezu noch nad) der mit ihm ˖ gemachten Faͤllung an, 
Aetzendes Ichlägt das Silber ſchwarz, mildes weiß nieder. 
Diefer letztere Niederfhlag iſt, weil er noch fire Luft Hate, 
ſchwerer, und ſcheidet ſich von dev Fluͤſſigkeit fchneller afg 
der erfiare. (de Morveau a. a. 9. Th. III. S. 124, 

Das Kalchwaſſer kann weder metalliſches noch verkalchtes 
Silber aufloͤſen. Schlaͤgt man aber mit Kalchwaſſer die ſal⸗ 
peterſaure Aufloͤſung von feinem Silber nieder’ und laͤßt den 
anfangs meißgelbflocigen, fich aber nach und nach bräunenden 
und forgfältig ausgefüßten Niederfchlag, welcher im Seihe⸗ 
papier zurüicblieb, drey bis vier Tage lang an der Sonne 
ſtehen, übergießt ihn. ſodann mit äßendem Salmiafgeifte und 
und trocknet ihn, nachdem man, wenn er die Geſtalt eineg 
ſchwarzen glänzenden Pulvers angenommen, den Salmiak- 
geift vorher wieder abgegoffen hat, an der Luft, To befimme 
man Bertbollers Anallfilber (Argentum fulminans. Ar. 
gent fulminant. Fulminating filver. Argento Julminante) 
Dieles Pulver verfnallt, wenn es mit einem harten Körper 
gedruct wird, ſchon naß. ft es aber getrocknet, fo iſt die 
geringfte Berührung deffelben im Stande es zum Ve Allen 
zu bringen. Es darf nur mit der Hand, mit einem kalten 
Eiſen, mit einem Stuͤcke Eis berührt; nur etwas davon 
darf auf die Erde fallen; nur ein Tropfen Waſſer darf von 
der Höhe auf ſelbiges herabtroͤpfeln, oder der Mind darf ein, 
etliche Staͤubchen dellelben tragendes apier wegwehen fo 
entfteht ein fehr Heftiges und gefährliche Platzen. (S. Ber 
tholl in Journ. de Par. 1788. No. 163. in Rosier |, e. 
To. II. p. 474 ſq. Ann. de chimie To. I 1789. p. 
54 fqq. Erells hem, Ann. 1788. II 390 ff.) Zwar Scheint 
die Bereitung dieſes Knallſilbers, tie ich mit Herrn Goͤtt⸗ 
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‘ben, fo.zerfegen fie die Sitberauflöfung ebenfalls fo, daß 
er Ä fie 


ling (Tafchenb. 1790. S. 42.) klagen muß, nicht immer 
recht von Statten geben zu tollen, jo daß Herr Beckerhinn 
feinen Erfahrungen zufolge fich berechtiget zu feyn glaubte an 
zunehmen, daß ohne Salzſaͤure dergleichen gar nicht erhalter 
erden Fonne und daß Kern Berthollets Scheidewaſſen 
mit etwas Salzfaure müffe verunreinigt geweſen feyn. ( 
Ehrmann in Erells Ann. 1789. I. 294 ff.) Allein die Ur 
fache des Mislingens liegt, wie Berthollet (Ann de Ch 
I. 56 fq.) lehret darinnen, daß manche entweder kupferhal 
tiges Silber nahmen, oder die beym Digeriren mir Ackgeii 
entftehende Haut nicht durch mehrern hinzugegoſſenen Aetzgei 
tiederauflöfeten, . oder den Niederfchlag von den anhängende 
Salpeterarten nicht gnuͤglich rein fpülten, ‘oder fich eines nic 
von aller Luftſaͤure vollig freven flüchtigen Laugenfalzes bedier 
ten, oder, welches in Beckerhinns Erfahrungen die einzic 
Auskunft geber kann, day der Silberkalch felbit aus der Lu 
einen Antheil Ruftlaure an fich gezugen hatte; wobey ei 
thollet zugleich erinnert, daß man zivar auch aus dem m 
den feuerbeftändigen aͤtzenden Laugenfalzen gefallten Silbe 
kalche bey Ahnlicher Behandlung ein Knallſilber befomme 
koͤnne, daß aber der mit Kalchwaſſer 'gefällte ein wirkfamer: 
liefere.  Zumeilen fann auch von dem Mislingen ein zu la 
ges Ausftellen an ſehr ftarfe Sonnenhige, zuweilen der ; 
häufig hinzugegoflene Salmiafgeift die Urfache feyn, wie di 
fes Ilſemann (S. Erells Ann. 1789. 1. 323.) erfub 
und manchmal kann man auch alauben, die Bereitung | 
mißrathen umd fie ift dennoch fürchterlich wirklam. He 
Wiegleb hatte das Ungluͤck, das ihn ein drey Wochen la: 
für mißrathen gehaltenes Knallfilber beynahe durch fein umı 
wartetes Verkrachen um ein Auge gebracht hätte. Man ' 
- de auf jedem Fall mit dieler Dereitung, fie mag gerath 
er mislungen zu feyn fcheinen, äußerft vorfichtig.. Zu d 
fer Vorſicht gehört, daß man das noch nafle Knallfülber, ber 
Trocknen in viele Fleine Parthien theilt; undes inden Sch: 
len läßt, mworinnen man es tro«fnete, daß man das Verf: 
chen nur mit Eleinen Mengen z. B. von einem Grane v 
nimmt; daß man nicht zu nahe tritt; daß man die Schaal 
worinnen fich deraleichen befindet , nicht leich wegt; d 
man ftate gläferner Schaalen fich lieber zum Aufbewahren u 
beym Verkrachen metallener bedient und dag man das C 
ſicht wohl verwahre, wenn man ſich ihm nähert, — > 
| tbo 
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fie fich der Säure bemächtigen und das mit ihr vereinigte 
7,082 | Silber 


tbollet eine Maske mit gläfernen Augen vorfchlägt. Selbft 
mit. demjenigen Salmiakgeiſte, welchen man auf den mit 
Kalchwaſſer gefällten Silberkalch, um ihn’ in Knallfilber zu 
verwandeln gegofien hat, umd welcher beym Digeriren einigen _ 
Eilberfalch auflöfer und, wenn man nicht gar zu viel auf eins 
mal hinzugoß, eine glänzende Haut bildet, die man, weil 
fie nicht Enallt, durch mehren hinzugegoſſenen Aeßgeift wies 
der auflöfen muß, hat man Urfache vorfihtig umzugehen. 
Denn fobald ſich durch das Verdampfen, es mag nun ohne 
angebrachte Wärme erfolgen, tie diefes der Fall bey Herrn 
de Morveau (©. Erells Ann. 1789. J. 421.) geweſen zu 
feyn fcheint, oder es mag durch Siedehiße, bey welcher ſich 
fehr viel phlogiftiiches Gas entwickelt, befordert werden, (&. 
Berthollet in Ann." de Chim. 1. 55 ſq.) auf den Boden 
ein Ueberzug von Eleinen Keyftallen bildet, fo erfolgt bey der 
seringften Berührung einer folhen Kryftalle, die ſich noch 
unter der Flüffigkeit befindet, vielleicht durch einen andern, 
ſich eben fenfenden Kryftallen, oder irgend eine Hervorragung 
im Glaſe, an welcher jene Kryftalle im Fallen ſich reibt, augen« 
bliklih mit Haausfprürung der Feuchtigkeit eine ungeftüme 
Zerbrechung und Zerftreuung des Slafes in viele Stücken. 


Daß das Knallfilber und das Knallgold aus ähnlichen Ur« 
fachen verknallen, ift leicht einzufehen. Indeſſen hat doch 
jenes noch an Wirkfamfeit vor’ diefem etwas voraus, weil 
es vielleicht mehr innern Waͤrmeſtoff bey fich führe, den es 
aus dem Kalche oder auch aus den Hebfalzen angezogen hat, 
und der fehr locker gebunden ift, fo daß fchon eine gelinde Zu- 
fammendrucfung und das mäßigfte Reiben ihn thaͤtig macht. 
Herr Berthollet läßt auffer der phlogiftifchen Luft des flüch» 
tigen Alkali das Verfnallen von der Entbindung der Dünfte 
des Waſſers entftehen, welches aus dem, an dem Silberfal- 
che hängenden Sauerftoffe oder Grundftoffe der Lebensluft 
und aus dem Waflerftoffe (hydrogène) oder vielmehr dem 
brennbaren Weſen des flüchtigen Alkali erzeugt „ an den Sil⸗ 
bertheilchen in Dunftgeftalt hänge. - Aber wie viele Kalche 
mögen nicht ebenfalls Maier enthalten, ohne zu Enallen ? | 


Merkwuͤrdig ifts, daß auch einigeandere Sitberfalche knal⸗ 
„ende Eigenfchaften Äußern fonnen, an denen fein flüchtiges 

* . Alkali hängt. Von Pädens oder vielmehr Klaproths Nie 
derfchlag des Silbers aus Salpererfänre durch N 

| ure 


— 
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Silber nöthigen ſich in feiner natürlichen Geftalt niederzu- 
fchlagen. ”)©. Triederfchlägeund Lriederfchlagung. 

(Was die Verbindungen des Eilbers mit den übri- 
gen Säuren anbetriffe, fo ift von denfelben folgendes zu 
merfen, 

Die dephlogiſticirte Salsfäure greift das Silbe: 
unmittelbar an und verwandelt es in Hornfilber. 

Die Flußſpathſaͤure wirft auf das metalliſche Sit 
ber ganz und gar nicht; allein mit dem durch Laugenſalz 
aus der falpeterfauren Auflöfung gefällten Silberkalche ver 
einiget fie fich theils zu einer Auflöfung, theils zu einen 
falzartigen Bodenfage, aus denen die Ffußfpathfäuredurc 
die Virriolfäure wieder ausgetrieben wird. Man Fann die 
fer Verbindung den Namen eines fpathfäurehaltigei 
Silberfalzes, flußfparhgefäuerten.over flußſpath 
feuren Silbers (Argentum fluoratum f. Fluoratur 
argentatum Bergmanni. Sel fluor ou Fluate d’argen 
Fluoricrates or Fluorous falt of filver. Argento fluorat: 
belegen. Aus der falpeterfauren Silberauflöfung roiı 

durı 
fäure knallt oder verpufft gewiſſermaßen nur, wenn er erhi 
wird. (S. Th. V. S. 542. und Weſtrumb fl. chem. ph 

Abh. I. 1. ss ff.) Beckerhinn brachte das mit Aetzgei 

aus Salpeterfänre gefaͤllte Silber, an welches er nach ſchnelle 

Abtrocknen etwas entbrennftoffte Salzläure gebracht hat 

auf einem erwärmten Bleche zu einer ftarfen Verpuffur 

Ebendemfelben zeriprang , als er ein Quentchen Horuſill 

init zwey Quentchen Queckfilber in einer mit diefem Semi 

um einen dritten Theil angefüllten Netorte unter einani 

ſchuͤttelte, ohne eine Außerliche Wärme anzubringen, die I 

torte mit einem fo heftigen Schlage, daß die Stüden I 

Gefäßes in der Stube herumgefcyleudert, der Arm aber, ı 

defien Hand er den Hals der Retorte hielt, ſtark gedr 

und det ganze Korper erfchuttert wurde. Daß aber bey i 

fen Fällen auch) der zum Knallen umentbehrliche Srundf 

der brennbaren Luft nicht gemangelt habe, ohnerachtet i 

flüchtiges Alkali bey einigen mit im Spiele iſt, iſt leicht ı 

zufehen. 

m) Ein mehreres von den Zerlegungen des Silberfalpeters fi 
bey dem, Artifel Silberkryfisllen. | 
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durch die Flußſpathſaͤure nur wenig niebergefchlagen. Der 
Miederfchlag floß vor dem Loͤthrohre ohne zu rauchen. 
(Scheele Unterf. des Flußſpathes und defjen Säure in 
Crells chym. Sournal Th. I. ©. 201. und 203.) Wie. 
leicht wird fogar diefer Niederſchlag nicht von der Fiuß« 
ſpathſaͤure, fondern von der wenigen beygemifchten Salzſaͤu⸗ 
re verurfache. (S. Bergmann de attradt. eledt. $, 19. 
Op. III. 358.) Ä | 

Bon der Wirkung der Arfenikfäure und der Bo⸗ 
rarfäuıre auf das Silber und dem daher entſtehenden ats 
feniEfauren Silber (Arfeuicale argentatum Arſeni- 
cate dargent. Arfenical falt or arfenicrates-of filver, Sa- 
le arfenicale d’argento) und borvag- oder fedativfauren. 

Silber (Boracinum argentatum. Borate d’argent. Bo- 
raxes or Borax of Silver. Borace d’argento) iſt von jes 


nem Th. I. ©. 398. Th. V. ©. 410, von diefem Th.V. 


©..584. fo weit man fie bis jetzt kennt, nachzufehen, 
Wiederholtes Schmelzen mit Hombergs Stilljalze macht 
fupferhaltiges Silber fein. (Store in Crells N. €. 
IL 40 f.) | 
Die Zuckerfäure, ober welches das nämliche ift, 
die Sauerfleefalzfäure, welche fomehl den Salpeter als 
den Silbervitriol zerlegt, greift das metallifche Silber 
nicht, wohl aber den mit Alfalien gefällten Silberkalch an, 
und loͤſet felbigen, wiewohl nur fpärlicy auf. Das mie 
Zuckerfäure aus der falpeterfauren Auflöfung gefällte Sil⸗ 
ber ift ein falzartiger Silberniederfchlag, welcher in Geſtalt 
eines weiflen Pulvers erfcheint und nad) der Reinfpülung 
die Lackmustinctur nicht mehr roͤthet. Es loͤſet ſich im 
Waſſer ſchwerlich, im Weingeifte gar nicht, und in der 
Salpeterfäure noch am beften auf. An der Sonne wird es 
ſchwarz. Bergmann (de acıdo facchari $. XII. Op. 
I. 266.) nennt diefes zuckerſaͤurehaltige oder zucker⸗ 
faure Silberfalz Argentum faccharatum*) Der con« 
G 3 centrir⸗ 


») Es führt auch die Namen zuckerſaures Silber (Oxali- 
| | nu 


| 
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centrirte ſaure Zuckerſpiritus greift weder das me alich⸗ 


noch das gefaͤllte Silber an. (Schrickel de falibus ſac. 
char. vegetab. Giefl. 1776. $. 32.) { 


Mit der Auflöfung ber Weinſteinkryſtallen verbins 
det fich der. mie Alkali gefällte Silberkalch theils zu einen 
ſchwaͤrzlichten pulverartigen Bodenfage, welcher fich hellet 
brennt und nur ſchwach dabey nad) brennendem Weinftein 
riecht, theilszu einer Auflöfung, die nad) der Abrauchung 
eine Salzmafie zurücfläßt, welche an der Luft ſchwarz wird 
und ſich im Waffer nicht völlig wieder aufloͤſet. Man kann 
diefes Salz einen Silberweinftein ( Taartarum argen- 
tiferum. Aeidule de tartre argente. Oxide daargent com- 
bind avee acidule de tartre) nennen. Die meıften metalli« 
fchen Subftanzen und unter andern auch das Queckſilber fäls 
len das Silber aus der Auflöfung in Weinfteinfryftallen in 
metallifcher Geſtalt. (Wenzel v. d. Verw. ©. 309f.) Wenn 
demnach Hr, Durande (ſ. de Morveau a. a. O. III. 56.) 
der Weinſteinſaͤure auf das Silber alle Wirkung, ſelbſt 
bey einer vorbereitenden Verwandſchaft abfpriche, fo ifl 
dieſes ohne Zweifel nur fo zu verftehen, daß der Weinftein 

weder das metallifche Silber angreift, noch die falpeterfau: 
re Gilberauflöfung fällen kann; daß fid) aber der mit Al: 
kali gefällte Silberkalch wirklich mit der reinften Wein: 
fteinfäure verbinden faffe, ift um defto weniger zweifelhaft, 
da Herr Bergmann in feiner Tabelle vonden Verwand 
fchaften (Adt. Vpf. To. IL) der Weinfteinfäure gleid 
nad) der Flußfparbfäure in der Reihe der Verwandſchafter 
des Silbers gedenket. Indeſſen find die Eigenfc)after 
* De: 


num argentatum. Oxalate dargent. Argent [ucre. Hc 
pfon’s oxalidivrates ou Melecrates of filver.). Daß de 
Silberniederſchlag, welchen ein, mit Zuckerfäure und Pflar 
zenlaugenfalz bereitetes kuͤnſtliches Sauerkleeſalz fällt, ebe 
fo wie der mie natürlichem Sauerfleefalz gefällte Kalch ver 
pufft, erfuhr Wefteumb (kl. phyſ. chem. Abd. 1. 1. 57. 
S.auch Th. V. ©. 542. 547 f. 
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des weinſteinſaͤurehaltigen Silberſalzes (wein: 
ſteinſaures Silber Tartarcum argentatum. Tartreor 
tartarite d’argent. Tartar of filver. Tartare dargento) 
noch nicht ſattſam unterſucht worden. 


Bon der Wibindung des Silbers mie Eſſigſaͤure 
ſ. Th. II. ©. 368, Anm. s.) mit Aepfelfäure f. Th. I. 
©. 14., mit Citronenfänre f. Tb. I. ©. 789., mie 
Ameifenfäute f. Tb.1. ©. 300, Anın. q.), mit Phos« 
phorſaͤure f. Th. IV. ©. 541. Anm. u.), mit Fettſaͤu⸗ 
ref. TH. IL ©. 477., mit Milch- und Milchzucer- 
ſaͤure ſ. Th. IV.©. 270.u.291., mit dernfteinfänref. 
Th. V. S. 422., mit Luftfäure f. Th. V.©. 733. Von 
der Wirffamfeit der legtern auf das Silber bringe Dairo 
eine artige Bemerfung bey. Die abergläubifchen Hei« 
den pflegten nehmlich mancherley goldene und filberne Mün« 
jen und Kleinode in bie Sticfhölen zu werfen, um die Göt« 
tinn Mephitis zu verföhnen. Won dergleichen ſilber⸗ 
nen Münzen erhielt Vairo einige aus der berid)tigten 
Stifhöle von Anfanto. Sie glichen, im äußern Anſe⸗ 
ben und ihrer Bronzfarbe nad), alten, viele Jahrhunderte 
fang vergraben geweſenen Silbermünzen, waren aber al« 
le zerbrechlich und ließen ſich in ein röthliches Pulver gerreie 
ben, welches ſich im Waffer völlig auflöfere und ihm einen 
etwas metallifchen Geſchmack gak. Im Feuer ſchmol⸗ 
zen ſie mit ſolchen Schaͤumen, wie Borar und Alaun und 
gaben eine ſehr große Menge Luftſaͤure von ſich. Mit 
brennbaren Zuſaͤtzen ließen ſie ſich leicht wieder zu Silber 
herſtellen. Mit Laͤnge der Zeit hat alſo die Luftſaͤure 
auf das Silber eine ſo ſtarke Wirkung wie es ſcheint, daß 
ſie es auch ſogar im Waſſer aufloͤslich machen kann. Das 
benzoeſaure Silber iſt noch unbekannt. Auch der 
Rheinwein greiſt den gefaͤllten Silberkalch an und loͤſet 
ihn auf. (Marggraf den. Schr. J. Abh. V.$.15.). L. 


Der Schwefel loͤſet das Silber durch die Schmelzung 
auf, und macht mit ſelbigem = ſchwuaͤrzlichte Maffe, * 
G4 fi 
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fich ſchmieden laͤßt, und an Farbe und Conſiſtenz beynah 
dem Bleye gleichet. Man nennet dieſe Maſſe geſchwe 
feltes Silber. (Argentum fulphuratum, Argent fulfu 
se. Sulfure d’argent. Sulphursted filver. Argento wi 
furate.) Diele zufammengejegte Subfigpa ift eine Art vor 
kuͤnſtlichem Silbererze,) und man verſichert, daß ge 
ſchickte Leute mir dieſer Vermiſchung verſchiedene natürli 
che Silbererze, vorzuͤglich aber das ſogenannte Glaser 
ſehr gut nachahmen Fönnen.?) 

Wenn man dieſe Verbindung machen will, ſo laͤß 
man das in kleine Stuͤckchen gebrachte Silber in einen 
Schmelztiegel recht gut glüen, trägt alsdann den Schwi 
fel hinzu, und erhigt es nad) und nach fo ſehr, bis alle 
in Fluß koͤmmt. Man braucht hierzu weit weniger Hig 
als zu der Schmelzung desreinen Silbers, weilder Schw: 
fel hier eben fo den Fluß befördert, wie bey andern ſchwe 

flüffigen Metallen, auf weldye derfelbe wirfen Fann. 7) 
Um den mit dm Silber vereinigten Schwefel wied: 
don felbigem zu frennen, darf man diefes Gemenge nu 
der bloßen Wirkung des Feuers einige Zeitlang mit der 
Zutritt der freyen Luft ausfegen.”) Auch erfolgt diefe Sche 
dung fehr gut und augenblicklich, wenn man das gefchr 
* Silber mit Salpeter verpufft. Man Me 
eta 


0) Ein geringer Zuſat von Arſenik — das geſchwefelte Si 
“Ber dem Nothgüldenerze ähnlich. . Vairxo. 

.P) Aus Schwefel und Silber eine, dem natürlichen Glaser 
durchaus ähnliche Verbindung zu machen, ift wirklich nic 
fo feicht, als manche glauben. Vairo. 

g) Gegen einen Theil Silber nimmt man gemeiniglic) drı 
Theile Schwefel. Die fpröde, bruͤchige, ſchwarze Mail 
welche man dadurch erhält, kann zum Anſchießen in nadı 
formige Kryſtallen gebracht werben. &ie nimmt im Gieß 

“ ungemein feine und nette Eindrüde an, und wird bahero | 
— gebraucht. Mit etwas Arſenik verſetzt, nimmt 
im Schmelzen eine dem Rothguͤldenerze ziemlich aͤhnlic 

Farbe an. 

S. Cramer Elem. art. doc. I. 102. $. 166, 
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Metall nach:allen diefen Arbeiten völlig fo wieder, wie es 
vorher mar, weil die gedachten Wirfungsmittel insgefamme 
das Silber nicht zerftören Eönnen.”) 

“Junter (Confp. Chym. To.I. p. 893.) führt aus 
Runfels!) Schriften an, daß man aus dem Silber, 
von welchem man vermittelft des Feuers den Schwefel ge« 
fihieden hat, durch darauf gegoffenes flüchtiges und aus 
Harn erhaltenes Alfali eine bfaue Farbe erhalte, und fege 
hinzu, daß fic) Diefes mie einerley Silber nicht öfterer als 
einmal. zutrage, woferne man es nicht mit dem Bleye ab» 
getrieben. - Diefer Chymiſt fehließt hieraus mit vieler 
Wahrfcheinlichfeis, daß die obgedachte Farbe von dem 
Kupfer herruͤhre, welches das: Bley dem Silber mittheie 


® 5 Man 


fen kann.“ ° 
) Auch durch die Safpeterfäure läßt fich bey dazufommender 
Wärme das Silber vondem Schivefel fcheiden, (Bergmann 
de docim. min. humid. $. 5. B. Op. il. 415 fq.) ingleichen 
durch das Sublimiren mit ägendem Quecfilberfublimate, wo 
mar: Zinnober und Hornfilber erhält. Auch nimmt im Schmels 
zen das Bley den Schwefel weg. | 
3) Vol. Obff. et animadr. c. 8. edit. a Carolo Aloiſio Ram- 
" fey Lond, et Roterod. 1678. ı2. p. 115 fq. 


#).Bon der Verbindung des: Silbers mit Schwefelleber und 
von der Trenmung diefer befden Subftanzen f. die Anm. n.) 
zu Th. V. ©. 7554 Von dem weillen Arfenif wird das 

Silber ohne Zufas von Brennbarem ſchwerlich und ſpaͤrlich 
durchdrungen. Mit dem Arfeniffönig giebt es ein leichtflüfs 
figes fprödes Gemenge, welches auf dem Bruche eine fchwarze 
Sarbe zeigt. (Wenzel v. d. Berw. &. 373.) Bon den Wir: 
fungen des fauren Harnfalzes und des Knochenphosphorſal⸗ 
zes auf das Silber fiehe Th. V. &. 467 f., fo wie von dem, 
was der gefchiwefelte Phosphorus mit Silber zeigt, IH. II, 
©. 522 f. Anm. a.) Herr Pelletier (&. Ann. de Chim. 
p. 102.) fand, daß ein Loth Silber beym Schmelzen mit 
zwey Lord Phosphorglafe und einem halben Loth Kohlenſtau⸗ 
be, um ein Quentchen ſchwerer gervorden war. Es fahe nun 
weiß, koͤrnicht und gleichſam Eryfiallifivt aus, ließ fich mie 
dem Meſſer fchneiden aber nicht fletichen und verdampfte unter 
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Man findet das Silber in dem Schooße der Erden 
unter verichiedenen Öeftalten.. ine geringe Menge def: 
felben trifit man in feiner natürlichen Geſtalt ftrefbar und 
nur mit etwas wenigem Gold und Kupfer vermengt an. 
Man- nennt felbiges gediegenes oder gewachſenes 


"Silber. Die gemöhnlichfte Geftalt aber, unter welcher 


uns die Matur das Silber darreicht, ift die Ersgeftalt, 
da naͤmlich diefes Metall mit mancherien andern fremder 
Materien, z. B. mit metalliſchen Subftanzen umd mit der 


Vererzungsmitteln, Schwefehund Arfenif, vereiniget iſt 


Von allen dieſen Materien ſcheidet man das Silber durch 
befondere Verfahren, welche ſowohl in der Probirkunfi 
als in dem Hürtenwefen. gebräuchlich find. S. mas dir 
vorzüglichfien Silbererze anbetrifft, das Wort Sil 
berer:. 

Bon der Beymifchung anderer zerfiörbarer Metall: 
reiniget man das Silber entweder mit dem Salpeter, obeı 
durd das Bley. Das legtere ift bey den Arbeiten in 
Großen das gebräuchlichfte. Man nennt diefe Keinigun: 
des Eilbers das Seinbrennen oder Silberbrennen 
oder auch, weil fie in einer Kapelle gemacht wird, da: 
Aupelliven. 

Alle diefe Arbeiten —— ſich uͤberhaupt auf die Zer 
ſtoͤrbarkeit der ünoollfonımenen — und auf die Un 


zerſtoͤr 


der Muffet mir Zur uͤcklaſſuug des reinſten Silbers den ihn 
anhaͤngenden Phosphor. Herr Pelletier nennt dieſe Ver 
binding phosphorirtes Silber (Argent pho/phore o 
pho/phure d’argent.). Man könnte es bequem phos phor 
baltiges Silber oder Silberphosphorleber (Argentun 
ꝑhoſphoriferum. Foie dargent pho/phorique. Phoſphori 
Rleer. Argento fo/forico or fo/forifero) nermen. Di 
Mittelſalze Jrefen das gediegene Silber nicht an, außer wen! 
man dem Kochſalze, Salmiake oder Salpeter beym Caͤmen 
eiren gebrannten Vitriab; und den vitriolfäurehaftigen Mit 
telfalzen beym Schmetzen Koblenftaub zuſetzt; allein damı 
wirken in dem erſten Falle die Saͤuren der gedachten Salze 
und im dem ziventen die erzeugte Schwefelleber. 
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zerſtörbarkeit des Silbers, welches ein volllommenes Me. 
tall it. Da aber aud) das Gold in die Zahl der vollkomm⸗ 
nen Metalle gehört, fo find alle die Reinigungen des Sil⸗ 
bers, welche bloß vermittelft der Zerjtörung der ihm beyge« 
miſchten Metalle verrichtet. werden, nicht hinlänglich fels 
biges von dem Golde zu ſcheiden. Wenn man alfo diefe 
beyven Metalle von einander fcheiden will, fo muß man 
feine Zuflucht zu andern Operationen nehmen, welche über» 
haupt ven Namen der Scheidung führen, und fid) auf 
diejenige Eigenſchaft des Silbers gründen, da es ſich von 
vielen Auflöfungsmitteln auflöfen läßt, welche auf das Gold 
feine Wirkung baben, Diefe Auflöfungsmittel find 
folgende : 

ı) Die Salpeterfäure, welche das Silber auflöfer, 

ohne das Gold anzugreifen. Wermittelft derfelben mache 
man die gemeine und gebräuchlichfte Scheidung, die den 
Namen Scheiden allein oder aud) den Namen der nafı 
fm Scheidung führt.®) 
2) Die Salzfäure, welche bey einer ſchicklichen An 
bringung an eine aus Gold und Silber beftehende Meralfe 
verfegung fich mit Ausfchließung des erftern Metaltes des 
lettern bemaͤchtiget. Da dieſe Scheidung durch Caͤmen⸗ 
titen geſchieht, und eine im hoͤchſten Grade concentrirte 
Salzſaͤure erfordert, fo nenne man felbige die Schei⸗ 
dung. Durch die Cämentation, oder auch die con⸗ 
centrirte Scheidung. 


3) Endlich giebt der Schwefel, welcher fi) ebenfalls. 
mit dem Silber vereiniget, ohne dag Gold anzugreifen, 


ein. 


v) Nach den Erfahrungen des Herrn Grafen von Sickingen 
(Verf. über die Platina S. 293 ff.) giebt es Faͤlle, wo ſich 
die mit dem Silber vereinigte Platina mit felbigem in der 
Salpeterfäure auflöfet; toben denn das Merkwürdigfte dies 
fes iſt, daß der Salmiak, weldyer die Platina aus der Gold: 
aufloͤſung ſo leicht ſcheidet, ſelbige aus der ſalpeterſauren Sil ⸗ 
beraufloͤſung nie niederſchlaͤgt. 
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ein Mittel zur Scheidung diefer beyden Metalle. Man 
nennt diefe Operation, weilfie durch Die Schmelzung, oder, 
wie die Chymiſten reden, Auf dem trocknen Wege gefchieht, 
die trockne Scheidung. _ 

Das Silber Fann fic) mit allen Metallen verbinden, 
und giebt. mit ihnen verfchiedene Zuſammenſetzungen, de⸗ 
ren Eigenfchaften aus dem Artikel Kegiven zu erfes 


hen find. 


Die Verwandfchaftstafel des Herrn Geoffroy giebt 
für daß Silber nur das Bley und das Kupfer, und die von 
dem Herrn Gellert nur das Gold an.“ ) 


Silber, defien Reinigung oder Feinma—⸗ 
dung durch den Salpeter. Argenti per nitrum 
purificatio. Purification de Pargent par le nitre. Purifi- 
cation of filver by nitre. Purificazione dell argento col 
nitro. Wenn mandas Silber durch den Salpeter reinigen 
will, fo muß man es in Körner verwandeln, und mit ei« 
nem vierten Theile feines Gewichtes, recht trockenem Sala 
peter, einem achten Theile Pottafche oder jedem andern Al⸗ 


kali und etwas gemeinem Blafe, welche Zufäge insgefammt 


gepülvert feyn müffen, vermifchen.“) Man thut hierauf 
| die 


w) Die Verwandſchaftstafel des Herrn Bergmann giebt für 
das Silber folgende an. Auf dem naffen Wege: die Salz: 
fäure; die Fettfäure; die Zuckerſaͤure; die Vitriolfäure; die 
Milhzucerfaure ; die Phosphorfäure ; die Salpeterfäure; die 
Arſenikſaͤure; die Flußipathfäure; die Weinfteinfäure;s (die 
Sauerkleeſaͤure;) die Eitronenfäure; die Ameifenfäure; die 
Milhfäure; die Efjigfäure; die Bernfteinfäure; die Berli— 
nerblaufäure; — bie Luftfäure; — das flüchtige Alkali. Auf 
dem trocknen Wege: das Bley; das Kupfer; das Dueikfil« 
ber; den Wißmuth; das Zinn; das Gold ;.den Spießglas: 
koͤnig; das Eiſen; den Braunſteinkoͤnig; den Zinf; den Ar: 
feniffonig; ben Nickel; die Platin; — die Schwefelleber ; 
den Schwefel. 
x) Krrleben (Auf. der Chem. $. 615.) empfichle gegen 24 
Theile Silber ſechs Theile völlig trocknen Salpeter, drey a 
e 
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die Vermiſchung in einen feſten Schmelztiegel,?) ‚der da⸗ 
von hoͤchſtens nur auf zwey Dritcheile*) voll wird, und 
den man mit einem andern umgekehrten fleinen Tiegel zus 
deckt, welcher mit jenem verflebt wird, *) und in feinem 
Boden ein Fleines $och haben muß.?) So vorgerichtet feße 
man den Schmelztiegel in einen.mäßig und nur fo ftarf 
ziehenden Ofen, daß er das Silber in einen guten Fluß 
bringen Fann, und füllt diefen Ofen fo weit mit Kohlen: 
an, daß nur der Boden des obern zum Deckel dienenden 
Echmelztiegels nicht damit bedeckt wird.“) Mau zünder 
fodann die Kohlen an, und läßt die Gefäße mäßig (d. i. 
dunfel) glüen; worauf man denn eine glüende Kohle an 
das. Fleine Soc) des deckenden Echmelztiegels hält. DBe« 
merfe man nun um diefe Kohlen herum ein glänzendes 
Leuchten, und hört zu gleicher Zeit ein gelindes Zifchen, fo 

I - if 


fe Pottafche und einen Theil feingeftogenes Glas; Eramer 
CAnf. der Metallurg. Proc. XXL Th. IL S. 66.) gleichviel 
Ealpeter, Pottaſche und Glasmehl, gegen viermal mehr 
Silber auf das ganze Gemifche des Flufles gerechnet zu neh⸗ 
men; Marggraf (chym. Schr. I. Abh. 17. $. 2.) verlegt 
den Salpeter mit Borax. Bloßer Salpeter veranlaft Ver⸗ 
luſt des Silbers durch Zerftreuung oder durd) Zerreißung des 
Schmelztiegels. | 

y) Der, um recht ficher zu gehen noch in einen andern gefegt 
wird. (Eramet a.a. D.©. 67.) 

2) Wenigftens kaum drey a. ( Eramer a. a. D.) 

4) Diefe Vorrichtung mit Lehm beftrichen, ift befonders dann 
nöthig, wenn man mit bloßem -Salpeter arbeitet; bedient 
man fich aber eines folchen Flußes, worinnen der Salpeter 
nur, den dritten Theil ausmacht, fo kann man aud) den Dops 
peltiegel nur mit einem wohlpaflenden Dedel bededen. (Cra⸗ 
mer a. a. O. ©. 66 f.) Das Zudecken erfordert die noͤthi⸗ 
ge Verhinderung einfallender Kohlen. 

b) Diefes Loch muß einen Viertelzoll weit feyn. CEramer a. 
a. O. ©. 57.) | , 

. €) Eramer geftattet zwar die Bedeckung mit Kohlen ; allein 
nur eine etwa zwey Querfinger hohe; und freylich auch nicht 
bey der Art, die unfer Verfafler augiebt, fondern, wenn der 
Schmelztiegel mit einem Deckel bedeckt worden ift, 
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iſt dieſes ein Kennzeichen, daß die Operation gut von 
Statten gebt.?) Man muß alsdenn das Feuer in dem 
nämlichen Grade erhalten, bis diefe Wirfung nicht mehr 
- erfolge, nachmals aber das Feuer fo ftarf vermehren, bis 
das Silber in einen guten Fluß fommf,*) und endlich 
die Gefäße aus dem Ofen nehmen; da man denn, nach 
Zerſchlagung des erfalteten Echmelztiegels,f) das Silber 
auf dem “Boden defjelben zu einem Sage zufammengefiof- 
fen und mit einer grünlichten alkaliſchen Schlacke bedeckt 
antrifft. Sollte nun diefes Metall nach) gedachter Arbeit 
nod) nicht rein und gefcymeidig genug feyn, fo muß man 
es zum zweytenmale auf eben diefe Weiſe behandeln.?) 


Es 


d) Wenn an der Deffnung des dedfenden oder am Rande des 
mit feinem Deckel vollia bedeckten Tiegels ringsherum zwiſchen 
den Kohlen nur eim röthlicher Schein fich zeigt, fo arbeiteı 
der Salpeter nur matt. Iſt aber der Stchein weiß und mar 
bemerft dabey fein Braufen, fo ift das Feuer, twelches der 
Salpeter in Tätigkeit feßt, gerade recht. Erfelgt aber gaı 
ein Braufen, fo ift das Feuer [chen zu ftarf, und muß, da 
mit nicht der Tiegel zerfpringt und einen mehr oder twenige: 
großen Verluft an Silber mach fich zieht, ſchnell verminder: 
werden. Denn es verraucht entweder mit dem Salpeter un: 
wird zerftreuet oder es läuft alles gar Über; und um dieſes 
Veberlaufen zu verhüten, muß eben der Schmelztiegel nie 5: 
fehr mit dem Silber und Fluffe angefüllt werden. 

e) Auch dafielbe eine gute Viertel » oder halbe Stunde durd 
ſtark unterhaltenes Feuer im Flufle erhalten. 

f) Wenn man in einem mit feinem Deckel bedeckten Schmeljtie 
gel die Feinmahung des Silbers durch Salpeter vorgenom 
men bat, fo braucht man nicht ihn erfalten zu laffen, fonder: 
kann ihn lieber gleich heiß herausnehrhen und zur Scheidunc 
des Metalles und der Schlacke alles in den Gießpuckel aus 
gießen. Aber das acht freylich nicht an, wenn man in dei 
vom Verfaffer angegebenen Vorrichtung arbeitet. 

g) Auch nad) Maasgabe des zu bemwirfenden Grades von Fei 
ne und Neinigkeit noch mehrere Male wiederholen. Dem 
die Wiederholung der Arbeit ift allezeit ficherer, alg wen: 
man: auf einmal ein fehr geringhaltiges Silber zu größere 
Feine durch eine Ueberſetzung mit Salpeter zu bringen ſucht. 


\ 


Sil sur 

Es -grünbet fich ‚aber diefe Operation einmal auf die 
Eigenfchaft des Salpeters, alle unvollfommne Metalle 
durch die ‚Scheidung ihres Brennbaren Fräftig zu verfals 
chen ,*) und zweytens darauf, daß die ihres Brennbarey 
beraubten Metalle mit denjenigen Metallen nicht vereini— 
get bleiben.fönnen, die fid) noch in einem wahren metalli- 
(hen Zuftande befinden. Da nun diefe metalliſchen Kale 
che auch eine geringere eigenthümlidye Schwere haben, fo 
fieigen fie über das Silber in die Höhe, wo fie den alfa- 
lichen Salpeter und das hinzugefegte Alkali untreffen, und 
mie diefen Eubftanzen eine Schlafe machen. Das Sil— 
ber hingegen, dem der Salpeter nichts abgewinnen kann, 
wird auf diefe Weife von feiner Verfegung frey, ſchmelzet 
und häufet fich zu einem merallifchen Sage auf dem Bo— 
den des Schmelztiegels an. 

Da dieſe Reinigung des Silbers nicht anders erfolgt, 
als in fofern der Salpeter wirklich mit den beygemifchten 
Metallen verpufft, und da diefe Verpuffung fters mit ei 
nem Auffchrwellen und Aufbraufen verbunden ift, fo iftes 
unumgänglic) noͤthig, daß das Gemenge nicht gar zu feſt 
vermacht wird, weil diefes Aufbraufen fonft die Gefäße 
zerſchlagen und auf diefe Weife ein guter Theil der Mares 
tie, verloren gehen würde. Aus diefer Urfache läßt man 

in 


h) Da ſich auc die Platina durch den Salpeter verkalchen 
laͤßt, jo koͤnnte man aud) vielfeicht für das Silber felbft et- 
was fürchten „ weiches wie Scopoli erinnert, durch Prü. 
fung der Schlade auf Silber zu erfahren ware. Wenn aber 
die Pottafche nicht rein iſt, jondern vitriolifirten Weinftein 
oder Glasgalle enthält, fo geht von dem Silber etwas in Die 
Schlacke, ohne von dem Safpeter angegriffen worden zu feyn. 
Nach jeder Schmeljung. muß das Silber geprüft werden, 
ob es rein ſey ober Kupfer halte, in Kupfergehalt verräch am 
beiten die Schmelzung eines geringen Antheils des zu prüfen: 
den Silbers mit ein wenig reinem glänzenden Eiſen. Neines 
Silber fließt mit dem Eifen zufammen, ohne deſſen Farbe zu 
verändern; kupferhaltiges aber überzieht ſelbiges mit einer 

Kupferhaut. (S. Dergmann Op. Il, 495.) 
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in dem Boden bes, deckenden Schmelstiegels das kle 
Loch. Uebrigens läßt aud) der leere Kaum, weldher 
den gedachtermaßen eingerichteten Gefäße übrig bfei 
der Materie Plag genug fid) auszubreiten, ohne daß 
überläuft. | * 
Auch iſt dieſes kleine Loch dazu ſehr dienlich, daß n 
den zur Operation gedachtermaßen noͤthigen Grad der W 
me erkennen kann. Das Leuchten und das Ziſchen, ıı 
ches man wahrnimmt, wenn man an das Loch eine glüer 


Kohle hält, wird von einem Theile Salpeter verurfac 


der während der Verpuffung in Subftanz in die Höhe ı 
riffen wird.?) Wenn diefe Wirfungen auch zu ſtark für 
und an dem fleinen Loche fogar ohne eine vorgehaltene Kı 
le dennoch ein betraͤchtliches Zifchen erfolge, fo ift die 
ein gewiffes Kennzeichen, daß die Werpuffung mit eir 
zu großen Heftigfeit erfolg. Man muß demnad) in d 
fem Falle das Feuer ftarf vermindern, weil fonft eine 


große Menge von Salpeter in die Höhe geriffen und au 


ein beträchtlicher Theil Silber mit weggeführt werden u! 
verloren gehen würde. Ja es iſt, ohnerachtet aller We 
fihtigfeie, bey diefer Art das Silber zu reinigen nic 
leicht möglich, zu verhüten, daß nicht einiger Abgang b 
dleſen Metallen erfolgen follte; denn man findet von fell 
gem allezeit einige Körner in dem obern Schmelstiegel uı 
um das Fleine $och deſſelben. Wegen diefes unbequem 
Umftandes fann man fich auch diefer Operation nicht zu 
Probiren und zur Beftimmung des Gehaltes des Silbe: 
bedienen, fondern muß deswegen feine Zuflucht zu bei 
Abtreiben oder Kupelliren nehmen, 

Nichts defto weniger hat die Neinigung des Silbe: 
durch) den Salpeter wenigftens in gemiffen Unftänden ip! 
Vortheile. Sie läßt ſich gefchwinder und bequemer al 
das Kupelliren verrichten, und der Abgang des Silber 

| i 


i) Oder vielmehr von ber im Salpeter enthaltenen Lebensluft. 
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iſt nicht fehr beträchtlich, menn man ben dem Arbeiten alle 
gehörige Auſmerkſamkeit anmender.*) ©. Silber, Sals 
peter und Derpuffung Des Sealpeters, 


- 


Silberbaum. ©. Dianenbaum.!) - 
Siiberbrennen. S. in dem Artifel Erze, des 


ren Bearbeitung den Abſchnitt Schmelzung der Sil« 


bererze und den Artikel Feinmachen. 


» Silber 


‘ y 


6) Die Reinigung des Silbers durch den Salpeter iſt vor zůglich 


2 


Gold- und Silberarbeitern nuͤtzlich, wenn ſie ein recht geſchmei⸗ 
diges Silber haben wollen. Denn die Erfahtung lehtt, daß 
das Silber hierdurch überaus geſchmeidig wird. Es iſt zu 
vermuthen, daß das Silber auf dieſe Weiſe alle beygemiſchte 
Metalle, Gold ausgenommen, ganz und gar verliert, und 
vollig rein wird, welches doc) bey dem beiten Adtreiben oder 
Eitderbrennen nicht geſchieht; indem die Erfahrung lehrt, 
daß, wenn auch das Bilber noch fo gut durch das Bley ges 
trieben worden , doch noch etwas Kupfer, ohngeſaͤhr rin hafz 
bes Quentchen von: felbigen, in einer Merk Silber beyge⸗ 
mifcht bleibt. Pörner. Herr Scopoli erinnert, daß in 
Hiederungarn das Silber durch Abtreiben fo fein gemacht 
werde, daß in ber Mark kaum ein Scrupel. Kupfer zuruͤck⸗ 
bleibe und dieſer Ruͤckſtand ſchade der Geſchmeidigkeit beym - 
Bearbeiten nicht im Geringſten. = 
Man muß die Operation det Reinigung des Silbers, um 
volltommen zu madyen , niit Salpeter fo lange wiederho⸗ 
en, bis die ſalzige Schlacke vollig weiß und rein nusfälle, 


Bergmann (Op. III, 138 fq.) merke in Nickficht des Dia⸗ 
nenbaums an, daß das Mannichfaltige bey ber Bildung def 
felben von dem verichiedenen Verhaͤltniſſe des aufgelöften Sil⸗ 
bers und hinzugefeßten Duecfilbers entſtehe. Zu viel Queck⸗ 
fiber verzögert, aber verfchönert fie auh. Die Baͤumchen 
ſehen weit glänzender als auſſerdem, find auch dicker und zu⸗ 


- weilen fäulenförmig Fryftallifiit. Das Queckſilber erftarrt an 


* 


VI. Theil, 


fangs nach und nad) immer mehr und wird weniger beweglich; 
ſodann wird es in ſeiner eg uneben; endlich wachſen 
weige aus ihm herans, welche fich an Zahl und Größe von 
eit zu Zeit vermehren. Hundert Theile Silber verbänden 
ch mit 355 Theilen Den zum Dianenbaum, —— 
dert 


. . 
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— Silbererze. Minerae argenti. Mines hargent. 
Ores of filver. Miniere d’argento. Nach dem Golde fin- 
der man das Silber”) unter allen Metallen am öfterften 
in mierall(fcher Geſtalt, und fo, daß es weder urh"Schme- : 
fel noch durch Arfenif vererzet if. Gemeiniglid) nimmt » 
dieſes Silber, welches man auch gediegenes (Baygrerz, 
Silberglas Argentum natiuum f. A. virgo, Argemt \ 
natif gu A. vierge. Virgin or nätive filver, Argento na- 
‘jioo 0 A. virgine) zu nennen pflegt, regelmäßige Geftal- 
ten von Faden oder von mancherley Zweigen an.”) Es ift : 
eben fo,. wie dag Gold ‚ In verfchiedene Arten von Stei— € 
- nen eingefprengt, und von ihnen umgeben.) Man fin 
det davon fehr fehöne Stuͤcken in den Mineralienſammlun⸗ 
gen, und vorzuͤgl. in der Sammlung des Königsvon Sranf. 
reich. Meiftentheils ift es niit etwas Golde verfege;?) 
— or: | Ä aber . 


Hundert Theile Silber waren durch andere 135 Theile Queck⸗ 
filber- aus der Salpeterfänre gefällt. worden. r r 
m) Die reichften Silbergruben find die amerifanifhen von " 
‚Buancavelica, Janja, La Paz, Trurillo, Eufco, Chu. 
cuito, Paſco, Caylloma, Earangas, Oruro, Porofi. 
S. Don Antonio de Ulloa phyſ. und hiftorifche Nachr. vom " 
füdlih. und nordöftlih. Amerika Abſchn. XIII. Th. IT, » 
Leipz. 1781. 8. ©. 17 ff.; ferner die niederungarifchen, boͤh- 
mifchen, ſaͤchſiſchen, die in Frankreich a Sainte Marle, die '' 
ſibiriſchen und norwegifchen u. |. w. WIAL, r 
n) Man findet dag gediegene Silber unfoͤrmlich derb, koͤrnicht, 
zahnfoͤrmig, baum » oder moosfürmig, biättrig, 'haarig, in . 
vierfeitige Zweige oder drepfeitige Pyramiden -oder Würfel . 
angefchoffen. S. Wallerius Minerali. IL. 322 ff. 


o) Man trifft es im Schwerfpathe, Kalchfteine und Kalchfpa- - 
the, Selenite, Quarze, Hornfteine, Feuerfteine, Serpens : 
tine, Gneiſe, Achate, Slimmer, Eifenklefe, Schiefer, Tho— 
ne, auch durch Sand und Ocher vertheilt. 


p) Außerdem auch mit Kupfer allein, mit Kupfer und Golde 
zugleich, mit Eifen, mit v5 Arfeniffonig; mit Spießglas: 
koͤnig; mit Äußerft wenig (788) Eilen und: Arfenifkönig. 
©. Bergmann Sciagr, min. $. 155—ı60, So Rn 

au 
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aber noch weit oͤſterer finder man das Slilber, fo wie die 
übrigen Metalle, durch Schwefgf und durch Arfenif 
vererzet. | | 
Man fennt drey eigenthümliche Eilbererze, welche als 
fe drey ſehr reich, aber zu gleicher Zeit fehr felten find, 
Nämlich : | | 
ı) Das Glaserz. Minera argenti vitrea. Mine 
Wargent vitrie. Sulfure dargent natıf." Vitreous filver- 
ore. Miniera d’argento vitrea. Dieſes beſitzt Feine be« 
ſtimmte Geftalt,2) und hat beynahe die Farbe, die Wei 
che und die Schmelzbarfeit y Bleyes.“) Es ift fehr ſchwer, 
| 2 Ä und 


‚auch Sage.(Mineral. II. p. 38.) und Demeſte Lettr. 
XXX. XXXI. XLIII. Vol. IT. p. 66 ſq. 109 ſq. 431. eines 
gediegenen Silberquickbreyes, welcher aus zwey Theilen Sil- 

"ber und einem Theile Queckſilber beftand, Bis zur- gelben 
Farbe:gofdhaltiges, wie das Kongsberger, nannten die Alten 
Electrum. EL * " 

g) Man findet es; nicht nur ohne, fondern auch mit allen bes 
ſtimmten Kiyjtallengeftalten des gediegenen Silbers (&, Wal⸗ 
lerius Min. Il, 325; Demefte Lettr. XLIIL Vol. II 434 

ſq. Rirwan Min. 270.) 

7) Diefer Farbe wegen. nannten es die Alten Mineram argen- 
"ti plumbeam, Es laͤßt ſich fchneiden, einprägen und haͤm⸗ 
mern. Im Bruce ift es uneben und, ſpringt in unbeftimmte 
eckige Stüde, (Hebenſtreit zu Wallerius Mineralf. II, 
324. ) Seine eigene Schwere iſt 7,200. Man findet es vor 
züglich zu Joachimsthal in Böhmen und zu Frepberg in Sach ˖ 
fen. Das allergtägte Stuͤck in der Größe, daß es alg ein 
Tiſch gebraucht werden konnte, ‚befaß Herzog Albrecht von 
Sachen. (S. Agricola: Fofl. Lib. VIII. Op. p. 641,) Im 
Salpetergeifte Iofet es fih auf, und ſchmelzt leicht, fobald 
es roth zu werden anfängt, am Lichte mit.einem Schwefelge⸗ 
ruch. Es befteht aus Silder und Schwefel. Vor dem Loͤth⸗ 
rohre läßt das auf einer Kohle ſchmelzende Glaserz feinen 
vererzenden Beftandtheil leicht ‚fahren, und giebt ein ſchbn 
glänzendes Silberkorn, welches man, wenn es noͤthig iſt, 
mit Borar reinigen-Eann. Auch läßt fich das Silber durch 
zugefeßtes Kupfer, Eifen (4) oder Braunftein vor dem Lorh 
rohre aus dem Glasenze fällen. (Bergmann de tub, ferru- 
minat, $. 24, Op, I. 495.) 
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und hält drey Viertel feines Gewichtes reines Sitber.*) 
Das Silber iſt in felbigem bloß durch den Schwefel ver. 
erzer.?) Einige gefchickte Arbeiter ahmen diefes Erz zieni« 
fi) gut dadurch nach, daß fie Schwefel und Sifber in eis 
nem Schmelztlegel zuſammenſchmelzen. ) 

Ä | 2) Das 


5) Zumerlen ſogar nech mehr. (Bergmann Sciagr. min. €. 
163.) Im Hundert 72—77 Theile Silber : (Kirwan a. a. 
9.) Scopoli ‚behauptet fogar Glaserz gefunden zu haben, 


\ 


welches im Centner go Theile Silber hielt. 

t) Manchmal enthält es dennoch als Beymifchuna einiges is . 
+: fen (Rirwan a. a. O.); da denn auch die beym Schmeizen 
‚mit Lebensluft auf der Kohle zurückbleibende Schlacke dem 
"Magnete ſich folgfant bezeigt. (Ehemann Verf, einer Schmelzk. 
6. 111.) Scopolifucht daraus, weil jedes andere mit Schwe- 
fel vererzte Metall verfalht, das Silber des Glaserzes aber 
rein metalliſch im Feuer zurückbleibt ; ingleichen aus der Streck⸗ 
‚ barfeit dieſes Erzes zu ermeilen, daß das Silber darinnen 
nicht vererzt, fondern gebdiegen vorhanden fey. Aus demein- 
zeln an feiner Oberfläche anhangenden Erpitallifirten gediege⸗ 
nen Silber ſchließen manche auf deſſen Entſtehung aus gedie⸗ 
genen Silber und Schwefeldaͤmpfen, (Wallerius Mine 
ralſ. II. 326.) andere hingegen auf einen durch unterirrdiſche 
Hitze, dergleichen durch Zerſetzung der Kieſe entſteht, etfolg-⸗ 
ten Anfang einer Zerftorung, bey welcher das von ſeinem 
Schwefel verlaffene Silber haar »und aftformig zuricfblieb, ' 
( Demeſte l. c.) Aarmann (Nov. ad. Ac. Petrop. XIX. ° 
482 fqq.) erinnert, daß es wirklich verwittere und in Horn⸗ 

ſilber uͤbergehen koͤnne. —— 
9) Kunkel (Lab. chym. p. 76. 32%) fehrt es durch das Caͤ⸗ 
mentiven von gefeiltem Silber und Schwefel, die man zufam- 
men fehichtet, in mäßiger Wärme; Johann Gottlob Leb» . 
mann (Abb. vonden Metallm. &.99 f.) durch das Cämen: 
tiven von ausgelüßtem Silberkalche, vorzüglich aber von ei- 
- nem folhen, der durch die Verguickung erhalten worden war, 
Zinnober und halb fo ſchwer als der Silberkalch gewogen von 
weiſſem Arfenik, die zufammen ſchichtweiſe in einer aläfernen 
Netorte zwey Tage mäßig angewaͤrmt, endlich aber fo ſtark 
erhitzt wurde, daß das Queckſilber Cnicht auch der Arfenie?) 
aufitieg; Wallerius (Mineralſ. IL 327.) durch Eintragen 
von fechs bis achemal mehr Schwefel zu fchmelzendem Silber 
bereiten. i I ucz Zur en * — 
8 
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2):Das Hornerz. Minera argenti eornea. Mine 
dargent cornee. Muriate dargent natif. Horny or cı r. 
neous filver ore. Miniera d’argento cornea. Es bat 
feinen Namen von feiner Farbe?) ‚und feiner Halbdurch⸗ 
ſichtigkeit, vermoͤge welcher es dem Horne oder dem Gei⸗ 
genharze gleiche.*) Wenn man biefes Erz geſchwind er 
hist, fo fprügelt es, wie beynahe alle Erze zu thun pfle⸗ 
| "3 gen, 


Es giebt Übrigens auch eine Art von Sifbererze, welches 
man in Sachſen Brüchiges oder fprödes Glaserz oder in 
Ungarn Röfchgewächfe ( Mine d'argent vitreufe fragile) 
nennet, In der That ift es eine Zwiſchenart zwifchen dem 
Glas⸗ und Rothguͤldenerze und fcheint aus diefem in jenes 
übergegangen zu feyn. Denn es enthält noch etwas, aber 
weit weniger Arfenif, als das Nothgüldener;, Es ift mehr 

“ oder weniger dunfelbleyfarbig oder ſchwaͤrzlicht; giebt einen 
ſchwaͤrzlichten, meiftens noch ins Roͤthliche Ipielenden Strich; 
im Bruche ift es glänzend und. uneben. Unter dem Mailer 
nimmt es auch einen Glanz an; (Demeftel. c. Hebenſtreit 
in Wallerius Min. II. 334 f.) läßt’ fich aber gicht Ip gut 
fhneiden, noch weniger prägen und haͤmmern. Vor bem 
Loͤthrohre fließt es ebenfalls nicht fo leicht, als das eigentliche 
Glaserz; auch dampft es nicht fo ſtark. Mit Lebensluft vor 
dem Löthrohre kann man, wenn man nicht ein vom Ge⸗ 
fteine freyes und Forniaes ‚genommen hat, ohne Borar- kein 
zufammenhängendes Silberforn erhalten. Das Rohr und die 
Kohle beſchlagen gelbbraun. (Ehrmann a. a. O. $. 112.). 


9) Die Farbe bes Hornerzes ift verfchieden. "Man findet 
weißes, grünes, gelbes und violettes. Sogar purpurfarbes 
nes, wie auch dunkelbraunes, letzteres der Kryſtalliſation 
nach zuweilen kreuzfoͤrmiges (von Veltheim in Crells N. 
E. VII. 75.) Ja ſogar ſchwarzes und erdfoͤrmiges (Kirwan 
Mineral. 284.) Die reinſte Art deſſelben, die aber auch zu— 
gleich die ſeltenſte iſt, erſcheint in wuͤrflichter Geſtalt. Mei— 
ſtens erſcheint es blattrig; auch iſt es, wiewohl ſich auch bruͤ⸗ 
chiges findet, gemeiniglich geſchmeidig, weich, biegſam und 
merklich ſchwer. Seine eigene Schwere it 4,804. Im 
Reiben nimmt es einigen Glanz und Glaͤtte an. 


w) Daß es halbdurchſichtig fen, bemerkt man nur am feinen 
Kanten, oder wenn es mit dem Mefler in dünne Scheiben 
geſchnit⸗ 


* 


⁊ 
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gen, und fchmelgt.bey:einer gelinden Wärme, *)'Es ent« 
haͤlt zwey Drictel feines Gewichts von Silber. Es ifteis 
nes der ſeltenſten. Herr Wallerius melder aus Mood⸗ 
ward, daß. man es zu Jöhunngeorgenfabe: in 
Sachſen ri 

—— 


geſchnitten worden iſt. — Abh. vom — Leipz 
8 8. S. 14 f.) 


) Das Hornerz ſchmelzt am Lichte wie Wachs, und kocht da⸗ 
ben mit einem dicken, weilfen Dampfe, der unangenehm und 
von dem bruchigen violetten Hornerze noch uͤberdieſes ſchwe⸗ 
felartig riecht. Die naͤmliche Hitze, bey welcher der Borax 
kocht, bringe das Hornſilber in Fluß. Eine ſtaͤrkere abe 
verurfacht eine WVerfliichtigung deflelben, Die Salpeterfäure 
kann daileibe nicht auflofen. (S. Chriſtian Yieronymus 
Lommer a. a. D.) Vor dem Eithrohte auf der Kohle ge= 
ſchmolzen, giebt es viele Heine Silberkuͤgelchen. Das ſchmelz⸗ 
bare Harnfal; macht es, indem es ſich darinnen auflöfet, uns 
durchſichtig, und mit dem Borax wird es, wenigſtens zum 
. Theil, vor dem Loͤthrohre zu an bergeftellt. (Bergmann 
' de tub. ferrum. $. 24. Op. II. 492.) Nah Kirwan ſoll 
es ohne Rauch leicht ſchmelzen, 5 — ohnmoͤglich iſt. Ehr⸗ 
mann Ca. a. O. $. 110,) ſahe wuͤrflichtes weißgraues Horn⸗ 
erz vor dem gemeinen Loͤthrohre mit Dampfen zu Eleinen Sil⸗ 
berkuͤgelchen fließen und vor dem Lebeustuftlöthrohre eine vio⸗ 
lette Flamme, einen nah Safran riechenden Dampf, einen 
- gelben Beſchlag an die Kohle und ein zur Hälfte mit ſchwar⸗ 
zer Schlacke uͤberzogenes hellglaͤnzendes Kügelchen binnen 
wenig Secunden geben. Dunkelbraunes Hornerz hingegen 
floß in Ehrmanns Verſuchen CS. deſſen Anm. zu Lavoi⸗ 
ſiers Abh. über durch Lebensl. verftärftes Feuer S. 98.), gab 
einen Rauch, der wie Geigenharz roch, eine minderbetraͤcht⸗ 
liche violette Flamme, einen gelbbraunen Beſchlag des Roh⸗ 
res und der Kohle; ohne Borar, zerſtreuete, mit Borax in 
ein einziges vereinigte Silberkuͤgelchen, nebſt einer dunkel: 
braunen glafigen Schlacke. 


) 88 betrifft diefe Nachricht nur das grüne. Man ſehe Wals 
lerins Mineralogie Berl. 1763. 8. ©. 396. Man finder 
das Hornerz überhaupt am öfterften in Sachſen. Von meh« 
verm Geburtsorten des Hornſilbers ſiehe Aommer a. a. O. 
. und Bmelin Mineral. $. 685. 


- 
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Lehmann,*) Cronftedt,°) Sage). und Mon.- 
net‘) haben in diefem Erze das Silber mit ber Salzſaͤu⸗ 
te vereiniget gefunden, fo daß es folglich dem kuͤnſtlichen 
Gemiſche ahnlich ift, welches man Hornfi [ber nenne. @ ) 


Herr Monnet hat vor kurzem ein dergleichen Erz bes 
—— 4 — ſchrieben, 


5 Entwurf ER Mineral, 5 78. N. 3. & few. ein entweder 
durch KRochfalzfäure oder durch Arfenif mineralifirtes Silber. 


4) Verſ. einer neuen Mineral $. 177...Es inne nicht, ohne 

. Bufageines Körpers, ber die Kochfalzfäure an. fich Bet, J dere 
legt werden. u 

5) Min, docim, Vol. II..p. 304. eſp. 5. 

€) Mem. des Sav. Etrang. IX. 717. 


Ed) Nach Woulfe (Verf. über die innge Miſchung einiger —* 
neralien, Leipzig. 1778. 8.) und Bergmann (Op..Il. 420 
Sg.) ift es außer der Salzfaure auch mit Vitriolfäure vererzt. 
Die brüchigern Gattungen des Hornſilbers enthalten duch 
Schwefel, wie man fchon aus dem Geruche derielben abnimmt, 
. wenn fie an einem Lichte,gefchmolzen werben. An Silber 
[t es zo bis 75. im ‚Hundert, Außermwefentlihe und zus 
. fällige Beftandtheile deſſelben find Arfenif, (Cramer Anf. 
der Metall, I. $. 433. & 252,) welchen dev. Knoblauchsge⸗ 
ruch feines Dampfes verräth; der Schwefel ( Bergmann 
"%c,); ihn verräth die blaue Flamme und der Schwefelgeruch; 
. Eifen (Ferber Neue Beytr. I. 277., Kirwan Mineral, 
. 284, Ehrmann Anm. zu Aavoifier.a. a. O) welches nad) 
Wionner (1. c.) zum Theil fogar mit Salzfäure verbunden 
iſt; Cgediegenes Silber (Charpentier Mineral. Geögr. 
.. ©, 225.) und eine alkalifche Erde (Kommer a. a. ©.) 
‚„ Karmann (|, c.) hält das Sibirifhe, aus welchen die Bis 
triolfäure nichts als eine Schiwefelfäure und ‚das Auftreiben 
. mit Quecfjilber kein Aetzqueckſilber, fondern einen dunfeln 
j Zinnober austrieb, für ſalzſaͤureleer und für ein, des Namens 
weiſſes Glaserz würdiges ſchwefelhaltiges Silbererz. Es 
war alſo gewiß kein aͤchtes Hornerz. Denn Klaproth (S. 
Erxells Ann. 1789. J. 8.) fand, ‘daß das derbe Hornerz des 
Dresdner ——— im Hundert hielt: Silber 673 
Eifenerde 6., ‚concentr. Salzj. 21., concentr. Vitriolſ. 4., 
Thonerde 14., Kalcherde 4 4. , und daß folglich die Vitriolſaͤu⸗ 
re in fo geringer Menge da war,“ daß fie kaum fuͤr ein 
Mitvererzungsmittel gehalten werden kann; nengene ww 
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fehrieben, ivelhes zu Sainte Marie aux Mines gen _ 
fünden wird, und das Befondre hat, daß es Im Anfehen 
einer erdichten und zerreiblichen Materie gleicht. *) — 


3) Das Rochguͤldenerz. Minera argenti rubra. 
Mine d’argent röuge. Rojficlaire. Sulfure d’argent ar/e- 
wical native. Red filver ore, Roficlare, Miniera d’ar- 

| Der te gento 


hbas vor diefer Probe. Die braune Farbe foll es nach Deme⸗ 
“ fe che. 1, 422 fq.) von Schwefelleberdämpfen oder irgend 

einer andern auferlihen Einwirkung erhalten, wie denn audy 

das braune mit Vitriolol deftillire, außer der Salzſaͤure weit 

mehr, als das weille von Schwefelläure gebe. - Ebenderfelbe 
erinnert, daß. man vermitteljt der Eifenfeile das Silber dars 
aus metalliſch darftellen fünne. Pallas (S. Nord, Beyer. 
9.11.) fandam Jaik in Sibirien im falzigen Erdreiche theils 
durchaus, theils oberflächlich in Hornerz verwandelte alte tar⸗ 
tariſche Silbermuͤnzen. 


€) S. Wiontets Nouv. fyft. de Mineral, à Bovillon, 1779. 
p. 293 fg.) Nach Herrn Gmelins (a. a. D.'$. 681.) Vers 
muthung gehören auch das fogenannte Buttermilchers vom 
Andreasberg am Harze und von Wittichen im Fürftenbergis 
ſchen (Minera argenti butyracea) und das lappige Silber 
von Kohanngeorgenftadt zu ben Hornerzen, wiewohl das er⸗ 
ſtere nach Bergmanns Unterſuchung (Op. II. 415.) ein in 
Schwerſpath vermwebtes und mit Spießglasfonig verbundenes 
gediegenes Silber zu feyn fcheint. Es raucht im Feuer ohne 
Knoblauchsdampf. (Bergmann Sciagr. min. 6, 159.) Das | 
Fürftenbergifche beſteht aus unordentlich zufammengehäuften 
gelblich metallifch glanzenden und auf Schmerfpath auffißen« 
den Koͤrnern. Es läßt fich einigermaßen ſtrecken. Das vom - 
Harze, welches von einigen für das einzige Ächte Buttermilch⸗ 
erz angefeben wird, ift nah dem Herrn Berghauptmann 
von Veltheim (S. Erells Anm, zu Kirwan Mineraf. 
S. 281 ff. Res mag nun weiß, -oder bräunlich ausfehen,, zwar 
fehr reich an Silber, aber doch fein gediesenes, fondern ein - 
verfalchtes Silber. Ob eg aber irgend eine Säure oder Ei⸗ 
ſentheile enthalte, konnte er nicht entfcheiden. Es liege auf 
Kalchſpath in Geftalt eines dünnen Häutchen. Bey Kirwan 
Ca. a. D.) wird es durch Schwefel vererztes Silber mit 
Spießglaskoͤnig und Schwerfpath genannt. 
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gento Höfe, Seine Farbe ift mehr ober weniger rorh.f) 
Es iſt ‚zuweilen kryſtalliſirt, fehr ſchwer, und eben ſo 
ſchmelzbat als die vorigen.s) Das Silber iſt in ſelbigem 
durch den Arſenik und durch den Schwefel vererzet; al⸗ 
kin: der Arſenik Hat die Oberhand. Es enthaͤlt auch er 
was Eiſen, und: giebt zwey u feines — 
— 5 ber. 


’f) Die Grundfarbe iſt karmoiſin; ſie verlaͤuft ſich aber ins Blut⸗ 
md Morgenrothe auch ſehr oft ins Bleygraue. Dieſes Erz iſt 
glaͤnzend, im Bruche uneben, meiſtens undurchſichtig, wenn 
es, kryſtalliſirt iſt, zuweilen durchſichtig. Beym Schaben 
ſtets roͤthlich; zuweilen ſtrahlicht oder geſtreift. Rotbhguͤlden⸗ 
vluͤthe); von 5,443 big 5,684. eigenthuͤmlich ſchwer. Es 
ſcheint verſchiedene Grade vom Zerſtoͤrung im Schooſe der 
Erden zu leiden. Mit feinem Anſchußwaſſer verliert es ſei⸗ 
nen Glanz und was es an Durchſichtigkeit beſoß, erhält es - 
aber durch bloßes Anhauchen feicht wieder. (SS. Demefte _ 
Lett. XLIII. Vel, H. 433.) Verfliegt der größte Theil des 
Arſeniks fo geht es in Nöfchgewächfe, verfliegt er ganz, in 
Glaserz über (Del’Fsle Min. p. 18. elp. 4.) 


E) Ss Feuer praffelt: es anfangs tie ein Schiefer entzwey, 
fliege aber ſodann, ſobald es anfängt roth zu gluͤen, mit eis 
nem: Arfenikdampfe. - Mit Salpeter verpuft ed. Beym 
Köften unter der Muffel ſahe Sage (1. «II. 321.) das 
durchſichtige Erpftallinifche Rothgüldenerz anfangs fi ſchwaͤr⸗ 
zen; dann fpürte er einen ſtarken Knoblauchsgeruch ; hierauf 
fofgte ein Schtoefelgerah. Das nun fogleich in feiner Roͤ— 
ſtung unterbrochene Erz glich nach der Erfalsungden Slasers ⸗ 
ze. Die wiedererneuerte Verkalchungsarbeit vertrieb. den 
Schwefel ganz und das Silber blieb als Haarſilber zurück, 
Man fehe auch Henkels Pyritol. ©. 762 f. Kleine hym. und 
mineral. Schr. ©. 158. Vor dem Lörhrohre mit Lebenstufe 
befchictt fahe Ehrmann (a. a. O. $. 113.) das Norhgülden« 
erz mit ftayfer weißblauer Flamme unter einem Schwefel⸗ und 
Arſenikgeruche wallend, zu einer mit ſchwarzen, magnetftreben: 
den Schuppen bedeckten Kugel, und bey erneuerter Feuerung 
nah verbrennten Schuppen mit SKreisbeweaung zu einem 

glänzenden Korne fließen, das ſich in anhaltenden Feuer theils 

verfluͤchtiget, wie denn die Kohle und das Rohr gelb und leg» 

> teres endlich roth beichlagt, theils geld vergfafet. Bon defs 
ſen Verhalten im Brennpunkte ſ. TH.L ©. za. 
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ber.“) Seine rohe Farbe kann e8 entweder von dem we⸗ 
nigen Eifengehalte oder von der Vermiſchung des Schwe⸗ 
fels und Arfenifs oder auch vonder befondern Verbindung 
des Silbers und Arfenifs haben, wovon man ein Beyſpiel 
an dem rothen Niederſchlage hat, welchen das Silber mie 


dem arfenicalifeben Mittelſalze giebt. .« 
I 24 Außer 


4) Scopoli fand im Hundert 32 Silber, 25 Schwefel, 14 
Arſenik, 26 Eifen und einen geringen Antheil einer alkalis 
fehen Erde. Bergmann (Op. II. 303.) erhielt aus durchs 

. - fihtigen Rothgüfdenerzerpftallen im Hundert 60 Silber, 27 
Arſenik, 13 Schwefel und erinnert, daß dag Eifen nur zu« 
fällig dabey fey. Eramer (Anf. der Met. L $. 434. ©. 
253.) benierft, daß das Rothguͤldenerz zwar eine Eifenipur, 
aber nicht in gleichem Maaße in ich habe; Cgeröftetes folgte 
in Henkels (EI. phyl.- Schr. 106.) dem Magnete); und 
daß fein Silbergehalt nicht gleich ſey, im ſtufenreinen Erze 
aber allezeit über die Hälfte, ſelten über Fdes ganzen. Ges 
wichts betrage. Rirwan (Min. .273.) meldet, daß das 
dunfelfte Rothgüfdenerz das reichfte, oft 7% Silber. und auch 
etwas Eifen haltende; das gelbite aber dasärmite fy, Sa⸗ 
ge vedet auch noch von einem fetten Stoffe, den das Roth⸗ 

» güldenerz .enthalte und der fich Während der Roͤſtung verkohle 
und durch den Silberfalch reducire und erflärt fich aus deſſen 
Unzureichbarfeit die von ihm im Schmelzen bemerfte Verglas 
fung eines Theils des Silberkalchs von dem geröſteten Roth⸗ 
guͤldenerze. Henkel (kleine phyf. und mineral. Schr. 289 
ff.) erzählt, daß er mit ſtarkem Salzgeifte, den er durch 
Doftillation des Kochfalzes , mit einem aus böhmifchen alau⸗ 

:  nichten Galmenftein gewonnen) aus diefem Erze ein Salz 
babe ausziehen Eünnen, welches auf. Bley getragen eine merk: 
liche Menge Silber gegeben babe. Ä | 


i) Man dat das Rothgüldenerz auf mancherley Weiſe nachzu« 
ahmen geſucht. "Henkel (kl. Schr. 67. 286. 306.) läugnet 
zwar die Moͤglichkeit der kuͤnſtlichen Bereitung deffelben. Aber 
Tebmann (von Metallm. 100.) verfichert aus gleichviel 

.. Schwefel, Arfenif, Spießglas und wohl abgefüßtem Silber: 
£alche mit Zuſatz z'5 von einem recht forgfältig bereiteten Ei« 
fenfofran duch Schmelzen in einem. Glaskolben innerhalb 
dem Sandbade dergleichen bereitet zu haben. Wallerius 
(Mineralf. IE, 331.) befväftiget diefe Be ei 
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Außer dieſen giebt es noch verſchiedene andre Erze, de. 


rien man ziemlich oft den‘ Namen der Silbererze beylegt, 
die aber von anderm Metalle mehr als von dem Silber. ent« 
halten, und folglich uneigentliche Silbererze find. Hie—⸗ 
ber gehört das Weißerz,*) welches nichts anders als ein. 
ſilberhaltiges Bleyerz,“) und das Sahlerz, weiches ein 

| “ — — | 5 | fülbers 
Hi fchreibt darzu vor, Pyrmenſonſtein und Silberkalch zu gleichen 
Theilen mit $. Eiſenſaftan bey mäßiger Hitze zuſammenzuſchmel⸗ 
zen, behauptet auch, daß man etwas ahnliches durch Zuſammen⸗ 
ſchmelzen vom Spießglaſe, Salpeter und Silbertalche erhalten, 
mit Arſenikkieſe aber nie dergleichen Erz nachbilden koͤnne. Sco⸗ 
poli empfiehlt gleichviel Hornſilber und roͤthlichen Schwefel, 
oder. auch gleiche Theile Hornſilber, rothen Queckſilbernie⸗ 
— und Schwefel in einer Retorte zuſammenfließen 
zu laſſen. een, - 


‘k) Pyrites Argenteus Flenckelii (Pyritol. 143. 633 [q.J Ar- 
gentum arlenicale Linnaei (Syſt. N. IU. ı 50.) Mine blan- 

che ou pyrite @argent. Purite arfenical tenant argent. 
‘  (Demefte Lettr. Vol. IL p.:449.) Mine d’argeni ar- 
" fenicake, — — 


) Das ſogenannte Weißerz, dem Monnet (a. a. O. ©. 
286.) den Namen Mine d’argent blanche giebt, iſt kein 
ſilberhaltiges Bleyerz, ſondern ein durch Giftkies oder Mis— 
pickel, d. i. durch Eiſen und Arſenik vererztes Silber. (Bmes 
lin a. a. O. $. 684.) Es iſt hart, feinkoͤrnig, ſehr glänzend, 
faſt ſilberweiß, ganz kupferftey; ſchlaͤgt am Stahle Feuer, 
verbreitet im Feuer einen Knoblauchsgeruch und haͤlt an 
Silber von da bis 5, das Uebrige aber Arſenik und Sil— 
ber. Kirwan (a. a. O. 275.) nennt es eifenbaltiges 
Xrfenitfilber. Man bat aber auch noch andere Arten von 

‚ Arfenikfilber (Argentum natiuum arfenico ferroque fi- ' 

. mul, adunarum. : Bergmann Sciagr. regn. min. $.;163, 
Monnet Mineral. p. 231.) Man finder eg bey dem Qua⸗ 
danalcanal in Spanien, Dasjenige weiche, leichtſchmiedbare, 

im Schnitte metallifchglänzende und aus mufchlichen Blaͤt⸗ 
tern beftehende. fogenannte Arfenikalfilber von eben daher und 
vom Andreasberge am Harze ift des Namens eines Silber: 
erzes kaum werth, da es im Hundert nur 255 bis zdx an 
Silber (Kirwan a. a. D. 272.) und aud) diefes nur zufäls 

fig enthalt. (Kink in Erells Ann. 1790. 1. 153.) Gefeßt 
Se | er | aber 
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aber, Herr Macquer hätte unter dem Namen Mine d’ar- 

gen? blanche das fogenannte Weißguͤldenerz, welches auch 
linera argenti alba oder mit Monnet (a. a. 9. ©. 238.) 


Mine d’argent blanche fulfareufe genannt wird, verſtehen 


tollen, fo hält man felbiges doch für Fein filberhaltiges Biey⸗ 


erz, fondern für eindurch geichroefeltes Kupfer, (Bergmann. - 


(Op. II. 418.) geſchwefeltes Eifen und. Arſenik ( Gmelin 
0. a. O.) vererztes Silber. Es ift fchwer, weich, undurdy« 
fihtig, feinfornig oder fchaalig, von meißgrauer Farbe, 
5000 bis 5,900 eigner Schwere und von mancherley Kryftals 
lengeſtalt. Man finder es in Spanien, Elſaß, auf dem Harze, 
in Sachſen, Böhmen; in Ungarn, bier fogar manchmal goid⸗ 
haltig. Scopoli (Ann, hift. nat. 1, tent. 4.) fahd im 
Eentner 8 Mark Silber, 24 Kupfer, 15 Spießglasfonig, 
5 Arfenif, 27 Schwefel und 11 Eifen, — auch zumeilen et» 
was Gold, welches aber nicht zum Erze, fondern zum- Quarz 
als der Gangart gehörte, in der es in Cremnitz bricht. Eis 
ne Art des weißgüldifchen Erstes koͤmmt hu nah Scopolt 
zu, Cremnitz ziemlich) veih an Silber, in lauter eheils einzeln 
ſtehenden, theils zulammengehäuften ſchwarzen dunfeln Nies 
ren vor, an welchen vorzüglich unter dem Vergrößerunggs 
glaſe ein Beſchlag von fehr. kleinen, leichten, prismatifchere 
Spießalaskryſtallen erſchien. Scopoli nannte es ſchwar⸗ 
zes Silbererz. Es grenzt wie man ſieht, an das Daliſche 


! 


Fahlerz. Das von den Spaniern YTigrillos genannte . 


‚ Schwarzers (Silberfebwärze, febwarsgülden oder 
fehwarsgültiges Erz, Silbermulm (Minera argenti 
nr Mine d’argent noire) ift dem Meißgüldenerze in 
Ri 


ckſicht der Beſtandtheile an Silber, Kupfer, Eiſen, Ar⸗ 


ſenik und Schwefel ebenfalls gleich, ſchwarz oder dunkelbraun 


von Farbe; ſchwammicht, loͤcherig oder ſtaubartig an Gewe⸗ 


be und 25 bis 50 und mehr Theile Silber im Centner fuͤhrend, 
meiſtens ein Beſchlag anderer Erze. Wallerius (Mineralſ. 
II. 332.) giebt es zu, daß zuweilen das Weißguͤldenerz etwas 
Bley führen Fünne, Allein der Bleyglanz iſt ein wirklich 
fiberhaltiges Bleyerz. Wenn er reich an Silber ift, d. i. 
im Centner wenigftens eine Marf führt, fo geben ihm einige 
wirklich den Dramen des weiſſen Silbererzes (Mine d’argent 
blanche des mineurs. ©. Demeſte Letter. XLIIT. Vol. IL. p. 
. 451 q.) Die Reichhaltigkeit des Fürftenbergifchen Bley« 

glanzes rührt von haufig eingefprengtem Ipießglafigen gedieges 
nen Silber, ingleichen von Fahl-Glas⸗ und NRothgüldenerze 
ber, Auch Herr Linte (S. Erells Ann. 1790. I. 150 ff.) 
fand, alles weißguͤlden Erz von Harze etwas bleyhaltig ohne 
daß es Bleyglanz führet; und Herr Prof. — = 

ce 
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ſilberhaltiges Kupfererz ift.”) Es giebt auch filberreiche 
Kobalde,”) | Pe 

| \ . Gilber- 


Erells Ant. 1796. 1. 294.) im Centner Weißguͤlden vom 
Andreasberge an Silber 2,25, an Kupfer 16,25, an Spieß⸗ 
glasmetalle 16, an Bley 34,5, an Eilen 13,75, an Schwe⸗ 
fet 10 Theile; fo wie im Centner Cremnißer Weißguͤlden an , 
Silber 14,77, an Kupfer 31,36, an Spießglasfonig 34,09, 
an Eifen 3,3, und am Schwefel 11,5. 

m). Das Fahlerz vder Silberfablers (Mine dargent grife. 
Minera argenti gryfea) ift ebenfalls ein durd) geſchwefeltes 
und arſenieirtes Kupfer vererjtes Silber, und. erhält, wenn 
es noch uͤberdieſes Spiefalag bey ſich führe, den Namen des 
dalifchen Sablerses (Bergmann Sciagr. $. 170. Bmes 
lin a. © D. $. 684. 701.) mit welhem Monnets (a A. 
D. ©. 30.) Mine d’argent grife antimonieeÄbereinfommt. 
Das Silberfahlerz ift hart, mehr oder weniger dunkelgrau 
und glänzend und hält im Centner von ı bis ı2 Theile Sil⸗ 
ber und von ı2 bis 24 Kupfer, das übrige Schwefel und 
Arfenit. Je mehr es Kupfer hält, deſto weniger führt es 
Silber und umgekehrt. Das daliſche Fahlerz hält nach Berg⸗ 
mann (].. c.) Silber und a Kupfer, das übrige 
Schwefel und Arſenſk. Es ift dunkelarau, oder röthlichhraun, 
und heißt Auch braunes Silbererz, oder Lebererz. Bon den 
Spaniern wird das amerikanifche Brauner; Mulates genannt. 
So wie das Silberlebererz ift auch das Silberfedererz 

- (Gmelina. a. O. $. 702 f.) ein durch Schwefel und Spie 
glas vererätes Silber und leßteres ift bloß nur in der Geftale 
von erfterm unterfchieden. Gelten enthält es mehr als ie 
an Silber. Noch ift bier der filberbaltigen Pechblende 
(Argentum zincofum. Blende tenant argent) zu geden⸗ 
fen, worinnen das Silber mit Schwefel und Zink verbuns 
den ift. Die Schemniser führt aud) etwas Gold (Erons 
ftede Min, $. 175.) Ferner ift bier anzuführen das dem 
Naygager Golderze aͤhnliche auf dem Schlangenberge in Si⸗ 
birien brechende 163 Silber, 7 und mehr Theile Kupfer und 
das übrige Schwefel ohne allen Arfenif haftende Silbererz, 

ſllbberhaltiger Kupferkies. (Pallas Nord. Beytr. B. TIL.) 
Der Königsberger und Schemnitzer ſilberhaltige Eiſenkies 
( Cronſtedt Win.ts. 176. 10.) die unter dem Namen Bil 
berbranderz bekannte ſilberhaltige Steinkohle, welche bis 
758 Silber in ihrer Aſche zurucklaͤßt (Kirwan Mineral. 
282,)5 das ſogenannte gaͤnſekothige Silbererz (Henkel 

F Mineral. 
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Silbererze, deren Bearbeitung durch das 
Waſchen. S. Erze, deren Bearbeitung. 
Silbererze, deren Probiren. Docimafia 
‚minerarum argenti. Eſai de mines d'argent. Ellay of 
the ores of filver. Saggi di minere d’argento... Wenn 
man Erze auf. Silber probiren will, fo kann man fic) fo. 
wohl Hierzu des trockenen als des naffen Weges’ bedienen. 
Auf dem trocenen Wege ſucht man erſtlich das in dem Er. 
ze enthaltene Silber vonden beygemiſchten Berg - und Me- 
:tallarten durd) die Verſchlackung derſelben mie. dem Bleye 


auf einem Scherben zu feheiden, und das Silber mit dem . 


Dleye zu verbinden, welche Arbeit man das, Anfieden 
‚nennt, ſodann aber das Silber aus dem Bley dursh das 


Abtreiben rein zu erhalten, - So wie man nun, wenn die ° 


Erze nur eingefprengt find, felbige vorher zu Schlich zie. 
het, welcher jedoch von leichtfluͤſſigen Erzen nicht zu fein, 
‚fondern gröblic) feyn muß, dabey aber aud) das abgema- 
ſchene Pulver, als welches vielleicht noch Silber ben fich 
den m. “ | führen 


Mineral &. sı.) (Minera argenti [apidea colore ftercoris 
‚anlerini. Mine dargenta couieur de merde doye. ‚Goofe- 
dong ore) welches von weiſſer und geiiulicher Farbe,. mit Gelb 
und Braune, zufeilen, auch mit Roth permiſcht ift und viel 
gediegenes Silber enthält, ift entiveder wie das Kongsber⸗ 
ger ein in grünen und weiſſen Spath eingeftreutes oder wie das 
 Ehrenfriedersdörfer in einer dichten ocher = oder mergelartigen 
‚einfhüffigen bunten Erde eingemifchtes gediegenes vielleicht 
auch zum Theil vererjtes Silber. Nach Klrwan follen es 
einige für ein Gemifch von Rothgͤlden und Nickelkalche hal: 
-ten. Vom lättererse oder filberbaltigem Bergsunder 
f. Lebmanns phyſ. chym. Schr. 186 ff.) Wegen anderer Ab: 
arten der Silbererze muß man Wallerius Mineralfyftem mit 
Hebenſtreits Anmerkungen und anderer Mineralogen Schrif⸗ 
ten zu Rathe ziehen. Bon dem Saͤchſiſchen ſ. Hoffmann 
in Bergm. Sourn. 1789. Oetobr. 937 ff. ’ 

n) ©. De l’sle Mineral. p. 42. elp. 14. Demeſte Lettr. 
XLII. Vol. II. p. 448. Rirwan Min. 280, Schreiber 
(©. Erells Ann. 1787. II. 202 ff.) vechnet auch das gänfe- 
Eothige hierher, | — 


wo. 
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führen Fann, nicht wegwirſt, fonbernfür ſich allein eben. 


falls probiret, fo: pflegt'man aud) diejenigen Erze, wel » | 


he Schwefel ,: Arfenik oder Spiefiglas enthalten ,. zu xös 
ften.- Die Menge,‘ weiche man roͤſtet, ift ein Probir⸗ 
centner. Dieſe Roͤſtung geſchieht in einem, des zu ver⸗ 
hindernden Anhaͤngens wegen mit Roͤthel wohl ausgeftri. 
chenen Scherben. "Diejenigen Erze, welche wie das Roth⸗ 
güfdenerz im Feuer Praffeln und fpringen, müffen fehr 
vorſichtig, bey einem anfangs mäßigen, nad) und nach 
bis zum Rothgluͤen verftärften, und bis fein Schwefel 
oder Knoblauchgeruch mehr auffteige, "in diefem "Grabe 
erhaltenen Feuer, ingleichen, fo lange fie fpringen, zuge. 
deckt geröftet werden; ja einige Probirer pflegen, um al⸗ 
len Verluſt zu vermeiden, felbige ohne diefe Voxarbeit 
-fogleich mit dem’ Bleye auf. den Treibefcherben zu feßen, 
wo mwährender Verſchlackung der Schwefel und der Arfes 
nie größtentheils verjage wird, und: der zuruͤckbleibende 
Theil des: Arfenifs in Verbindung mie dem Bleye ein fehr 
zartflüffiges und mächtiges Verſchlackungsmittel der Steins . 
und Exdarten abgiebt. Was das Hornerz anbetrifft, Jo 
ift die Röftung deffelben nicht nur überflüffig, fondern wür« 
de fogar wegen der Verflüchtigung des Silbers ſchaͤdlich 
ſeyn. Beſſer ift es alfo-daffelbe, wie man aud) mit filber« 
haltigem Bleyglanze und mit dem Glaserze nicht ſelten zu 
verfahren pflege, daß Hornerz in viermal mehr reinem 
trockenem Pflanzen » ober Minerallaugenfalze um und. um 
innerhalb einem aus feiner ausgefüßter Afche bereiteten 
Treibſcherben eingehülle zu [hmelzen; da denn das-durch 
das Saugenfalz von feiner Säure oder feinem Schwefel be. 
freyete Silberforn unter der leicht abzufchlagenden Schta. 
de zurückbleibe und nachher gleich auf die Kapelle gebracht 
werden Fann, 2 
In Rückfiche der Menge des Bleyes, womit man das 
geröftere oder ungeröftete und feingeriebene Silbererz auf 
den Treibefcherben feßt, richtet man fid) nach der Schmelz. 
barkeit des Erzes. Die leichtfluͤſſigen Silbererze, zu de- 
| Ä sen 
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ren Anzahl man das Hornerz, Glaserz, Rochguͤldenedz, 


Weißguͤldenerz, Fahlerz und Bleyerz rechnet, verſetzt man 
mie acht Centnern von gekoͤrntem Bleye; die ſtrengfluͤſſi· 


gen hingegen, zu denen nicht nur diejenigen, welche ſehr 
viel Stein und Erdart bey ſich führen, ſondern vorzuͤglich 
die eiſen⸗ und eiſenſteinhaltigen, weil fie ſich von dem Bleye 


Menge gepuͤlverten Bleyglas und acht bis zwoͤlf Cent⸗ 
nern Bley. rent 


Das Anſieden felbft verrichtet man in bem Probirofen 
‚unter einer. Müffel;mit. einem Anfangs, bis zum: Treiben 
des Bleyes verftärften Feuer, welches man aber. fobayn 

der Berfchlarfung wegen vermiuberf, und erftinach einer 

Viertelſtunde wicber:bis zum ‚Treiben des Bleyes ſo ver⸗ 
mehrt, bis alles ganz. duͤnne fließt. Was ſich von der 
»Schlacke nicht aufloͤſen laͤßt, ſondern wie Pech obenauf⸗ 
ſchwimmt, muß. mie einem: Falten Häfchen abgenommen, 
gepuͤlvert, mit gleichviel Bleyglafe verſetzt und wieder auf 
“den Scherben getragen werden. Man fähre aber, mit dem 
obengedachten Feuern fo lange fort.und rührt Die Materie 
dabey vorſichtig am Rande mit einem warmgemachten 
Haͤkchen um, bis die Schlacke von dem Haͤkchen geſchwind 
wieder abläuft und bis die an dem Ende des erkaltenden 

Häfchens hängenbleibende Schlacke gleichförmig-gefärbt, 
glatt und. glänzend erfiheint; ja, wenn Wißmuch oder 
Epießglas in dem Erze waren, bis das rüdftändige Bley 
nicht mehr fpröde, fondern ganz rein und geſchmeidig iſt. 
Man gießt fodann das ruͤckſtaͤndige und filberhaltige Bley 
mit feiner Schlacke in ein mit Kreideausgeftrichenes Grüb- 
chen des Ausgießbleches, und fehläge die Schlacke nad) 
dem Erfalten von dem Bleye ab. Diefes filberhaltige 
Bley treibt man endlich nad) eben den Regeln ab, iR 
in dem Artikel Probiren des Silbers angezeigt wor: 
den find, und berichtiger das Gewicht des erhaltenen Sil: 
berfornes durch Abziehung des Bleykornes. Da auch 
z \ von 
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von dem Silber etwas in die Schlacken zu gehn pflegr, 
fo träge man felbige, um das verſchlackte Bley zu reducie 
ren, mit Doppelt fo viel ſchwarzem Fluß, demman, um dag 
Inder Schlacke befindliche Schweflichte defto beffer von dem 
Bleye abzufondern, noch einen vierten Theil gute Eifenfeile 
zufeßt, gepülvert, und, des Aufmwallens wegen, theilmeife 
in einen Schmelztiegel ein, ftelle die blenglafige Schlade 
wieder zu Bley ber, mit dem ſich das Silber verbinder, 
und treiber diefes filberhaltige Bley nun ebenfalls ab, um 
das reine Silber daraus zu befommen. In Sachſen 
fhmelze man gediegenes Silber, oder auch Rorhgülden, 
sociches und fprödes Glaserz won jedem drey wirflidye Pfund 
mit fechs Pfund Bley in einem Schmelztiegel zuſammen, 
treibt den vierten Theil von dem dabey erhaltenen Metalle 
gemenge auf der Kapelle ab und berechner ven Gehalt des. 
Erzes aus dem Gewicht des fo gewonnenen Silberkorns. 
Bon dem Schemniger Silberproben Fann Rlingham⸗ 
mer in Bergmänn. Journ. 1790. 1. 18 ff. nachgefehen 
werden. 

Silberhaltige Erden und Steine prüft man auf Sil« 
ber, indem man das feinfte Mehl davon entweder mit 
gleichviel Blenglasmehle und mie zmölfmal mehr gekoͤrn⸗ 
tem Bleye in einem koch niehe gebrauchten Probirfcherben 
anfiedet, oder unter einer, einem halben Zoll dicken Bes 
deckung von Glasgalle und Kochfalz in einem, wohl drey⸗ 
mal mehr faffen Fönnenden und bis an den Rand in Koh⸗ 
len innerhalb den Windofen ftehenden Decktiegel bey mäf 
figem Feuer, ſchmelzt; wenn alles eine Biertelftunde lau⸗ 
ter gefloffen, nach abgenommenem Dedel mit einem war. 
men Eifen umrührt und wenn die Schlace fihnell vom 
Eifen wieder abfließe, entweder ausgießt, oder im Tiegel 
erfaiten und dag filberhaltige Bley fid) fegen läßt; ober 
indem man das feine Mehl folcher Erden und Steine mit 
zweymal mehr Gloͤtte oder Mennige in einem von einem 
andern zugedeckten Tiegel im Windofen oder vor dem Ge⸗ 
bläfe fehmelze und den aus dem erfalteten Ziegel herausgen 

VI. Theil, J | nomme· 
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nommenen Ertrag diefer Arbeie mie doppele mehr ſchwar · 
zem Fluſſe wohl fließen läßt, nachher aber das Abfegen : 
des filberhaltigen Bleyes in dem auf eine trockne Stelle ge 
fegten Tiegel durch einigemal Daranflepfen befördert. - 
Was, nad) einer oder der andern Art an blepifchem Silber 
gewonnen worden, wird nachher dur) bas Abtreiben auf - 
feinen Silbergehalt geprüft, 


Was die Probirung der Silbererze auf dem naffen . 
Wege betrifft, fo hat Herr Bergmann (de docim. ;; 
min, humid. $. 5. Op. IL 414 ſqq.) darzu die ficherfte - 
Anleitung gegeben. Das gediegene Silber, deffen Aus. 
fcheidung durd) das Amalgamiren mit Quecdfilber bereits . 
Th. II. S. 253 ff. erwahnt worden ift, und welches felten . 
ganz frey von Gold und Kupfer ift, wird durch die Sal _ 
peterfäure aufgelöft. Es ſchlaͤgt fich hierbey das Gold als 
ein ſchwarzes Pulver nieder, das Kupfer aber feheider man, | 
nachdem man mit Saljfäure das Silber zu Hornfilber, ı 
davon 100 Theile 75 Silber geben, gefälle bat, durh . 
Eifen oder luftfaures Laugenſalz. Wenn bey dem gedie- _ 
genen Silber Spießglasfönig ift, fo ſcheidet er fich bey , 

der Auflöfung im Scheidewaſſer weiß verfalcht ab. Das _ 
manchem gediegenen Eilber beygemiſchte Eifen wird aus. 
der falpeterfauren Auflöfung, nach Fällung des Hornfil- 
bers durch Blutlauge oder beffer durch Zink gefällt. Das 
Glaserz focht Herr Bergmann eine Stunde lang gelinde . 
in fünf und zwanzig Mal mehr Scheidemaffer, und wie 

derholt diefe Arbeit, wenn der Schwefel noch nicht ganz 
rein gefchieden iſt, noch einmal. Er wiegt fodann den 
. getrockneten und ausgefüßten Schwefel, fchlägt das Sil⸗ 
ber aus der Auflöfung mit Kochfalz nieder, verfucht Hier 
auf mie “or Blutlauge, ob noch einige andere Metalle, 
und mit den "uftfäurebaltigen feuerbeftändigen Alkali, ob 
- auflösliche Erdarten durch die Salpeterfäure zugleich auf. 
gelöfer worden find, Die unauflöslichen Erdarten, wel. . 
che dem Schwefel beygemiſcht bleiben, kann man dur) 
u Digeriren 
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Digeriren mit Aeglauge, welche den Schwefel auflöfer, 
fheiden.. Eben fo verfährt man ben ber Unterfuchung.des 
Norhgüldenerzes; das unauflösliche weiſſe Pulver, mels 
ches hierbey liegen bleibt und arfenifhaltiger Schwefel ift, 
kocht man nad) gehöriger Abſpuͤlung mit einer Hinlänglis 
hen Menge Königsmwafler, damit ber Arfenif ſich aufiöfe 
und von dem Schwefel fcheide; den Schwefel hingegen 
digerirt man, um ihn von dem nod) etwa bepgemifche ges 
bliebenen falzfauren Eilber zu ſcheiden, mit gleichſchwer 
äßenden Salmiakfpirieus. Das Weißguͤldenerz kocht 
man nachder Pülverung eine Stunde lang gelinde in zwoͤlf⸗ 
mal fo ſchwer Scheidewaſſer; in welchem ſich das Silber 
und Kupfer auflöfet. Die Probe wird anfangs dabey ſchwarz, 
giebt einen fchmefelleberartigen Geruch von fich, loͤſet ſich 
mit einigen Hufbraufen auf, hinterlaͤßt aber ein unauflds. 
liches weiffes Pulver, welches bey bem ächten Weiß. 

güldenerze aus Schwefel, Arfenif und Eifen befteht und 


durch Abkochen mit Salzfäure zum Theil aufgelöft und durch 


Waſſer gefällt, Arſenik giebt, mit dem noch einige Salz⸗ 
fäure verbunden bleibt, zum Theis aber Schwefel hinter⸗ 
läßt, den man eben fo, wie bey dem Rothguͤldenerze ges 
meldet worden , nod) weiter unterſucht. Aus ber falpes 
terfauren Auflöfung des ausziehbaren Theils des Weißgüls 
denerzes läßt ſich das Silber, durd; bie Salzfäure nicht 
ganz zuverläffig rein fällen. Man muß demnach das Sil⸗ 
ber durch Kupfer, deffen Gewichte man vorher genau be⸗ 
ftimme bat, und fodann da3 Kupfer mir Eifen oder mit 
Iufefäurehaltigem Alfaliniederfchlagen. Das Silberfeder⸗ 
er; Digerirt man eine Stunde lang heiß In ſechsmal fo ſchwer 
Scheidewaſſer. Es bieibe bierbey der Schwefel und der 


verfalchte Spießglasfönig als ein weiffes Pulver liegen, " 


aus dem man ben Spießglasfalch durd) die Salzſaͤure er« 
halten und von dem Schwefel fcheiden kann. Das Leber⸗ 
und Fahlerz erfordert das Kochen mit zwoͤlfmal mehr Schei⸗ 
dewaffer. - Die Aufldfung enthaͤlt Silber, Kupfer und 
Eifen, die auf die fihon Rn au feheiden * 

a us 
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Aus dem unauflösfichen Ruͤckſtande ift der Arfenif durch 
ftarfes Kochen mit Salpeterfäure auszuziehen. Der Spieß» 
glaskalch bleibt unaufgelöft. Diefen trennt vom Schwes 
fel ein ziweytes Kochen mit Salzfäure oder mit Rönigsmafr 
fer. Das gefchmeidige Hornerz digerirt man um den dar» 
innen befindlichen Silbervitriol zu zerfegen, mit fleiffigem 
Umjchütteln vier und zwanzig Stunden lang, fpült; nad) 
abgegoffener Plarer Feuchtigkeit, das reine Hornfilber, 
weiches man frodnet und wiegt, fattfam ab, und fällt 
aus der mit dem Spülmaffer vermifchten Feuchtigkeit die 
Vitriolſaͤure durch die Auflöfung des ſchwererdigen Sals _ 
peters zu Schwerfpath, deſſen Gewicht, nad) fattfamer Ab» 
fpülung und Trocknung, die Menge des mit dem dur) 
Salzfäure vererzten Silber vermifcht gewefenen Silbervi⸗ 
triols anzeigt; da es befannt ift, daß funfzehn Theile Wis 
frioifäure in hundert Thellen Schwerſpath, und eben fo 
viel davon in acht und vierzig Theilen Silbervitriol enthal⸗ 
ten find. Der falzartige Beſtandtheil des brüchigen Horn» 
erzes enblic) tat fi) von dem ſchwefligen durch fluͤchtiges 
Alkali ſcheiden. L. 


Silbererze, deren Schmelzung. S. REr⸗ 
ze, deren Bearbeitung. | | 


Silberfryftallen;_ Silberfalpeter; ſalpe⸗ 
terfaures (falpetergefäuertes) Silber. Cıy- -· 
ſtalli lunae. Cryflalli lunares f. argenti. Argentum ni- 
tratum ſ. Nitrofum argentatum Bergmanni, Nitrum ar- 
genteum ſ. lunare. Oryflaux d’argent ou de lune. Ni- 
ire lunaire. Nitre à bafe dargent. Nitrate dargent. Cry» 
ftals of filver. Lunar cryftals, Lunar nitre, Nitre with 
bafıs of filver. Nitrated filver, Criflalli di Luna o dar- 
gento. Nitro lunare. Argento nitrato. Die Silberkry⸗ 
ftallen find ein metallifches Mittelſalz, welches aus der 
Salpererfäure und aus dem bis zur Sättigung mit felbis 
ger vereinigten Silber. beftebr.°) 

| — Wenn 
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Wenn man fehr reines Silber in einer ebenfalls ſehr 


reinen Salpeterſaͤure aufloͤſet, ſo bemerket man, falls dieſe 

Saͤure ſtark iſt und eine gewiſſe Menge Silber aufgeloͤſet 

bat, daß ſich durch die bloße Erkaltung viele Kryſtallen in 

der Auflöfung erzeugen. Diefe Kryftallen find weiß plate, 

wie dünne Schuppen und er fehr feft ). Iſt aber die 
| re 


Salpeter⸗ 


0) Das Verhaͤltniß der: Veſtandtheile des friſchbereiteten fand 


f 
ji, 


ich gleich 64 Silber, 22 achte Salpeterfäure, 14 Waller. : . 


. P) Die Rryftallen des Silberfalpeters find dünne, zufammens 


gehäufte, dreyeckige (Boerhaave Elenı. Chem. To. II; 

roc. CLXXXL, Vitriolum Lunae) oder. auch fechgecdige 
Eipallerius phyſ. Ch. Th. TI. Cap. XXV. $. 5. no. 2.) Plaͤtt⸗ 
hen, welche nicht nur ſelbſt aus Eleinen nadelfoͤrmigen Kry⸗ 
ftallen beftehen » E Boerhaave a. a. D.) ſondern zwiſchen de⸗ 
nen auch dergleichen Eleine nadelformige Kryſtallen gefunden 


werden, welche beynahe die Lage wie die Staͤbe an den Some 
. I. 


nenfächern haben. (Baume erl. Experimental. Ih 

©. 9.) Ihre eigentliche Geſtalt iſt ein regelmäßiges Achtöck, 
das aber felten ganz, fondern immer nur in Abſehnitten zum 
Vorfchein koͤmmt, die bald. drey⸗ oder ſechseckige Plättcheny 
bald vierſeitige Pyramiden oder mehr oder weniger weit von 


der Grundflaͤche abgeſtumpfte Achtecke vorftellen. —— 
VLettr. XIII. Vok Il. p. 433.) Manche beſchreiben fle ats duͤn 
me Parallelogramme ( Hahnemann zu van der Sande 


‚Kennzeichen ꝛe. den Arzneym. S. 267.) oder tafelfoͤrmig 
(Gren ſyſt. Handb. $. 2193:). Dieſe Kryſtallen find weiß, 
glänzend, — fuftbeftändig, und ziehen nur alsdenin 
wenn fie mit Säure überlegt find, Feuchtigkeit aus der Lüft 
en. Gut bereitete werden eher an der Luft etwas trockeneß 


., „und verfieren dabey ihren Glanz und ihre Durchſichtigkeit. 


. 


Bon dem Fichte und von entzündlichen Daͤmpfen werden fek 
bige an der Luft leichtlich ſchwarz. Sie bejigen einen ſchar⸗ 
fen äsenden, demohnerachter ſchrumpfenden und aͤußerſt bit⸗ 
tern Geſchmack, und werden dahero von ſolchen Schriftſtel⸗ 
lern, die ſich gern verblümter Beuennungen bedienen, Fel 
mẽtaltorum genannt: Bey dem. ioten Grade der Wärme 
nah Reaumurs Thermometer loͤſet das Waſſer eine ofeich 
ſchwere Menge : des Silberfalpeters auf und ſiedender Mein: 
geift nimmt 2a deſſelben in ſich, läßt aber das Aufgeloͤſte bey 
‚sem Erkalten auch ſchnell wieder anſchießen. (Wenzel v. d, 

: | Verw. 


ſung zu befaramen, als wenn man Kapellfüber darzu ges 
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Salveterſaͤure, deren man ſich zur Auflöfung: bes. Silbers 
bedient, waͤſſericht, foerfofge, ohnerachtet der Sättigung, 
dennoch Feine Kryſtalliſtrung ‚meil.das Waffer hinlänglich 
iſt das neue fehr. auflösliche Salz aufgeldfer zu erhalten, 
Man fann aber alsdenn ohne wiele Mühe Silberfryftallen 
erhalten, wenn man das überfliffige Waffer abraucht und 
alsdenn Die Feuchtigkeit erfalten läßt, 

Man koͤnnte auch fehr fchöne und ſehr weiße Silberkry⸗ 
ſtallen erhalten, wenn man ein mit Kupfer oder mit Eiſen 
legirtes Silber naͤhme, weil dieſe beyden letztgedachten Me⸗ 
talle mit der Salpeterſaͤure zerfließbare und fange nicht fo 


leicht zu kryſtalliſtrende Salze als Sil ber geben. Man darf 


alsdenn nur, wenn es noͤthig iſt, die Aufloͤſung abrauchen 


laſſen, ſo wird ſich das Suͤber durch das Erkalten kryſtalli⸗ 


ſiren das. Kupſer und das Eifen Dingegen aufgelöfet bleiben. 
Nach Abgießung der obenſtehenden gefaͤrbten Feuchtigkeit 
wird man ziemlich weiße und faſt reine Kryſtallen finden; 
um fie aber vollends zu reinigen, muß man felbige, nach— 
dem man ſie hat ablaufen oder ablecken (offen, abermals in 
fer reinem Waſſer aufloͤſen und zum zweyten Male kryſtal⸗ 
iſtren; und wenn man ſie nun hinlaͤnglich ablaufen laͤßt, 
e wird man fie vollkommen ſchoͤn finden.,2) Es iſt dleſes eis 
nes von den Mitteln das Silber vondem beygemifihten Eis 
fen oder Kupfer zu ſcheiden, und aus einem Fupferhaftigen 
verarbeiteten Silber eine chen ’fo ſchoͤne und weiße Auflde 


y 


Die 


Verw. &, 436 und 4412) Die hlerbey wiedererſcheinen⸗ 

‚ben Kryſtallen ſtellen aber kein regelmaͤßiges, ſondern ein 
ſtumpfwinklichtes Achteck vor, aus welcher Geſtalt Demeſte 
.Cl. cp. 424.) auf einen ſchwaͤchern Zufammenhang der Saͤu⸗ 
re mit dem Silber ſchließt. 


nommeii haͤtte. 


) Die erſten Kepftallen ind wirklich nicht kupferfrep und ſehen 


auch) nicht fo weiß, wie die aus dem teinften Silber bereite: 
ten aus. Ihren Rupfergehalt verräch das flüchtige Altkali. 


‚sit 135 


Die Silberkryſtallen ſind alſo, wie man ſieht, ein wah⸗ 
rer Silberſalpeter. Sie haben auch die Eigenſchaft faſt 
eben fo gut, wie der gemeine Salpeter, der das feuerbeſtaͤn⸗ 
dige Alkall zum Grunde hat, auf den Kohlen zu fließen. 
Den Anſtellung dieſes Verſuches findet man nad) gefc)ehe, 
ner Berpuffung das Silber in metallifcher Geſtalt auf er 
Oberfläche der Kohle bangen "). 

Ohnerachtet der Verpuffungsfaͤhigkeit des Sitberfalper 
ters auf glüenden Kohlen, weldje anzelgt, daß zwifchender 
Ealpeterfäure und dem Silber ein ziemlic) fefter Zuſam- 
menbang ift, ift dieſer Zufammenbang dennoch) nicht ſtark 
genug einen gewiffen Grab von Wärme zu erfragen, fodaß 
man diefe beyden Subftanzen durch das Ealciniren oder Der 


filliren von einander fcheiden kann. ) — 
ae "Die 


r) Wenn der. Verſuch gerathen ſoll, ſo muß man den. Silber: 
falpeter in die Aushölung einer flachen rothgluenden Kohle le: 
gen, welche nicht mehr xaucht. Man kann aber auc) die 

. Berpuffung diefes .metallifchen Salzes vermittelt der Flamme 
der Emallirlampe vor dem Loͤthrohre auftellen. (Bergmann. 
de tub. ferrum, $. 14. Op. II. 470.) Und fich bey dieſem 
und Abnlihen Verfuchen eines Schmelstiegelchens , bedienen, 
welches aus Koblenpulver und Traganthichleim (Goͤttling 
Taſchenb. 1788. ©. 27.) Ehrmann (in Erells Ann. 1788. 
II. 144.) bereitet und durch den Zufaß von einem vierten 
Theile feingepülverten und gefchleimten Thon so haltbar ge: 
macht. worden ift, daß ſich feine Grube oder Spur nicht zu 
fehr erweitern kann. ( Böttling Taſchenb. 1790 ©. 50.) 
Wegen jener Berpuffungsföhigkeit erhalten die Silberkryſtal⸗— 

fen oder alıch der aus ihnen-bereitete Silber «oder Höllenftein - 
den Namen Argentum ardens. (Boerhaave Elem. chem. 
To. U. pr. 184. ) 

s). Für ſich in der Luftgeraͤthſchaft deſtillirt giebt das ſalpeterſau⸗ 
re Silber mit veraͤnderten Vorlagen ſehr viel Salpetergas 
und nachher Lebensluft. (Prieſtley über Luft IH. 9.) Wenn 
der Verſuch ohne Zerreißung des Gefäßes glücklich abläuft, 
findet man das Silber wiederhergeftellt. Berthollet (Mem, 
de Par, 1780. Erells Ann. 1786. II. 60.) befam auseinem _ 
Lothe diefes Salzes 30 : 32 MWürfelzolle mehr oder wentger 


dephlogiftieirte Luft, in der — fand er nur dieſe, = 4 
hei 
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Die Silberkryſtallen ſchmelzen bey einer ſehr gelinden 
Hitze lange vorher, ehe fie gluͤen. *) Sie verlieren das Wafz 
fer ihrer Kryſtalliſirung ſehr leicht und geftehen fodann zu eis 
ner ſchwaͤrzlichten Maffe, welche man in Formen gieße und 
Silberftein oder Höllenftein nennt, 25*2 

Dieſes Salz iſt ſehr ägend. Es beweiſen dieſes die Wir 
kungen des Silberſteines, den man, ohnerachtet er bey der 


zu feiner Bereitung nöthigen Schmelzungeinen Theil feiner - 


Eäure verloren hat, dennoch in der Wundarzneykunſt als 
eines der wirkſamſten dletzmittel gebraucht.“) Diefe Aetzkraft 
| — der 


Theil davon bey der Vermiſchung mit dem Salpetergas zu 
Salpeterfaure geivorden war. Er hatte alfo bey dieſem Verſuche 
ohne Zweifel mar einerley Vorlage. Als eben dieſer Chymiſt 
Weingeiſt über Silberkryſtallen abzog, fo ſchoßen aus dem 
noch flüffigen Ruͤckbleibſel zwar unordentliche Kryſtallen wie⸗ 
der on, allein es fiel auch ein ſchwarzer Staub zu Hoden, 
Die Menge diefes ſchwarzen Staubes vermehrte fich, als er 
Bas Uebergenangene nochmals in die Metorte zurücfgoß und 
wieder abiog. Herr Debne (®. Erells chem. Journ. TI. 

52.) bat bemerkt, daß fich die Silberkryſtallen bey dem mäfs 
igen Grade der Märme, welcher zum Abdampfen und Kry⸗ 
ſtalliſiren der noch übrigen Fluͤſſigkeit, aus welcher fie anges 
Ihoffen waren, erfordere wird, den hölzernen Spatel, wo⸗ 
mit man fie umruͤhrte, anzuͤndeten, und daß auch ſogar eini⸗ 
ge Tropfen ihrer Aufloͤſung, wenn fie auf Löfchpapier in einer 
Waͤrme, die daffelbe noch nicht gelbmachen £onnte, fielen, e# 
ſchnell entzündeten und fo, wie der Salpeter auf Kohlen, 
verpufften. 


?) Im Schmelztiegel mit rothen Dämpfen, Schäumen und 
Aufblahen, bis endlich alles Anſchußwaſſer verflogen iſt; wor⸗ 
auf das Ruͤckſtaͤndige ganz geruhig fliege, 


u) Here Di Sabnemann bat bemerkt,‘ baf die Auflofung 
ber Silberfryftallen in fünfhundertmal mehr Waffer, das 
Fleiſch ungemein wider die Faͤulniß ſchuͤtze; daß ſtarke Stů— 
cken Fleiſch in einer etwas reichhaltigern Aufloͤſung vierzehn 
Tage lang gebeitzt und ſodann naß einer Waͤrme, bey weicher 
anders Fleiſch ſchnell fault, ausgeſetzt, ohne einigen Uebelge⸗ 
ruch und ohne je wurmicht zu werden eintrocknet; das Yoo.s0n 
Silberkryſtallen Flußwaſſer, das aber nicht in die Son: 

te 
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der Sllberkryſtallen haͤrte den ianerlichen Gebrauch derſel⸗ 
ben, wie es ſcheint, verhindern ſollen. Indeſſen haben fich 
doeh Aerzte gefunden, die fie als ein waſſertreibendes Ab» 
führungsmietel nehmentießen. Boyle; der Bein Arzewar; 
aber von einigen Aerzten unterſtuͤtzt wurde, fchlug die Vers 
ſuͤßung dieſer Silberkryſtallen vor und ruͤhmt dieſes Mittel 
ganz ungemein. Die Art dieſes Aetzmittel zu verſuͤßen bes 
ſteht darinnen, daß man fie ine Waſſer aufloͤſet, dieſe Auf⸗ 
loͤſung mit einer Aufloͤſung einer gleichen Menge von Sal⸗ 
peter vermiſcht und. alles zuſammen bis zu einem trocknen 
weißen Ruͤckſtande in einer ſehr gelinden Hitze eines Sand⸗ 
bades abraucht, um, wie Boyle fage, nur einen Theil der 
Salpeterſaͤure zu vertreiben und doc) die Maffe nicht in 
Fluß zu bringen’), Man macht hierauf aus dieſem weißen 
Pulver mit Brodfrummen;, die man mit Waſſer angefeuchs 
et bat, Pilem 005... F 
er Ne ö 35 F Ohne 


ne geſetzt werden darf, in allen Gefaͤßen und. ih jeder Wärme; 
wenn nur fein Sonnenſchein darzutommt, unverdorben und 
trintbar erhält, auch ihm, mie es ſcheint, ſcharbockwidrige 
‚Kräfte mittheilt; daß eine Auflbſung dey Sitberkiyftallen in 
tauſendmal mehr Wafler den, Faulgerudy und das uͤble Anfes 
% alter Schäden in. Kurzer ‚Zeit verfreibe und als Gurgelwaſ⸗ 
er in der faulihten Bramme und bey Mundgeſchwuͤren vom mis⸗ 
. gebrachten Queckſilber fehr dienlih fey. So rühme auch 
Herr Scopoli die Auflofung eines Grans vom Höllenftein in 
einem Pfunde Waffer als eine nügliche Einfprüßung beym 
einfachen venerifhen Tripper. Schon bey Boerbaave (Elem, 
Chem. I. pr. 183.) findet man, daß das falpeterfaure Sil⸗ 
ber in alten Schäden, gerade nicht als Aetz⸗ ſondern als Heil« 
mittel nuͤtzlich ferx — 


u) Dieſer ſilberbaltige Salpeter (Nitrum argentiſerum) 
‚wurde von den Aerzten, die es wagten, ſich deſſelben zu etfis 
hen Granen als cines heftigen Abführungs » und harntreibens 

den Meittels vorzüglich in der Waſſerſucht zu bedienen, unter - 
dem Nameun Catharticumlunase, Hydragogum argenteum, 
Cryttalli — u. ſ. m. verſchrieben. Man ſehe Ros 
bere Boyle de vtil. philoſ. exper in med. p. 364 Ange⸗ 
lus Gala Oper. omu. p. 200 faq. Soerbasve — 

chem. 
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Ohne in den Chymie viele Kenntniſſe zn-bafıgen / ſieht 

man zur Gnuͤge, datz der mit den Silberkryſtallen vermifdy 
te Salpeter auf dieſes Aetzmittel Feine Wirkung hat, auch 
felbige folglich auf feine Weife abfüßen kann, fondern es 
eben fo läßt, .als £8 vor der Vermiſchung war. 
Zweytensbehalten die Silberfryftallen bey dieſer Are 
felbige aus zutrocknen ebenfo viel, janoch mehr Aetzbarkeit, 
als der Silberftein. Denn indem der letztere fo fehr erbige 
wird, daß er ſchmelzt und: ſchwarz wird, verliert er noth⸗ 
wenig auch eine größere Menge Säure. ) Wenn mannun 
dieſes erwaͤget, fo. wird man ſich nicht leicht uͤberzeugen koͤn 
nen, daß dieſes von Boyle empfohlene Mittel ſo mild und 
ſo ſiche fen, als er vorgiebt; und eben deswegen iſt es auch, 
der großen Lobeserhebungen ohnerachtet, die ihm dieſer Ma⸗ 
turforſcher gegeben hat, noch nicht als ein ——— 
nommen worden. 

Moch muß manin Ruͤckſicht der Silberkryſtallen bieſe 

merken, daß ihnen Lemery auch dem Namen Silbervi. 

triol geh, . Da ſi ſie aber nicht das geringfte von Vitriol. 
— ſaure 

F — I. pr. 183.3 * in — Gold und Silber⸗ 

>... machen des filberhaltigen Erpftallifirten Salpeters bedienen, 

„.. wenn fie leichtglaͤubige und unwiſſende Leute bereden tollen, 

dasßs man aus Zinn oder Bley Silber erhalten Fonne,, „ift be⸗ 

‚ reit3 gedacht, roorden, 

Ä eo) Daß die Silberkryſtallen atzender als Hoͤllenſtein kn folf« 
ten, weil fie bey ihrer Verwandlung in dieß Aetzmittel Saͤu⸗ 
re verhieren, kann mis Zuverläffigkeit nicht behauptet werden; 
da die Aetzkraft nicht ſowohl von der Wirfung der Säure als 
vielmehr von der anziehenden Kraft des Silbers gegen dag 
Brerinbare ehierifcher Subftangen herzufommen fcheint. Man 
fehe Bertböllet ( Mem. de Par. 1780. und in Erells Atın. 
1786. II. 61.) Diefes foll abet durchaus feine Schutzſchrift 
fuͤr Boyle und Loerbaave's gewagten Gebraud) dieſes 
Mittels in der Gabe von einigen, Granen feyn. 

%) Courg de Chymie Diesd, 1726. 8.1, 142. Allein der 
Mame ift älter, Man is Bi Sebure (Trait& de la 
Chym. Al. 753.) 
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— ſo ſchickt lich, dieſer Name durchaus nicht 
gelegt werden, weſches aus der Bereinigung der Vitriol⸗ 


—— 


) Zerſetzen läßt —— der Silberſalpeter durch alle alkaliſche Sat: 
ze und Erden, vorzuͤglich wenn dieſelben Luftſaͤure enthalten, 
da denn das mit der Luftſaͤure verbundene Silber in Geſtalt 
eines weiſſen Kalches niederfaͤllt. Mildes feuerbeftändiges 
Laugenſalz giebt dem Silberniederfhlage 3% Theile Zunah— 

me am Gewichte. Aetzendes feuerbeftändiges Laugenfalz fällt 
das. Silber ſchwarzbraun, mit us Gewichtszunahme. Aetz- 
geiſt faͤllt das Silber langſam, an Farbe grau. Kalchwaſſer 
fälle das Silber weißgelb. Durd) Trocknen bräunt fich der 
Niederſchlag. Ferner zerfeken die Silberkryſtallen auf dem 
naflen Wege alle metallifhe Subftanzen, nur Gold und Pia- 
tina nicht. - Hundert Theile Silber „ welche in Salpeterſaͤure 
aufgeloͤſt waren, erforderten zu ihrer Faͤllung aus der mit zwey⸗ 
mal mehr. Waſſer verdunnten und moͤglichſt in Ruͤckſicht der 
Säure geſaͤttigten Aufloͤſung vom Queckſilber 135 Theile; 

das Silber war aber mit 355 Theilen Queckſilber zu einem 

. Dignenbaum vereiniget ; vom Bleye, weiches fogleich beym 
,, „Einbringen in die Auflofung ſich ſchwaͤrzte, in Eurzer Zeit 
‚ "aber mit einer aus kryſtalliniſchen Nädelchen erzeugten Sit: 
berrinde bedeckt, wurde, und, um alles Silber , dein jedoch 
+8 bis so Progent Bley ſich beymüchte zu fällen, zuleßt die 
Mitwirkung der Digerichise erforderte , 234 Theile; vom 
Kupfer, an welches es ſich vollig Eryftallinifch und, aͤußerſt 
rein anhängt,.,3+ Theile; vom Faltbrüchigen Hufabyer Roh⸗ 
: »der Sußeilen, welches befler als zähes Eifen, jedoch nicht ob» 
ne beygemifchten Eiſenocher, das Silber fällte, 48 Theile; vom 

. Zinne mit anfangs £ruftallinifchen , nachher aber durch 115 
Theile, beygemifchten Zinnkalch geſchwaͤrztem Niederfhlage, 

88 Theile; vom Wißmuthe, davon die zuerſt eingetragenen 
Stuͤckchen weiß bleiben und mit Silbernadeln bedeckt wurden, 
die zuleßt eingetragenen hingegen fich fogleich ſchwaͤrzten, und 
welches mit vielen Befchwerlichkeiten das Silber doch nicht 
ohne 5% beygemifchten Wißmuthkalch lieferte, * 174 Theile: 
yom Nickel, der gepülvert eingetragen werden muß und durch 

das Eryftallinishe Silber mit „a braunen Pulver verunrei- 

nigt darftelfte, ohngefähr 64 Theile; vom gediegenen Arfeniks 
koͤnig, der auch nur als Pulver langfam eingetragen gut er 
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Silberſtein, Äßender; Silberaͤtzſtein; Aetz- 
ſilber; Hoͤllenſtein. Lapis infernalis; Caufticum 
lunare; Luna cauflica. Pierre infernale. Infernale ftone. 


Lunar Cauſtic. Pietra infernale. Diefe Bereitung " 
0) | A 


doch mit a Arfenikfalch Beymiſchung wirkt, 92 Theile; vom 
Kobalde, der das Silber vortrefflich kryſtalliſirt niederfchlägt, 
37 Theile; vom Zinfe, welcher fich fchnell Ihwärze und davon 
gleichſam mit einem grauen Moofe überzogen in kurzer Zeit 
das Silber metallifh jedoch mit 5, Theilen beygemlſchten 
Sinffatche fällt, ss Theile; vom Spießglaskönige, der das 
Silber in gekruͤmmter Blaͤttertruͤmmerchengeſtalt mit 2%, 
Theilchen beygemiſchten Spießglaskalche faͤllte, 83 Theile; 
vom Braunſteinkoͤnige endlich den ſogleich eine Silber» 
rinde übersog und den feften gelblichem Niederfchlage 7%, 
Theile theils gruͤnlichen, theils Ihwärzlichen Kalch beymifchte, 
s+ Theile. Aus diefen Berfuchen ſchloß alſo Bergmann 
(Opufe, IV. 138 — 145. 150 faq.) daß man, wenn 
man die Menge des Brennbaren, welche eine Eentner Sil 
ber bey feiner Auflöfung in der Salpeterſaͤure verliert, mit 100 
bezeichnete, aus der Anzahl der Theile jedes fällenden Mes 
tafles, deſſen Brennbares das Silber twieder darftelle, die 
Menge des Brennbaren bejtimmen Fire, jedes Metall 
im Hundert enthält. Kerr Demefte (Letter. XXX, es 
XLHI Vol. II. p. 52. 423.) bemerkt, daß Kupfer und 
Bley, welche das Silber ans der nicht vorfhlagenden Salpes 
terfäure in achtfeitigen nbereindnderbängenden Kryſtallen me« 
taltifch fallen, bey vorſchlagender Säure nur einen grauen, 
matten oder glanzlofen Niederſchlag gewährten; und Here. 
Kirwan beftätiget Aewis Erfahrung, daß zutveilen dag Rue 
pfer das Silber aus der Salpeterſaͤure nicht fcheide, und lei: 
tet diefes Eraͤugniß entweder von der mit metaffifchem Silber 
uͤberſaͤttigten Saͤure eder von ihrer Berbindung mit einem zu ſehr 
entbrennitofften Silber her; bemerkt auch, daß man die Fäls 
fung in diefem Falle daducch erhalten könne, daß man entwe⸗ 
ber die Aufloͤſung erhist, oder etwas mehr Säure hinzuſetzt. 
Kirwan führe auch Schluͤtern zum Zeugen an, daß bie 
Balpeterfänre inimer etwas von Silber zurück behalte. " Das 
finde ih in Schlürers Probirbuche Cap. 46., wo er vonden 
beißen Silderfällen im kupfernen Kefiel und von dem kaltem 
Silberfaͤllen in aläfernen und irrdenen Gefchirren durch ein» 
geleste Kupferplatten handelt, nirnends; vielmehr erhellet 


aus deſſen Vorſchrift, die Feuchtigkeit mit etwas 2. 
auf 
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ein Aetzmittel, welches man aus den Silberkryſtallen 
— verfer 
auf Silber zu probiren und aus der Bemerkung, wenn das 
Waſſer nicht weißlich werde und ſich nicht verändere, fo fey 
es genug gefällt, deutlich, daß er die vollkommne Silberfäls 
fung Eeinesweges bezweifele habe. Die metalliiche Faͤllung des 
Silbers durch Eifen geht fehr langſam vor fih und erfordert 
wohl acht Tage, (Ilſemann in Erells Ann. 1789. H.323.) 
Zavoifiers Benukung der Verſuche von. Bergmann zür 
Beftimmung der Menge Säureftoff, weiche das fällende Me: 
tall aus dem in der Auflofung befindlichen Silberkalche an fich 
ziehe, find in Mem. de Par. 1732. p.|sı2 ſqq. und daraus in 
Crells Ann. ı788. I. 453 ff. nachzuleſen. So wie nun 
die anedachten Fällungsmittel den Silberfälpeter dadurch zer⸗ 
ſtoͤren, daß fie feinen’ fauren Beſtandtheil an ſich ziehen, 
fo bewirkte hingegen die Salzfäure, die Zucferfäure und die 
Vitriolſaͤure wegen ihrer nähern Verivandichaft mit dem Sil⸗ 
ber die Zerferung des Silberjalpeters.: Die Arſenikſaͤure bringt 
nur eine unvollfommene Zerfekung des Silberfaiperers her⸗ 
vor, und die Flußſpathſaͤure fcheine faft nur dann einige Wir, 
Eung zu äußern, wenn fie noch mit, etwas Salzfäure veruns 
reiniget ift. Weit Eräftiger feheint. die Fettſaͤure den Silber« 
fatpeter aus feiner Miſchung zu feßen. (S. Th. II. ©. 478.) 
Diejenigen Mittelfalze, welche Salzſaͤure, Zucerfäure oder 
Bitriolfäure enthalten, verurfachen ähnliche Niederfchläge, wie 
‚die angeführten Säuren. Merkwuͤrdig ift Aabnemanns 
Demerfung, daß fich ein Gran Silberfalpeter aus 230,400 
Gran Waffen durch Kochlalz nicht fichtbar ‚fällen Taffe; weiler “ 
daraus den Schluß macht, daß das Hornfiwer ein Salz fey, 
welches fich in 300,000 Theilen Waller aufzuloͤſen ſcheint. 
¶ S. van der Sande Kennzeichen der Güte ıc. der Arzney⸗ 
mittel ©. 267.) Bergmann (Op. I, ı01,) fahe, daß fich 
ein Stan Kochſalz, in einer Schwedifchen Kanne Waffer 
aufgelöft, als ein wirkſames Fällungsmittel der Silberaufls: 
fung bewieß, da hingegen ein halber Gran, ineben der Men— 
ge Waffer aufaelöft, unmwirkfam war, VBermittelft einer dop« 
pelten Verwandſchaft zerfeken den Silberfalpeter das vegetas 
biliſche Arfenifmittelfalz, (fh IH. V. S. 398. Anm, f.) der 
Arſenikſalmiak, (N Th. V. ©. 406.) das vegetabiliiche 
Sauerfleemittelfal;, (f. Th. V. ©. 542.) das faure ſchmelz⸗ 
bare Harnfalz, f. Th. V. ©. 468.) die effigfäurehaltigen d 
Mittelſalze, (Durande in de Morveau Anfangsgrüände 
der theoret. und praft. Chym. Th. II. ©. 14.) unter 
denen die zerfließbare Blaͤttererde, wenn fie mit der . 
| - ung 


\ 
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verfertiget „ indem man ihnen vermittelſt der Schmeljung 
alle ihr Kryſtalliſationswaſſer entzieht, | 


Wenn 


— 
ſung des Silberſalpeters vermiſcht wird, das Silber in Ge⸗ 
ſtalt ſchmaler Nadeln und perlfarbiger Plaͤttchen fällt, (ſ. Me- 
dical Comment. by Andr. Duntan, 1780. P. Ill.p. 364.) 
der Weinfteinfalmiaf, (Durande bey de Morveau a. a. 
D.Th.111.©. 56.) die ſpathſaͤurehaltigen Mittelſalze (Schee- 
le f. Erells hem. Journ. Th. II. ©. 200.) und der-fertfäu« 
rehaltige Salmiak. (S. Th. II. ©. 478.) Die Leberluft 
färbt die Auflöfung des Silberfalpeters, nachdem mehr oder 
weniger die Säure in ihm vorfchlägt oder nicht, braum, roth⸗ 
braun oder ſchwarz. Etwas zugegoffene Salpeterfäure Löfet 
dieſes geſchwefelte Silber mit Zerfekung wieder auf. Mar 
bedient fich dahero der Silberanflofung zur Ausforſchung der 
Gegenwart der Lebenstuft in mineralifchen Waſſern (Berg— 
mann Op I. 102. 239 f. Kirwan Schr. IN. 69.) Auch 
 Auszurartiger Stoff, brennbare Dünfte oder Sumpfluft, die 
in Waſſern enthalten ift, kann aus der: falpeterfanren Silber⸗ 
- Auflöfung einen braunen Niederfchlag fällen (Weſtrumb fl. 
phyf. chem. Abd. I.2. 102.). Dutch den Phosphorus wird das 
Silber aus der Salpeterfäure in fchönen metallifchen glänzen: 
den Zweigen geſchieden. (Ilſemann in Crells Ann. 1789. 
II. 323. Mag Seife auf die Silberauflofung wirke, f. oben 
©. so. Was Gallaͤpfelaufguß und Gallaͤpfelſalz thun f. Th. 
11. ©. 604 f. 607. Ä 
Wenn man in der Aufloͤſung des Eilberfalpeterd Kreide‘ 
auflistet, alsdenn die Feuchtigkeit bis zur Trockne abraucht, 
und. den Ruͤckſtand fo lange brennt, bis ein gelber Danpf 
äuffteigt, fo erhält man Schulzens Nachtmagneten (Sco- 
tophöricum Schulzii) welcher in einem wohlverſchloſſenen 
Glaſe, der Sonnenwaͤrme ausgeſetzt, ſchwarz wird. Selbſt 
die mit aͤußerſt vielem Waſſer verdünnte Aufloͤſung des falpe- 
terfauren Silbers, darinnen das Wafler zum Silberkryſtallen 
== 300,000: 1, ſich verhält, wird, wenn man hur dußerft 
wenig Kochſalz darinnen aufloft und es in die Sonne ſetzt, 
ein ſchwarzes Pulver ablesen. Habnemann in Erells Ann. 
1788. II. 486. Auch braucht man den Silderfälpeter zu ber 
Bereitung des Meuderiſchen Phbospborus. ©. Th. IV. 
&. 752. Anm. Die Übrigen Nutzungen des Silberfalpeters 
find eben die nämlichen mit den Nutzungen ber falpeterfauren 
Silberaufloͤſung. ©: Silber, 
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Wenn man alſo ben atzenden Silberſtein bereiten will, 

fo nimmt man Silberfryftallen *), thut fie in einen guten 
heffifchen Schmelztiegel *) welcher wegen des zlemlich be- 
trächelichen Auffchwellens, das zu Anfange des Schmel—⸗ 
zens fich ereignet, verhältnigmäßig zu der Menge der ger 
dachten Kryftallen, die man ſchmelzen will, fehr groß feyn 
muß >). Man ſtellt diefen Schmelztiegel in eine Kohlenpfan⸗ 
ne oder in einen Ofen, welcher nicht ftarf ziehen darf, zwi⸗ 
fhen fehr wenig glüende Kohlen, weil die gedachten Kry- 
ftallen fehr leicht fließen, und weil eine zu ftarfe Hitze dem 
Silberaͤtzſteine nachtheilig feyn würde *). Anfänglid) fliege 
diefe Materie fehr geſchwind mit Wallen und Auffchwellen; 
daher man denn vornehmlich im Anfange nur eine mäßige 
Wärme geben muß, weil fonft ein Theil der Maffe über 
laufen und fo wie der Salpeter, abermit Wiederherftellung 
des Silbers, auf den Kohlen ſchmelzen würde. Nach und 
nad) 


2) Oder den trocenen Ruͤckſtand der abgerauchten Auflbſung 
des Silbers in Salpeterfäure. Beyde müffe fo fehr als nur 
immer möglich von allem Kupfer rein feyn. 

a) Manche wie 3.9. Malounin (med. Chim. Th. IV, Cap. $. 
S.ewis neues engl. Difp. II. 587.) empfehlen fogar zu Auf: 
löfung des zum ‚Höllenfteine beftimmten Silbers in dreymal 
mehr Scheidewafler einen Schmelstiegel zu nehmen. Allein 
dabey ſowohl als ei der Schmeljung ber Silberfryftallen 
geht gar zu viel Silber verloren, welches ſich in den Tiegel 
zieht. Es ift denn auch zu beyden Arbeiten nüßlicher, ftatt ei- 
nes irdenen Schmelztiegels, der auch nach der Ueberglaſung 
mit Peinol und Glaspulver noch viel von Silber in fich zieht 
(3. €, Dollfuß pharm. chem, Erfahr. S. 46.) ſich eie 
einer porcellanern Tafle bedienen. Gagen Apotheferk,$. 369, 
Zermbſtaͤdt in Erells N. €. IX. 65. Dollfuß a. a. O.) 

b) Das Gefäß muß fünf bis ſechsmal mehr fallen köͤnnen. (As 
wis a. a. D.) Man Earın aud) Theilmweife arbeiten (Aermb; 
ſtaͤdt a. as ©.) Bey dem Aufwallen fprügen auch Kleine 
Tropfen in die Höhe, vor denen man fich hüten muß, (Ma⸗ 
lonin a. a. O. ). 

ce) Hermbftädt ſetzt das potcellanerne Gefäß ins Sandbad 
Dollfuß mitten in ausgebrannte gluͤende Kohlen. 
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nach vermindert fich das Aufmallen; und alsdenn kann man 
das Feuer, wenn esnoch nicht fiarf genug if, in etwas 
vermehren, um die Materie in einen ruhigen Fluß zubrin« 
gen. Sobald fie fic) in diefem Zuftande befindet, gieße 
man fie in eine eiferne Form, welchezu diefem Bebrauche 
beftimme ift, und die man erft etwas erwärmt und inwendig 
mit Unfchlitt ausgegoffen hat. Im dieſer Form laßt man 
den Höllenftein geftehen und Falt werden, und nimme ihr 
hernach heraus, um ihn in einer gläfernern, mit einem einge⸗ 
riebenen Stöpfel verfehenen Flaſche aufzubewahren. 
Man giebt dem Eilberägfteine die Geſtalt Fleiner Wal⸗ 
zen oder Bleyſtiſte, welche ohngefaͤhr ein Linie dick ſind, 
weil ihn der Wundarzt, der ſich deßelben zur Beſtrei⸗ 
dung des ſchwammichten wilden Fleifches in Wunden und 
Gefdywüren bedient, in ein Bleyſtiftfutteral ſteckt, um ihn 
nicht mie den bloßen Fingern angreifen zu. dürfen, welche 
Dadurch befchädiger werden fönnten. Die Forme zu dieſem 
Aesfteine ift denmaci fo geftalter, daß fie felbigem Die ge= 
dachte Geftalt geben kann. Sie enthaͤlt fünfbisfechs hehle 
Walzen, weiche ſenkrecht und in gleicher Entfernung neben 
einander ftehen, und auf welche eine Rinne paßt, in die 
man die Materie hinein gießt, um die Walzen damit an» 
zufüllen. Cie beſteht aus zwey Stüden, welche der Breite 
nad) genau auf einander paffen, und deren jedes halb fo viel 
von jeder hohlen Walze hat, als das andre, deſſen halbwal. 
zenförmige Vertiefung mit den ähnlichen Vertiefungen von 
jenem nur eine ganze hohle Walze ausmachen. Ben diefer 
Einrichtung Fann ınan, wenn man diefe zwey Hälften von ein⸗ 
ander nimmt,die walzenförmigenStücke des geftandenen und 
erfalteten Silberfteins mit leichter Mühe ganz befommen. 9) 
— | Man 


d) Start diefer Form kann man auch das flüffine Aetzſilber 
in die, mic einem fettbeftrichenen Stäbchen im nicht zu fendy 
ten Pfeifenthon eingedrüdten walzenfürmigen Höhlen gießen 
und nachdem es darinnen zu folchen Stiften geftanden ift, es 
ans den zerbrochenen Thonklumpen herausnehmen, Sites 
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Man muß den Silberaͤtzſtein augenblicklich ausgießen, 
ſobald er in einen ruhigen Fluß gekommen iſt. Denn der 
Grad von Hitze, den er alsdenn leider, iſt im Stande ihm 
feine Säure zu benehmen, die man in Daͤmpfen davon gea 


ber ſieht. Je laͤnger man ihn alſo nachher über dem Feuer 
liege, um deſto mehr würde er von feiner Aetzbarkeit verlies 


ten, die er Bloß von diefer Säure hat *), 


Bey der Operation des Silberaͤtzſteines ereignen ſich 
wey ziemlich merkwürdige Erfcheinungen. Die erfte iftdie 
ee Farbe, welche die auf folche Weife gefchmolzenen 
Silberkryſtallen annehmen. Man kann diefe Farbe meis 
nes Erachtens von einem Theile des Brennbaren dev Sala 
peterfäure herleiten, welcher fich bey dieſem Schmelzen im 
Ueberfluſſe an die Oberfläche des Silbersanhähgt, und dies 
fem Meralle ſowohl als auch ben übrigen weißen Metallen, 
bergleichen das Queckſilber, das Bley und der Wismuth 

| Fe . a : find, 


Stuͤckchen muß ſodann vom Fette durch Abwiſchen gefäubert 
und um es vor der Luft zu bewahren und beſſer angreifen zu 
zu koͤnnen; in trocknes weiches Papier gewickelt werden. Ce⸗ 
wis .ä. Ad. D.). ul 

2) Ein zu langes Otehenlaſſen Aber dem Feuer macht die Maſ⸗ 
fe erſtlich zu dick, To daß ſie nicht gut ih die Formen einfiefs 
ſen fanı; (Lewis &. a. O.) Fwehtens Aber Auch minder 
Eräftig. Die Fluͤſſigkeit muß braun in Fließen ausſehen Dep 
länger Schmelzen wird fle grau und das Silber ſcheidet fich 
daraus ih Geſtaͤlt eines ſchwarzen Pulvers. Ausgegoſſen ers 
hält man aus det grauen Fluͤſſigkeit eine gang weiſſe Maffe, 
welche die Haut nur gelb färbt. Hermbſtaͤdt (ih crella 
M. €. IX. 66,) haͤlt es für eine Bloß. hoͤchſt verdichtete Gafı 


f] 


peterfänre. Das zu Boden gefällene Ichtorge Gilder htitder 


noch wenigen drüber ſtehenden Feuchtigkeit durch Umruͤhren 

wieder verbunden und ſchnell ausgegoſſen, giebt zwar einer 
Hoͤllenſtein von ſehr ſchwarzer Farbe, der äber das Silber 
im Uebermaße enthaͤlt. Mit halb fo viel von dem trocknen 
Ruͤckſtande der abgerauchten ſalpeterſauren Gifberauflöfutig 
verſetzt und geſchmolzen wird dieſes minder kraͤftige Aetzſilber 
verbeſſert. 


VI. Theil. K 


r 
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find, allezeit eine ſchwarze Farbe miecheilt/ wenn es mit id. 


nen ot die _— Art verbunden wird: Fy. — 


Die 


) or Hoͤllenſtein erfeheint an Gare nicht immer einerley. 
: Der befte iſt graubraun oder dunkelgrau ;..der aleichfam das 


y 


Mittel zwiſchen dem weißgrauen und dem ſchwarzen haͤlt 
Vielleicht entfteht die Farbe des Höllenfteittes folagendermaßen 
der -Silberfalperer dampft während feiner Schmelzung den‘ 
Antheil Salpererluft aus, den er, wie. Kichard Kirwan 
in den Anm. zu der engl. Ueberſetzung von Scheelens Ab 


handlung über Luft und Feuer $. 37. nad) Fontanas Erfah: 


rungen bemerkt, noch in großer Menge enthält. CS. meine 
‚Ausgabe von-Scheelens angeführten Werke ‚ Leips, 1781: 
8. ©. 234.) Sobald die Salpeterluft die atmoſphaͤriſche Luft 


bey ihrer Entbindung berührer, fo verwandelt fie ſich, mie 


allezeit, nach Anziehung der reinften oder dephlogiſtieirten 
Luft des Dunſtkreiſes in Salpeterdampf, und die fließende 


Maſſe zieht aus der ruͤckſtaͤndigen phlogiſticirten Luft oder aus 


der zerſetzten Salpeterluft das Brennbare an. Menu man 
die Zuſammenſetzung des Waſſers aus Brenn-⸗und Lebensluft⸗ 
grundſtoffe aunimmt, ſo kann man auch, da aus einem zu 
lange geſchmolzenem Höllenfteine ſich Lebensluft entbindet, au— 
nehmen, daß bey der Zerſetzung des Waſſers den deſſen 


Maſſe noch enthaͤlt, mit: Verfluͤchtigung der Lebensluft der 


Brennſtoff dem Silber wieder zuwachſe und es feiner Wieder: 
herftellung nähere. Bertbollet bemerkt, daß bey der Ber: 


wandlung des: Silberfalpeters in Höllenfein etwas Salpeter⸗ 


fäure und mit derfelben auch ein Theil dem Silber entzogenes 
Brennbares verfliege:: Die Aetzkraft hange aber vorzüglich, 
nicht von der wenigenn am Silberfalche hängenden Salpeter⸗ 
fäure, fondern vom Silberfalche ab, der um ſo beuieriger 
nach Brennbarem wird, jemehr: er deilen beraubt worden ift, 
und alle auch das Brennbare thierfcher Subftanzen mit Hef⸗ 
‚tigkeit anzieht. CS. Erells Ann. 1786. IL. s9 61.) Ver: 
gleicht man hiermit was eben derfelbe Chymiſte bemerkte daß 
nehmlich mit thieriſchem Stoffe, z. B. mit Fleifch oder Wolle 


a. 8. verbundene Aeslauge bey ihrer Vermiſchung mit ſalpe⸗ 


terſaurer Silberaufloͤſung zwar anfangs weiß, in kurzem aber 
dunkler und zuletzt ſchwarz wird, weil wie es ſcheint der Sil⸗ 


berkalch ſeine Aetzkraft auf den thieriſchen Stoff und deſſen 
Brennbares Außert; (S. Berthollet in Crells Ann .ı789. 1. 
348.): fo 2* dieſe Betrachtungen noch mehr Annehm⸗ 


liches. Im ſehr ſchwarzen Hoͤllenſteine wird demnach weni⸗ 
ger 
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Die zweyte merfwürbige Erſcheinung an dem Silber · 
azſteine iſt die regelmäßige Stellung ſeiner Grundmaſſen, 
Di | Berdie Are von Kryſtalliſirung, welche:er beym Erfalren 
„| Ind Örftehen annimmt, Wenn man nämlich ein Stuͤck. 
hen von dieſem Yeßfteine zerbricht, ‚fü bemerft man, daß 
“ erinnerlich au® Fleinen Nadeln ober Strahlen befteht, wel⸗ 
©) de aus einem gemeinſchaftlichen Mittelpunkte nad) der 
“Oberfläche zugehen; ohngefaͤhr eben fo, wie man es in dem 
gunern der randen Eifen» und Schtwefelfiefe finder, Diefe 
s  Erfheinumg ift allen in einem gewiſſen Grade einfachen 
Körpern gemein, welche fangfam und ungefhört. aus dem 
füſſigen Zuftande In den feften übergeben, und rührt von 
Ä der Kryſtalliſrung ber. Vielleicht findet felbige eben fo bey 
bielen Mittelfalgen Statt, :an Denen man fie nur noch niche 
dohrgenommen hats); | wei Ä 
Ä Wenn der Sitberäßftein gut ſeyn fol *), muß er aus 
Kapellenfilber ) bereite worden ſeyn, oder falls man kupfer⸗ 
REM PEN de baltiges 


fr Aetzkraft, als im Graubraunen ſeyn, weil beym Verluſt 

es Waſſers die Salpeterſaͤure auch ihr Anhaͤngungsvermoͤ⸗ 

„..gen an dem Silberkalch verlöhren hat (Sermbſftaͤdt a. a. 
O) und die Verwandſchaft des Silberfälchs zum Brennbaren, 
die als Aetzkraft wirkt, ſchon ziemlich befriediget iſt; im weiß⸗ 
grauen ſchwerlich zerbrechlichen hingegen ſcheint die Aetzkraft 
etwas geringer als im graubraunen zu ſeyn, weil er zu viel Säure 
verlohren und zu lange im Fluß Heftanden. bat. Derjenige 
graue, welcher nach innen ſpießigt ift, iſt übrigens ſo gut, 

bie der graubraune zu brauchen, | 

8) Sehe innre Bildung des Aetzſilbers aus fpieß + und nadel ⸗ 
ormigen Theildyen zeigt offenbar, daß daflelbe nicht ganz 
alles Kryſtalliſtrungswaſſers dey feiner Bereitung beraube‘ 


werde. 

h) Bon gutem Hoͤllenſteine fordert Hahnemann (in van den 
Sande Kennzeicheti der Arineym. S. 268.) daß 35 Gran 
befieldet zwoͤf Gran Sälpeterfäure und drey und zwanzig 
Gran Silber enthalten ſollen. Diele Forderung gründet ſich 
ohne Zweifel anf Hermbſtaͤdts Verſuche Ca. a. DO.) telcher 
Aus fünf Unzen, ſecrhs Quentchen Silber, ivelches er in 174 
Unze, eines Salpeterfäure, die ſich zum deſtillirten Waſſer 

r e 2 wit 


% 
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haltiges Silber dazu nimmt, fo muß man die Silberkry⸗ 
ſtallen, die man darausierhält, auf $öfchpapier wohl abtrock⸗ 
nen laffen, weil man fie aufdiefe Art nad) Heren daume 
von ber Kupferauflöfung, die ihnen anhaͤngt, frey und 
fchön weiß macht. Die falpeterfaure Kupferaufloͤſung bes 
figt ziwar nach ihrer Eintrocknung ebenfal® einigermaßen 
'äßende Kräfte, aber doch weit geringere als der Hoͤllenſtein, 
‚und übrigens bat fie den Fehler, daf fie an der Luſt Teiche 
feucht wird *). Die geſchmolzenen Süberfrnftallen durch⸗ 
dringen gern den Schmelztiegel, und man leidet allo Vers 
luſt. Umdieſen Fehler zu vermeiden, pflegen geſchickte Ar- 
beiter die geichrflüffigfeit diefes Ealges zu benugen, und eg 
entweder wie Herr Rouelle in einem porcellanen Schmelz 
tiegel, oder in einer verfiebten Ketorte, oder wie Herr Dan 
me’ in einem fein filbernen Schmelztiegel zu ſchmelzen. 
u Silber, 


wie 42 zu 28, verhielt, dureh vorfichtige, allen Verluſt vor« 
beugende Bereitung acht Unzen und fechs Quentchen Höllen: 
ſtein erhaften hät. Dollfuß bekam aus zwey Quentchen Silber 
‚in ſechs Quentchen reiner Salpeterfaure (don welcher Staͤr⸗ 
ke? aufgeloͤſt drey Quentchen und neun Gran eines weißgrauen 
Hoͤllenſteins. Dieſer enthielte alſo nach obigen Bemerkungen 
mod) zu viel an Anſchußwaſſet. Nach Lemery ( Cours de 
Chym. I. 147.) und Baume (Experimentaͤlch. IH. 13.) 
geben eine Unze ganz reines Silber dreyzehn Quentchen Hoͤl⸗ 
lenſtein. Von Bruchſilber erhaͤlt man, nah Baume auf 
die Unze nur zehn bis eilf Quentchen. 


i) Da das Kapellenſilber auch noch etwas Kupfer enthaͤlt, ſo 
iſt es entweder noͤthig es durch Salpeter, oder durch Seda— 
tivſalz im Feuer zu reinigen, oder das aus Hornſilber wieder— 
hergeſtellte Silber zu brauchen. Indeſſen, wenn man nicht 

diie eingedickte ſalpeterſaure Auflofung des Kapellſilbers, fon« 
bern die durch wiederholte reinigende Kryſtalliſirung gefiom: 
menen Silberkryſtallen nimmt, fo iſt man vor der Kupfer: 

beymifchung and) ficher, j 


.. rn 
4) Der Eupferhaltige Silberaͤtzſtein wird an der Luft nicht nur 
feucht, fondern auch grün, und theilt dam Salmiakſpiritus ei⸗ 

tie blaue / Farbe mit. 8. — 
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Silbervitriol. &; Silber. | 
.Similor. -- Similor. Similor, Similor. Similore, 
Orpello, Man giebt diefen Namen derjenigen Verſetzung 
des Kupfers und Zinfes, welche in den beften Verhaͤitnif 
fen gemacht worden ift, um die Farbe des Goldes nachzuah⸗ 
men. ©. die Artikel Legiven, Rupfer, Meſſing 
und Zink. u | 
,r.. &Smalte, Smaltum. Snrmalte. Smalt. Smaltine: 
Smahte: Es ift das blaue Glas, welches aus dem bis 
jur völligen Verglaſung nit einer Fritte oder mit weißen 
Glaſe geſchmolzenen Kobaldkalche bereitet wird. Die fein. 
— Smalte iſt das ſogenannte Azur⸗ oder Email⸗ 

lau. ©. Azurblau, Kobald und Zaffer. 
Soda. Soda. Soude. Soda. Soda. Man bes 
greift unter. bem Mamen Soda die Afdhe von allen, See⸗ 
Pflanzen, welche man in einigen an den Ufern ber See 
gelegenen $ändern mit Fleiß verbrennt, weil die Aſche der⸗ 
feiben folche feuerbeftändige Salze enthält, welche fie ſehr 

nüglidy machen. ?) u. NT ET 
Es würde nicht nur angenehm fonbern auch fehr wich⸗ 


tig feyn , ‚die Mafur , das Verhaͤltniß und den Zuftand dee 


verſchie denen folzartigen und erdichten Materien recht genau 
zu kennen, die in den Arten der Soda enthalten find; ale 
lein ohnerachtet bereits verſchiedene gute Chymiſten ”") ander 

j K 3 Zerle⸗ 


U) Jetzt iſt es vorzůglich im Franzoͤſiſchen ſehr gebräuchlich, mit 
dem Namen Soude das reine Minerallaugenſalz zu belegen: 
w)-&. I. F. Benkels hiſtoriſch chymiſche Beſchr. des Salz 
krauts in feiner Flora faturnizante p. 963 ſqq. Dubamel 
Mem de Par. 1736. u.in Crells N. Arch. EV. 169 f. Mem.de 
Par. 1767, p. 233. 239. Endet Mem. de Par. 1767. p. 
487. Brandt K. $. V. A. H. 1746. 1756. p. 180 ſqq. I. 
6. Model de horace' nativ. Lond. r747.$. 27. I. F. 
Cartyeufer diff. exhibens noımulla de fale foda Fick. ad. 
V. 1757. Bächner und Schmids. difl, de. (pda hifpanica 
— | Ä eius- 


\ 
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Zerlegung dieſer Materie ziemlich ſtark gearbeitet haben, fo 
bleibt doch noch ſehr vieles zu unterſuchen übrig, um ſelbige 
recht genau kennen zu lernen, weil dieſe Unterſuchungen mit 
vielen Schwierigkeiten verknuͤpft find, und beträchtliche Ar⸗ 
beiten erfodernroärden, Man würbe mitdervollitändigen 
Zerlegung der verfchiedenen Pflanzen anfangen müffen, die 
‚ man wegen der Gewinnung der Soda zu verbrennen pflegtz 
dieſe Zerlegungen aber find, fo vielich weiß noch nicht mit 
der Umftändlichfeitangeftellt worden, welche hierbey noͤthig 
iſt. Ich weiß überdiefes aus Erfahrung, daß es Feine 
keichte Sache iſt, die verfchiedenen falzartigen und erdichten 
Materien von einander nad) und nach abzufonbern, welche 
bie Soda ausmachen, indem während und vermittelt der 
Verbrennung in diefen verfihiedenen Subftanzen, betrachts 
liche Veränderungen vorgeben, und mehr, oder weniger ges 
naue Verbindungen * ihnen eneftcehen, . Man muß 
ſich demnach hoch vorjege nur mit einigen allgemeinen Bes 
griffen, üher-die Narut det Arten von der Soöͤda begnügen, 


WMan unterſcheidet von felbiger zwey Hauptarfen: naͤm⸗ 
ih erſtlich die Spanifche, Alicantiſche und Languedoker *), 
a che * welche 
“ eiüsque vfü medico, chemico et oeconomico Hal. 1758, 
Pbilipp’Tac. Imlin difl: de foda et inde obtinendu pe= 
‚enbäri fale Argent. 1766. Savary dit. de Commerce 

HI. »888: faq; Neuenhahn Aum. von dem Beftaudtheile 

des Kalı genicuları und. der daraus zu bereitenden Soda in 

den woͤchentl. Hal. Anz. 1755. N. 37. 38. Mazeas und 
Marcorelle in Mem. preſ. V. 358 fgq. 531 faq. Se. Des 

jean diſſt hiftorica, analyf. chen. origo et vfus oeconom. 

- fod. Hifp. Lagd. B. 1773. X 
) Die Alexandriniſche, die man zu Conſtantinopel Caya- Ta⸗ 
| chi nennt, iſt die beſte; dann folgt die, einem friſchbereiteten 
Mohre gleihende Alicantifihe; die auch Soda de barille ge⸗ 
name wird. Schlechter als diefe ift die graue aus Cartha— 
Aenaz aber die Soda von Bourde, die aus: &mirna eins 
geführt wird weißaruͤnlicht ausſieht und viel Erde führe. 
(Malouin med Chim. ili. 23. S. 249.) Die Alerandri: 
aiſche, als die beſte, koͤmmt zu ung in ſteinharteu, grauen, 

mit 


/ 
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welche Burch die Einäfcherung der Kali und anderer aͤhnli⸗ 
cher Seepflanzen °) erhalten wird, und zweytens die aug 
der Normandie, welche man durch die. Verbrennung der 
Geegräfer ( Algae) und anderer Pflanzen. aus dem. Ge» 
ſchlechte der Tangarten (Fucus) bekoͤmmt, die in dem Meere 
ſelbſt wachſen, und in gedachter franzöfifchen. Provinz ind 
geſammt unter dem allgemeinen Namen Sectang (VE. 
sec) ) begriffen werben, weswegen auch) diefe zivente Art 
| | Eur 2 ze | votz 
mit kleinen weißlichen und groͤßern ſchwaͤrzlichen Stuͤckch 
ſchattirten Klumpen. Sie bleibt an der Luft trocken und ha 
heben wenigem Kochſalze viel Mineralalkali (Imlin J. c. 
dect. I. $. 5. Beym Zerbrechen muß man einen ſtarken Lau 
gengeruch foren. (Malouin a. a, O. ©. 250.) 
0) Als des Sodaſalzkrautes (Salſola foda L.), des serneinen 
ſtoachlichten Salzkrautes (Sallola kali Z,) und des‘ Sohlen: 
glasichmalzes (Salicomia europaea L.) ©. Bergmanns 
- Anm. zu Scheffers chem, Vorl: $.' ge. :ingleichen Imlins 
Piſſ de Soda etc. Arg. 1760, wo auch mehrere ſodagebende 
Pflanzen angeführet werden, Dergleihen Pflanzen: wachſen 
‚entweder an den Seeküften oder an folchen Orten, welche eher 
. dem Meeresgrund geweſen find. Scopoli führt aus einer 
geſchriebenen Abhandlung des Herrn Mitter Korgna deffen 
‘ Erfahrungen an, nach welchen die Aſche ‚aller der Pflanzen, 
welche in geſalzenem Hoden Wurzel fchlagen oder an dem Seeu⸗ 
fer gefäet worden find, ja felbft die Erden aus ſolchen Gegen⸗ 
den, die vordem Meeresgrund waren, fie mögen nun urbar 
gemacht worden feyn oder unbebauet liegen, wahre Soda 
oder Mineralalfali liefern. Lorgna erhielt aus ı so Pfund 
einer zu Ritratti di Chioggia auf Daleftrinifchen Boden 
und in der Gegendvon Brondole gegrabenen Erde durch Aus: 
taugen weniaftens ein Pfund eines lolhen „ zwar noch unrei- 
nen, aber zum Olasmachen fiir der Tangfoda weit vorzugli- 
dern Salzes, Selbſt die Alche von Kartendifteln Dipfacus 
fullanum ) ;: von Artifchosfen und andern auf ſalzreichem Bo⸗ 
den gezonenen Pflanzen gab ihm eüie zu allen Arbeiten der 
Glasmacherkunſt ſeht brauchbare Soda und er erflärtes folg⸗ 
lich fuͤr ſehr leicht, in deraleichen Boden nad) Gefallen fo viel 
Soda zu gewinnen, als man brauche. | 
P) Vorzüglich verfieht man uuter dieſem Namen den blafigen 
—* (Fucus veliculolus L.) Man ſehe den folgenden 
‚Artikel. Ä = ir, —— | 


J 
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von Soda Im Frangöfifchen den Namen Soude de Varec 
erhalten hatı Ä Au: 
.  Meberhaupe führen affe Arten der Soda dasjenige feu« 
erbeftändige Alkali bey ſich, welches dem Kochfalze zum 
Grundtheile, dient, und das man mineralifches Alkali, 
Alkali Des Rochfelzeg oder auch Natrum nennt. Als 
Tein die wahre Soda oder diejenige, welche man aus den 
Arten des Kali befömmt, enthalt eine weit beträchtlichere 
Menge davon als die aus dem Geetange erhaltene, welche 
faſt gar nichts davon liefert. nr 
Außer dieſem Alfali oder dem Antheil derfelben, wels 
hen man durch das Auslaugen herausziehen kann, befinden 
ſich in den Arten der Soda auch eine gewiſſe Menge von ei⸗ 
nem feuerbeftändigen gemeinen oder vegetabilifchen Alka⸗ 
fi 2), und noch überdiefes verſchledene Mittelſalze, welche 
durch die Werbrennung nicht zerftöree worden find, z. B. 
das gemeine Rochfalz, das Diggeftivfalz, der vitrio⸗ 
fifirte Weinftein und das Glauberſalz.t) Gemeiniglich 
bat dag erfte vondiefen Salzen inden Arten der Soda und 
vorzuͤglich in ber aus Seetang bereiteten die Oberhand, Der 
Grundtheil endlich von aller Soda ift die Erde derer Pflan⸗ 
gen, welche verbrannt worden find, Da aber die „2 = 
j Quf- 


*@) Ingkeichen etwas Schweſelleber. | 
r) Imlin ( GE Se&t- HM. $. 2.) gewann aus zwey Pfunden 
Alicantiſcher Soda dreyzehn Unzen Sodaſalzkryſtallen. Durch 
Deſtilliren des kroͤcknen Ruͤckſtandes von der Mutterlauge der 
Kryſtalliſationsarbeit mit Vitrioloͤl erhielt er einen wirklichen 
Salzgeiſt. Auch will er daraus, daß bey dem ſtaͤrkſten Grade 
des Feuers, den er bey dieſer Arbeit im Reverberirofen an⸗ 
wendete, etwas weißpulverichtes in dem Hals der Retorte aufs 
geftiegen war, welches weder mit Säure, noch mit Laugen« 
Salzen aufbraufte, auf etwas Salmiakartiges ſchließen. Als 
kein da er nicht mehrere und enefcheidendere Werfuche anges 
ftellt hat, fo bleibt es unwahrſcheinlich, daß in der durch Ver⸗ 
brennung der Salzkraͤuter erhaltenen Soda, gebundenes 
fluͤchtiges Alkali wohnen könne, 


Sod | 153 


Kaufmannsgut feft und fogar hart ſeyn muß, fo Äflegen die 
Sodabreniner unmittelbar nach der Verbrennung dieſe noch 
recht glüͤende Aſche fo ſtark als möglich und. ſo weit 
zu erhitzen, daß fie anfaͤngt in Fluß zu kommen. Hier⸗ 
gu gelangen fie; fo wie ich dieſes wenigſtens bey Ber 
zeitung der Sertangfoda geſehen habe, dadurch, daß fie 
diefe Afchemit großen Stangen ſtark und gefchwind umruͤh⸗ 
zen und zuſammendruͤcken. Dieſe Bewegung erzeugt; vers 
bunden mit dem Zurritte der Luft, welche auf: einmal:eine 
große Menge von dem indem Innerſten des Afcıhenflumpens 
. enthaltenen Kohlen zur völligen Verbrennung bringe, in der 
Geihwindigkeit eine ſolche Hitze in dieſer Afche ; daß fie zu 
einer Art von Teige wird, welcher nad) gefchehener Abführ 
ung ſehr dicht und feft ausfällt. Es ift aber feiche zu er⸗ 
echten, daß vermöge diefer Hitze sin. Theil dev Salze und 
yorzüglich der alfalifchen Salze auf ven erdichten Theil der 
Eoda wirfen „ und ſich mit ſeibigem zu einer Art von Fritte 
oder balbverglaftem Weſen verbinden muß, und daß dig 
Soda ipre-Seftigfeit bloß.diefer anfongenden Schmelzung 
zu verbanfen hat. Weilabes, diefer Hige ohngeachtet, noch 
wicht alle verkohlte Theile vollkommen i in Aſche verwandelt, 
worden find, fo bleibe noch eine gewifle Menge von einenz 
brennbaren Stoffe in der Soda übrig, welche ihr das ſchwaͤrz ⸗ 
licht graue Anſehen mittheilt. Rechnet man nun noch hier⸗ 
zu eine gewiſſe Menge Eiſen oder Eiſenerde ſo folgt aus 
allem diefen, daß die Soda ein Gemenge einer ziemlich groſ⸗ 
fen Anzohl von ſehr ſremdartigen und verſchiedentlich mit 
einander verbundenen Materien iſt. 


Der Nusen der Soda iſt ſehr — Man bes 
dient ſich derfelben zur Bereitung der- Wäfcherfauge, zur 
Verfersigung der Geife, und ats eines Schmelzungs-und 
Verglaſungsmittels inder Glasmacherkunſt. Der einzige 
Theil ven feldiger, welcher zur Sauge, zus Seife, zun Be— 
reitung verfihiedener Salze, 3. B. des Glauberifchen und 
Seignetteſalzes), ingleichen zur Auer der 

85 weiſſen 
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weifſſen Spiegel⸗und Kryſtallglaͤſer dient, iſt der Antheil 
freyes feuerbeſtaͤndiges und zwar mineraliſches Alkali, wel⸗ 
ches man durch Auslaugen aus derſelben ausziehen kann; und 
da die aus: Kali oder Salzkraut bereitete Soda weit mehr 
davon als die aug Seetang verfertigte enthaͤlt, fo muß 
man zu allen diefen. Nutzungen erſtere ber letztern vorziehen. 
Man wuͤrde aber offenbar eine weit größere Menge von Mir 
neralalfali aus der Soda erhalten, wenn man die Aſche 
nicht fo ſehr erhitzte, und ſelblge nicht Halb in Fluß zu kom⸗ 
men nöthigte , indem diefe Art von Schmelzung obgedach⸗ 
termaßen nicht anders erfolge; alsin fafern das feuerbeftäns 
dige Alkali auf den erdichsen Theil wirft, Der ganze Antheil 
abervon diefem Salze; welcher ſich in eine wirkliche Fritte 
verwandelt, iſt für alle.die gedachten Nugungen völlig vers 
foren , weil es ſich nichtmehr durch die Auslaugung abſon⸗ 
dern tape: — — — 
Fuͤr die Glasmacherkunſt iſt dieſer Fehler unbedeutend, 
und fogar für nichts zu rechnen, weil man zu dem gemei⸗ 
nen Glaſe die ganze Soda ungetheilt nimmt; da denn der 
een Antheil, welcher bereits mit der 
ide in eine Verbindung getreten ifb, auf diejenigen Erden 
und auf den Sand dennoch alsein Echmeljungsmittel wire 
fen kann, die als Beftandtheile zuder Bereitung des Gla· 
fes kommen. Daher koͤmmt es, daß man die Soda aus 
Seetang mit großem Nutzen und gutem Erfolge in den ges 
meinen Blashürren vorzuͤglich in der Normandie anwendet; 


Wasdie Mittelſalze mit.einemfeuerbeftändigen alkall⸗ 
fhen Grundtheile anberrifft, die man in allen Arten von 
Soda, Pottaſche und Pflanzenafchen überhaupt finder, fo 
gehen fie zwar nicht in die Verglafung, find aber, vorzuͤg⸗ 
lich was die fhmelzbaren, wie z. B. das Kochſalz, anbelangt, 
doch auch nicht unnuͤtze dabey. Denn ohne darauf zu rech⸗ 
nien, daß es noch nicht entſchieden iſt, eb ſich nicht ein Theil 

| Ä derſel⸗ 


| $) Dir anſchießbaren Blaͤttererde und des Boraxes. 
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derſelben bey der Barglafungsarbei in. Alkall verwandelt, 
ſtehen die einfichtsvollften Glasſchmelzer in der Meynung, 
daß fie: durch den „bünnen Fluß, in welchen, fie bey der 
Schmelzung gehen, die Verbindung der Grundftoffe deg 
Glaſes erleichtern, und daß, indem fie ſich größtentheits von 
der Glasmaſſe ſcheiden, und zu oberft in den Häfen das Glas. 
ſalz oder die Glasgalle erzeugen, felbige auch einen Theif 
ken Unreinigfeiten mit ſich Dinwegneßinen, bieder Schönheig 
und Dursbfichtigfeit des Glaſes hinderlid) ſeyn würden *), 
Es ift Demnad) gewiß, daß die Soda, und fogar die Art 
derfelben ; aus welcher ſich nur wenig Mineralalfali auslau⸗ 
gen laͤßt, und die mit einer großen Menge fremder Mater 
rien angefuͤllt ift, wie z. DB. Die aug Geetang, zudem Glas⸗ 
machen: ſehr ſchicklich und nothwendig fey. — 

Unter den fremden Materien, welche dio Soda bey ſich 
ſuͤhrt, befindet ſich auch gedachtermaßen Eiſen, und etwag 
brennbares oder verkohltes Weſen. Dieſe Subſtanzen, wel: 
che ſich zuverlaͤßig bey dem Frittemachen (Frittage) und Vers 
glaſen zerfegen, verrathen ſich bey andern Operationen, und 
vorzüglich bey der Bereitung deg Seignettefahes. Den 
Henkels-*) Erfahrungen zufolge giebt die Murterlauge die⸗ 
ſes alzeg bep ihrer Zerfegung durch eine Saͤure eine ziemlich 
beträchtliche Menge Berlinerblau, wozu fie alfo die. erfor« 
berlichen Stoffe alle bey ſich führen muß, S. den Artifel 
Derglafung und alle Diejenigen, welche von den 
Alkalien handeln *). | — 

Du ' Soda 


3) Das Kochlalz macht das Glas reiner und wird an ſolchen 
Orten, wo bie Pottafhe in zu hohem Preife fteht, auf Glas ⸗ 
hüten gebraucht; nur aber zum Kryſtallglaſe umd zu den 
- Schmelzgläfern, welhe auf Kupfer gebracht werben follen, 
nicht, weil es einen Theil davon quflöfen und das Schmelz: 
alas arıın oder blau färben würde, Scopoli. 
*) ©. deifen Flor. Saturn. S. 597 ff, : 
e) Daß die Alten die Aiche der Eochfalghaltigen Kräuter fchon 
onf ihren Salzgehalt benutzt haben „ erhellet aus Ariſtoteles 
Meteor, 11. 5, Plinius |, q. Lib, XXXI Set, 40, 


256 Sod 
Soda aus Seetang; Tangſoda. sod⸗⸗ 
foce veficulofo. Vares et fa foude. Soude varech, ou de 
Goöuefinon. Sea- wed'br fedge'and his 'foda. Kelp. Va 
ver et la fin foda. Ohnerachtet id) bereits bey dem Wor⸗ 
te Soda von der Soda aus Seetang geredet habe, fo 
faube ich dennoch in gegenwärtigen Artikel nod) einmal 
* reden⸗zu muͤſſen, weil ich dag Gluͤck gehabt habe 
mie dem Herrn Poulletier de la Salle, dem Verfaſſer dee 
franzoͤſiſchen Ausgabe des londner Apothekerbuchs, eine ziem⸗ 
lich weitläuftige Bearbeitung dieſer Materie vorzunehmen, 
und weil dieſer Chymiſt es genehmiget hat, daß der Er⸗ 
ge von unſern Verſuchen in dieſem Werke gedacht werde. 
ebrigens iſt dieſe Art von Soda deswegen ein wichtiger 
Gegenſtand geworden, weil man ſich derſelben ſo haufig im 
den franzoͤſiſchen Glashuͤtten bedient ?), 
Man verſteht unter'dem Namen Seetang verſchledene 
Arten von Seepflanzen, welche an verſchledenen Orten der 
Seekuͤſten und vorzůglich derer in der Normandie wachſen. 


Dieſe Pflanzen gehören indgefammegu dem Geſchechte der 


Tangatten A), 

In dem vorigen drtikel habe ich bereits derer Ecwie 
agkeſen gedacht, die man antrifft, wenn man die Natur 
sind die Eigenſchaften ber verfchiedenen Subſtanzen genau 
beftimmen will, aus benen die Arten der Soda zuſammen⸗ 
gefegt find. Es giebt naͤmlich ſehr viel vergleichen Eub⸗ 
ſtanzen, und zweytens treten ſie bey der Hitze, womit man 


Soda ſo feſt a als e ‚um Kaufmannsgut wer 
j den 


— ») Veber die Soda aus Seetang ſehe man Dubamel Mem, 
de Par, 1767. p. 233 ſ4q. Cadet ebend, p. 487 qq. Mem, 
„de Par, 1774. p. a2 lq. Song. de Bandaroy u, Tillet 
Mem. de Par. ı771. p. 507 faq. 1772. p. ss fgg. 

xX) Auch aus der Alche der zoftera habs ich ein ähntiches Salz 
bereitet nefeben. Es laßt fich zum Glasmachen örauchen, . aber 
die Glaͤſer waren nicht rein. Sollte es dazu, wie gereinigte 
Soda, benutzt werden, ſo muͤßte man es alſo audy auf andre 
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ben zu konnen, feynmuß, ineine genaue Verbindung. Die 
in der Folge zu erzählenden Verſuche werden biefe Scwit 
tigfeiten nod) mehr erweifen. 

Wiewohl nun bereits einige Chymiſten Linterfuchungen | 
biefes Gegenftandes öffentlidy befannt gemacht hoben, und 
unfre Unterſuchungen bey weitem noch nicht die Sache er 
ſchoͤpfen, fo glaube ich doch, daß ſie einige neue Keuntniffe 
don der Seetangſoda geben koͤnnen. Ich werde fie demnach 
bloß erzählen, ohne fie mit den vorherangeſtellten Serlegum 
gen der Soda zu vergleichen. ‘ 

Der Seetang, welcher bis fo weit getrocknet * 
iſt, als er auf den Küftender Normandie getrocknet zu wer⸗ 
den pflegt, um ihn zu verbrennen, und Soda daraus zu 
machen, beſitzt einen ziemlich ftarfen Seegeruch. Die 
Pflanzen, ausdenener befteht, find von Farbe dunkelbraun, 
und habenein fold) goldgelbes Anfehen wie Horn, Einige 
diefer Pflanzen find ermas lichtgelber, aber eben ſo durch⸗ 
ſichtig. Alle dieſe getrockneten Pflanzen beſitzen ſehr viel 
Geſchmeidigkeit, und laſſen ſich nach allen Richtungen zu bie⸗ 
gen, ohne zu zerbrechen. Man muß ſogar ſehr viel Muͤhe 
anwenden, wenn man ſſe zerreißen will. Auf der Zunge ers 
regen ſie einen ſehr merklichen Seeſalzgeſchmack. Die mei⸗ 
ſten Blaͤtter und Staͤngel ſind mit weißen Puͤnktchen, die 
einem Beſchlage * beſetzt, und dieſe weiße Materie 


hat einen noch merflichern ſalzichten Geſchmack, ſo wie ſie 


auch in dem Waſſer auflöstich iſt. 

Eine Unze von dieſem getrockneten Seetäng weichten 
wir in Flußwaſſer ein, und binnen ſunfzehn Stunden hatte 
er ſein ganzes natürliches und friſches Anſehen wieder 7). 

Nachdem wir ihn wieder aus dem Wafler herausgezo⸗ 
gen, zwey Stunden lang auf einem Siebe ablaufen laſſen, 
und hiernächft mit einer trockenen £einwand abgeroifcht Date 
ten, wog er drittehalb Unzan. | 

Eine 


V Er gleicht darinnen den Fichten und Moosartem Scopoli. 
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Eine Pinte kaltes Waſſer, worinn wir vier Uhren ro; 
denen Seetang vierund zwanzig Stunden lang einweichten, 
nahm bey dem achten Örade von Reaumurs Thermometer 
über dem Eispunfre eine fehr ftarfe gelbrothe Farbe und ei— 
nen etwas falzichten Geſchmack nebft dem Geſchmacke der 
Pflanie an, welcher fo-wie der Geruch fad und dumpfiche 
(marecegeufes) iſt. Wir verfuchten hierauf dieſen Aufguß 
durd) Löichpapier zu ſeihen, weil aber nach dem muͤhſam 


- und langfam erfolgenden Durchgauge von etwa einem vier- 


ten Theile des Aufguffes das Durchſeihen ganz aufhörte, 
und das Seihepapier endlich zerriß, fo ſeiheten wir die. Feuch- 
tigfeit durch) ein doppeltes zufammengelegtes leinenes Tuch, 
und rauchten fie fodann bey einer gelinden Wärme in einer 
poreellanen Schaale ab, Nach einem bereits ſchon ziemlich 
lange fortgefegten- Abrauchen erzeugte fidy auf der Oberflaͤ— 
che der Feuchtigkeit ein falzarfiges Häucchen. Da wirnun 
bey dieſer Arbeie nichts anders als Seefalz zu erwarten 
glaubten, fo fegten wir das Abrauchen faft Dis zur Trockne 
fort. Die Feuchtigkeit ſahe alsdenn fehr roth aus, erregte 
einen ſalzichten Geſchmack, und war mit aͤußerſt kleinen 
und unfoͤrmlichen Kryſtallen angefuͤllt. Wir nahmen alles, 
was auf der Schuͤſſel war, hinweg, und brannten. es auf 
einem eiſernen Loͤffel zu Kohle. Dieſe Kohle beſaß einen 
ſehr ſalzichten Geſchmack. Sie Wurde mir reinem Waſſer 
ausgelaugt, und die Feuchtigkeit hierauf durchgeſeihet, und 
aufeiner glaͤſernen Schaale im Sandbade abgeraucht. Dieſe 
Feuchtigkeit war weiß und helle. Durch das Abrauchen 
Dis zur Trockne erhielten wir ein Quentchen eines ſehr weiſ 
fen und zwar unförmlichen Salzes, in welchem man jedoch 
kleine Würfelchen von Seefalze entdecken kann. Es hatte 
auch den Geſchmack des Sedſalzes, der aber wegen einer 
zugleich etwas merklichen Bitterkeit nicht ganz rein war. 


Da nun der bloße Aufguß von Seetäng nur ſo wenig 
Produete und faft lauter Meerfalz gegeben hatte, womit das 
Kraut, überjogenwar, ſo wollten wir nun auch fehen, mas 
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eine ſehr ſtarke Abkochung liefern würde. In dieſet Abſicht 


ſpuͤlten wir acht Unzen getrockneten Seetang mit ſehr viel 
heißem Waſſer ab, um ihm ſeinen aͤußerlichen Salzbeſchlag 
zu entziehen. Er hatte nad) dieſem Abſpuͤlen keinen merk, 
lichen Salzgeſchmack mehr: Wir ließen ihn fodann acht 
Erunden lang in-fechzehn Pinten Flußwaſſer ſtark kochen, 
Das Waffer der Abkochung hatte einen Geruch wie Fiſche 
angenenimen, der nicht unangenehm war ; die Farbe davon 
war fehr vörhlich braun und faft ſchwarz; der Geſchmack war 
der naͤmliche mit, dem Geſchmack von dem. gewafdyenen 
Seetang,, ‚das heißt, taub, ‚ohne einigen bittern, ſcharfen 
oder falzichten Nachgeſchmack. Die Feuchtigkeit mar duͤnn⸗ 
flüffig and ziemlich helle, und hatte weder etwas dickes noch 

fhleimichtes in ſich . WR. 


Wir tauchten biefe Feuchtigkeit im Sandbade ben ges 
linder Wärme in einer, porsellanenen Schuͤſſel ab. Sie 
verdichte fich nad) und nach) zu einem ſchwarzbraunen faft 
unfchmacfhaften Errracte, welches mit einer Haut bedeckt 
war. Es ift merkwürdig, daß, ohnerachtet der frifche oder 


auch der in Waffer eingeweichre Seetang ſich fehr Elebrig an 


fühle, dennoch) das Ertract von felbigem ‚ felbjt wenn es faft 
bis auf gar nichts eingedicft worden war, (denn et glebt 
fehr wenig) faft gar Feine fchleimichte Eonfiftenz Hatte, Wie- 
tauchten es ſtets bis zur Trockne in einem fehr gelind erwaͤrm⸗ 
ten Sandbade ab. Es ward vollfommen trocken, und er⸗ 
zeugte nur einen Ueberzug auf der Schuͤſſel, der ſich Davon 
in Geſtalt ſehr zerreiblicher ſchwarzer Schuppen ohne viele 
Muͤhe abſondern ließ, und noch einen ziemlich merklichen 
Kochſalzgeſchmack hattte. Auf gluͤenden Kohlen gab es nur 
ſehr wenig Rauch von ſich, welcher wie geroͤſtete Fiſche und 
vorzüglich mie Seekrebs roch, worauf es fo wie eine Kohle 
ohne merfliche Flamme brannte. Die Afche davon harte 
einen etwas fälzichten, nicht merklich laugenſalzichten und 
ziemlich bittern Geſchmack. Das Extract ſelbſt blieb tro⸗ 
den, und zog aus der Luft Feine Feuchtigkeit an ſich. 

ete 
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föfere ſich nichts deſto weniger leicht in Waſſer auf, und die 


Aufloͤſung deſſelben wurde der Abkochung wieder aͤhnlich. 


Das fluͤſſige feuerbeſtaͤndige Alkali brachte, wenn man 
es unter dieſe Abkochung miſchte, keine Veraͤnderung dar⸗ 
innen hervor. Die Saͤuren Hingegen verurſachten zwar 
£ein Aufbraufen ; aber doch einen. röchlichbraunen Bodens 
ſatz, woben die Feuchtigkeit heller ward und an der Srärfe 
ber Farbe merklich abnahm. ae: 3 

. Was den Seetang anbetraf, der biefes ftarfe und ans 
haftende Kochen erlitten harte, fo mar er faft ganz unver 
ändert geblieben. Er war nur ein wenig weicher geworben, 
verhielt fich unter ben Zähnen wie Jeder, harte feine ganze 
Geftalt behälten und ſchien ſich noch eben fo klebricht und 
ſchleimicht anzufühlen, mie vor dem Kochen. 

Die nur gedadjten Erfahrungen ermeifen zur Gnüge, 
daß das Mefer nur fehr wenig von den nächiten Beſtand⸗ 
theilen des Geetanges a Oh und folglich nicht 
ihr wahres Aufldfungsmittel ift. Es müffen aud) in der 
That die Grundftoffe derer Pflanzen, melde, fo wie diefe, 
faft beftändig unter Das Weſſer getaucht wachfen, auf eine 
ſolche Art zufammengefeßt werben, daß diefes Element die. 
felben nicht trennen Fann, immaßen das Waffer, wotinnen 
dieſe Pflanzen ſchwimmen, ihnen außerdem ihre Beftand- 


ltheile entziehen und die Pflanzen ſelbſt fid in einer beftän- 


digen Abnahme befinden würden, welche ihnen weder zu 


“ wachfen noch zuleben erlauben würde, . 


Es würde ohne Zweifel fehr gut ſeyn, biefe erften Fruͤch⸗ 

‚te der Zerlegung des Seetangs durch andre Verſuche noch 
weiter zu prüfen und fogar andre Mittel anzumenben, um 
die Grundftoffe kennen zu lernen, welche man ohne Ber. 
breüttung daraus erhalten Fönnte, und mir wollen in der 
Folge zudiefer Zerlegung wieder zuruͤckkehren. Daes aber 
unſer Hauptzweck war, die in der Soda oder in der Aſche des 
Seetangs zuruͤckbleibenden Subſtanzen zu erforfchen, fo 
ſtellten wie deswegen folgende Verſuche an. . | 
* | Wir 
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Wir verbrannten unrer einem großen Rauchfange in 


der freyen Luft zwölf Pfund und vier Unzen eben fo ausge 


trockneten Geetang, wie manihnauf den Küften der Nor 
mandie zu verbrennen pflegt. Die Verbrennung erfolgte, 
vorzüglich im Anfange, mit einem fehr dicken und fehr haͤu⸗ 
figen Rauche, und dauerte, bie langfame Einäfcherung der, 
jenigen verfohlten Materie,davon unferer Borficht ohnerach⸗ 
tet noch) einige nicht ſattſam verbrannte Antheile übrig ges 
blieben waren , mit eingerechnet, fieben bisacht Stunden. 

Die hierbey erhaltene Afche wog zwey Pfund zeben Uns 
zen, fo daß alfo fieben Pfund und zehen Unzen hierbey ver» 
loren gegangen waren. Bey einer neunzehntägigen Aus⸗ 
ftellung an die Luſt zur Winterszeit umd an einem eben nicht 
fehr trocknen Orte hatte diefe Afche Feine merkliche Feuche 
tigkeit an ſich gezogen. Ihr Befchmad war falzicht, ohne 
jedoch ſcharf zu ſehn. | 

Ein Pfund und zehen Unzen von diefer Afche laugten 
wir mit vier Pinten kaltem Waffer aus. Diefe auge war 
nad) dem Durchfeihen helleund ohne Farbe, Sie hatte ei 
nen falzichren Geſchmack, und einen birtern Nachgeſchmack. 
Die Abrauchung derfelben veranftalteren wir in einer. flei» 
an Schuͤſſel bey einer fehr gemäßigten Hige des Sand» 

des. | 


Ben dieſer bis aufdas Höchfte getriebenen, aber ver⸗ 
fhiedene Male unterbrochenen Abrauchung erlangten wie 
verfchiedene Gattungen von falzartigen Materien, rin in 
Kryſtallen, theils als Häutchen, theils endlich als Rinden, 
die ſich rings um die Feuchtigkeit herum und an die Seiten« 
wände des Gefäßes anfeßten. | 

Um diefen Areikel nicht zu. weitläuftig zumarhen, fehe 
ich mich genöthiger, die ausführliche Erzählung einer fehe 
großen Anzahlvon folhen Verſuchen hier mit Stillſchwei⸗ 
gen zu übergehen, die wirin der Abfiche anftellten, um die 
verfchiebenen falzartigen Materien, bie wir erhielten, genau 
von einander zu feheiden und ihre Natur und gegenfeirigen 
Verhaͤltniſſe zu beftimmen. Nur dieſes will ich gedenken, 

VL Theil, —V daß 
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daß mir, ohnerachtet einer viermaligen Unterbrechung des 
Abrauchens und jedesmaligen Abfonderung der entftandenen 
Salze, undbey der Anftellung aller möglichen auf die Er 
Fenntniß der Salze abzielenden chymiſchen Prüfungen eines 
jeden von diefen vier. Antheilen der erhaltenen Salze, Doc) 
gu Feiner genauen Trennung und zu Feiner gewiffen Beftim» 
mung des Berhältniffes diefer Salze gelangen Fohnten; f6 
daß ich alfo die folgennen Reſultate unfrer Unterſuchungen 
nur für bloße ver Wahrheit nahefommenden Beftimmuns 
gen ausgeben Fann, Ba 

‘ Die erften Kryſtallen, welche nach einigen Stunden 
bey dem Abrauchen ohne einiges Saljbäutchen zum Vor: 
fchein famen, und die wir vermittelft des Durchfeihens ab» 
ſchieden, wogen wir, wegen ihrer fehr geringen Menge, 
gar nicht, fie fehienen uns aber, - der chymiſchen Prüfung 
zufolge, ein Gemenge von Kochſalz, vitriolifirtem Wein« 
fteine und etwas wenigem Alfali zu feyn. 

Das Salz von dem erften Anfchuffe, ben welchem wir 
ein Häutchen bemerkten, welches die Kryſtallen bevecfte, 
wog Drey Unzen und zwey Gran, wobey wir jedoch die 
Salzrinde nicht mit darzu rechneten, diewir von den Geis 
tenwänden des Gefaͤßes nicht losmachen Fonnten. Diefer 
erfte Anfchuß beitand, wie wir fanden, aus Ölauberfalze 
und aus vifriolifirtem Weinfteine. 

Der zweyte Anfchuß, den wir hlernächft hinwegnah⸗ 
men, wog eine Unze und fiebentehalb Quentchen. 
Unfere Unterfuchhungen lehrten uns, daß es Kochfalz oder 
Digeftivfalz, wahrfcheinlicher Weife ein Gemenge von bey- 
den und etwas weniges Alfali war. 

* Der dritte Anſchuß wog vier Quentchen und ſchien 
uns ebenfalls Kochfalz zu ſeyn; und andem vierten, deſſen 
Gewicht ſechs und funfzig Gran betrug, fanden wirdie 
Eigenfthaften des mineralifchen Alkali. Alle diefe ange: 
fehoffenen Salze zufammengenommen aber wogen fünf 
Unzen, Drey Quentchen und zwey und zwan= 
zig Gran. | 
: Ich 
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Ich muß hierben noch bemerfen, daß die Fückftändige 
Feuchtigkeit eine gelbe Farbe harte und mahrfcheinlicher 
Weife eine Mutterlauge gegeben haben würde; weil aber 
die gläferne Schaale, worinnen wir fie. abdampften, zere 
broshen wurde, fo gieng diefe Feuchtigkeit verloren. 

Die in der vorigen Operation mit altem Waſſer aus⸗ 
gelaugten fechs und zwanzig Unzen der Aſche von Seetang 
ließen wir drey Stunden lang mit fieben bis acht Pinten ges 
meinen Waſſer Fochen und feiheten die nod) heiffe Feuch⸗ 
tigkeit durch. Cie war helle, aber fehr dunfelgrün und 
hatte einen merklichen Schwefellebergefhmad. . 

Wir überzeugten uns durch alle gehörige Prüfungen . 
und vorzüglich durch die Fällung des gemeinen Schwefels, 
der fich) deutlich Durch Die Säuren daraus niederfdylagen 
ließ, daß diefe Feuchtigkeit wirklich Schwefelleber enthielt, 
welche, fo wie es ihre dunfelgrüne Farbe anzeigte, fogar 
nod) einen gewiſſen Anrheil aufgelöfte Fohlenartige Materie 
bey ſich führte. Es ſetzte auch dieſe Feuchtigkeit bey eis 
nem zweyfägigen ruhigen Stilleftehen den größten Theil von 
der Marerie ab, welche fie grün färbte, und nachdem wir - 
fievon dem Bodenſatze vermietelft des Durchſeihens gefchiee 
den harten, fo hatte fie nur noch die gewöhnliche gelbe Far 
be einer Schmwefelleber. Ä 

Wermöge einer bis zum Häuschen fortgefegten Abdam⸗ 
Pfung und vermöge des Erfaltens erhielten wir zuerſt einen 
Satz von grauen, falzihten, unregelmäßigen Kroftallen, 
welcher eine linze-und zwey Quentchen wog, fehr feft 
an der Schüffel anhieng und einen bitteren etwas falzic)ten 
Geſchmack hatte, Diefe Salze ſchienen ung ein Gemenge 
von Ölauberfalze und vitrioliſirtem Weinfteine zu ſeyn. Und 
in der That löfere fic) ein Theil derfelben, bey Hinzugiefe 
fung einer geringen Menge von fehr heiffem deftillirtem 
Waſſer, fehr leichte in diefem Waffer auf, und das uͤbri⸗ 
ge, welches’ zwey Quentchen weg, blieb unaufgelöft 
und ſchien uns ein ganz reiner bitriolifirter, Weinftein zu 
feyn ; da indeffen die bey diefem Verſuche erhaltene Salz- 

| ga auflöfung 
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auflöfung durch das Abrauchen und bas fange vorher, ehe 
fi nod) ein Salz oder Salzhäutchen zeigte, veranftaltete 
Abfühlen eine halbe Unze fehr ſchoͤne Slauberfryftallen lie: 
ferte, die uns fehr rein zu ſeyn ſchienen. | 

Wir verfuchten hierauf durch ferneres Abrauchen, 


Durchſeihen, Abfühlen und Krnftallljiren aus diefer Salz- 


auflöfung das Uebrige von diefen benden Salzen einzelnzu | 
erlangen, Fonnten aber mit der Scheidung diefer Salze 
nicht wieder fo gut zu rechte fommen, wie mit der aus dem 
erften Anfdyuffe. Die Kruftallen des Gfauberfalzes, die 
wir erhielten, führten nod) etwas vitriolifirten Weinſtein 
bey ſich, und die Kryſtallen des leßtgedachten Salzes wa- 
ren nicht von allem beygemifchten Glauberfalze frey. Nut 
fo viel nahmen wir wahr, daß das Glauberfalz die Ober: 
hand harte. Die Kryftallen wogen in allen ein Quent⸗ 
chen und acht und funfgig Gran. u 

Die nach der erften Kryſtalliſirung rücftändige Feuch · 
tigkeit gab bey ihrer Abrauchung im Sandbate anderts 
balb Guentchen von einen gelblichgrauen Safze, wel⸗ 
ches wir wieder auflöften und bis zum Haͤutchen abraud) 
ten, da es denn zu fehr fchön ausgebilderen Würfeln an« 
ſchoß, die uns zu glauben veranlaßten, daß es Kechfalz 
wäre. | Ä 

Die Abrauchung der von diefer zweyten Krnftallifirung 
rückftändigen Feuchtigfeit gab ung eine zimmtbraune, 
ſchmuzige, unbeftimmtgeftaltere Salzmaffe, die zum Theil 
zerfließend war, zum Theil aber in der Geſtalt trockner 
barter Körnerchen erfchien, welche an der gläfernen Schaale, 
die felbige enthielt, feit anbiengen. Alles zufammenge» 
nommen wog Drittebalb Quentchen. Der Gefhmack 
diefes Salzes oder vielmehr Salzgemenges war falzicht 
und alfalifch. Won feiner und von des ben einer neuen 
Abrauchung der rückfländigen Feuchtigkeit erhaltenen Salz» 
haͤutchens atfalifcher Beſchaffenheit überführte ung der al— 


Falifche Geſchmack, die Grünfärbung des Veilchenſyrus 


und das lebhafte Aufbraufen, welches diefes — 
lz⸗ 
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ESalzhaͤutchen bey der Vermiſchung mit der Salzſaͤure er⸗ 
regte. Merkwuͤrdig aber war es, daß dieſe Saͤure bey 
ihrer Hinzugießung einen. ziemlich ſtarken Geruch von 
füchtiger Schwefelfäure oder von brennendem- Schwefel 
entwisfelte, fo wie fie auch zu gleicher Zeit einen Nieder 
fhlag verurfachte, den man fogleich für gemeinen Schwer 

Dieſe Verſuche erweifen, daß diefe legtern Ruͤckbleib⸗ 

fel-von der Abfochung der unverfalchten Seerangafche, die 
wir wegen ihrer geringen Menge weder wogen nod) befone 
ders unferfuchten, ein Gemenge von etwas Mutterlauge 
oder irgend einem zerfließbaren Salze, von Schwefelleber, 
die mit Alkali überfegt ift, und von Stahliſchem Schwe⸗ 
felſalze iſt. Das ganze Gewichte diefes Salzgemenges 
fhägsen wir auf ein halbes EAuentchen. 

Die gefammte Menge derer ſalzartigen Materien, mels 
de wir aus der Abfochung von ſechs und zwanzig Unzen 
- Seetangafche, die bereits mit altem Waſſer ausgelaugt 
worden war, und die felbit das fiedende Waſſer noch nicht 
völlig erfchöpft hatte, erhielten, erſtreckte ſich auf eine 
Unze undfiebentehalb Quentchen, welches, mit den 
durch das Auslaugen mit kaltem Waſſer erhaltenen fünf 
Unzen, Drey Quentchen und zwey und zwanzig 
Granen zufammengerechnet, fleben Unzen, ein &uent 
chen und acht und funfsig Gran ſalzartiger Ma⸗ 
terien ausmacht, die theils. das Falte, theils das fiedende 
Waſſer ausgefchieden hat. 

Ohne alfo die Reſultate unferer Werfuche bey der fo 
ſchweren Trennung der. verfchiedenen falzartigen Stoffe für 
recht genau beftimmt auszugeben, halten wir diefen Erfah» 
rungen zufolge dafuͤr, daß ſich in der gedachten gefammten 
Menge von Salzen befanden: -- 

An Blenberfalze obngefähr zwey Unzen, feche 
und ein balbes Quentchen. 

"An Koch: oder Digeftinfalze etwa zwey Linsen, 
drey Quentchen und acht und funfzig Gran. — 
| © A 
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An vitrioliſirtem Weinſteine ohngefaͤhr eine Un⸗ 
ze, fünf Quentchen undaecht und dreyßig Gran. 
An Mineralalkali endlich ohngefaͤhr drey Quent⸗ 
chen, achtzehn Gran, welches, zuſammengenemmen, 
ſieben Unzen, ein N und acht und funf 
zig — beträgt. 
| Da fi), wenn man eine flärfere Hitze an die Sees 
tangafche bringe, als zur Einäfcherung erforderlich iſt, in 
dem Zuftande der Materien, "welche fie enthält, einige 
Weränderungen ereignen müffen, fo ftellten wir, um dieſe 
Veränderungen kennen zu lernen, folgende Verfuche an, 
Es wurde nämlich ein Pfund von diefer durch‘ die 


bloße Verbrennung an der freyen Luft erhaltenen Aſche mehr 


als drey Stunden lang in einem Schmelztiegel erhitzt; wo⸗ 
bey denn dieſe Aſche faft um die Hälfte anihrem Umfange 
abnahm. Sie hatte aud) eind dieſer Umfangsverkleinerung 


gemäße Eonfiftenz und Feſtigkeit angenommen. Bey dem 


| Herausnehmen derfelben aus den Schmelztiegel bemerkten 
wir,.daß diefe Soda einen’fehr merklichen Schwefelfeber- 
md von fid) gab, den wir vor dem Brennen nicht ver 
fpürt hatten, und den dienicht calcinirte Geetangäfche ganz 
und gar nicht äußere. Durch fehr genaues Wägen erfuh⸗ 
ren wir, daß dutd; das Ealciniren aus einem Pfunde Aſche 
nur eilf Unzen und ein &uentchen geworden, unddaß 
fie folglich durch die bey diefer Operation erlittene Hitze, 
ohnerachter der Schmelztiegel bedeckt worden war, gegen 
fünf Sechzehntheile oder-beynaheein Drittel ihres Gewichts 
verloren hatte, 
Dieſe caleinirte und ber Soda aͤhnlichgemachte See⸗ 
tangaſche wurde, ſo wie bey den vorigen Verſuchen, ſowohl 
in kaltem als ſiedendem Waſſer ausgelaugt. Die durchge⸗ 
ſeiheten Laugen wurden abgeraucht und gaben bey unterbro⸗ 
chener Abrauchung vier Saͤtze vermengter Salzmaterien, 
deren genaue Scheidung noch viel ſchwerer war, als die von 
den Ealjgemengen der unverfalchten Seetangafche, ben des 
nen wir aber doc) Selenit in geringer Menge, vitriolifire 
ten 
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ten Weinftein, Koch oder Digeftivfalz und eine betraͤcht⸗ 
lihere Menge-einer mit-Alfali überfegten Echwefelleber; 
ingleichen etwas von einem deutlich zu erfennenden Stab: 
lifchen Schwefelfalze in nabelförmigen flocigt zufammens 
gehäuften Kryftallen fanden, welches durch) Ausftellen, an 
die Luft zu vitriolifirtem Welnſtein wurde. ® 
Da wir nur eine fehr geringe Menge von diefer calcie 
nirten und halbgefchmolzenen Afche hatten, fo fonnten wir 
bepdiefem letztern Theile unferer Werfuche nicht fo. umftände 
lich. als bey den. erften feyn, und außerdem fehlte es uns au 
der Zeit, fie fo weit als nöchig zu treiben, um, fo wir: mir 
wuͤnſchten, einereiht genaue Bergleichung anftellen zu Fön« 
nen. Ich will mich dahero hier nur auf die Erzählung der 
Reſultate einſchraͤnkeenn..— J 
Man erſieht aus dem obigen, daß wir überhaupt die 
naͤmlichen Salzmaterien aus der-calcinieten Aſche wie gus 
der nicht calcinirten erhalten haben. Man muß jedoch hier⸗ 
von das Glauberſalz ausnehmen, welches wir aus der letz ⸗ 
ern in ziemlich großer. Menge ausſchieden, das ſich aber in 
der caleinirten: Aſche nicht ſo offenbaret, und an deſſen Stel- 
fe wir eine geringe Menge von Selenit und: eine größere 
Menge Schwefelleber erhielten. J — PB 
Zweytens fo war das ganze Gewichte von ben Salzen, 
‚die wir aus einem Pfimde Seerangafche,- welche durch das 
Ealciniren bis.auf.eitf Unzen ein Quentchen gebracht und mit 
kaltem Waffer ausgelauget worden, erhielten, nur einelinze, 
fieben Quentchen und zwey und dreyßig Gran. Da 
nun aber die ſechs und zwanzig Unzen von der unverkalchten 
Seetangaſche bey einer aͤhnlichen Behandlung mit kaltem 
Waſſer fünf Unzen, drey Quentchen und zwey und zwanzig 
Gran von ſalzartiger Materie gegeben hatten, fo hätte etwa 
das Pfund von eben diefer.calcinirten und aufeine gleiche 
Weife mit Faltem Waffen behandelten Aſche, wann man 
auch der leichtern Rechnung wegen die Granewegläßt, doch) 
drey Unzen vier Quentchen falzartigen Stoff ‚geben 
muͤſſen, und dennoch gab.es nicht mehr als zwty Hingen 
Ä | — —— 
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Es kann wohl ſeyn, daß waͤhrend dem Brennen durch 


Ausdampfen der Salze etwas verloren gegangen iſt; da 
aber die Hitze nicht ſehr heftig, auch nicht ſehr lange anhal⸗ 
tend war , fo hat ſich vielmehr wahrfcheinlicher Weife durch 
dieſes bis zur halben Schmelzung (oderbis zum Zufammens 
ſintern) fortgeſetzte Brennen ein beträchtlicher Theil der ſalz⸗ 
artigen vorzüglich alkalifchen Subftanzen mit dem erdichten 
Theil der Afche in den Zuftand einer hafbverglaften und im 
Waſſer, vorzüglich im falten, unauflöslichen Fritte begea 
ben, fo wie fic) diefes mit allen Sodaarten ober mit jeder 
Aſche zutraͤgt, die durch erlietene Hitze hart und feſt wird. 
Man lernt aus dieſem Erfolge deutlich genug einſehen, 
warum die Soda aus Seetang, aus welcher man durch das 
Auslaugen nur eine ſehr geringe Menge von mineraliſchem 
Alkali erhaͤlt, demohnerachtet als ein ziemlich kraͤftiges 
Schmelzungsmittel in den Glashuͤtten wirket, wo man ſie 
zu dieſer Abſicht gebraucht. 

Um uns von dieſer Verglaſungskraft der gedachten Are 
von Soda noch mehr zu uͤberzeugen, puͤlverten und ver⸗ 
miſchten wir anderthalb Unzen von derjenigen, die man in 
den Glashuͤtten braucht, mit einer Unze Sand von Etam⸗ 
pes. Wir erhitzten dieſes Gemenge eine Stunde lang vor 
dem Geblaͤſe. Es ſchmolz zu einer dichten, verglaſten Maſſe, 
welche braungelb, und: im Ganzen genommen nicht ſehr 
durchſichtig war, an dünnen Stellen hingegen konnte man 
völlig verglafete. und veche durchfichrige Blaͤtter bemerken. 
Der Boden des. Schmelztiegels war'auf feinen Träger und 
fo auch der Deckel an den Schmelztiegel geſchmolzen. Das 
Unterſte des Deckels und das Innre des Tiegels war mit 
Glas uͤherzogen. Dieſe nicht unkenntlichen Erfolge erwei⸗ 
ſen, daß, wenn gedachtes Gemenge, worinnen ſich außer der 
Soda aus Seetang kein anderes im Schmelzmittel befand, 
eine genugfame Zeithindurd) ein Verglafungsfeuer erlitten 
hätte, auch ein fehr gufes und in allen feinen Theilen recht 
Burchfichtiges Glas daraus entſtanden ſeyn würde, und daß 
Lefe Soda zwar fihlechter als die alicantifche fey, aus der 

man 
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man ehte weit groͤßere Menge mineralifches Alkali erlangt 
indeffen aber doch in den Glashuͤtten mit ſehr gutem Mutzen 
gebraucht werben koͤnne 
Wiewohl uns nun die, nurgedachten Verſuche, die wir 
mit der gebrannten und nicht gebrannten Seetangaſche an⸗ 
ſtellten, ſolche Kenntniſſe gewährten, die ſich in Ruͤckſicht 
der Natur, des Zuſtandes und des Verhaͤltniſſes der ſalzar⸗ 
tigen Materien, welche die aus dieſen Pflanzen bereitete Soda 
enthaͤlt, der Wahrheit ziemlich naͤherten: ſo haben wir doch 
deswegen die Unterſuchung von derjenigen Soda, welche 
als Kaufmannsgut geführt wird, nicht ganz verabſaͤumt. 
Wir laugten davon zehen Pfund mit ſechzehen Pfund kal⸗ 
gem Waſſer aus. Die Lauge gieng heile durch das Seihes 
zeug und hatte eine goldgelbe Farbe und einen geringen 
Schwefellebergeſchmack, der aber bey Vermiſchung einer 
geringen Dienge diefer Lauge mit deſtillirtem Eſſige weit 
ſtaͤrker wurde, ſo wie fich denn auch ein Schwefelnieder⸗ 
flag. ergab. Wir ranchten fie fo wie die vorigenab, une 
terbrachen aber das Abrauchen gegen fiebzehnmal, um je 
derzeit die entſtandenen Galjmaterien. hinwegzunehmen. 
Alte diefe Producte wurden eben fo, wie bey den erften Bere 
füchen, unterfucht und gehoͤrig geprüft, — Natur ken⸗ 
nen zu lernen. 

Da die Produete nur ſehr wenig von denenjeni. 
gen abgiengen, welche wir aus der nochmals gebrann⸗ 
ten Seetangaſche erhalten hatten, fo will ich das bereits 
oben angeführte bier nicht toiederhelen, und nur dieſes an⸗ 
merken, daß die geſammte Menge der ſalzartigen Materien, 
welche wir durch das Auslaugen mit kaltem Waſſer aus ze⸗ 
hen Pfund Seetangſoda, wie fie verkauft wird, erhielten, 
ein Pfund, nenn Unzen, fünf Quentchen und 
dreygig Gran betrug. 

Es iſt hierbey wohl zu merken, daß dieſe Menge weder 
mit derzenigen, die wir aus der nochmals gebrannten See - 
tangofche erhielten, noch mit derjenigen, bie uns die naͤm⸗ 
tiche dohe Aßhe gab, ——— ubereinſtimmte. — 

nd 


4 


. Tun RIEDEL EL EZ, 


u ee en ERET IEEETT der 


170 Sod 
nach dem erſtern Verhaͤltniſſe haͤtten wir nur zwanzig Un⸗ 


zen ſalzartige Materien, und nach der zweyten ohngefaͤhr 


ein und dreyßig bekommen ſollen. Wir erhielten aber et⸗ 
was mehr als feche und swangigftehalbe Unze; und 
da die Menge das Mittel zwifchen den beyden vorigen hält, 
fo fiebt man daraus, daß die: Hige; welche wir. bey dem 
Brennen der Eeetangafche anmandten, . weit beträchtlicher 
als diejenige 'gewefen fen, die man- bey den Arbeiten im 
Großen anwendet, um:diefe Afche zum Zufanmenfintern 
und zu derjenigen Feſtigkeit zu bringen,die · fie als Kauf⸗ 
mannsgut ‚haben muß. In der: That beſteht der. einzige 
Handgriff, deſſen man fic) auf.den Kuͤſten ver Normandie 
bedient ; um die Seetangfoda zur Feſtigkeit zu bringen, fo 
wie ich dieſes ſchon im vorigen Artikel erinnert habe, dar⸗ 
innen, daß man die kohlenhaltige Aſche des Seetanges ſo lan⸗ 


geſtark mit Staͤben umruͤhret, big fie aufgehoͤret har mit 


einer Flamme zu brennen, und mehr bedarf-es nicht, um 
der Soda. die teigartige Eonfiftenz zu geben, welche fie‘ zu 
Klumpen verbindet und ihr nad) dem Erfalten ihre befann- 
se Hirte. mittheile 

Alle diefe jetzt erzählten Verſuche lehren, daß bie unter 
dem Namen Seetantgbefannten Seepflanzen eine ziemlich 


große Menge von verfchiedenen Salzftoffen enthalten, Es 
"würde ohne Zweifel fehr wichtig feyn , . die Salze diefer 


Pflanzen ohne Beyhülfe der Verbrennung von einander zu 
ſcheiden, meil eine dergleichen Zerlegung die Beränderungen 


‚erläutern würde, welche diefe Salze bey berjenigen Verbren⸗ 


nung leiden, durch welche der Seetang in Soda verwandelt 


wird. Da aber dieſe Prüfung, wie man geſehen hat, mit 


ſolchen Schwierigkeiten verbunden iſt, welche viele Arbeit 


‚Ind andere Wirfungsmittel, als das Waffer, erfordern, fo 


muß man fid) genenwärtig an denenjenigen Kenntniffen bes 
gnügen, welche aus der Prüfung der Probucte, der Eins 
aͤſcherung hergenommen werden. - 

Diefe Producte find virriofifirter Keinflein, Glauber« 


Al, Kechfah, Diff, Staplifd)es -Schwefelfalg, 
f mie 
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mit kohlenartiger Materie uͤberſetzte Schwefelleber, etwas 
Selenit und endlich die Etde des Seetanges, welche mit ei⸗ 
nem Theile des mineralifchen und: wahrſcheinlicher Weiſe 
auch des vegetabiliſchen Alkali, die während der Verbren⸗ 
nung und Caleinirung entwickelt worden find, verbunden ift, 
und ſich nach Beſchaffenheit des erlittenen Grades der Hitze in 
einem mehr oder weniger ſalzartigen oder verglaſten Zuſtan⸗ 
de befindet. Ich halte es für noͤthig, nochmals hier bey der 
Erzaͤhlung dieſer Reſultate zu wiederholen, daß, ohnerach⸗ 
tet der großen Anzahl und der Verſchiedenheit der Verſuche, 
weſche wir, um dieſe Subjtanzen zu erhalten, angefteilt has 
Ben, wir dennoch wegen der Schhwierigfeiten, welche mit fol» 
hen verivichelten Gegenftänden verbunden find,nicht behaups 
ten wolten, daß diefe Erfahrungen ven größten Örad der Ges 
nauigkeit haͤtten. Was ſoll man demnach von gewiſſen fehe 
obenhin gemachten Zerlegungen ſehr zuſammengeſetzter Ge⸗ 
genſtaͤnde denken, bey welchen man doch die erhaltenen Pro⸗ 
ducte nach u* Quentchen, Granen und Theilen von 
Granen angiebt? 

Da der Seetang von feiner Verbrennung feine Spur 
von einem freyen Alkali giebt, fo ſcheint es ſaſt gewiß zu 
ſeyn, daß das in der Soda aus Seetang fowohl.frey als 
zu Schwefelleber und zu Fritte gebunden befindliche Alkali 
von der Zerſetzung eines Autheils von vitrioliſirtem Wein⸗ 
ſteine und Glauberſalze herruͤhrt, deren Vitriolſaͤure waͤh⸗ 
rend der Verbrennung und Calcinitung mie denbrennbaren \ - 
Theilen ver Pflanzen und- ihrer Kohle Schwefel erzeugt. 
Wirklich find anch das Dafeyn von Stahls Schwefelfatze, - 
die Gegenwart des Schwefels und die mehr: oder ‚weniger 
freyen Alkalien beynahe dieoffenbaren Beweife von der Ber 
wandlung eines Antheils der vitriofifchen Mirtelfalze (des 
virriofifirten Weinfteins und des Glauberfalzes) in Schwe— 
felund Alfali, Daindeffendas Uebrige von dieſen Salzen, 
welches der Zerfegung entgeht, fih in Subftanz, nebit dem 
einer ſolchen Zerſetzung gen BR in- der Soda 
aus Seetang wieder findet *) | 

Was 
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Was das Digeſtivſalz anbetrifft, von welchem wir Ur⸗ 
ſache hatten zu vermuthen, das es mit dem Kochſalze in der 

Soda vermiſcht ſey, und welches wahrſcheinlicher Weiſe 
vor der Verbrennung in der Pflanze nicht enthalten war, ſo 
fieht man ſehr leicht ein, wie ſich bey dieſer Arbeit eine ge⸗ 
wiſſe Menge von felbigen erzeugen fan, Denn indem fih - 
vitriolifirter Weinftein eben fo wie das Ölauberfalz vermite · 
telft des Brennbaren zerfegt, fo muß auf der einen Seite - 
das Gewärhslaugenfalz deſſelben frey werden oder wenig⸗ 
ftens in den Zuftandieiner Schmwefelleber kommen, und auf 
der andern Seite muß die Säure des Schwefelg, welchen 
fi) bey der Zerſetzung ber vitrioliſchen Salze ergeuge und 
davon ein Thelf verbrennt; auf das Kochfalz, wirfen und 
die Säure deſſelben entbinben, die fid) mit den frey oder 
zu Lebern gewordenen Alfalien der yitriolifchen Salze vers 
bindet und folglich mit dem Alkali des vitrioliſirten Wein 
ſteins ein Digeſtivſalz geben muß. Wenn mar demnach, 
ſo wie wir, wenigſtens zum Theil, gethan haben, eine 
Vermiſchung von vitrioliſirtem Weinſteine, Glauberſalze, 
Kochſalze und Kohlen trifft, und man läßt das Gemenge 
brennen und calciniren, fo wird man vollkommen eine ſol⸗ 
che Soda hervorbringen koͤnnen, wie die Soda aus 
Seetanq. 

Man kann auch daraus den Schluß machen, daß, da 
man dieſe Soda faſt einzig und. allein in ven. Glashũtten 
brauche, es ein ſehr guter Handgriff ſeyn würde, fie nach 
dem erften ‘Brennen noch länger zu caleiniren, weil die 
Seetangaſche in tiefem Zeitpuncte noch viel Fohlenartige - 
Theile enthält, und diefeg fortgefegte Caleiniren die Zerfes 
Bung einen groͤßern Menge ber vitriotifhen Salze bewirfer, 
folglich die ziemlich betraͤchtliche oe diefer unnuͤtzen 

Salze 


2) Auf diefe Meife beſtaͤttget ſich alfo die von mie Th. I. S. 
204. Anm. x.) vorgetragene Erklaͤrung der Entſtehung des 
mineraliſchen Alkali in der — aus zerlegtem Glauberſalze 
zur Guuͤge. | 


- 
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Salze, welche bey der Art von Soda gemeiniglich zu bfei- 
ben pflegen, vermindern, die Menge des feuerbeſtaͤndigen 
Alkali aber eben ſo ſtark vetmehren wuͤrde, von welchem 
letztern Salze die Soda doch einzig und allein die ſchmel— 
jungs » und verglafungsfähige Kraft erhält, wegen welcher 
fie gefucht und gebraucht wird. ©; den Artikel Soda, 


Sodafalz. S. Soda u. mineralifches Alkali. 


Sohle; Salzſohle. Aquae ſalinae. Eau de 
fontaines falees. Saline Spring. Acqua delle fontane [alate, 
Das Waffer aller Salzquellen,2) mwenigftens aller derer, 
die man auf Kochſalz nutzt, bat mit dem Seewaffer einer» 
ken Beftandtheile,?) enthält aber gemeiniglid) mehr von 
ſelbigen. Einige Salzfohlen enthalten im Centner fech- 
zehn Pfund Salz; wie 3. B. die Salzfohle zu Dieufe in 
Sorbringen, die unter allen, welche man Fennt, eine der 
fchönften und beften if. Es giebt aber auch geringhaltis 
er Sohlen, wie 3. B. die von Mommorot in Franche⸗ 

omte‘. | RUE, | 

Ueberbaupt bekoͤmmt man aus diefen Sohlen das Koch⸗ 
falz durch Abrauchen. Wenigſtens gilt das von den loth⸗ 
ringifchen und denen in Franche Eomee’. Indeſſen har 
man’ auf einigen Salzwerfen, der Holzerfparniß wegen, 
den Vortheil ausgedacht, arme Salzſohlen dadurch) zu 
verftärfen, daß man fie unter großen überafl offerien Schup⸗ 
pen, die Leckwerke oder Gradirhaͤuſer?) (Acdes gra- 


datoriae, 


a) Bon den Salzquellen und der Bereitung des Kochſalzes bey 
den Alten f. Plinius H.N. Lib. XXXI. Set. 39 fq. 

5) In einigen englifchen Salzfohlen findet fih auch Eilen, vers 
muthlich durch Luftfaͤure aufgelöfer. Diele Salzſohlen geben 
mit Galläpfeln eine dintenartige Miſchung, und feßen, wenn 
fie ftehen oder gekocht werden, Eifenocher ab. (S. Brown⸗ 
tiggs Kunſt KRüchenfalz zu bereiten, überf. duch Seun, 
feipz. 1776. 8. ©. 102.). | 

6) Die erften Leckwerke oder. Gradirhaͤuſer erfand im Jahre 
1599. ein langenfalger Arzt Matthaͤus Meib, und — 

der 
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ſieden, da ſich denn eine erdichtſalzartige Materie ſcheidet, 
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datoriae, Badiment de graduation, :Mailöns of grada» 
tion. Eaiſici di graduazione) genennt werden, auf Dor, 
nenreißbündel berabfallen läßt. Das durch Pumpen bis 
zu oberft in diefen Haͤuſern hinaufgetriebene Waffer, wel 


ches durch Rinnen auf die Dernenfträuche geleitet wird, 
fällt wieder herunter, und indem es fid) wie ein Kegen in - 


unendlich viele Tröpfchen zertheilt, fo verdunftet es und 
verftärfe fih mit Huͤlſe der $ufe, welche dieſe Gebäude be- 
ftändig durchftreiche. Wenn nun das Waffer hierdurch 
fo weit verdunfter iſt, daß es im. Centner dreyzehn oder 


vierzehn Pfund Salz hält, fo unterwirft man eg eben fo, 


wie dasjenige dem. Abrauchen über dem Feuer, -welcheg 
von Natur fo viel oder noch mehr enthält. 

Da diefe Waſſer weit reichhaltige als. das Seewaffer 
find, und da ihr Abrauchen viel gefchwinder von Statten 


gebt, fo ift das, was fid) bey diefer Arbeit ereignet, febe 


gefchickt einen Beweis. für dasjenige abzugeben, was ich 


von dem Seewaffer und von den verfchiedenen inden Sobe 


len enthaltenen Salzen gefagt habe, Deswegen werbeich 


es auch hier kuͤrzlich ausführen: -- 


Man raucht die Salzſohlen in Lothringen und Fran⸗ 
che Comte in großen eiſernen Gefäßen ab, welche nicht 


tiefer ſund als funfzehn bis fechzehn Zolle und ohngefähr 


gegen hundert oder’ hundert und zwanzig Pariſer Muids 4) 
Fallen. Man nennt.diefelben Dfannen (poeles), 
“ Anfänglich läßt man das, Waffer eine geroiffe Zeit I 


die 


dergleichen zu Koͤtſchau im Merfeburgifhen an. (S. Bed: 
manns Sfon. Bibl. Th. III. S. 558.) Ein Gradirhaus muß 
mit der Vorderfeite nenen Mittag ſtehen; Eein Stroh: fondern 
ein bölzernes Dad) haben und das auf die Reißbuͤndel fallen: 
de Wafler überall der freven Luft ausſetzen. An manchen 
Drten wird das Grabiren in eifernen Pfannen beyden nehm: 
lichen Feuer, wobey man das Salz fiedet, vorgenommen. 
"d) Ein parifer Muid betraͤgt ohngefaͤhr ſechs Ohmen, oder 
575 Pfund. DR: SEE | FE 


| 
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bie man forgfältig wegnimmt, und der man in den Salz. 


werken den Namen Salsftein (fchlot):giebt. Diefer 
Dfannenftein ift nichts anders als Selenit, ‚welcher ſich zur 
erft kryſtallifiren muß, meil erunter allen indiefen Wäffern 
‚enthaltenen falzartigen Materien am ſchwerſten aufzulöfen 
if. Indeſſen nimmt diefe Materie dennoch auch eine ges 


ringe Menge von den übrigen in diefem Waffer enthaltenen 


Salzen und vornehmlich von dem Glauberſalze mit in ſich, 


welches letztgedachte Salz einen gewiſſen Grad des Zuſam · 


menhanges mit ſelbiger zu haben ſcheint.) 

Wenn diefer Selenit geſchieden iſt, ſo faͤngt das Koch: 
ſalz, welches in dieſem Waſſer häufiger als die übrigen Sal⸗ 
je vorhanden iſt, an, ſich in Geſtalt von Würfein oder 
Muͤhltrichtern zu Fryftallifiren. Damit man felbiges aber 


in größern Kryſtallen erhalte, ſo Hört man alsdenn auf zu 
Fochen.: So wie das Salz fich erzeugt, wird es hinwegger.” 
nommen, und auf diefe Weife bekoͤmmt man fo viel davon, 


als das Wafler geben kann. Zu Ende der Verdunftung 
bleibe ein ſehr ſchweres Waſſer übrig, welches mis vielem 
Salze angefülls ift, einen fehr feharfen und fehrbittern Ge 
ſchmack befigt und auf den Salzwerfen Mutterlauge oder 
Bitterſohle (eau mere, eaugrafle) genennt wird. 


Diefe 


e) Die Satzfohlen feren bey ihrem Werfieden nicht nur einen - 


Balz: oder Pfannenftein ab, vorzüglich wenn fie der Gradis 
rung nicht unterworfen tworden find, fonderh fie geben auch 
bald vom Anfange des Verfiedeng einen Schaum, den man 
Salzſchaum zu nennen pflegt. Diefer Salzſchaum erfcheine 
gemeiniglidy rothbraun, und hat einen zufammenziehenden 


Geſchmack. Bey aradirtem Waſſer zeigt fich jederzeit mehr 


als bey einer andern Sohle, und das Färbende, (vielleicht 
auch das. Zufammenziehende,) mas man an felbigem findet; 
fcheint von dem berjurühren, was das Sohlenwaſſer aus 
den Dornenfträuchern auszieht. (©. Baume‘ erl. Experi⸗ 
mental. Th. II. ©. 556 ff.) Man befördert die Ablondes 
rung dieſes Schaumes am beften durch Eyweiß oder durch 
Rindsbiut, welches mit Erfparniß der Koften die Stelle bes 
Eyweiſſes volliommen vertreten Fan. Zee 


Pr 
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Diefe Mutterlauge enthaͤlt noch etwas gemeines Koch“ 
ſalz und Glauberſalz vornehmlich aber eine große Menge 
eines erdichten Kochſalzes. Das Glauberſalz bleibe größ- 
tentheilsin der Mutterlauge, weil es unter Die Anzahl bes 
rer gehört, die fid) im warmen Waſſer weit häufiger als 
im ‚falten auflöfen, und mehr durch Erfalten als burch 
Abrauchen anfchießen. Das Kochſalz aber mit einem ere 
dichten Grundtheile bleibt beynahe ganz darbey, meil es 
zerfließend und Feiner wahren Kryftallifirung fähig ift. 

Diefe in den Salzquellen enthaltenen verfchiedenen 
Salze trennen fi, wie man ſieht, bey diefer jegrbefthrie- 
benen Arbeit, jedoc) nicht ganz vollfommen und genau. 
Um fie reiner von einander zu feheiden, muß man feine 
Zuflucht noch zu andern Hülfsmitteln nehmen. Die Grund» 
fäße, nach denen man verfchiedene in reinem Waffer mit 
einander vermifchte Salzevon einander fcheiden muß, find 
umftändlich bey dem Worte Kryſtalliſirung angeführt 
worden, auf welchen Artikel ih, um nicht in Wiederho⸗ 
lungen zu verfallen, vermeife. Es mwirb auch gut feyn, 
die Artikel Selenit, Kochſalz, ebshamer Salz, 
Ölauberfalz, erdichtes Balz, Mutterlauge und 
minerelifche. Waſſer nachzulefen. 


Sol. Soleil. Mit dieſem Namen belegten die Chy⸗ 
miften der vorigen Zeiten das Gold. F 


Spath. Spathum. Spar ou Spath, Spar. Spato. 
Die Naturfenner und die Chymiften haben diefen Namen 
folchen Arten von mehr oder weniger durchſichtigen kryſtal⸗ 
lifirten Steinen beygelegt, welche meiftentheils mit dem 
Stahle fein Feuer geben, und die man häufig in dem n« 
nern der Erde, befonders aber in den Bergwerken und ih⸗ 
ren Gängen und Gruben finder. f) u 

8 


) Nah Martbefius (Bergpoſtill. Pred. X. Nuͤrnb. 1586. 
el, S. 99. b.) fol Spath von erode; herkommen. — 
po 
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Es giebt verſchiedene Steine, die diefen allgemeinen 
Namen führen, weil fie die durgedachten Eigenfihaften mit 
einander gemein haben und: fich übrigens in ihrer Kryſtal⸗ 
lengeſtalt ziemlich gleichen, als welche allezeit glänzende 
Blaͤtter nach Art der Spiegel zeigty es giebt aber unter ih⸗ 
nen dennoch ſehr von einander verſchiedene Steine.) 

Man findet einige, welche ſich gaͤnzlich und zwar mit 
Brauſen in den Säuren aufloͤſen, mit der Birriolfäure Se⸗ 
lenit, mit der Salpeter- und Salzſaͤure aber gerfließbare 
Salze geben und ſich durch das Brennen in lebendigen Kalch 
verwandeln. Dieſe Steine. werden mit Rechte Ralch- 
fpathe (Spatha calcarea. Spathr calraires, Calcareous 
Ipars, Spati salcarei) genannt.*) | 

Andere, 


. Poli hingegen bemerkt, daß biefes Alte beramännifche Mort, 
. . emit man verfchiedene Arten Erpftallifirter Steine bettennt, 
von dem deutſchen fpatb herkomme und fich auf die Meynung 
gründen ſolle, nach welcher man ehedem Anrahm, daß alle 
dergleichen Steine ihren Urfprung von zerſetzten Erzen hätten, 
die, wenn man die Grube cher, u richt fo —* be⸗ 
fahren hätte, noch unzerſtoͤrt wrden angetroffen worden ſeyn. 
8) Der Name Sparb iſt bey den meiſten Mineralienkennern 
‚nicht mehr eine Benennimg fiir den Stoff, ſondern eine Bes 
nennung für die Geftalt einer Steinart. Ein blättriges Ger 
füge und eine ſpiegelfoͤrmige Flaͤche iſt genung einem Steine 
dieſen Namen zu erwerben. 
5) Dieſes find die eigentlichen Spathe; im Grunde nichts Are 
ders als luftſaurer Kalch (Calx aerata. Aereum ealcarea- 
tum. Mephite ou Carbonate de chäux, Calcareous aero- 
crates or Aerated lime, Talce aerata), welcher in Steine 
von Blättridem Gewebe gebildet ift, die Mehrentheils in rau⸗ 
tenförmige mehr oder weniger glaͤnzende Bruchſtuͤcke zerſprin⸗ 
gen. Man findet ſie faſt von allen Farben. Die Färbung: 
verurſachen ‚metallifche Theile, vorzüglich Eifen und Braun⸗ 
fein. Wenm nicht bey ihrer Bildung mehr als Lufrfäure und 
Waſſer mitwirkt, ſtellen fie ein verfchoßenes Parallelepipedum 
vor, deffen Flaͤchen alle rautenformig und fo eingerichtet find, 
dag ihre ſtumpfen Mintel 101% ihre pisigen aber 784 Grad 
Stoß find. — de form. eryftall. $. IT. Op. IT. 3.) 
Allein fie bilden auch, je nach der Verſchiedenheit der Anhaͤu⸗ 
J. eil. * M — fung 
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Andere, welche dieſen im aͤußerlichen Anſehen voͤllig 
gleich ſind, erregen mit den Saͤuren kein Aufbrauſen, bren⸗ 
nen ſich tie Gyps und Selenit, und find wirklich nichts 
anders als Selenire, welche-aus Bitrielfäure und Kalch⸗ 
erde beftehen. Diefe Spathe find folglich weſentlich von 
den erſtern verfihieden. Man: nenner fie auch nicht 
dnders als Gypsſpathe ober felenitifche Sparbe 
. Spatha gypfeaf. felenitica. Spaths gypfeux ot Meniteux. 

Gypfeous o felenitic ſpar. ati gefJofi Jelenitici): *) 

Noch andere, welche weder kalchattig noch felenitifch 
find, verlieren‘ idre Durchfichtigfeit im euer nicht, und 
fheinen die Natur des Tatfes zu Be 

Endlich 


fung ihrer einzelnen Kautenblätter oder auch nach Maasge⸗ 
bung des gebildeten Raumes in welchern fie ſich erzeugen, Würs 
fel, Dreyede , Pyramiden, Prismen, Fäden u. |. fo. ‘Den 
zärteften Kalchſpath fieht man im Kalchrahme. Man hat uns 
durchſi ichtigen ünd durchſichtigen. Unter dem durchſichtigen 
iſt der — Doppelſpath oder Islaͤndiſche Kryſtall 
(‚Spatum dupligans) merkwürdig, weil er alle durch ihn ger 
fehene Segentäle verdoppelt. “Man fehe hierüber U. ©. 
Werner von den Außerl. Kennz. der Folfilien ©. 236. 
Anm, s.) ſo wie über feine Efeetrieität Bergmann Op. IV. 
366 ſqq. Weiffer, metallreiner iſt ohngefähr 2,700 bis 
2,720 eigenthümlich ſchwer und hält im hundert 34 + 36° Luft 
fäure, 53.54 Erde und das Uebrige Wafler. (Bergmann 
Op. J. 23 fg. Rirwan. Min. 28.) Keiner brennt fich vor 
dem Lebenstuftlöthrohre, nach vorgängigem Kniftern (Berg: 
mann Op. II. 475.) ohne in Fluß zu fommen, zu unges 
loͤchtem Kalche T Beijer in Erells Ann. 1785. I: 36. Ehr⸗ 
mann Berl. $. 203 ff. Aavoifier a. a. O. ©. 9. 
9 inter den Gypsſpathen finden ſich einige, in welchen die 
Kalcherde nicht ganz mit der Bitrioifänre geſattigt iſt. Sie 
erſcheinen nicht als ein rechtwinkliches, ſondern als ein ſchief⸗ 
winkliches Parallelepipedum oder tautenfoͤrmig kryſtalliſirt. Ei⸗ 
ne Abart davon iſt der von Demeſte (Lettr. XXIV. Vol. I, 
p. 506.) unter dem Namen Perlſpath (Spath feleniteux 
rliomboidal contourne dit [path per le) toelcher zu &t. Ma: 
tie aus Mines auf Quarzdruſen vorfümmt und mit der Salpes 
terfäure, welde er gelblich färbt, aufbraufer. 
k) Es ift mit vollig unerllaͤrlich, was Herr ne hier . 
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Endlich giebt es eine Art von fparhartig oder ſpiegel⸗ 
foͤrmig kryſtalliſirtem Steine, der jedoch faft undurchfichtig 
it, ſich durch Säuren nicht angreifen läßt, eine weit —* 
ſere Härte als alle die uͤbrigen Spathe und fo diel davon 
beſitzt, daß er mit dem Stahle etwas Feuer ſchlaͤgt. Die⸗ 
fer Stein ſchmelzt ohne Zuſatz bey einem ſehr ſtarken Feuer 
zu einer weiſſen halbdurchſichtigen Materie. Wahrſchein⸗ 
licher Weiſe iſt dieſes diejenige Art, welche Wallerius, 
Pott und andere deutſche Schriftſteller Flußſpath nen⸗ 
nen.“) Eben dieſelben — auch eines andern dich⸗ 

J ten 


ſpathartige Steine verſtehen koͤnne, er müßte denn das ruf: 
ſiſche Glas oder den durchſichtigen Glimmer hieher rech⸗ 
nen wollen. Denn daran, daß, wie Kirwan (Min. 28.) 
Anzeige, De la Hire und Huygens den wuͤrflichten Kalch⸗ 
ſpath unter dem Namen des Tales beſchrieben haben, dachte 
er wohl nicht. Eben fo wenig kann er auch denjenigen feils 
formigen Selenit gemeynt haben; von dem Demeſte lettr. 
XIX. Vol. I, 363, anmerkt, daß er talc de montmartre 
genannt werde. = 
) Offenbar verwechlelt hier der Herr Verfaſſer den Seldfpatb 
öder Rbomboidalquarz (Spathum .feintillans, durum, 
campeftre ſ. pyromachum. Quarzum fpathofum. Feld/path 
ou Späth des champs. Petunt/e des chinois, Quarz feuille- 
te rhomboidal. Rhomboidal Quarz, Field-fpar. Spato 
feintillante) mit dem Slußfparbes Denn: der Flußipath 
Schlägt nie am Stable Feuer, ſchmelzt auch ohne Zuſetz, To 
wie der Feldfpath zu thun pflegt, kaum, wenigſtens micht fo 
vollkommen und nicht ſo geſchwind. Der Flußſpath tft une 
ducchfihtig; man hat ihn von aller Farben: Er ift oft ohne 
- regelmäßige Geſtalt, zumeilen auch würflicht , rautehförmig 
. oder tafelartig angefchoffen. Sein Gervebe ift dicht und bläte 
trich; feine Bruchftücen rautenformig, glattſpiegelnd und glaͤn⸗ 
zend. Am Stahfe reibt er fi) ab, indem er Funken fehlägt, 
- Gegen einen harten Körper gerieben phosphörefeirt er, leich⸗ 
ter als der Flußſpath. Er ift 2,4 bis 2,6 und wenn er mer 
tallhaltig ift, bis 3,5 eigenthuͤmlich ſchwer. An ber Luft vers 
toittert er nicht, auſſer zuweilen im Gneiße, won welchem er 
neben Quarz, Glimmer und Gerpentin oft, ſo tie vom 
Branite und mancher andern Stemartseinett Häuftheil auss 
macht, Im mäßigen Feuer verfniftert er, nur — —* 
—* ſtalliſir 


10 0. 5pa 
ten Sparhes, welcher wie Glas brüchig ift und ohne = 
a 


ſtalliſtrt iſt; aufferdem zerfpringe er nicht, leuchtet auch nicht, 
verändert aber die Farbeund wird zerreiblicher. In ſtaͤrkerm 
Feuer. und.vor dem Lebensluftloͤthrohre fließt er, meiſtens 
‚mit Schäumen, zu einem milchweillen, undurchfichtigen, 
blafigen Glaſe (Beijer in Erells Ann. 1785. 1. 56. La— 
voifier a. a. O. 40. Ehrmann Berf. 5 279.) Mit zwey—⸗ 

mal mehr Thon verglafet er undurchſichtig, mit. gleichviel 
Kalch, oder mit dreymal mehr Pottafche hingegen durchfich- 

tig. (Wallerius Mineralſ. I. 206.) Auch verglafet er che 
Aufbraufen mit Minetalalkafi, mit Borax und mit ſchmelz⸗ 
barem Harnfalze.. (Bergmann Op. Il. 476. 479. 480.) 
Herr von Sauffüre (Voyag. I 54.) fehmelzte den hellſten, 

wie er vermuthet Kalcherde haltenden Feldipath aus dev Ge— 
gend von Genf, zu einem weiſſen, ungefarbten, aber doch 
‚blafigem Glaſe. Die thonernen Schmelztiegel greift er nicht 

fo, wie es der Flußſpath thut, an, (Rirwan Mineral. 143.) 
Keine Säure föfer ihm auf dem nalen Wege, auch bey mitwir⸗ 
kender Hiße jemals auf. Aber im fetstern Falle Täßt er ſich in 
feine Beftandtheile zerfeken. Kirwan (aa. DO.) fand im 
Centner des weillen Feldſpath 67 Kieſel-, 14 Alaun«, 13 
Schwer⸗ und 8 Theile. Bitter 4 cder Talkerde. Wiegleb 

(in Erells Ann. 1785. I. 392 ff. s29 ff.) in der Unze s 
Quentchen ı3 Gran Kiefel-, 2 Duentchen 36 Gran Alaun⸗ 
erde 8 Gran Eifen und 3—4 Gran Flußfpathfäure. HSeyer 
Cin Erells Ann. 1788. II, 147.) im Centner rothen 644 
Kiefel» 31 Alaunerde 6 Eifen und eine geringe Spur von 
Kalcherde, im weiſſen 74 Kieſel⸗, 30 Alaunerde und einen ge 
ringen Antheil Eifenfalh. Meyer (Böhm. Geſellſch. der 
Wiſſenſch. Abh. 1786. S. 248 f.) im rothen Teutſchbroder 64, 

75 Kieſel 31 Thon 6 Eiſen, im rothen boͤhmiſchen 79 Kieſel 

16 Thon und 2>3 Eiſen. Man ſehe über die Arten des 
Feldſpathes, zu denen man. auch den Aabradorftein oder 
Schillerfparb (Spathum feintillans verficolorum. Spath 

des champs changeant) und den Mondſtein (Sparthum 
fcintillans hyaloides. Pierre de la lune) zäblet, Gmelins 
Mineral. ©. 185—ı89. Wallerius Mineralfyitent. Th. 
‘L ©, 205—213. und die vom Herrn Prof. Bmelin über 
feßten Beobachtungen des Herrn Hermenegild Pini über 
die Inſel Rio nebft deffen Abb. über die Feldfparhernftallen. 
Im Schillerſpathe fand Heyer (©. Crells Ann. 1788. 
li, 147.) nach ſo viel als: moͤglich abgeſondertem Serpentine, 
nt / | der 
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fag ſchmelzt.) Es iſt ziemlich ſchwer, aus ben Beſchrei⸗ 
bungen, welche man bey den meiſten von dieſen Schrift⸗ 
ſtellern findet, recht genau zu erkennen, was ſie eigentlich 
unter Slußfpach”) (Fluor. mineralis. Fluor ſpathoſus. 
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der aber doch wohl den Eifengehalt vermehren und die. Talk: 
oder Bittererde hergeben mochte, 52 ‚Kiefel-, 233 Alauns, 
z Kal, 6 Bittererde und 174, Eiſenkalch· Sin Ehrmanns 
Berfuhen (9.0. D.) floß er wie gemeiner Feldſpath. ‚Eben 
fo der Monpflein (©. Ebhrmann.a. aD. $..264) in , 
welhen Morell (S. Boͤpfers Magaz. für die Raturk. 
Helvet. IL 954) 62443 Kieſel, 19,33 Thon, 5,5 Vitterer⸗ 
de, 10,93 Gyps, 3,75 Waſſer fand. Der Miſchung nach 
fommt mit dem Feldſpathe der Pechftein ( Opa — 
pierre de poix),twoelchen einige auch Pechſpatb ( Gatk 


‚ Pick Demefie Leitr. XXVik; Vel, I..p 570.) nennen, ges 


nau überein. : Er fließt nehmlich ebenfalls in großer Hitze für 


‚fi, ſelbſt wenn -er —F— iſt zu einem milchweiſſen Glaſe, 


auch vor dem Lebensluftloͤthrohre mit einigem Schaͤumen (Ehr⸗ 
mann a. a. O, $..249. u. in feinen Anm. zu Lavoiſiers 
Abd. Aber d. Lebensluft verft: Feuer ©, 40 f.), iſt ohnge⸗ 
faͤhr 2,28 1 bis.2,329. ſchwer, und bejicht nad) Wiegleb (S. 
Exells N. E. XI. 26.) aus 64,58 Kieſel 15,41 Thon und 


5 Eiſen). Nach Pörnern (S. €. G. Pönfdr mineralog. 


Beſchr. der Gegend non Meiffen, Dresd. 1779. 8. S. 36 ff.) 
follte er aus eier durch Salzſaͤure veränderten alkaliſchen Er⸗ 
de, Kiefelerde und Eifen zufammengefeget feyn. Pini Adu⸗ 
laria ift ebenfalls eine fehr ſeltne Feldſpathart. Der, Nugen 
des Feldſpaths als Petuntſe iſt befaunt, 


. @) .Diefe Belreibung iſt mit derjenigen einerley, welche 


Mallerius. (Mineralogie, Berl. 1763. 8. ©. 86.) vondem 
Glas ſpath gegeben hat, unter welcher Benennung er nid) 
anders als den eigentlichen wahren Flußſpath verfteht Au 
geben franzofiihe Mineralienkenner dem Flußſpathe offenbar 


2 den Damen Fpatl vitreux. 3. DB. Sage Mineral. doc, 


% 


I. p. 162, elp. 1, Demefte Lettr. XVIIL, Vol, L p. 328. 
Man vergleiche Wallerius Mineralſyſtem, Th. I. S. 179. 
Herr Berbard (Beyer. zur Chym. und Geſchichte des Mi⸗ 
neral. Th.1.©. 91.) hingegen machte den Namen Blasfpatb 
zu einem Geſchlechtsnamen der Edelſteine und weiſſen Halb: 
chelfteine, weil ſelbige aus lauter Über einander liegenden Blaͤt⸗ 
tern beiteben. 


#) Unter dem Slufle oder Flußſpathe verficht man . _ 
ondve 
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— Cricket, welche bey- — ost der Eifigang 
‚oder erft im Feuer bemerkbaten, blaͤttrigen Gefüge zwar haͤr— 

ter und ſproͤder als Kalch und Gyps path, ge doch nicht fo 
Bart, als Feldſpath und die glasachtigen Steine ind 3,148 
bis 3,192. eigenthuͤmlich ſchwer ift? Mit dem Stahle ſchlaͤgt 
er keine Funken. In Feuer zeripririgt er mit Kniſtern (Berg: 
mann (Op. 1.473.) ohne ſich zu Kaldhe oder Gypſe zu 
LER 5 Slide bis er anfängt Riſſe zu bekommen ie 
phosphoreſeiret er mit Bauen, gruͤnem odet braͤunlichem Lich⸗ 
Fer verliert aber dieſe Eigenſchaft durch das Gluͤen/ und er» 

U8 fange felbide auch durch das Roͤſten mit Kohlengeſtuͤbe nicht 
u. sn ‚(Scheel e Op. Il: iq fa. ) Zum Schmelzen läßt er 
im gewoͤhnlichen Ofenfener ohne Zufas ſehr ſchwer bringen; 
Wreſſen ſahe ihn dennoch ZiArcet (SS. Crells chen. Journ, 
‘IM. 159.) in dem Poteellanofenfeuer ſich vetglafen ; Ger: 
bard (Geſch. des Mineralr. IN a5. Rözier lc: XXVII. 
74 faq) bey der Eiſenſchmelzhitze im Dontlegel bis zur Durch⸗ 

4 Safran des Tiegels, im Kreidentiegel ſo, daß er mit diefem 
u Au einer zaͤhen chlacke zuſammenfloͤß/und im Kohlentiegel 
Fi du halb durchſichtigen⸗ graulichen kugelrunden Schlacken; mans 
he auch nut auf der Oberflache der Stück,‘ andere daſelbſt 
* Shah) Schaumd teen, Bergmann (Op IE 476.) fand, 
J Br vor dem⸗ Lothrohre ohne Aufwallen flo. Geiſer (S. 
s Ann 7851. 43.) bemerkte vor dem Lebensluftloͤth— 
— daß weiſſer ſchwediſcher Flußſpath mit Schaͤumen ſich 
ſchuell in eintbeifles undurchfi chtiges Glas verwandelte, In 
Ehrmanns (aa O. q. 215.) Ähnlichen Verſuchen — floſ⸗ 
sn: Flußſpathe von ak Farben zu weiſſen/ gelblichen ; oder 
gelbgefleckten undut chſichtigen Kugeln, nur det chtyſolithgruͤn 
F pho⸗ ʒphoreſeirende Fitzard aus ! der Mat mevoſcher Geſpann⸗ 
haft in Ungarn go" eine im Bruche quarzartige halbdurch⸗ 
fichtige Kusel. ; zavsifier (a. a. O. S. 54.) beobachtete, 
daß gelber —————— lüßſpath! quae den —9* ſchen Gebir⸗ 
+32? geh mit Beohalf⸗ der Lchenshift vor dem Loͤthrohre binnen 
Rt einer vellig hmiden, waſſerhetlen Kugel, die je Fänger 
“eo Feuer blied‘,'defto ſchwerfluͤſſiger zu werden fhieit, beym 
Erkalten aber undurchſtehtig, einem geſchmolzenen Glaſe aͤhn⸗ 
lich und zu einen undurchſicht igen Staube zerreiblich ward. An⸗ 
"Here Arten ſahe cr’ langſamer, aber doch immer ſehr duͤnne, 
m mehr oder weniger im Erkalten oberflächlich grauen oder 

: "gran und weiß geaderten und im Drache weiſſen und ſpath⸗ 
, artig⸗ 
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attigqcblatterten, — blaſigen Kugeln ſchmelzen. 
‚ao 


Im Sonnenfeuer fahr Aavoifier alle-von ihm verfuchte Fluß⸗ 


.  Tpatbarten Ihnell: zn: SHasfugetn- fließen, welche: nad) dem 


Abkuͤhlen mattweillem Schmelze glichen. Wallerius (Mi. 
‚ neralfuftem. :Th. II. S. #77.) -erhielt. vermittelſt eines 


fehr «heftigen -und anhaltenden: Dfenfeuers ein dem verglas 


fien. Gypſe ähnliches Glas ‚daraus. Mit Mineralalfali, 
mit Borax oder mit dem ſchmelzbaren Harnfalze vor dem Loth: 


xohre heſchickt, ſchmelzt der Flußſpath ohne einiges Aufbrau: 
or: ſen GBergmann a. a, D,), und erzeugt mit-Dielen: Zufä: 
(Nee im Glasofen gelhmolgen „ feſte Glasmaſſen. C Berbard 
RD THIS. Rd Mit vier Theilen von dem aßenden 


( 


GSewaͤchslaugenſalze geſchmotzen, giebt er eine Maſſe, die bey 
ihrer Aufloͤſung den unweraͤnderten Flußſpath fallen laßt, mit 
"mildern Gewaͤchslaugenſalze hingegen eine ſolche, aus der ſich 
bey ihrer Auflbſung eine mit Saͤuren braufende Kalcherde 


% 
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Erdatten vorzuͤglich auch mit Gypſe, ja ſelbſt mit Metallen 
Naͤßt er ſich ſchmelzen jedoch exſordert die glasachtige Erde 


noch den Züſatz vom etwas Kalcherde. Mit der Kalcherde 
hingegen geht er in einen: fo duͤnnen Fluß, daß ſelbiger nicht 
in Gefäßen: zu erhalten iſt · (Pott Fithogegn. Ih: I. S. 10.) 
Man kann denſelben mit: ‚gutem Nutzen bey der Bereitung 
des weiſſen Glaſes ſtutt des; Kalches gebrauchen, nur muß er 
nicht in zu großer Menge zugeſetzt werden, weil fauft das 
Slas milchweiß,/ (Boſc d Antic Oeurvr. To: d. p 16u2 22.) 


abet auch zur Verwandlung in Reaumuriſches Porceellan ſehr 
geſchickt wird. (B. Th, IV.S. 681. Anm.q) Da er die 


Dhonerden in! Fluß ‚bringt ‚fo bedient man ſich deſſelben bey 
‚der Dereitung des ächten Porcellans , (1. Ih. IV. &..652f. 


+ Anm. q.): ingleichen zu weiſſen Schmelzaläfern, die fogar zur 


Ueberziehung Eupferner Gefaße brauchbar find. (SH. V. 


S Tor. Anm. v.) Bey dem Erzichmelzen benußt mh den 


Flußſpath als einen ſehr vortheilhaften Zufchlag Ch Ih. II. 
®. 272Anm. v. no. 2.) beſonders bey der Roharbeit, wo 
er ein qutes Ausbringen mit vieler Kohlenerſparung bewirket, 


* Bey Bleyarbeiten hingegen und bey Wieſenerzen vermeidet 
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man ihn, weil er durch die befoͤrderte Verkalchung des Bleyes 


das; Ausbringen verdirbt, (Gerhard a, a. O. ©. 389.) das 
Eifen aber im hohen Ofen zu grellem brüchigen Roheiſen (1. 
TH. 1. & 319.) und im Frifchfeuer zu ſproͤdem Ealebrüchie 
gen. Stabeilen (ſ. Th: U. S. 324.) macht. Seine Nup- 
barkeit bey Eifenproben iſt Th. I. ©. 340 f. angezeigt twors 
den. Im Waſſer iſt er unaufloͤslich an der Luft unveränder: 
lich ; mir Säuven branfet; er nicht. Die Salpeter und die 
Ä Ma Salz: 
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Salzſaͤure welche den Flußſpath in der Kälte nicht angreiſen, 
(Pott Lithogesgn. Th. ĩ. S. 10) Tofen ſelbigen Seh dagukom⸗ 
mender Waͤrme, (Scheele Op. II. 10.) und zwar wenn 


er von aller fremden kieſelartigen Beymiſchuug vollig Prey iſt, 
vollkommen, (Borgmann de terra filic..$. zα 15) obs 


gleich freylich wohl kaum ohne Zerfeßung auf. Und aus die⸗ 


ſer Aufloͤſung ſchlaͤgt das aͤtzende Alkali einen unveränderten 


Flußſoath, luftlaͤurehaltige oder milde Hingegen einem luftſaͤu⸗ 
rehaltigen Kalch; die Vitriolfäune endlich und die vitriolſaͤu ⸗ 
rehaltigen Mittelfalze einen Gyps nieder. Die drey minera⸗ 
liſchen Säuren, ja auch die Phosphorfäure, GScheelel. c.) 
Abilgaard) in den. Schrift, der Sor. der Wiſſenſch. zu Kop⸗ 
penh. Jahr 1779.) und die reihe ſehr verftänften Pflanzen⸗ 
fäuren (Bergmann de' terra ſilie. G. su AN'Op. MR} aı.) 
treiben aus den Flußſpathe, mit dem man ſelblge in wehoris 
gem Vorhaltniſſe deſtilliret, eine befondre Säure and, die 
auſſer andern merkwuͤrdigen Sigenſchaften, von denru der fol« 


gende Autikel hachzuleſen iſt, nach dieſe beſitzt, daß ſle mit 


der aͤtzonden Kalcherde einem wiederhergeſtellten Flußſpath lies 
fert / und demnach deuthich zeiget, daß der Flußſpath eine Are 
von ſchweraufloslichem Mittelſalze ſey, welches auffer trivas 


Waſſer eine eigene Saͤnre enthalt, und eine Kalcherde zum 


Grunde hat: "Das Verhaͤltniß dieſer Beſtandtheile iſt nicht 
mit vblliger Gewihheit bekannt.  W’Arcer (&; Rosie 1. c, 
AXI. 34.) füche im Centner Flußfparh, 16 Theile Säure 


und Kirwan (Min. 4408.) auffer 57 Theilen Kaldherde 
43 Theile Säure und Waſſer, mit der Erintterung „ daß, da 


ſo viel Saͤure verfliene, ohnfehlbar mehr ale 16 Theile derſel⸗ 


* 


ben zugegen ſeyn muͤſſen. Beh einem ſehr ftarfen Feuer ſcheint, 
wenn ‚man vornehmlich die mineraliſchen Säuren mit dom ge ⸗ 


rxuͤlverten Flußſpathe kocht, ſich etwas verfluchtigen. ( Marg⸗ 
graf Mem. .de Berl. 1768. pP 3 ſqq.) Aus dem gemeinen 


Dalmiak entbindet der Flußſpath in Deſtillirgefaͤßen äbendes 


Auͤchtiges Albali, und giebt ſodann gelbe Blumen, welche bey ⸗ 


den Erfolge von ſeinem Eiſengehalte herzuruͤhren ſcheinen. 


(Scheele id. ci sı fa.) Men der Deſtillirung des Flußſpathes 


£ mir Vitriolſalmiak erfolgt eine wirkliche zwiefache Zerfegung, 


und es ſteigt auſſer einigem freyen flüchtigen Alkali ein aus 
Flußſpathſaͤure und dieſem Alkali beftehender Sluffparbfals 


mial (den folgenden Artikel) auf, in dern Bauche dee 


Deſtillirgefaßes hingegen finder man einen Selenit. Das 


Aetzqueckſilber, der: Schwefel und der Arſenik endlich verän« 


dern den Flußſpath in verſchloſſenen Gefaͤßen nicht. Zuwei⸗ 


len enthaͤlt der Fiußſpath einige Kieſelerde und Thonerde, ſehr 
ef aber Ciſen In ſich. Man ſindet ihn nicht ſelten im unbe⸗ 


ſtimmter 
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Mato fußbite) Quarzſpathe) u. f. w. verſtehen. 
en find bis. = noch nicht: hinlaͤnglich ger 
wig:und fo unterfucht worden, daß man fie gehörig kennte. 


Was man den Eigenfihaften aller derer Dinge zufolge, 
welche man path nennt, vermuchen Bann, iſt diefes, daß 
es allerhand fehr von einander verſchiedene Steihe find, wel⸗ 
che aber bey ihrer Erzeugung ih den Gegenden, wo Mes 
saltenbteshen, entweder durch die Beymiſchung riniger mes 
talliſchen Erden oder auch durch eine in ihrer eigenen Erde 
angefangene Metaltifiruigeinige Eigenfchaften erhalten ha⸗ 
ben, welche entweder allen gemein ſind, oder die ſie wenig⸗ 
ſtens groͤßtentheils beſithen. —8R 
WI a ey Ms zeigt, tm ‚Diefe 


1 — Pr 
un un.8 1% 4 


ſtimmter Geſtalt und halbdurchſichtig, weit zfterer aber durch⸗ 
ſichtig oder wuͤrflicht, achtſtaͤchig, ſechsſeitig pyramidaliſch, 


„ llerlen ſchoͤnen Arbeiten angewandt, und mit Metallen von 
miancherley Zufammenfeßungen-eingefaßt, auch duͤnne Scheis 
ben des weiſſen Flußſpathes ſo gemalet, daß ſie das Auſehen 
eines geaderten Alabaſters enthalten. ( Gmelin Mineral 
Eu .6. 19,) Nah. Erella (N. E. IV. 281). erhält er die 
reizenden Farben durch. Angluͤen bis. zu einem aus Erfahrung 
au beftimmenden Stade, welches zwar von Unger (S. Crells 

N. E. X. 142.) bekraͤftiget, aber fuͤr ſehr ſchwer erklärt. 


©) Den Buarsfparb rechnet Kerr Wallerius Mineralſyſt. 
Th. 1. ©. 208.) zu den Arten des Feldſpathes; allein Herr 
Beste erinnert nad; Hertn Werner, ſ. defien Ausgabe won 

— Erönftedts Mineral. BD. 1. S. 108.) daß der Quarzſpath 
des Herın Wallerius nichts anders fey, als ein tafelartig 
fenftallifirter Quarz in zefligen Zufammenbäufungen. Kerr 
Mionnet (Nouv, fyft. de Mineral. p. ı28 fq.) beſchreibt 
auch einen Sparh pelant yirreux, der in fechsleitigen, dun⸗ 
kelgelben durchſcheinenden oder halbdurchfichtigen Kryſtallen 
erſcheine, im verſchloſſenen Schmelztiegel unverändert Bleibe, 
bey dein Zutritte der Luft aber ſich zu einem mehlartigen Pul⸗ 
var brennen laſſe, welches mie Saͤuren etwas aufbrauſe. 
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‚n  Diefe. Eigenfchaften find: 1) eine gerdiffe Geſtalt von 
‚glänzenden: Blaͤttern In: ihrer, Krhftallifation, die ſich ſogar 
bey denenjenigen findet, deren Kryftallengeftaltammenige 
fien darzu geſchickt zu ſeyn ſcheint, zoB. bey den. geſtreif⸗ 
Ken ver —— se filets), denn dieſe Epartt 

ter. geben ſich an den Endfpigeh der Faden opt DIE | 
Ben, Faden Die r Spathe zu erkennen. | 


9) Gine groͤßre eigenthuͤmliche Schwere, at von 
Aen uͤbrigen SceinenEs giebt einige von dieſen Spar 
then, und zwar diejenigen, welche man Schwerſpathe 
nennt, deren Schwere — vB AR RN det | 
Schwere der Metalle ſehr naͤhert P). 


3) Eine größre Schmetzbarkeit vor andern Steinen. 


Denn außer benen ae u für iR allein und oh⸗ 
* oe 


I. Be non HEN 
* 


m Ar ko; 


SS — a —5 — im dal Feuer zu einem 
Glaſe, und frißt wor dem‘ Lithrohre mie Verhreitung eines 
ſchweflichten Geruchs die Kohie an, auf weſcher er fiegt, 
=. kBergmakn. de.tub. ferrums$ 17. Up. 1. 476.) Man 
4... ehe uber feine Schmelzbarkeit SH. EV! ©: 652. Anm. Er 
ng Wwallt ben. dem. Schmelen: richt auf, wiebt aber , indem er zu 
on, ‚fließen anfängt, einen phosphotiſchen Schein von ſich. Ganz 
wiſchen Kohlen gegluͤcrt oder gepuͤlvert und mit. Traganth⸗ 
ſchteime zu Kuchen gemacht, ſodann aber zwiſchen Kohlen ge⸗ 
— brannd, giebt er eine Art von erdichtem Phosphorus: (f. 
Warggrafs hym. Schr, Ih. IK ©. 130.) wierdenn der 
* ſogenanute bononiſche Stein oder bologneſer Spath eben: 
falls eine Art des Schwerſpathes iſt. Bon den Arten des 
Schwer ſpathes ſ. Gmelin —— * — und ea: 
xrius Mirerat Th. 1,8: 166 ff. 





— — — = ıe* 
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neigufäße giemlich leichte fehrriefgen, To befördert auch die 
Vermiſchung mit den Spathen überhaupt die Schmelzung 
der melften aͤbtllgen Erden und Steine, wie man ſie denn 
dichals Zuſchlaͤge bey der Bearbeitung einiger metalliſchen 
Erje gebraucht und aus dieſein Gtunde geben, wie es 
ſhaint, vlele Mneralogen und Huͤttenarbeiter dieſen Steis 
ainden Namen Seäffe. 
Findet man viele Spathe, welche mit metalliſchen 
Netetlen gefärbt find. 7) Man trifft Spathe von allen Edel: 
'eitsfarben an; ohnerathtet diefe Farben in den Spathen 
* weniger lebhaft und Tange nicht fo ſchoͤn find. 
5) Endlich, enthalten verfchiedene Spathe vermuthlich 
ſehattige Stoffe, vielleicht ſogar ſolche Saͤuren, welche wir 
noc) nicht kennen. Wenigſtens laͤßt ſich dieſes aus der bes 
hadern erdichtſalzichten Subftanz muthmaßen, welche man 
hermitteſſt der Vitriolſaͤure ausdem Slußfpathe erhaͤlt, und 
die man auch deswegen ,. weil, man fie in die Geſtalt einer 
5 — enfann, Spathſaͤure, ſpathſaures oder 
uüßſpathſaures Gas nennt. ©. hiervon in dem Artikel 
Bes den Abſchnitt fluß ſpathſaures Bas"), Vielleicht 
entteftman ingfünftige beyeiner forgfältigen Unterfuchung 
eins großen Anzahl anderer Steine, die man mifdem all⸗ 
gemeinen Namen der Spathe ‚belegt, auf diefe Art viele 
SIE andere 
'9) ee den verfchiedenen —— Erden — 2* — ih⸗ 
ter igen G ant werden, z. B. Bley⸗ 
ab eifenfpath Sinnfbetb, 1 ranitſt —ã—ã— X | 
Ne, Kerr Werner hat einen. braunfteinhaftigen Spath, 
wverlcher erft nach dem Reiben mit Sauren, aufbrauſt und an 
der Luft farbig anläuft unter dem Namen Braunſpath, fo 
wie einen andern, . welcher mit Sauren fehr ftarf aufbraufer 
‚ And noch nicht chemifch unterfucht worden ift,. unter dem Na« 
‚ men Schieferfparb , wegen ihres beſondern Außerfichen Ans 
Echens von den Kalchſpathen getrennt. Man fehe Heren €, 
8, Yoffnanns Verl. einer Oryktographie von Churſach⸗ 

ſen in Koͤhlers Beram. Journal 1789 1. 187 f. 189 ff. 
r) Berzüglich aber den folgenden Artikel Spathſaͤure. 
| Sa; 
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andere Subſtanzen, bie uns noch voͤllig unbekannt find. ch 
will hier nut noch dieſes beyfuͤgen, daß Her r Scheele, in⸗ 
gleichen die Chymiſten, welche den Namen Boulanger 
angenommen haben, Herr Prieſtley und einige andre Chy⸗ 
miſten, welche denjenigen Spath, aus welchem man die ſalz⸗ 
artige Materie, von der hier die Rede iſt, erhalten kann, uns 
terſucht und mit vieler Wahrſcheinlichkeit vermuthet haben, 
daß die fogenannte Spathſaͤure vermiteeljt der. Vitriolfäure 
aus den gedachten Spathe entbunden werde, an dem Herrn 
Monnet einen offenbaren Gegner) gefunden haben, wel⸗ 
cher indem phnfifchen Journale des Herrn Abts Rozier im 
Auguft 1777 eine. Abhandlung über eben diefen Spath be« 
Fannt gemad)t hat, * Monnet fuͤhrt in dieſer Abhand 
(utig verſchiedene Verſuche an, welche feiner Meynung nach 
beweilen, daß die angeblidie Spathfäure keine befondere, 
vor der Behandlung mit der Witriolfäure in diefem Spathe 
vorhandene Säure, fondern die nämliche Vitriolſaͤure fey, 
die man zudem Verfüche nimmt, die aber durch die Mater 
rien, welche fie dem Spathe entzieht und mit ſich verflüch« 
tiget, verlaroe und unkenntlicher wird. "" % 
Wenn man fich durch die entſcheidende Art und durch 
den hoben Ton bienden ließe, mit welhem Herr Monnet 
diejenigen Chymiſten, welche vor ihm diefen Gegenftand 
unterſucht haben, irriger Meynungen befchuldiget, fo wuͤrde 
man zuverlaͤſſig glauben müffen, daß fie fic) alle betrogen 
— —— — haben, 
3) Prieſtley har an Herrn Monnet, fo wie dieſer Chymiſt 
“in ſeinem Nour. ſyſt. de Mineral. p. 579 fg: ſelbſt erinnert, 
"feinen Gegner, ſondern vielmehr einen Wertheidiger feiner 
Meynung gefunden. Denn Prieflley fehreibt ausdrücklich, 
er halte die mir dem Flußſpath und mit Vitriolſaͤure erhaltene 
Saͤure weder fuͤr eine eigene, noch mit Boulanger für eine 
verhuͤllte Salzſaͤure, fondern für die nämliche Vitriolſaͤure ſelbſt, 
die zur Aufloͤſung des Spathes genommen und vermittetft des - 
in ſelbigem enthaltenen Brennbaren in Geftaft einer Luft dar⸗ 
geſtellt worden, und verflüchtigte Spatherde beygemiſcht ent⸗ 
halte. &. deffen Verf. und Beob. über Luft Th. IL S. 186 ff. 
and IH, M. S. 266 Fi, 
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haben, und daß’ er allein vecht beobachtet Habe: Man 
darffich aber nur die Mühe geben, die Verſuche, auf wels 
he er bauet, aufmerkſam durchzulefen, fo wird man fich 
leicht überzeugen, daß feiner von Diefen Verſuchen entſchei⸗ 
dendift. Der wahre Weg, feine Behauptung zu einer ers 
wiefenerr Wahrheit zu erheben, würde diefer gemefen ſeyn, 
die angeblicheverlarvte Virriolfäure derjenigen fremden Mas 
serie zu. entziehen, welche es verhindern, daß man dieſe 
Säure nicht für das erfennt, was fie ift, und ihr ur 
ſpruͤngliche Reinigkeit, kurz, die Beſchaffenheit wieder zu 
geben, bey welcher ſie vitrioliſirten Meinſtein, Schwer ·⸗ 
felu. ſ. w. erzeugen kann, aber gerade dieſes hat Herr Mon. 
net nicht gethan oder nicht thun koͤnnen ). 


Umftändlicher will ich mich hier auf die Spathe nicht 
einlaffen, weil das Uebrige mir mehr in die Naturgeſchichte 
als in die Chymie zu gehören fiheint. Uebrigens iſt alles 
das, was diefe Artvon Steinen betrifft, noch fehr verwor⸗ 
ten, und erfordert, um beffer aufgeflärt zu werden, die vers 
einigten Bemühungen der Narurkenner und ver Chymiſten. 


Spathſaͤure; Flußſpathſaͤure. Acidum fluoris 
mineralis. Acide fpathigue. ou fluorique. Acid of Fluor 
or of fufible fpar; fpathofe or Iparry acid, Acido pa» 
tico or Acido di Fluoreminerale. Mit diefem Namen bes 
legt man diejenige befondre Säure, welche durch die De— 
ftillation des Flußſpathes mit irgend einer der drey minera⸗ 

’ | | liſchen 


2) Herr Monnet (a. a. 9.) ftellte einft dieſe und Andere nd» 
thigen Verfuche, die doch zuverläffig nicht den erwuͤnſchten Er» 
folg gehabt haben fünnten, aus dem Grunde nicht an, teil 
er es durch feine Übrigen Verſuche Bereits erwieſen zu haben 
glaubte, daß die Flußſpathſaͤure eine verhuͤllte Vitriolfäure 
fey. Juͤngſt folgte er zwar Macquers Winken und ftellte 
aus Flußfparhfäure, Schwefel u. f.. w. dar; aber- feine 
Flußſpathſaͤure war noch mit Vitriolfäure, fo wie feine Wi⸗ 
derleaung von Scheelen mit: Ungerechtigkeit‘ verunreinigt 

S. Rozier , 6, XAX, 253 faq. 341 ſaq. XXXL 184 faq. 
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liſchen Säuren, oder auch mie Phosphorfäure „ja ſogar mit 
ſehr verſtaͤrkten Pflanzenſaͤuren erhalten werden kann. 
AIm dieſe Saͤure ſo rein als moͤglich zu uͤberkommen, 
muß man mit Herrn Scheelen, R.S. V. AH. 1771 
und in Crells chem. Journ. Th. I. S. 192.ffr welcher zu 
der naͤhern Entdeckung und Erforſchung derſelben durch 
die von dem Herrn Marggraf vorgenommene Deſtilla⸗ 
tion des Flußſpathes (Hit, del’ Acad. roy des Se. de Berl, 
1768: p. 3. ſqq.) ermuntert worden zu ſeyn ſcheint, eine 
gleiche Menge von gepuͤlvertem Flußſpathe *) und: von der 
ſtaͤrkſten Vitriolfäure Nin eine wohlbeſchlagene gläferne Re 
torte ”). thun, in die daran zu fuͤgende Vorlage — 

ee ee 


; vr a " SERIEN! 
sw) Here Wenzel (chym. Unterf. des Flußſp. Dresden 1783. 
8. $. 5. ©. 10,) bemerftt, daß Flußſpath in ganzen Sticks 
° chen von der frärfften Witrieffätire nicht merflich ; in eröbfie 
5. herr Pulver aber nur ſeht langſam zerſetzt wurde. Er ließ 
demnach den Flußſpath in bedeckten Glaͤſern mir Huͤlfe der 
Hitze zerſpringen und ſodann -das zerſprungene in glaͤſernen 
oder auch eiſernen Reibſchaalen feinreiben and ausſchlemmen 
und den Schlich gelinde ausgluͤen. 
„ v), Wenzel (a. a. O. 9. 6. S. ı1.) nahm, der gewiſſern Zer 
legung halber, von der ganz weiſſen, jedoch nicht rauchenden 


Vitriolſaure gegen acht Theile Flußſpath, 14 Theite, 
0) Bey dem Eintragen des Flußſpathſchlichs bediente fi) Wen: 
zel Ca. a. O.) einer langen bis in den Bauch der Netorte 
reichenden weiten gläferwen Nühre und eines darauf gefetsten 
Trichters; bey dem Hinzugießen der Vitriolfäure aber, fteckte 
er in jene weite Röhre, nach abgenommenem Trichter eine 
fängere und engere Glasroͤhre und befeftigte eineh Eleinern 
Trichter darauf. Der Metottenhals wurde auf dieſe Art 
weder von dem Pulver, noch von der Säure verunreinigt. 


x) Wenzel Ca.a. 9, ) nahm ſtatt der gewöhnlichen Vorlagen 
kleine gläferne Ballonen, in welchesan den obern Theil des Ge. 
mwölbes ein Frummgebogenes- Bardmeterrohr gekuͤttet war, fo 

- daß es mit dem andern (Ende in ein aufrechtſtehendes waller: 

volles Flaͤſchchen gefteckt werden kounte, um die fonft durch 
die Verklebung verlohren gehenden Duͤnſte zur erhalten und dem 
Waffen. einzuverleiben 2:0 MAX a Karo u 
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fo viel: von’ reinem deſtillirten Waſſer Y) vorfehlagen, und 
nach gehoͤriger Abtrocknung des Klebwerfs *), womit man 
die Zuge verwahret, bey einem nach und. nad) bis zum 
Gluͤen der Retorte verftärften Feuer *) deſtilliren. Die 
Säure ſteigt bey dieſer Arbeit?) in weißen elaſtiſchen Duͤn⸗ 
fin ©) auf, von denen ein Theil auch durch das beſte Kleb⸗ 
werk verflieger 7). So wie diefe Dünfte die Oberfläche 
des Waſſers berühren, erzeugt ſich aufderfelben zuerft und 
in der Folge. auch auf der innern naffen Oberfläche der glaͤ⸗ 
fernen: Vorlage und des Halfes der gläfernen Retorte eine 
weiße erdichte Rinde , die fehr leichte und mürbe ift, vor 
Säuren nicht angegriffen und insbefondere aud) beyder Des 
ſtillirung mit Vitrlolſaͤuren nicht wieder aufgetrieben wird, 
felbft ben zugefegtem Brennbaren mit dem Waffer nicht zu 
fammenfiebt , durch Weinfteinalfali während dem Kochen 
aufgelöft eine Feuchtigkeit giebt, welche bey dem Erfalten 
1 Das 


y) In dem Ballone ſchlug Wenzel (a. a. O. ©. te.) zehn) 
und in dem obgedachten Flaͤſchchen zwey Unzen Waffer vor. -- 

2) Das befte Klebwerk ift napgemachte Blafe, Wenzel wars 
tete bis zum dritten Tage, ehe er deſtillirte. | 

a4) Wenzel deftillirte Aus dem Waſſerbade, welches er nad ı 
und nad) zum Kochen brachte und ſo lange damit anhielt, A 
feine Säure mehr uͤberging. 5 

b) Wenn man feingeriebenen Flußſpath fuͤr ſich in Deſtillirge⸗ 
fäßen bis zum. Gluͤen erhitzt; ingleichen wenn man ein Ges 
menge von Flußſpathpulver und Bitrioffäure in verichloffenen 

‚Gefäßen ohrte einige ve digerivt, fo fteigt in beyden Fällen 

etwas, obgleich Freylich wenig von der Flußſpathſaure in die. 
Höhe &. Wenzel a. a. D. ©. 9. 12. | 

c) Der Beptritt von Luft und Waller macht daß diche fonft un: 
fihtbaren und gasartigen Dämpfe unter diefer Geftalt erfchei: 
nen. In der Iuftleeten pneumatiſch chymifchen Geräthfchaft, 

weolche mit Queckſilber geſperrt worden it, fteige keine Dunſt, 
ſondern Luft uͤber. ee | 

d) Wenzels Borficht ſcheint das ziemlich ganz zu verhindern. 
In dem Flaͤſchchen, rg mit dem Ballon durch eine krum⸗ 
me Barometerroͤhre in Verbindung ftand, war das Waſſer 
ganz sein und fänseleen geblieben ©. 1. 9 2... 7.4 


& 
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das Anſehen einer Gallerte annimme, ſich mit wenigem 
MWeinfteinfalze zu einem Glaſe, mit dreymal mehr aberals 
fie ſelbſt wiegt zueinem der Maffe zur Kiefelfeuchrigfeit aͤhn⸗ 
lichen Gemenge fdymelzen läßt, und folglid) die- wirkliche 
Natur einer Kieſelerde zeiger‘). Dieübrigen fauren Duͤn⸗ 
fte verbinden fic) mit dem Waſſer, und ertheilen demſelben 
einen offenbaren fauren Geſchmack, und alle übrigen alfgen 
meinen Eigenfchafteneiner Säure. Der trockne Ruͤckſtand 
von diefer Arbeit giebt, ‚wenn er mit reinem deftillirten 
Waſſer von der ihm anhängenden überflüffigen Säure völe 
lig ausgefüßet worden, außer etwas noch ungerfiörtem Fluß⸗ 
fpathe, ‚mit deftillirtem kochenden Waffer eine Sauge, aus 
der fid wirklicher Selenit, zumeilen aud) Alaun abfegt und, 
wenn. gefärbter Flußſpath zu befagter Arbeit genommen wors 
den war, durch Blutlauge auch etwas Berlinerblau faͤl⸗ 
ken läßt. . | / 

Da der Flußfpath auch noch einige brennbare Theilchen 
in ſich enthaͤlt ), fo fann es nicht fehlen, daß fich nicht mie 
der durch die Vitriolfäure enebundenen Flußſpathſaͤure einige 
phlogifticirte Vitrlolſaͤure oder Schwefelfäure vermifchen 
follte, Indeſſen ift die Wirriolfäure dennoch der rauchenden 
Salpeter» und Saljfäure als Entbindungsmittel vorzuzie⸗ 
ben, weil die fegrgedachten Säuren durch ihre zugleich über» 
gehenden Dämpfedie Flußſpathſaͤure noch weit mehr verun⸗ 
reinigen. Esift übrigens noch zu bemerken, Der die zur 
ustrei⸗ 


8) Dieſe weiſſe Flußſpathrinde, melde Marggraf li. c.) zu-· 
erſt auftrieb, und, wegen ihres Schmelzens bey der Hitze au. 
gelegter gluͤender Kohlen mit der Spießglasbutter aͤhnlich fand, 

hat zu ungemein bielen Meynungen Gelegenheit gegeben, von 
welchen hachhero ein mehreres nachzulefen if. 


FI Bon diefer Wahrheit kann ung mehr, als das Leuchten des 
erwaͤrmten Flußipathes, die brennbare Luft überzeugen, mwel« 
che Herr Wenzel (a a. O. ©. 9.) it der prleumatifchs 
chemiſchen Vorrichtung aus dem für fich deftillirten Flußſpa⸗ 

the german und welche’ mit der athembaren Luft der Gefäße 
vermifcht eine Knallluft gab, Ä — 


— 
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Austreibung der Flußfparhfäure gebrauchte Phosphorſaͤure 
einen Ruͤckſtand giebt, welche der Knochenaſche in allen 
‚Stüden glei füomme | 
Ohnerachtet der fhwefelfauren Benmifchung, die je⸗ 


doch, wenn man nur einen Theil Bitriolfäure gegen zwey 


| Theile Flußſpath nimmt, nach Bergmann (de terra ſilic. 


$. 3. Op. II.) vermieden werden Fann, zeigt Die Flußſpath⸗ 
fäure, dennod) ſowohl im Gexuche als im Geſchmacke die 
größte Aehnlichkeit mit. der Salzſaͤure £) von der fie fich je⸗ 
doch, wie aus bem folgenden deutlich erhellet, unleugbar 
unterfcheidet,, fo daß mam Urfache har mit, Herrn Berg⸗ 
mann (de attract. eled. $.19. Op; III 358. ſqq. anzu- 
nehmen , daß auch die AehnlichFeie im Geruche nyr von 
einer beygemifchten. Saljfäure herrühren möge, Es 
hat auch diefer Chymiſt eine Art angegeben, die Fluß« 
fratbfäure von dieſer Beymiſchung zu reinigen. ' Er dige⸗ 
riet felbige. nämlich über etwas durch Alkali gefälltes Silber, 
und zieht fodann bey gelindem Deflillirfeuer bie. Säure dara 
über ab, . te J —— 
Schon eine nur auf dieſe Weife gereinigte Flußſpath⸗ 
ſaͤure erzeugt mit den feuerbeſtaͤndigen Alkalien weder ein 
Digeſtivſalz, noch ein Kochſalz. Es nimmt vielmehr die 
geſaͤttigte Verbindung derſelben mit dem mineraliſchen ſo⸗ 
wohl als mit dem vegetabiliſchen Alkali ein gallertartiges 
Anſehen an; und laͤßt ſich nicht in Kryſtallengeſtalt brine 
gen, ſondern nur zu trockenen Salzmaſſen abdampfen, 
von denen. jedoch das mineraliſche flußſpathſaͤurehal⸗ 
tige Mittelſalz (flußfparbfaures Mineralalkali 
Alkali minerale Auoratum. ‚Fluoratum natratum. SFel 
fluoriqus de ſoude. Fluatt de foude, Fluorated mineral al» 
kali. Soda Auorata.) nad) Abilgaards Bemerfungen 
(Adta ſocietat. Haunienf, 1779, und in a 
| | ntdecf, 


2 ers; rl (l. e.) verglich ihren Geruch mit dem von beb 
une 


Atmeiſenſaͤure. 
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Entdeck. Th. I. ©. 176.) eine blaͤtterichte Geſtalt zeigte. 
Dieſes ſowohl als das flußfparbfäurebaltige Mittel⸗ 
ſalz mit einem gewächslaugenfalzigen Grund: 
theile (flußfparbfaure Pottaſche; flußfparbfanres 
Gewaͤchslaugenſalz Alkali vegetabile Auoratum ; 
Flusretum potaflinatum. Fluate de foude. Sel fuorique 
de foirde. Fluorated vegetable alkali. Fluoricrates of ve- 
getable fixed alkali. Zartaro /lnorato. Podajla fluorata) 
ändern die Farbe des Veilchenſyrups niche, und werden 
bey der Vermifchung mie Kalchwaſſer zerlegt, an. 
fih die Flußſpathſaͤure mit dem Kalche niederſchlaͤgt, und 
die obenftehende Feuchtigkeit bloßes reines Alfatiift. Sie 
zerlegen das Kalchfochfalz ;' Ängleichen das Bitterfalz, und 
ſchmelzen zu einer Maffe, die ägend ſchmeckt, und im Kel⸗ 
fer zerfließt. | 28 


Mit dem fluͤchtigen Alkali giebt die in glaͤſernen Ges 
fäßen bereitete und nur auf obgedachte Art gereinigte Fluß: 
 fpatbfäure/ebenfalls eine Auflöfing, welche gallertartig 
ausfälle, und wenn man die zu Boden gefallene Gallerte 
gehörig ausfüßt, fo erhält. man wirfliche Kiefelerde, über 
deren Herfimft in der Folge noch verſchiedenes erinnert wer⸗ 
den wird. Die uͤber gedachter Gallerte ſtehende Feuchtig⸗ 
keit ſchmeckt wie Vitriolſalmiak, und ſchießt zu kleinen 
priſmatiſchen (Wiegleb in Crells neueſt. Entd. Th. I. 
©. 13.) Kryſtallen an, die den Namen eines Flußſpath⸗ 
ſalmiaks oder eines flußſpathſaͤurehaltigen Ammo⸗ 
niakalſulzes, (flußſpathſaurer Salmiak Alkali vo- 
la:ile Nuoratum, Sal Ammoniacum fluoratum, Fluora- 
tum ammonicatum. Fluate d’ammoniae. Sel. Muori- 
que d’ammoniac. Fluorated volatile alkali. Fludricrates 
of volatile alkali. Sale ammoniaco Auorato) verdienen. Bey 
der Sublimation zerfegt ſich diefer Salmiak nur zum Theil 
und mit zugefegter Kreide, wie jedes Ammoniafalfalz, voll- 
fommen. Vermiſcht man felbigen mie Kaichwaffer, oder 
mit Kalchfochfalge, oder mit Kalchſalpeter, fo ſchlaͤgt fich 
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ſtets ein wahrkt Flußſpath nieder. Auf den ägenden Queck⸗ 


füberfublimat aͤußert ſelbiger keine zerſetzenden Wirkun - 


gen; Die ſalpeterſauren Aufloͤſungen, des Silbers, Queck⸗ 
fübers, und Bleyes hingegen ſchlaͤgt er nieder. Die Bit⸗ 
terſalzaufloͤſung wird durch die Beymiſchung deſſelben 
wolkicht. Die Vitriolſaͤure entbindet aus ſelbigem die 
Flußſpathſaͤure. Seine Kryſtallen ziehen nach Miet. 
leb (a. a. O.) Feuchtigkeit aus der Luft und. feine waͤſſeri⸗ 
ge Auflöfung greift noc) die Kiefelerde des Giafesan.. 

‚Die Ralcherde Iöfer fich In der Flußſpathfaͤure voll. 
fommen auf. Mad) erfolgter Sättigung aber erhält fie das 
Anfehen einer Öallerte, und fegt ein. flußſpathſaͤurehal⸗ 
tiges Ralchfalz (flußſpathſaurer Kalch Calx fluora- 
ta. Fluoratum ealeareatum. Fluate ou fel ſluorique de chaux, 
Fluorated lime., Fluoricrates oflime, Calce fluorata,) ab, 
weiches in alten. Stüden mit dem. Flußſpathe überein 
kommt, und einen- wirklichen wiederbergeftellten Fluß · 
ſpath (Fluor mineralis regeneratus. Spath fufise reg eue. 
re. Regenerated fluor, Fluore rögeneroto.) darſtellt, den 
die Digeftion mit milden feuerbeftändigen Alkali vermite 
telſt der jich an die Kalcherde begebenden-$uftfäure aus ſei— 
ner Mifchung ſetzt; den man aber wegen feiner Unauflöß 
AUchkeit im Waſſer nicht in diejenige Kryſtallengeſtalt brin⸗ 
gen kann, welche man an dem natürlichen finder .: 10: :\ 
- Mit der Schwererde gefättiger, giebt die Flußſpath⸗ 
faure ein pulverförmiges Salz, welches zu feiner Auflöfung 
eine große Menge fiedendes Wafler erfordert, und bey deg 
Vermiſchung mit Kalchwaſſer wegen der größern Verwand⸗ 
fhaft der Flußſpathſaͤure gegen die Kalcherde, fo.mie bey 
der Bermifchung mit Bitriolfäure wegen bergrößern Ver) 
wandſchaft diefer Säure mit der Schwererde aus feiner Mi⸗ 
ſchung gefeßt wird. (Bergmann deattradt, elect. $. 19, 
Op. IH. 360.) Aetzende feuerbeftändige Laugenſal ze zerſe⸗ 
Gen es weder auf dem trocknen noch naflen Wege, ſo we⸗ 
nig als die trockne Hiße diefes Pann; aber milde Jaugen« 
folje bemirfen die. Zerfegung, vermittelt einer. doppelten 
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Verwandſchaft. Ebendergleichen flußſpathſaͤurehal⸗ 


tiges ſchwererdiges Mittelſalz (flußſpathſaure 


Schwererde (Terra ponderofa fluorata. Fluoratum 
barytatum. Barotes fluoratus. Fluate de baryte. Fluorated 
poidetous earth. Terra peſante fuorata) erhaͤlt man durch 
die Faͤllung des ſthwererdigen Salpeters und des ſchwerer⸗ 
digen Kochſal zes vermittelſt der Flußſpathſaͤure. (Gerg⸗ 
mann Op. III.392.) | 


37 Mir der Bitterfalgerbe erzeugt die Flußſpathſaͤure ein 
Salz, welches fih nicht anders in Waffer auflöfen laßt, als 
wenn nod) einige freye Flußſpathſaͤure vorhanden ift, Bey 
einem von-felbft erfolgenden Werdunften diefer Aufloͤſung 

Bilden ſich an den Seitenwaͤnden des Gefäßes zarte lange 
kryſtalliniſche Fäden; auf dem Boden’ des Gefüßes hinge- 
‚gen fehießen fechsfeitige fäulenförmige Kryftallenan, deren 
Endfpißen aus einer niedrigen und ausdrey rautenförmigen 


Flaͤchen zufammiengefegten Pyramide beftehen. Diefe Kry⸗ u 


fallen find hoͤchſt ſchweraufloͤslich im Waſſer, Taffen ſich aber 
im Weingeift wirklich einigermaßen nod) auflöfen. Sie vers 
dienen den Namen eines flußſpathſaͤurehaltigen Mit 
telfalzes mireinem bitterfalzerdigen Grundtbeile 
flußfparbfaure Talk » oder Bittererde Magnelid 
fluorata. Fluoratum rnagnefiatum. Fluate ou Sel Auorie 
que de magneſie. Fluorated Magnefis, Magnefia uora- 
24.) Keine einzige Säure, felbjt die Vitriolfaͤure nicht 
fehien Berginannentehemals vermoͤgend, dieſes Salz 
gu zerftören ; hingegen die Flußſpathſaͤure alle andere Saum 


ven aus ihrer Verbindung mit der Bitterfalzerde vertrei- 
ben zu koͤnnen. » Allein neuere Erfahrungen lehrten ihn, 


daß Zuder · Vitrlol · und Phosphsrfäune mit der Bitterer · 
de doc) näher verwandt find, als die Flußſpathſaͤure. Aetzen⸗ 


de Laugenſalze zerſetzen dieſes Salz nicht, wohl aber milde,/ 


durch Doppelte; ungelöfchter Kalch und Kalchwaffer aber 
durch vorſchlagende einfache Verwandſchaft. Auch iſt die 
ſtaͤrkſte Deſtillirhitze nicht im Stande die Flußſpathſaͤure 
J — RN von 
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von ber Bitterfalzerbe zu ſcheiden. Bergmann Op. I. 
384. II. 394. Ä | 
Mit der weiſſen Thonerbe bringt die Flußſpathſaͤure 
eine füglichtfehmecfende, Elebrichte und gallertartige Salz 
maffe hervor, welche flußfpachfaurer Alaun, flußs: 
ſpathſaure Thonerde ober flußſpathſaͤurehalti⸗ 
ges erdichtes Mittelſalz mit einem thonerdigen 
rundtheile (Argilla Auorata. Alumen fluoratum. 
Fluoratum argillatum. Fluate ou fel fuorique d’argile. 
Fluorated clay. „Argilla fuorata.) genannt, werden kann. 
Ebendergleichen erhält man durch die Zerfegung des eſſig⸗ 
fäurehaftigen Thonſalzes vermittelft der Flußſpathſaͤure. 
Gelbft die in jeder andern Säure unauflöslidhe Kiefelerde 
(öfee fich in der Slußfpatbfäure auf; wiewohl je mehr die 
Auflöfung mit Waffer verdünnt wird, um befto mehr fich 
auch) die Kiefelerde fcheider, fo daß man alfo Feine eigent⸗ 
fiche mirtelfalzige Verbindung erhalten kann, welche fluß⸗ 
ſpathſaure Kieſelerde genannt zu werden verdiente. 
Herr Bergmann (Op. Il. 33 fq.), melcher in diefe mit 
Waſſer verbünnte Säure fein gepülverten durchſichtigen 
Quarz gefchürtet harte, fand nach Verlauf zweyer Jahre, 
daß ſich die innre Oberfläche der gläfernen Flaſche, wor⸗ 
innen das Gemenge befindlich war, fo hoch als die Feuch⸗ 
tigkeit ftand, mit einem vurchfichtigen, biegfamen, zars 
ten, Fiefelartigen Häutchen überzogen hatte, und auf dem 
Boden des Grfäßes hatten fid) außer vielen zarten Nadeln 
gegen dreyzehn Kryftallen erzeugt, welche von der Größe 
einer Erbſe waren und zum Theil nad) Art des Bergkry⸗ 
fialls aus zweyen fechsfeitigen Pyramiden beftanden, die 
einander mit oder ohne dazwifchen ftehender fechsfeltigen 
Säule entgegen gefegt waren, zum Theil aber Würfel mie 
obgeftugten Winkeln vorftellten, dergleichen man oftmals 
in hohlen Kiefeln antrifft. Sie waren insgefammt hart, 
obgleich weicher als der Bergfrnftall, gleichen demfelben 
aber fonft in allen andern Eigenſchaften. Diefe befondre 
Kraft, die Kiefelerde aufzulöfen, erweifer, die Flußſpath⸗ 
R 3 ſaͤur⸗ 
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fäure fogat bey ihrer Deftiflirung in gläfernen Gefäßen, als 
deren Oberfläche felbige niche nur, wie Scheele, Serge 
mann, Erell (Neueſte Chym. End. Th, 1. ©. 12. 
Ann. *). J. € 5. Meyer (Schrift. der Berl. Ge 
ſellſch. Naturf. Freunde B. IL ©. 322.) und ich ſelbſt 
mehrmals bemerket, ſtark anfrißt, und rauh und hoͤhlicht 
mache, ja an dDünnern Stellen ganz und gar zerfrißt, fon» 
dern die fogar, nach den genauen Erfahrungen der Herren 
MWiegleb (f. Erells n. chhm. Ened. Th. I. ©. 6 ff.) 
und Buchholz, (f. Crells neueft. chym. Entd. Th. III. 
©. 50 ff.) einen beträchtlichen und der ſich erzeugen⸗ 
ben Kiefelerde angemeffenen Abgang ihres. Gewichtes ers 
leiden; fo daß demnach die vom Heren Macquer (ſ. Dies 
fes chym. Woͤrterb⸗· Th. III. S. 159 f.) einigermaßen bes 
zweifelte Zerfreffung des Glaſes vermirtelft der Flußſpath⸗ 
ſaͤure außer allen Zweifel gefegt ift. Indeſſen ift die er⸗ 
dige Rinde, welche ſich auf diefe Art ergeuger, oft gewiß 
die ganze Subſtanz des Glafes, mie dieſes nicht rur Here 
Wiegleb (a. a. O.) zu behaupten ſcheinet, fondern auch 
Herrn Meyers (a. a. O. ©. 323 f.) Verſuche beweifen, 
als welcher vor dem $öthrohre aus derfelben ein wirfliches 
grünes Glas erhalten hat; wiewohl fie, wenn fie durch 
völlige Ausfüßung von allemanbängenden flußfpathfauren 
Mittelſalzen durchaus gereinigt worden ift, fo wie dieſes 
Die Verſuche, welche die Herren Macquer (f. Th. TIL, 
©. 152.) and Buchholz (a. a. O. ©. 58 f.) in dem 
DBrennpunfteder ſtaͤrkſten Brenngläfer und in dem Schmelz⸗ 
feuer vor dem Geblaͤſe angeſtellet haben, und die von Hrn. 
Meyer vor dem Loͤthrohre vorgenommenen ausweiſen, ſich 
unlaͤugbar als wirkliche Kieſelerde erweiſet. Es behaͤlt 
auch die Flußſpathſaͤure, welche aus glaͤſernen Retorten 
deſtillirt, oder auch nur in gläfernen Vorlagen aufgefan⸗ 
gen worden, allezeit einige aufgeloͤſte Kieſelerde bey ſich, 
und giebt dahero bey ihrer Vermiſchung mit den alkaliſchen 
Salzen und Erden ſtets ſolche Feuchtigkeiten, welche das 
Anſehen einer Gallerte haben, ( Scheele a. a. O. und 
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ſolche Niederfchläge, welche Fiefelerbig find, von denen 
ober nad) Scheelens, Bergmanns, Meyers u. a 
Bemerfungen nur derjenige eine reine Kiefelerde darftelle, 
welcher mit flüchtigem Alkall gefällt worden ift, da hinge⸗ 
gr diejenigen, welche burd) die beyden feuerbeftändigen 
Alfalien erhalten worden, eine Art eines dreyfachen Sal⸗ 
zes gewähren, welches aus Kiefelerde, Flußfpathfäure und 
Enecheffintignm Alkali beftehe, ſich in fiedendem Waſſer, 
wiewohl fehr ſchwerlich, auflöfet, und bey Vermiſchuzig 
diefer Aufldfung mit Kalchwaſſer einen wiederhergeftellten 
Flußſpath liefert. Es erhellet aud) der Kiefelgehalt der 
in Ölasgefäßen bereiteten Flußſpathſaͤure aus den Beobach⸗ 
tungen des Herrn Crells, (f. neuefte Entd. Th. I. ©. 
19. Anm, *)) denen zufolge diefe Säure bey ihrer Ver⸗ 
mifhung und Digerirung mit Weingeifte einen ftarfen 
Bodenfaß giebt, ja es läßt fi) fogar, wie die Erfahrun« 
gen des Herrn Buchholz (a.a, D. ©: 60 ff.) barıhun, 
die feine Kiefelerde der unreinen Flußſpathſaͤure bey. ber 
Deftilation mit Weingeiſte unvermerfe ‚mit überführen. 
Denn als diefer berühmte Scheidekuͤnſtler fieben Quent⸗ 
chen von der weiſſen Rinde, die im Halſe der Retorte, 
worinnen er Flußſpath mit gleichviel Witriolfäure deftillire 
hatte, entftanden war, mit zwey Unzen eines höchfigerei. 
nigten Weingeiſtes vermifcht, zur Haͤlfte abzog, fo. erhielt 
derfelbe eine Flüffigfeit, weldye wie ein verfüßter Salzgeiſt 
roh), bey der Vermiſchung eines Theils derfelben - mie, 
Waſſer Feine Spur eines. Aethers gab, aber nad) einer 
vierzehntägigen Digeftion in einem veritopften Glafe an. 
der Sonnenwaͤrme größtentheils zu einer-Öallerte gerann, 
in der fich erbfenfürmige, —— geronnene Klum. 
pen zeigten, die fich eben fo bey der Unterfuchung verhiel: 
ten, wie die weiffe Rinde felbft, welche bey der Deftilla- 
tion der Flußfparbfäure in glafernen Gefäßen erfcheint. 
Auh Hr. Meyer ſahe, beyder Deftillation des Flußſpaths 
mit Bitriolöte vorgefchlagen gemejenen und zum Theil in 
eine dimne Gallerte vermandelten, zum Thein opalge- 
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färbten Weingeift während der Deftiflirung fobald. die Re⸗ 
forte warm wurde fich aufbellen und dasjenige, was davon 
in die Vorlage herüber ging, nad) dem Erfalten wieder 
einen Schleim abfeßen, welchennach gnüglidyem Ausſuͤßen 
fid) vor dem Loͤthrohre wie Kiefelerde verhielt. So gewiß 
es aber auch immer war, daß die-bey diefer Operation ent⸗ 
ftehende weiffe Rinde größtentheils eine wirfliche Kiefelere 
be fey, zu deren Eneftehung der Kiefelgehalt der gläfernen 
Gefäße, welcher durch die Flußfparhfäure ausgezogen und 
aufgelöfet wird, dag Seinige beyrrägf, und daß aud) die 
übergetriebene Flußfpathfäure allezeit nod) aufgelöfte Kies 
felgrde bey fich führe, fo blieb doc) in Ruͤckſicht dieſer Dins 
ge noch manches zu erinnern und zu berichtigen, ums fich im 
feinen Urtheilen micht zu uͤbereilen. Denn erftlic) ift es 
nach Bergmann (Op. II. 40.) zuverläſſig gewiß, daß 
ſich in dem Halfe und dem Gewölbe des Bauches der Res 
forte oftmals ein wirklich unzerlegter bloß feines Brenn⸗ 


baren beraubter und durdydie Gewalt des Feuers verflüche 


tiger Flußfparh anlegt, weldyer von den in der Vorlage 
entftehenden Riefelrinden wohl zu unterfcheiden ift, immaßen 
er nicht nur vor dem Loͤthrohre leicht in Fluß gebracht wers 
ben fann, fondern auch nach Abſpuͤlung der äußerlic) ans 
hängenden Flußfparbfäure doch noch bey der Deftillirung 
mit Vitriolfäure eine wirkliche Flußſpathſaͤure hergiebt, der 
gleichen die wahre Fiefelartige Rinde niemals gewährer; 
welches wider diejenigen zu merfen tft, die alles und jedes, 
mas ſich ben diefer Operation an die Seitenwände der Vor⸗ 
lage oder der Retorte anlegt, entweder bloß für verflüchs 
tigten Flußfparh, ober für Glas, oder für eine aus dem 
Glaſe gezogene Erde anſehen.“) Zweytens fihien y ans 
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1) Daß diefe Beobachtung des Herrn Bergmann feine Rich 
tigkeit hat, kann man aus dem, was er felbft anfuͤhrt, zwar 
nicht ſo zuverlaͤſſig behaupten; denn auch die flußſpathſaͤurehal⸗ 
tige Rinde des zerfreſſenen Glaſes giebt, wenn man Vitriol⸗ 
Hl darauf gießt, weiſſe ſaure Dämpfe von ſich und ſchmelzt 
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fongs nach Herrn Scheelens Erfahrungen unläugbar zu 
fon, daß fih nur alsdenn, wenn bey der Deftillirung - 
der Flußfparbfäure Waſſer vorgefchlagen worden war, fich 
eine Kiefelrinde in der Vorlage erzeugte, und daß hinge« 
.gen feine ſolche Rinde zum Vorſchein fam, wenn man Bis 
triolfäure , fettes Del, oder den ſtaͤrkſten Weingeift, wel, 
her letztere jedoch fauer wird, vergefihlagen hatte. Da 
nun auch nach eben diefes Chymiften, ingleichen nach) des 
Herrn Bergmanns Erfahrungen ſich eben dergleichen 
Kiefelrinde nur an ſolche Körper anhängen ſollte, welche 
äußerlich mit Waffer benege, und, indem fie an die innre 
Oberfläche des Dedels einer eifernen oder Fupfernen Phios 
le, worinnen ein Öemenge von Flußſpathpulver, das kei⸗ 
nen Kiefel erhält, und von Virriolfäure gelinde erwaͤrmt 
wird, befeftiget worden, den aufiteigenden Dämpfen dee 
Flußſpathſaͤure ausgefeget worden war, da hingegen trocke⸗ 
ne, Körper unfer ähnlichen Umftänden und in der nämlie ’ 
hen Vorrichtung von Gefäßen, wie es ſchien, Feinen Fiefeh« 
ortigen Ueberzug erhielten: fo war es gar nicht zu verwun⸗ 
dern, daß diefe beyden großen Scheidefünftler nach Ers 
wägung aller diefer Erfolge auf den Gedanfen geriethen, 
daß, ohnerachtet die Flußfparbfäure fich mit den yeinen 
Waſſer oßne alies Gerinnen verniifchen läßt, dennoch die 
warmen Dämpfe diefer Säure, wenn fie den Dampfen 
des Waſſers begegnen, oder auch die ſtets ausdünftende 
Dberflädye des Waſſers zunaͤchſt berühren, mit diefen 
MWafferbünften zu einer Fiefelartigen Materie gerinnen ; 
fo daß alfa der Kiefel fich eben deswegen, weil er bereits 
Slugfpachfäure euchäle, in der Flußfparhfäure auflöfen 
N laſſe, 
vor dem Lothrohre. Aber entſcheidend beſtaͤtiget es ſich, daß 
das veiſſe, an den gedachten Oelen anhaͤngende aufgeſtiegener 
Flußſpath ſey, dadurch, daß man es in der Hitze mit Koͤnigs⸗ 
waſſer digerirt, da es ſich denn, wenn es dergleichen iſt, ganz 
auflͤſen muß. Man ſchlage ſodann das Aufgelöſte mit Aetz⸗ 
lauge nieder, ſuͤße den Niederſchlag wohl aus und ſtelle num 
Sergmanns Proben an. So laͤßt ſich aller Zweifel heben. 
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laſſe, ſo wie auch andere ſchweraufloͤsliche Salze ſich als⸗ 
denn weit beſſer aufloͤſen laſſen, wenn man das Waſſer, 
worinnen ſie aufgeloͤſet werden ſollen, mit derjenigen Saͤu⸗ 
te verftätfer, die fie bereits enthalten. 

So vortrefflih alfo auch die genauen Erfahrungen 
waren, welche die Herren Wiegleb und Buchholz in 
Ruͤckſicht des berrächelichen und fogar gegen die Behaup⸗ 
tung des Heren Bergmanns (Op. II. 43.) die Menge 
- ber fich von felbft erzeugenden uad gefällten Fiefelartigen 
Materie überwiegenden Abgangs der Deftilfirgefäße durch 
die genaue Abwägung der Retorte, der Vorlage und des 
Inhaltes vor und nad) der Deftillation des Flußſpathes 

und der Vitriolfäure angeftellt haben, und fo fehr diefelben 
darthaten, daß die Fiefelartige Materie einzig und allein 


von der Zerfreflung der gläfernen Retorte herrühre, fo er⸗ 


“forderte dennoch die Nothwendigkeit, mit eben folcher 


Genauigfeit auch die nur gedachten übrigen Verfuche der - 


Herren Scheele- und Bergmann zu wieberholen, ehe 
man ihre obgedachte Meynung über die Erzeugung ber 
Kiefel für ausgemacht unrichtig zu erflären wagen durfte, 
Mar mußte hierbey nad) meiner ehemaligen Einſicht vor« 
zuͤglich unterfuchen, ob der. Ueberzug mie Waſſer benegter 
- Subftanzen , welche bey-gelinder Wärme in verſchloſſenen 
eifernen oder kupfernen Gefäßen den Dämpfen der. eben 
entbundenen Flußfpatbfäure ausgeſetzet worden find, wirk⸗ 
lidy ‚wie Herr Bergmann bemerkte, kieſelartig, oder 
vieffeicht bloß ein verflüchtigter Flußſpath, oder noch von 
einer andern ratur fey; ingleichen ob und warum ver 
hoͤchſtrectificirte Weingeiſt und andre nicht wäßrige Feuch⸗ 
‚rigfelten die gedachte Materie mit den flußfparbfauren 
Dämpfen nicht hervorbringen Fönnen. — 
Diefe Unterſuchungen find nunmehro alle ud auf ei⸗ 
ne ſo untruͤgliche und entſcheidende Art gemacht worden, 
daß nichts in dieſer Sache dunkles mehr uͤbrig geblieben 
und daß man fogar dahin gelangt iſt, eine von aller Kies 
ſel⸗ und Glasbeymiſchung völlig gereinigte Flußſpathſaͤure 
| - u 


— 
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zaerhalten. Der erſte, welcher zur — obiger Dinge 
etwas beytrug, war Herr J. C. F. Meyer. Er fand, wie 
bereits gedacht, daß bey der Bereitung der Flußſpathſaͤure in 
däfernen Gefäßen vorgefchlagener Weingeift zwar mic kei⸗ 
ner Rinde überzogen, aber. doch gallertartig wurde; er 
beftärigte die Abnugung und Zerfreffung der Glaͤſer, auch 
ben der Deſtillirung der Flußfparhfäure mie Weingeiffe; | 


| er bemerfte die Schmelzung der unausgefüßten fogenann« 


sen Flußfpathrinde vor dem Loͤthrohre zu grünem Giaſe und 
die Unſthmelzbarkeit der durch Salmiafgeift aus der Fluß⸗ 
fathfäure gefällten weiffen Erde und der mohlausgerünten 
Flußfparhrinde, die fie. der Kiefelerde durchaus aͤhnlich 
macht; er deftillirte den Flußſpathſalmiak mit Vitrioloͤle 
aus einem eifernen Flintenfaufe und fahe auf dem ſowohl 
ingläfernen als in bleyernen Vorlagen vorgefchlagenen Waſ⸗ 
fer feine Rinden entſtehen; doch war die gläferne Vorlage 
wo fie feucht gemwefen war, rauh geworden und aus der in 
ihre mie dem Waffer vereinbarten Flußſpathſaͤure ließ ſich 


| ‚durch Salmiafgeift etwas Kiefelerde, fo wie aus der in 


der bieyernen Vorlage in das Waller aufgenommenen 
Säure, die aud) eine bleyfarbene Haut oberwärtg zeigte, 


eine graue bieyifche Erde fällen.‘ Herr Meyer beobadys 


tete ferner, daß über den fauren Dünften der erhigten 
Vermiſchung von Flußſpath und Vitriolfäure innerhalb 


fernen und zinnerrien Öefäßen aufgehangene naffe Kohlen 


einen Kiefelbefchlag felbft audy alsdenn nicht befamen, 
wenn jener Vermiſchung Sand zugefege worden war; daß 
ſich aber die Kiefelhaut fogleich an ihrien zeigte; wenn man 
Diefe Wermifchung etwas Glaspulver zugeſetzt hatte. In 
der Folge aber nahm er, ſo wie Herr Scheele wahr, 
daß der Zuſatz der Kieſelerde zu einer Vermiſchung im 
Vitrioloͤle und Flußſpathpulver innerhalb zinnernen Ges 
fäßen einen Kiefelbefhlag an dem darüber aufgefangenen 
naffen Schwamme, obgleich nur langſam, erzeugt; er bes 
kröftigte endlich auch, daß die in gläfernen Gefäßen aufs 
bewahrte Flußſpathſaͤure diefe Gefäße zernagt und babey 
| ein 
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ein feft auf. dem Boden ſich anfegenbes Pulverabfegt. (S; 
Schrift, der Berl. GN, F. IT, 319—333.) 
Nach Herr Meyern eroͤrterte die obgedachten ſtreiti⸗ 
gen Puncte, mit der aͤußerſten Genauigkeit der beruͤhmte 
Scheidekuͤnſtler, Herr Earl Friedrich Menzel. Aufe 
ſer jenen bereits vorher gedachten Verbeſſerungen der De⸗ 
ſtillirarbeit ſelbſt, und auſſer der Beſtaͤtigung, daß der mit 
ee milden $augenfalze gemachte gallertartige. 
Miederfchlag der Fiefelhaltigen Flußſpathſaͤure, der ſich 
nach der Trocknung leicht zu Glas ſchmelzen ließ, ein Fie= 
felerdehaltiges flußfparbfaures Gewaͤchslaugenſalz fey, 
weiches im heftigen Schmelzfeuer und beym Deſtilliren 
mit Vitrioloͤle viel kieſelhaltige Flußſpathſäure in weife 
fen Daͤmpfen von ſich giebt, daß hingegen der mit flüchti« 
gem Alfali aus ber Stußfpathfäure gefällte Niederfchlag 
eine unſchmelzbare Thon und Eifen enthaltene Kiefelerde 
fey, an weld)er nod) etwas Weniges von einer durch Vi⸗ 
eriolfäure austreibbaren Slußfparhfäure hing, entdeckte ders 
felbe, daß fid) das mit Sedativfalz verbundene Minerafe 
alfali des. Borares mit Flußfpathfäure gefärtiget zu einer 
dreyfach zufammengefesten gummiaͤhnlichen Salzmaffe 
vereinigt; daß die Flußfparhfäure auch das ächte Porcels 
lan, fo gut als Kiefelerde, Thon und Eifen auflöfen und 
verflüchtigen Fönne; daß die gläfernen Gefäße allezeit bey 
der Deftitlation der Slußfpatbfäure angegriffen werden und 
einen dem WVeberzuge.derfelben und den abgefrßten Rinden 
der Menge entfprechenden Abgang erleiden; dag man um 
eine von Kiefelerbe völlig ‚freye Säure zu erlangen mit 
Mugen ſich einer bleyernen Ketorte und einer eben dergleichen 
Vorlage bedienen Fönne, da man hingegen, wenn man ftatt 
der bleyernen Vorlage eine gläferne gebraucht, fich eben ſo, als 
wenn man dem Gemenge von Bitriolöte und Flußſpathe bey 
feiner Deftillirung in ganz-bleyernen Gefäßen etivas Quarz⸗ 
ſtaub zufegt, allezeit in dem yorgefchlagenen Waſſer eine Kies 
felvinde abfegende und mit feuerbeftändigen $augenfalzen 
gallertartige Niederſchlage bildende Flußſpathſaͤure zu er⸗ 


halten 
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halten pflegt, Den wenigen Bleygehalt, den die auf er- 
ftere Art gewonnene Säure 'nech bey fid) führte, ſotzte fie 
beym Durchfeihen dürch $öfhpapier in Geſtait einer grauen 
Erve ab;  Mitdiefer in Bleygefaͤßen deftillirten und durch 
Seihen gereinigten Säure fonnre Wenzel die: feuerbe- 
ftändigen Saugenfalze zu anſchießbaren Neutralfatzch und 
das flüchtige Laugenfalz oder Kieſelerdeabſatz zu Flußſpath⸗ 
falmiaf fättigen, deſſen fange priſmatiſche Kryſtallen je 
doc) in der Kälte fogleich wieder gänzlich zerflofferr: ſo daß 
alſo der Kiefelesdengehale die Außfparhfäurehaltigen Neu— 
tralſalze zerfließbar und den Flußſpaͤthſalmiak luftbeſtaͤndi. 
ger macht, die reinen Neuträlfalze und der reine Flußſpath⸗ 
falmiaf Hingegen gerade die enfgegengefeßten Eigenſchaf⸗ 
ten befigen. Kalchwaffer gab mit diefer reinen Säure ein 
ven wahren, dem natuͤrlichen auch in feiner Schwerflüfe 
figfeie und in feinen Leuchten nach der Erwaͤrmung aͤhnli⸗ 
ber Piefelerdereinen Flußfparh. "Endlich bemerkte auch 
Here Wenzel, daß man die Flußſpathſaͤure auch von 
Eifen frey befommen Fönne, wenn man ehe man zum Des 
ſtilliren in Blengefäßen fchreitet, den nicht in einer glaͤſer⸗ 
uen (denn gläferne Reibefchaalen verunteinigen das Pros 
dukt der Deftiffation gern mit Glas und Kiefeletde);, ſon⸗ 
dern in einer eifernen Reibeſchaale feingetiebehen und vor⸗ 
ber verkalchten Flußſpath vorher: mie reiner verduͤnnter 
Salzſaͤure zit wiederholten Malen und zwar fo fange dige⸗ 
tie, bis aus der abgegoffenen Säure durch Bhirlalıge fein 
Berlinerblau- mehr fälle und ſodann das mil’ kochendem 
Waſſer forgfättignausgefüßte Pulver wohl trocknet und in 
einem zugedeckten Gefäße ausgluͤet. —* 
Odhne von dieſen Verſuchen des Herrn Wenzels, 
wie es ſcheint, etwas zu wiſſen, ſtellte Herr Bergrath 
Scopoli (©: Crells Ann⸗1784 L. 236:) die Deftils 
lation des Flußſpathes mit der Vitriolſaͤure in’ der Abſicht, 
um zu erfahren, ob die während der Arbeit zum Worfchein 
fommende Erde vom Glaſe herrühre, innerhatbfilberhen, in« 
nwendig ftarf vergolderenGefchirren anund erhielt zum deut. 
lihen Beweiß für das gegtere Feine Erde, Herrn 
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Herrn Scheelen ſelbſt gaben bes Herrn Director 
Achardg Zweifel und Verfuche über vie Natur der Fuße . 
ſpathſaͤure und des bey der Deftillation ſich bildenden erdie .. 
gen Ueberzugs eine neue Gelegenheit, manches über diefe . 
Säure in ein noch.deutlicheres Sicht zufegen. Hr. Achard 
war der Meynung, daß fich bey der Deftillarion des Flu 
fpathes mit mineralifchen Säuren durchaus feine neue - 
eigenthuͤmliche Saͤure entwickele, fondern nur die nehm⸗ 
liche Säure uͤberginge, mit welcher die Deſtillation verrich- 
tet worben fen; daß ferner der Ueberzug der gläfernen De⸗ 
fitllirgefäße fein durch Flußſpathſaͤure zerfreffenes Glas 
und dag was aus der Übergegangenen Säure ſich fällen laͤßt, 
feine Glas⸗ oder Kiefelerde, fondern vielmehr. eine befon» 
dere Durch die gebrauchten ‚Säuren verflüchtigte Flußſpath⸗ 
erde fen; indefien vaͤumt er doch fo viel ein, daß der weife 
fe Anflug-in dem Halfe der: Retorte und den Seiten de 
Vorlage das Olas in feiner; Oberfläche zerfreſſe. Um fi 
die obgedachte verfluͤchtigte Flußſpatherde zu verſchaffen, 
faͤllte er fie aus der. ſauren Feuchtigkeit der Vorlage mit 
Gewaͤchslaugenſalze und erhielt, wie er erzaͤhlt, aus den 
fluͤſſigen Ruͤckſtande der Niederſchlagsarbeit ——— 
Abrauchen ſoſche Neutralſalze, wie fie die beym Deſtilli, 
ren gebrauchte Saͤure erwarten ließ. Seine durch Ges 
wäd)slaugenfalz gefaͤllte fluͤchtige Flußſpatherde war, nach 
der gaͤnzlichen Abſuͤßung, wie er glaubte, durchaus nicht ſalz⸗ 
artig, fondern unſchmackhaft und im Waſſer unaufloͤsbar; 


demohnerachtet aber ſollte ſie mit Saͤuren aufbrauſen und 


mit Laugenſalzen fo wenig in Verbindung, gehen, als fie, 
das Eifen ausgenommen, auf andere Meralle im Schinelze 
feuer etwas wirfen koͤnne. Fuͤr ſich aber follte fie zu einer 
porcellanartigen Maffe fließen. (S. Achards Sammt, 
vhyſ. — Abb. ©; 332 ff. u. in Crells Ann, 1785. 
L 154 ff. | 


Dieſe Zweifel des Herrn Achards hat Scheele 
(S. Crello Ann. 3786. I 3 ff») auf eine buͤndige Art. 
ur ee u ae, — wider ˖ 
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wiberfegr. Er deſtillirte Flußſpath mie Vitriolſaͤure aug 


einer zinnernen Retorte und legte eine glaͤſerne Vorlage 
mit vorgeſchlagenem Waſſer vor, deren inme Oberflaͤche 
mit Wache überzogen. war und- fand in der Vorlage, vie 
yon ihren Wachsüberzug bey dem gemäffigften Sandbad⸗ 

uer, wobey er die Arbeit verrichtete, nichts verlohren 
“ ‚ das vorgefchlagene Waffer aͤußerſt ſauer, fäures 
ampfend und ohne Kiefelrinde. Auch ſchlug aus demfel: 


. ben Fein einziges Saugenfalg etwas Erdiges nieder. 


, Sobald et hingegen das Gemenge vom Flußfparhe 
und Vitrioloͤle mit etwas. Duarzftaube verfege in eben der 


Art von Vorrichtung deſtillirte, ſo fand er das vorgefchlas 


gene Waſſer mit ber verflüchtigten Kiefelerde verdickt und 
das Weinfteinlaugenfalz verwandelte es in Gallerte. Er 
überzeugte fich ferner, daß der flüffige Ruͤckſtand von der 


mit Gemwächslaugenfalze gemashten Faͤllung der beym Des 


fitiren des Flußſpaths mit Vitriolſaͤure in gläfernen Ges 
füßen be vorgefchlagenen Waſſer gewonnenen fauren Seuche 
tigfeie Eeinen vitriolifirten Weinſtein, fondern eine süßer 
geringe Menge eines ganz andern Salzes, nehmlich eine: 


jerfließbaten flußfpatbfauren Gewächsfaugenfalges mit. 


dorfchlagender Säure gab, wenn man von der Bitriolfäus 
re nicht mehr als nöfhig gegen den Flußſpath genommen 
hatte; und daß in diefem Falle wirklich, wie er ſchon ehes 
dem beobachter, die Bitriolfäure mit dem Falcherdigen 
Antheite des Flußſpathes in dem Bauche der Retorte zu 


Gyyps vereinigt gänzlich zurückblieb,. Ais er aud) die im 


Deftilliren mit Arfeniffäure oder mit Phospborfäure aus 
dem Flußfpathe gewonnene faure Feuchtigkeit rectificirre 
fo blieb von diefen feuerbeftändigen Säuren nicht bie ge: 
tingfte Spur in der Retorte zuruͤck. Aud) beftätigte er, 
mas. ſchon Wenzel beobachtet. hatte, daß fich aus dem 
Stußfparhe ohne alle Benhüife von irgend einer Säure et. 
mas Eäure entwickeln laffe. Scheele machte "fodann 


auf den Unterſchied der Niederſchlaͤge aufmerffam, welche 
u 2 Bu >" SE 
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fluͤchtigen Flußſpatherde gelte. Endlich that er dar, daß man 


aoss Spa 
has flücheige und vegetabiliſche feuerbeftänbige Lugenſal⸗ 


geben, Jenes giebt eine geringe Menge eines durchſich⸗ 


tigen, dieſes eine niehr Als zweymal größere Menge eines 
Freidenweiffen Niederſchlags. Er zeigte ſodann, daß der 
letztere Niederſchlag, vder die von Acharden fogenannte 
fuͤchtige Flußſpatherde wirklich ſalzartig und zwar ſaͤuer⸗ 
lich, übrigens aber ein kieſelerdehaltiges lußfparbfaures Ge⸗ 
wächsalfali iſt; daß fie ſich zwar im Anfangedes Schmels 
zens in eine weiffe Maffe verwandelte, nach völlig augges 
griebener Flußfpathfäure aber eine der Maffe zur Kiefelfeuche 
tigkeit ähnliches, jerfliegbares Glas gab; daß ihr füge» 
nanntes Aufbraufen mit Vitriolſaͤure nur ein Aufſchaͤumen 
fen, von der fich entwitfelnden Flußſpathſaͤure hetruͤhre 
und eben fo wenig ein Aufbraufen genanut zu werden vers 
biene, als dag ähnliche Schäumen des Kochſalzes mit * 
Vixtriolſaͤure; daß ſie mit viermal mehr Weinſtelnſalz gam 
wider Achards Angabe, wirklich eine Kiefeifeuchtaßel 
maffe erjeuge und alſo wirklich mit Laugenſalzen ver —*— 
en; daß fie ſogar mir heiſſen Aufloͤſungen milder feuerbe⸗ 
ändiger Laugenſalze und mie mildem Salmiafgeifte offen» 
har braufe, und mit jenem zu Gallerte gerinne, von Dies 
fen aber genoͤthigt werde‘, Ei Kiefelgehaft abzufegen ; 
daß fie mit Salpererfäure deftillire, Flußſpathſaͤure und 
einen fehr ſchmelzbaren Ruͤckſtand gebe, aus dem ſich durch 
Waſſer Kiefelerde und gemeiner Ealpeter fheiden läßt; 
2% die Meigüng ber kieſelerdehaltigen Flußſpathſaͤure zur 
erbindung mit den feuerbeftändigen Laugenſalzen fo steh 
fey, dag man vermittelſt derſelben auf dem naffen Meg 
Glauberſalz, virriolifirten Weinfteln, Kochſalz und. Sal⸗ 
peter dergeftellt zerfeßen koͤnne, daß ihr alfalifcher Grunde 
cheil mit der Fiefelerdehaltigen Säure zu Boden fällt, und 
ihre Säuren frag werden. Erermies, aus dem Benfpiel 
des Sedativfalzes, daß fo wie diefes nur das Eiſen auf 
dem trocknen Wege angreife und doch nicht alfalinifch fen, 
das nehmliche auch von der Achardifchen fogenannten 


feine 
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feingepäifverren Flußſpath durch das Schmelzen mit zwey⸗ 
mal mehr Weinjteinalfali ohne einige gebrauchte Säure 
jerlegen Fönne; denn durch das Ausiaugen des Ertrages 
der Schmeljung erhält man dinen unauflösfichen Ruͤckſtand, 
welcher, wie feine mit Aufbraufen erfolgende Auflöfing in 
Säuren und die Fällung des Aufgelöften durch Vitrivfe 
fäure zu Gyps zeigte, nichts anders als luftfaurer Kal). 
ft, und durch Eindickung des aus jenem Schmelzungs« 
producte mie Waffer Ausgezogenen gewinnt man ein, tes 
* des vorſchlagenden Laugenſalzes alkaliſch ſchmeckendes 
Weſen, aus welchem die Vitriolfäure ſchon in der Kälte 
Slußfparbfäure austreibt. — 


Dieſes ſind die neuen Aufklaͤrungen, welche wir uͤber 
die Flußſpathſaͤure und uͤber die Entſtehung des rindenar⸗ 
tigen Ueberzugs glaͤſerner Gefaͤße und der Niederſchlaͤge, 
welche durch Laugenſalze aus dieſer in ſolchen Gefaͤßen be⸗ 
reiteten Saͤure gefaͤllt werden koͤnnnen, erhalten au 
und Die über diefe Dinge durchaus feinen gerechten Zweifel 
mehr übrig laſſen. | | 

Es ift übrigens merkwuͤrdig und durch die Werfuche der 
Herren Meyer, Wiegleb, Wenzelu. Scheele beftätis 
‚get worden, daß die Flußſpathſaͤure felbft alsdenn noch die 
Kräfte das Glas’ und fogar die Glafur des meißner Por⸗ 
eellans anzügreifen befißt, wenn fie mit dem flüchtigen Al« 
fali zu einem Flußſpathſalmik gefärtiger oder fogar damit 
überfättiget worden iſt. “ | | 

Mit den metallischen Subſtanzen geht die Flußſpath⸗ 
fäure ebenfalls in Verbindung. Sie greifet das Gold we⸗ 
ber für fich noch nach) der Wermifchung mit der Salpeter⸗ 
fäure an, (Scheele a. a. O.) fo daß alfo die von Herrn 
Abilgaard bemerkte und noch von niemandanbers beſtaͤ⸗ 
tigte Auflöfung eines Fleinen Theiles Gold in einer mit vier» 
mal mehr reiner Salpeterſaͤure verbundenen «oncentrirten 
Slußfparhfäure wahrfcheinticher Weiſe bioß der beygemifcht 
gewefenen Salzſaͤure zuzufchreiben ift, Aufdas mit feuer« 

Cchäl, Zu > beſtaͤn⸗ 
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beftändigem Alkali gefältte Gold hingegen äußert die reine 
Flußſpathſaͤure nach Hrn. Bergmanns Erfahrungen wirk⸗ 
lic) auflöfende Kraͤfte, ſo daß man alſo ein flusſpathſaͤure · 
haltiges Goldſalz (flußſpathſaures Gold Fluoratum 
auratum. Aurum fluoratum, Ziuate d’ or, Fluorated 
Gold. Oro Fluorato) zu erhaften hoffen fann, von deffen 
Eigenſchaften jedod) noch nichts gewiſſes befannt ift. 

Wegen der Auflöslichfeit der gefällten Platina in der 


Flüßſpathſaͤure findeic) nirgends erwasangemerft; indeffen -- 


fcheint Herr Bergmann felbige in feiner Verwandſchafts⸗ 
tafel zu beftätigen. | > Ä 
Von ven Wirfungen der Flußfpathfäure aufdas St 
ber f. oben ©. 100. f. ?); und auf das Bley, welches ſel⸗ 
bige auch der Effigfäure entreißt, f. Th. I. ©. 499. Anm. | 
Wenzel (a. a. D.) bemerfte, daß kieſelreine flußſpathſaͤu⸗ 
re die Blenfalpeterauflöfung weiß fällte, der Niederfchlag | 
Löfete fich im kurzem nieder auf, Won ihren Wirfungen 
auf Eifen f. Th. I S. 118. Anm, a), auf Kupferf. Th. 
II, ©. 730. Anmerf. d) und auf Quedfilber ſ. Th. IV, 
©. 37: Anm. a), Wenzels Erfahrungen  beftärigen 
es, daß die Salpeterfäure der reinften Flußfpatbfäure das 
Queckſilber nicht fo überläßt, daß diefe mit ihm einen Nie« 
derfchlag bilder... Das Zinn wird von der Flußfparh- 
fäure nicht, fein Kalch aber fehr leicht angegriffen. Die 
flußfparbfaure Zinnauflöfung hat einen efelhaftenefhmad, 
und nimme das Anfehen einer Wallerte an. (Schee ' 

lea.a.D.) . | 
Aufdas Spießglasund feinen König äußert die Fluß« 
foathfäure Feine Wirkung. Gegen ven Wißmuth verhaͤlt 
fie fich, wie gegen das Bley, und gegen den Zinf wie gegen 
das Eifen. Von der Auflöfung des Be " der 
| luß⸗ 


) Wenzel (aa. O.) ſahe durch die kieſelreine Flußſpathſaͤure, 
(die aber doch noch Eiſen⸗ und Thonerde enthielt) die Silber- 
aufloͤſung anfangs, nicht getruͤbt werden, doch ſetzte Das, Ge⸗ 
menge nad) einigen Stunden einige braune Tlocken ad. 
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Flußſpathſaͤure ſ. Th. II, S. 625. Anm. ), und vonder 
Aufloͤſung des Nickelkalches in eben dieſer Saͤure und dem 
daher zu erhaltenden Nickelflußſpathſalze ſ. Th. III.S. 
329. Anm. d). Mit dem Arſenik verbinder fie ſich nach Berg⸗ 
mann (de arſ. $, VII. C.) zu kryſtalliniſchen Koͤrnern, und 
mit dem Braunſteine laͤßt ſie ſich am beſten dadurch verbin⸗ 
den, daß man zu den Aufloͤſungen des Braunſteins in ir⸗ 
gend einer von den mineralifchen Säuren die Auflöfung des 
Flußſpathſalmiaks gießt, da denn nad) erfolgter zwiefacher 
Zerlegung der Braunftein mie der Flußſpathſaͤure vereinige 
zu Boden fällt (Scheele in ſchwed. Abh. Jahr 1774, oder 
in Crells neueft. Entd. Th. 1. ©. 116. f.) und ein 
ungemein fehwerauflöslihes flußfparbfänrehaltiges 
Sraunfteinfalz (Magnefium fluoratum) darftellt, dere 
gleichen man in außerft geringer Menge auch durch die 
naͤchſte Wirfung diefer Saure auf: den Braunſteinkoͤ⸗ 
nig erhalten Fann. (Bergmann de min, ferri alb. 6,7. 
G. Op. 11. 218. f. 


Was die Verbindung der Flußfparbfäure mie Wein⸗ 
geifte zu einem Flußſpathaͤther (Aether fluoratus. Ether 
fuorique. Fluorated Aether, Etere [patofo o fluerato.) 
anberrifft, ſo erhielt Scheele (S. Crells Ann. 1784. IL 
341, f.) dergleichen, als er den bey der Deftillarfion des 
Flußſpaths mit Vitriolfäure vorgefihlagenen und niit dee 
FlußfparbfäureangefülltenWeingeift über gleichviel Braune 
ftein, abzog und das Mebergegangene nadymals rectificirte, 
Er Hatte einen lieblichen Geruch), der dem Gerudye von 
dem falpetrichten Aether glich. | 


Veber die Natur der Flußſpathſaͤure find , mie bereirg 
Herr Macquer in dem vorhergehenden Artifel, ingleichen 
in dem Artikel flußfparbfaures Gas f. Th. II. ©. 150. 
ff.) augeführer bat, Die Meynungen der Chnmiften fehe 
verſchieden. Boulanger, unter welchem Namen fich, 
wie einige wollen, Herr d'Arcet verborgen haben foll, hielt 
felbige für eine Salzfäure, die noch mit einererdigen Sub, - 
rem O 2 ſtanz 
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flanz vereiniget ſey, und Abilgaard, und wie es ſcheint 
auch Herr Buchholz, erklären fic für eben dieſe Mey» 
‚nung. Wenn man aber erwägt, daß die Flußſpathſaͤure 
mit dem Kaldye und mit der Bitterfalzerde ſchweraufloͤs⸗ 
liche und durchaus Feine zerfließbaren Mittelſalze giebt; 
daß fie mit den Saugenfalzen feine ſolchen Salze wie bie 
Salzfäure erzeuger; daß dieſe Ealze die Auflöfung des 
Kalchfochfaljes und des Bitterſalzes zerſetzen; daß die - 
Flußſpathſaͤure die Kiefelerde auflöfet, aus der Silber 


auflöfung Fein Hornfilber fälle, und das gebiegene Gold : 


in der Verbindung mit der Salpeterfäure nicht auflöfen 
kann: fo ift. es offenbar, daß man die aud) von. Herrn 
Macquer fo fehr begünftigte Meynung von der falzfauren 
Matur der Flußſpathſaͤute durchaus nicht annehmen koͤnne. 


Eben fo wenig fann man Prieftley’sund {Ionnete 
Behaupfüngen beypflichten, welche diefe Säure für eine ab« 
geändergg Vitriolfänre oder füreine Schmwefelfäure ausgeben 
wollen. Bas die Prieftleyifchen Einmürfe anbetrifft, fo 
babe ich felbige bereits beantwortet, und hatte nad) ‚deren 
erften Abdruck das Vergnuͤgen zu finden, daß Herr Berg⸗ 
mann in feiner Abhandlung de terra filicea fich eben fol 
‘her Gründe bedienet. , Herr Monnet brauchte in feinen 
Berfuchen offenbar zu viele Vitriolſaͤure. Und da die reine 
Slußfpathfäure mit der Kalcherde feinen Gyps, fondern wie⸗ 
derbergeftellten Flußſpath, mit der Schmwererbe feinen 
Schwerſpath, fondern einnoch in fiedendem Waffer auflög- 
liches Salz, mit der Bitterfalzerde fein Bitterfalz, fondern 
ein überaus fehmerauflögliches Salz, und mit den Laugen⸗ 
falzen feine Salze, dje den vitrlolſaͤurehaltigen Mittelfalzen 
gleichen, erzeugt; und dadiefe Säure und die aus ihr und 
den Saugenfalzen erzeugten Mittelfalze fogar das Bitterſalz 
und den Braunfteinvirriol zerlegen, fo ift es wider alle 
Wahrfcheinlichfeit, fie mit der Vitrielfäure zuverglsichen. 
Es find auch diejenigen neuen Einwendungen, welche 
Herr Monnet in Rozier J. c. XXX, 253, — 264, 341 
‘ ’ > 348. 
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48. XXXI. 183. — 188. mit der ihm eigenen Art 


verdienſtvoller Männer Entdeckungen herabzuwuͤrdigen ge · 


gen die vom Herrn Scheele behauptete Eigenthuͤmlich⸗ 
keit der Flußſpathſaͤure macht, insgeſammt von der Art, 
daß fie für fo gut, als bereits beantwortet angefehen wer⸗ 
den fönnen. Er mar nie darauf hinlaͤnglich bedacht , ſich 
eine von aller Bitriolfäure völlig frene Flußſpathſaͤure zu 
verſchaffen und folglid war es gar nicht zuverwundern, 
wenn er mit einer fo unreinen Säure im Stande war, 
Schwefel, Eifenvitriot, KRupfervicriol, Zinkvitriol u. ſ. w. 
zu bereiten. Er laͤugnet, was doch Wenzels Erſahrun - 
gen unlaͤugbar beſtaͤtigen, daß die Phosphor und Arſe- 
niffänre aus dem Fluß ſpathe einige Säure austreiben koͤnn⸗ 
ten und behauptet, daß Salz: und Saldeterſaͤure, bey ih⸗ 
rer Deftillation über Flußſpath unveraͤndert uͤbergiengen; 
da er doch felbft bemerfte, Daß dag Mebergegangne ben hinzu ⸗ 
gegoffenem Alkali einen Niederfchlag gab. Haͤtte Mon⸗ 
‚net die bey der Deftiflation des Flußfparhes mir reiner 
Satzfäure und mit reiner Salpeterfäure erhaltene und mie 
Pflanzenlaugenfalze mittelfalzichtgemathte Feuchtigkeit mit 
der wäfferigen Auflöfung. von dem ſalzſauren und von dem 
falpeterfauren Kalche, Ingleichen die noch faure Feuchtigfeit‘ 
mit Kalchwaſſer vermiſcht und die dabey erhaltenen Nieder 
ſchlaͤge, fo wie die, welche er mit Laugenſalzen fällen Eonnte, 
genauer geprüft, ſo wuͤrde er zuverläffig, nenn er irgend nur 
einige Siebe für die Wahrheit befigt, Haben einfehen müffen, 
daß feine Widerfprüche ohne allen Grund waren. Herr 
Sage (Elem. de mineral. docimaft. A Par, 1772. P- 
58.) und Herr Boſc D’Antic. (Oeuv. Tom. IL: p. 17. 
81.) wollen die Flußfpathfäure zu einer und ebenderfeiben 
Subftanz mit der Phosphorfäure machen; aflein die von 
dem $euchten des erhißten Flußfparhes, von dem in bem 
Flußſpathe erhaltenen *Brennbaren und fogar von dem mit 
den milden Alkalien erfolgten Aufbraufender Flußfpath« 
fäure und ber Phosphorfäure hergenommenen Gründe bes 
weifen das nicht, was fie follen. Man has vielmehr bie 

' | O 3 groͤßte 
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größte Urfache, mic Ben Herren Scheele, Bergmann, 
Meyer, Wiegleb und andern der trefflichften deutſchen 
und ausländiichen Chymiften die Säure des Flußfparhes 
für eine ganz eigenthümliche. Säure zu halten, die 
ſich dadurch , daß fie die Kiefelerde auflöfen und verfluͤchti⸗ 
gen fann, von allen andern gänzlich unferfchelder. Ä 
Was die Verwandfchaften diefer Säure anberrifft,- 
To find fie nad) Herrn Bergmann folgende. Auf dent 
nnoffen Wege: die Kalcherde; die Schmwererbe; die Bit⸗ 


terfalzerde; das Gewächslaugenfalz ;. das Mineralalfaliz - 


das flüchtige Alfaliz die Thonerde; die Kalche vom 
Zinfe; vom Eiſen; vom Braunfteine; vom Kobal« 
be; vom Nickel; vom Bleye; vom Zinne; vom Ku— 
pfer; vom Wismuthe; vom Spießglaskönige; vom Ars 
feniffönige; von Queckſilber; vom Silber; vom Golde 


und von der Platina; das Wafler; der Weingeift; das, 


Brennbare. Auf dem trocknen Wege: die Kalcherde; die 
Schwererde; die Bittererde; das Gewaͤchslaugenſalz 3 


das Mineralalkali; die Metallkalche; das fluͤchtige Alkal z 


die Thonerde. — | Ä 
Man bat vor kurzen von der Flußfpathfäure eine An⸗ 
wendung zur Einägung von Bildern auf ein mit einen 


Aesgrunde, worein das Bild radiret worden, überzogenes: 


Glas gemacht. Diefe Kunſt ift gemiffermaßen noch im 
Entfiehen. Rlaproth und Lichtenberg unter den 
Denefchen, fo mie unter den Ausländern ein Graf von 


G. und Herr de Puymaurin (S. Crells Beytr. IL- 


467 ff.) haben darzu Vorfchläge gethan und Anleitung 
gegeben. Letzterer lehrer feinen Erfahrungen zufolge, daß 
man vor allen Dingen die Natur des angumenbenden Glafes 
genau kennen muͤſſe. Er bemerfte an dem Böhmifchen, 
daß, da es ungleichförmig gemifcht und nicht durchſchmol⸗ 
zen fey, es auch die Wirkung der Säure ungleich anneh⸗ 
me; und an dem englifcyen, - weil es zu viel Bley enthält, 
auf welches die Säure fehr fehnell wirft, daß bey dem 
geringften Springen bes Sirnifles, welcher zum Aetzgrun⸗ 
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de dient, eln unangenehmer Fleck entſteht. Das fchicklichfte 
Glas ift weiffes Spiegelgfas, vorzüglich das für Fleine Spies 
gel. Bey feinen Berfuchen bediente er fich anfangs, um darein 
zu radiren, eines Ueberzugs des Ölafes von Wachs; allen 
diefer war zu die, als daß er die feinen Züge gnuͤglich 
hätte merfbar machen Fönnen. Der fefte ever harte Fir 
niß der Kupferftecher*) mar nuͤtzlicher, ſchuppte fid) aber 
doch Teiche ab. Die beften Dienite Ielftere Ihn ein Firni 

aus gleichviel Maftir undeinem austrocknenden Dele, wel⸗ 
ches er fich durch das Kochen des $einöles mie rothem 
Quecfilberfalche in der Luftgeraͤthſchaft bereitet hatte; al« 

kein diefer Firniß ließ fich nicht leicht gleichförmig auftra⸗ 
gen und im Winter ohne beträchtliche Hitze nicht gut ab« 
trocknen. Man trägt ihn auf das forgfältig gexeinigre und 
fo heiß, daß man die Hand nicht daran halten kann, er⸗ 
hitzte Glas vermitteljt Fleiner raffetener, mit Baumwolle 
ausgeftopfter Ballen auf und fegt ihn ſodann, wie beyden 
Kupferftechern üblich ift,) dem Rauche Fleiner Lichter von 
Harze aus. Bey dem Radiren wird das überzogene Glas 
am beften auf das, in ein gegen das Licht zu aufhehbares 
Blatt einer Tafel eingefegte Glas gelegt, um die einras 
dirten Züge andem Lichte manchmal betrachten zu fönnen, 


Man radirtdas Ölas a halb erhaben, mit Hinweg« 


4 . nafıme 
k) Man bereitet denſelben aus gleichviel z. B. fünf Unzen bur⸗ 
gundiſchen Pech und Geigenharz oder gemeinen Harz, die 
man in einem neuen, veinen und wohl verglaſurten Topfe 

ben gelindem Feuer langſam zergehen laͤßt und wohl unte 
eir.ander mengt und ſodann mit vier Unzen guten Nußol ei⸗ 

ne halbe Stunde lang uͤber gelindem Feuer zuſammen ruͤhrt, 
hierauf aber ſo lange einkochen laͤßt, bis es ſich an dem Fin⸗ 
ger, wie ein klebriger Syrup zu langen Fäden auszieht. 
Worauf man den Topf vom Feuer nimmt und den etwas 


erkalteten Firniß durch ein neues Tuh in ein wohl verglas 


fies Gefäß preßt. S. Boſſe Kunftb. von der Kabdir und 
Aeskunft aus dem F. überf. durch Be. Andr. Boͤckler Nuͤrn⸗ 
berg 1652. 8.©. ı f. 

I) Boſſe a. a. O. S. 15 f. 
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nahme des Firniſſes zwiſchen den gezeichneten Bildern ober 
vertieft,“ mit Zuruͤcklaſſung deffelben.an den Stellen, mo 
‚fein Zug des Bildes erfcheinen fol. Die zum Aetzen an⸗ 
zumendende Säure lehrt Herr de Puymaurin aus Fluß⸗ 
* mit viermal mehr Virriolſaͤure in einer bleyernen 
etorte bey ber Wärme des fiedenden Waſſers deſtilliren, 
da fie denn zwar !eberartig rlecht, aber doc) Feine Vitriols 
fäure enchält und zırar anfangs etwas von dem durch Vi⸗ 
triolfäure verfalchten Bleye mit überführt, aber es auch 
in der Kälte wieder abfegt, Sie muß nah Baume's 
Saljwaage 5°, zeigen. Auf halberhabenen kadirten Glaͤ⸗ 
fern verrheilt man die daranfgegoffene Säure fo gleichfoͤr⸗ 
mig als moͤglich mit dem Pinfel;z nimmt, wenn ſich 
eine weiſſe Rinde erzeugt hat, dieſe hinweg und gleßt neue 
Säure auf und wiederholt dieſe Arbeit, bis das Bild er» 
haben genug iſt. Ben vertieftradirten Glaͤſern verfaͤhrt man 
De bey tem Aetzen der Kupferplatten mit Scheidemwaffer. 
ud) bier zeigt der weiſſe Staub, der die radirten Züge 
bedeckt, die gemachte Aetzung. Sf derfelbe tief genung, fo 
kann man die Säure ablaufen lafjen und zu fernerm Gebraue 
‚che verwahren. Bey diefer ganzen Arbeit muß nian den 
Märmeftand des Dunſtkreiſes genau in. Obacht nehmen, 
Bey 16° Höheftand von Reaumurs Wärmemeffer im - 
. Schatten kann man auf der übergezogenen radirten und 
mit Säure übergoffenen Glasplatte im lichten Sonnen. 
fheine binnen vier oder fünf Stunden das Bild einägen; 
da man hingegen im Winter fo viele Tage bedarf und ohne 
von oben und oberwärts dee Firniffes angebrachte Dfen« 
wärme gar nicht mit der Arbeit zu Stande fommen würs 
de. Wenn das Bild hinlaͤnglich eingeäßt.und die Säure 
abgegoffen worden ift, fo waͤſcht man das Glas einigemal 
‘ab, trocknet es, veiniget es von dem Firniffe mit in Weine 
geifte getauchter grober Leinwand und zuleßt reibt man es _ 
mit feinem Kreidenftaube ab. Diefe Aetzung des Safe 
mit Flußfparhfäure kann aud) zur Abtheilung phyſikaliſcher 
glaͤſerner Werkzeuge, z. B. der Luftguͤtemeſſer, — 
a 
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ud) ſogar zu Platten fir den Abdruck von Landkarten und: 
duderer Zeichnungen benuge werben. - z 
, Herr de Puymaurin hat auch nod) andere Beobach⸗ 
füngen mit feiner Are Flußſpathſaͤure über deren Einwirs 
kung auf mancherley, in zinmerne Gefäße eingefchloffene 
teinarten gemacht. Er fahe unter andern einft einen 
Diamant in der Eäure verſchwinden, aber bey Wieder 
Being des Verſuchs erfolgte dergleichen nicht wieder. 
eyer hielt einft dafür, daß die Flußſpathſaͤure einen 
Beftandtheil des Diamants ausmache, weldyeg aber noch 
bis jetzt nicht beftätige worden ift, Phosphorglas wurde 
in de Puymaurins Erfahrungen weder verändert noch 
leichter; aber die mehreften gefärbten, und durchſichtigen 
und glatter Steinarten veränderten oder verloren ihre Far⸗ 
be und Durchfichtigfeit und würden meiftens mit einigen 
Abgange von ihrem Gewichte rauh und uneben. 


Speichel. Saliua. Saliue. Saliva. Saliva. Uns 
‚ter dem Speichel verſtehet man eigentlich diejenige thie. 
rifche Seuchtigfeit, welche in den großen, zunächft dee 
Höhle des Mundes bey den Ohren und der untern Kinns 
lade, wie auch unter der Zunge gelegenenDrüfen aus dem 
Blute abgefondert, durch befondre Gänge in den Mund ges 
führe, und dafelbft theils mit der Ausdünftungsmaterie, 
fheils mit dem fchleimigen Safte der Fleinern Baͤlgleins⸗ 
drüfen vermiſcht wird. Ben 
Dieſe Feuchtigkeit befißt, wenn fie völligrein iſt, we⸗ 
der Farbe noch Geruch, noch aud) einen für den, in def 
fen Munde fie abgefondert worden, fich auszeichnenden 
Geſchmack; erhält aber dennoch rheils durch den Hunger, 
theits bey einer mit Unterdruͤckung anderer Ausführungen 
vermehrten Abſonderung einen etwas ſcharfen, und in vere 
ſchiedenen Kranfheiten nad) Maaßgabe der mancherley in 
den erften und zweyten Wegen befindlichen Arten von Schär- 
fe, einen bittern, füßen, fauren, faufen, fehweflichten, 
ſalzichten, oder einen aus ne einfachen zufammengefege 
5 - ten 
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ten Geſchmack. Sie iſt etwas Flebriger und ſchwerer ald, 
das gemeine Waffer, und gefrlert auch nicht fo. geſchwind 
als daſſelbe. An- freyer Luſt und bey dem erforderliche 
Grade von mäßiger Wärme geräch fie, wie alle thierifche. 
Säfte, in Faͤulniß; bringe auch das Mehl, weldhes mars 
mit ihr zu elnem Teige macht und der Luft ausfegt, zum 
Gähren, verhindert aber doch, nad) Pringle’s Erfah⸗ 
rungen, bie Foaͤulniß des mit ihr vermifchten Flelfches. 
Meder die Lackmustinctur, noch der Veichenſyrup, noch 
das mid Gilbwurz gefärbee Papier erfährt von dern Spies 
del eine Beränderung der Farbe, und weder Säurennoch 
milde Alfalien bringen mit diefem Safte ein. Aufbraufer 
. verurfachen aber doch, wenn fie fehr concentrire 
ind, wie z. B. das an der $uft zerfloffene Weinfteinfalg 
und die Bitrioffäure, eine Trübung deffelben und einen flo⸗ 
digen Niederſchlag. Mit dem Waffer nnd mit dert Oelen 
vermifcht fich der Speichel fehr ſchwerlich und nur bey date 
zufommendem Schütteln, und von dem Weingeift wird er 
in etwas verdickt.‘ Er verdampft auf einem erhigten Eiſen 
mie Hinterlaffung eines weiſſen Fleckes, der das Eifer 
gleichſam wie eine Schuppe bedeckt. In größerer Menge 
deftiflive, giebt er wenigſtens vier Fünftheile Waſſer, et« 
was flüchrigalfalifchen milden Spiritus und aud) einiges 
brennzlichtes. Del; der trodene, leichte, zerreibliche und 
graue Ruͤckſtand hingegen enthält etwas Laugenfalz, Koch⸗ 
falz und Kalcherbe, die jedoch wahrfcheinlicher Weiſe, fo 
tie die aus shlerifchen Materien erhaltenen abforbirenden 
Erden überhaupt noch Phosphorfäure bey ſich führen dürfte. 
Ueberhaupt aber kann man ſich auf alle bisherigen, aufs 
ferdem fehr wenigen Zerlegungen des Speichels nicht fon« 
derlich verlaffen, immaßen derjenige wohl nie ganz rein 
von allem bengemifchten Schleime gewefen feyn mag, mit 
welchen man die Unterfuhung anftellte. Herr Weber 
(f. deffen phyſ. chen. Uuterf. der thier. Feuchtigfeiten, Tüb, 
1780. 8. ©. 20.) erhielt aud) durd) das Brennen und 
Auslaugen eines Gomiſches von gleichviel getrocknetem 
Speichef 
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Speichel und reiner Pottaſche eine Lauge, die die Eiſen⸗ 
auflöfungen: zu Berlinerblau niederſchlug. Eben dieſer 
Chymiſt verſichert bemerkt zu haben, daß ſich aus dem bis 
zur Honigdicke abgerauchten Speichel bey der: Deſtillitung 
mie Vitriolſaͤure eine Salzſaͤure, aus frifhen Speichel 
mit ungelöfchtens Kalche hingegen ein aͤtzender fluͤthtigalka ⸗ 
liſcher Geiſt entbinden ließ; daß der Speichel. das Bley 
aus der Eſſig ⸗ und Salpeterſaͤure zu Hornbleye, und das 
Silber aus: der Salpeterſaͤure zu Hornſilber niederſchlug? 
daß er die Auflõſuug des Eiſen⸗ und Kupſervitriols weiß⸗ 
grau faͤllte und das metalliſche Kupfer und Eiſen angriff; 
und — bey feiner Hinzumiſchung das Kalchwaſſer getruͤbt 
wurde. — ne ! 
Der Speichel ift demnach eine wäfferige, ſchleim. und 
gafferrhältige Feuchtigkeit, die fehr viel Aehnlichkeit mit 
dem Blutwafler befigt, und in der thierifchen Defonomie 
den Mugen feiftet, daß fie nicht nur die Zunge und den 
Mund feucht erhält, fondern auch) die Erwelchung, Zer⸗ 
theilung und Schmadhaftigfeit der Speiſen während dem 
Kauen,. und die Verdauung derfelben bey ihrem Aufent 
hatte in dein Magen befördert. | 


Es waͤre zu wünfchen , daß man über den menfhli« 
den Speichel eine eben fo genaue Unterfuchung hätte, als 
wir fie. von dem Herrn Hapel de Ia Chenair über 
ben !Pferdefpeichel haben. Er fammlete ihn aus dem 
lünglic) entzwey geſchnittenen Speichelgange der Ohren» 
drüfe, vornehmlich während dem Freffen fehr fehleimrein. 
Dieſer Pferdefpeichel fahe grüntichrgelb, war frifch fehr 
dünne und wurde im Stehen: dicker. Baume's Salz 
waage zeigte darinnen bey ro" Reaumur Wärmeftand 
12° an. Ein Wuͤrfelzoll Kupfer, weicher im Waſſer 
nur 5 Quentchen 2 ran verlohr , verlohr darinnen 5 Qu. 
4 Gran; indeffen ſchwamm er bod) ſachte auf Waffer ges 
goffen wie Del darauf und in ein Glas, welches gerade 
zwey Loth Waſſer faßte, gingen nur 7 Quentchen 56% Gran, 
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das Quentchen zu 72 Granen gerechnet: . Uäter ber Luft⸗ 
pumpe gab er Fein Blaͤſschen von ſich; aber mit Luft zus 
ſammengeſchuͤttelt ſchaͤumte er ſtark. Er fuͤhlte ſich wie 
Seife an, roch ſchwach, aber eigenthuͤmlich eckelhaft und 
ſchmackte geſalzen. Er faulte nach vorgaͤngiger Sauerwer⸗ 
dung an der Luft binnen vierzehn Tagen, wurde mit einem 
ſchimmeltragenden braͤunlichen Haͤutchen uͤberzogen, duͤnner, 
dunkler und nach ſechs Wochen wie ſchwaͤrzliche Erde tro⸗ 
cken. In Lbensluft über Queckſilber hieit er ſich etwas 
laͤnger. In der Waͤrme des ſiedenden Waſſers wurde er 
innerhalb Deſtillirgefaͤßen bald truͤbe und mit Abſetzung 
leichter, endlich doch ſinkender Flocken duͤnner; in die 
Vorlage gingen nad) und nad) von ſechzehn Lothen deſſelbben 
153 $orh einer, unangenehm ſchmeckenden, edelhaft riee  _ 
chenden ,- aber weder fauren noch laugenhoften Feuchtigkeit 
über und der nur 1 Qu. 30% Gran berragende; einem ver⸗ 
trocknenden Schleime ähnliche Ruͤckſtand gab in der Gags - 
gerärbfchaft ı Duentchen 5 Gran von. einer, die Weilchen« 
tinctur ftarf grünsärbenden gelben laugenhaften Flüffig« 
feie, 37 Gran leichtes citronengelbes Del, 5 Gran mildeg 
früchtiges Laugenſalz, eben fo viel dickes brandiges Del, eben 
ſovlel an theils entzundbarer , theils firer Luft, und einige 
Gran. Kohle, die ſich ſchwerlich zu. fchwärzlichtgrauer Afche 
brannte, daven die ausgelaugte Erde bey dem Schmiede⸗ 
feuer fich nicht vergfafte, die Lauge aber nach Abfegung 
Eleiner Kochſalzkryſtallen Taugenhaft war und Eifenvitriof 
zu Berlinerblau fällte. In der Wafferbadwäarme, mit 
fieißiger Abfonderung der fich fheidenden Flocken durch 
Seihen, wurde er endlich fyrupsdicke, und zeigte ſich nach 
Anfchießung vieles Rochfalges laugenhaft. Bey mäßiger 
Wärme im bloßen Feuer blähete er fich, fo wie auf Koh⸗ 
fen, mit dem Geruch won gebranntem Horne, Aus dem 
Waſſer, womit er durch, Umrühren vermifcht worden war, 
— ſchlug ihr der Weingeiſt als einen, in Waffer und. Are 
geifte auflöslichem Klumpen nieder ; in fiedendem Waſſer 
gerann er zu einem in Waſſer nicht, mehr er 
F lum⸗ 
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Klumpen. Kalchwaſſer wurde mie Abfekung eines weiſ⸗ 
ſen Satzes getruͤbt. Kalch und feuerbeſtaͤndige Alkalien, 
die man mit Ihm abrieb, verurfachten keinen fluͤchtigen 
Laugenſalzgeruch. Aetzgeiſt verdünnte ihn ſehr. Vitriol⸗ 
geiſt ſchied ein braͤunlichtgelbes Geronnenes aus und das 
von Flocken gereinigte Gemenge gab Glauberſalzkryſtallen. 
Salpeterſaͤure, Saljfäure, Phosphorſaͤure, Zuckerſaͤure, 
Weinſteinrahmaufloͤſung und Flußſpathſaͤure machten ihn 
Flebriger Ind es ſchleden fich gelbliche und bräunliche Box 
denfäge. Sedativfalz und Benzoeſalz verdickte ihn nicht 
fonderlich ; Luftſaͤure Hingegen merklich; fuftfaures Waſ⸗ 
fer aber Ändert ihn eben fo wenig als deftillirter Effig und 
Grünfpangeift. Alle diefe Säuren aber gaben mit diefem 
Speichel mach dem Durchfeihen und Abdampfen Mittelfalze 
mie mineralifchalfalifcher Grundlage, , Die gefchiedenen 
Gerinnungen Iöfeten fih im Waſſer und im. flüd)tigen 
$augenfalze auf. — | | | 

$augen » und Neutralſalze änderten diefen: Speichel 
nicht; erdige Mittelſalze verurfachten einen Bodenſatz. 
Metallaufiöfungen wurden durch diefen Speichel gefällt, 
Weingeiſt und Aether nahmen etwas von ihm in ſich, Lefe 
fen es aber bald verdickt fallen. „Dele und Harze wurden 
bey darzufommender Umrühren mit dem Waſſer durch ihn 
fo, wie durch Schleim vereinigu — 

Es ift alfo der Speichel nad) des Herrn Hapel de la 
Chenair Erfahrungen ein Iymphatifcher. Schleim, der 
aus Luft, Waller, Mineralalfali, Kochfalz und wahr« 
fheinlich aus Knochenerde beſteht, aber feinen Salmiaf 
in ſich enthält, außer wenn er mit dem Schleime der Balg⸗ 
druͤſen des Mundes vermiſcht worden it 8, 

Spiegelbelegung; Folliren. Speculorum fo- 
Hatio, Mamage de Glaces. Tiuning of looking — glafl- 
fes, Foglia per gli fpechi. Das Spiegelbelegen beſteht in 
der Anbringung eines Zinnamalgams auf die-eine von den 
Oberflaͤchen des Spiegelglafes. Das Glas wird hierdurch 

— weit 
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weit geſchickter die Fichtftrahfen zuruͤckzuwerfen und folglich 
die Bilder der. Gegenſtaͤnde auf eine ſehr lebhafte und ſehr 
treue Art vorjuftellen, -- | 


Diefe Eigenfchaft der Spiegelbelegung gründet ſich dar⸗ 
auf, daß die metalliſchen Subjtanzen unter allen natürfie 
chen Körpern die undurchfichtigften find und bey weiters 
nicht fo viel &icheftrafen durch ſich Hindurchgehen laffen, folge 
lich weit mehrere davon zurüchwerfen, als jede andere 


Materie. 


Wenn man die Spiegelgläfer belegen, ober mie man 
ſagt foliiven (mettre au tain) will, fo läßt man fie über 
Zinnfolie.oder Stanniol, welches mit etwas mehrerm Oueck⸗ 
filber, als zu.einem feſten Amalgamanoͤthig iſt, bedeckt ift, 
waagerecht Hinfchlüpfen ”), Die Tifche, auf welchen — dieſe 
ee . EEE Ä rbeit 


„I Manche bedecken die Belegung mit, Papier und auf dieſes 
legen fie erſt die Glasplatte. Hierauf drucken fie leßtere mit 
doer einem Hand an und mit der andern nehmen fie das Par 
pier gefchicht hinweg. Aber es ift befler das Glas, ohne vor« 
her darzwilchen gelegtes Papier fogleich auf das Amalgama zu 
fegen. Scopoli. Damit der Stanniol nicht hoͤckerig und 
und runzlicht werde, muß man ihn vermittelft eines fehr glat- 
ten und auf der Seite, welche das Zinn berühren muß, wohl 
abgerundeten Richticheides vom Glaſe oder jedem andern har 
ten Stoffe ausbreiten. Das Quedfilber wird vermittelit ef» 
nes hineingetauchten und an den Stanniol gedruckten —5 — 
(pelotte) aufgetragen, bis das ganze Zinnblatt damit über: 
ſchwemmt worden ift. Der unterfte Rand des Stanniole 
wird mit einem Papierfkreife angeleimt. Die Glasplatte 
wird vermittelft zweyer langer Stangen, welche an dem nehms 
lichem Rande in dem Rahm, oder die einige Zoll hoch her 
vorragende hölzerne Einfaljung der. mit feiner Zinnplatte bes 
deckten fteinernen Platte eingefügee worden find, getragen 
und ’angebracht. Bey ihrem auf diefe Art erfolgenden waa⸗ 
gerechten Daruͤberhinſchluͤpfen wird das überflüfige Queckfiks 
ber „ welches ſich mit dem, Zinne nicht verbinden konnte, herr 
aus -und feitwärts getrieben. und fließt uͤberallher in eine Vers 
tiefung oder Rinne hinein, welche längft der Dicke des Rahme 

oder. Einfaſſung des Tiſches eingegraben worden-ift. Ein une 
| | ter 
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Arbeit anſtellt, ſind fo eingerichtet, daB man das uͤberfluͤſ⸗ 
ſige Queckſilber, in ſo ferne ſie voͤllig waagerecht ſtehen, dar⸗ 
auf zurückhaften und ebendaſſelbe auch) nad) und nach ablaue 
fen laffen Fann, fo wie man fie in eine ſchlefere Lage bringr. 
Man läßt die Glastafeln eine gemwiffe Zeit lang auf dem 
Amalgama liegen und beſchwert fie fogar mit darauf geleg« 
ten Gewichten : hierauf. aber läßt man das uͤberfluͤſſige Oueck⸗ 
filber fangfam ablaufen, indem man den Tafeln innmer mehr 
und mehr eine fhiefe Richtung giebt und endlich dag Glas 
‚ganz ſcheidelrecht ftelle, in welcher letztern Stellungman es 
völlig abtröpfeln läßt”), Bey dieſer Behandlung bleibt von 
| | dem 


ger dieſem Rahme waſſerrecht hingelegtes und unterwaͤrts ab⸗ 
gerundetes Stücke Holz erhaͤlt den gedachten Rahm nebſt dem 
Steine und der Glastafel im Gleichgewichte. Durch dieſe 
Vorrichtung iſt man im Stande den Stein nach Gefallen 
waſſerrecht über dem Holze zu erhalten, oder ihn vorne oder 
hinten herabmwärtszubeugen. . S. Dictionn. des arts et de 
metiers. Art. Miroitier To. III. p. 4 ſq. 


©) Wenn man das beym Einfchieben der Glasplatten in die 
innerhalb den obern und ben linfen und rechten Rand des 
hölzernen Rahms gemachte Rinne eingeflofiene Queckſilbet, 
defien Abflug nicht blos die waagerechte Stellung der ſteiner⸗ 
nen Tafel, fondern auch das am untern Rande der Tafelüber 
den Stanniol aeffebte und heraufwaͤrtsſtehende Papier verhin« 
dert, abfließen lafjen will; als welches allezeit noch eher gefchehen 
muß, ehe man die Beſchwerung anbringt, fo wird die fleiners 
me Tafel mit ihren Rahmen einige Zell hoch oberwaͤrts erhös 
. Das durd die Enden der vorgedachten Vertiefungen 
oder Rinrien ablaufende Queckſilber wird in Diulden Cfebil- 
les) aufgefangen, davon auf jeder Seite vorne eine ſteht. Nach 
abgelaufenem Queckſilber legt man die fteinerne Tafel wieder 
roafferrecht und befchtvert die Spiegelplatte, um das Glas mit 
der Belegung in ‚genauen Zufammenhang zu bringen, ent» 
weder mit ſchweren Kanonenfugeln, welche. in beſtimmten 
Entfernungen auf unterwärts flachen , obertoärts aber fomeit, 
‚als es die Aufnahine der Kugel noͤthig macht, ausgehöhlten 
hölzernen Schüffeln ruhen, oder, weil man noch weniger 
Gefahr daben läuft; mit Bleyplatten, die mit einem eifernen 
Griffe verfehen find. : Zwiſchen die Glasplatte und die eine 
oder 
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‚dem Queckſilber nur fo viel daran hängen, als ſich wirklich 
mit der Zinnfolie amalgamirt hat. Da nun diefes Amal—⸗ 
‚gama mit der Oberfläcye des Ölafes wegen der überaus glate 
ten Oberfläche derfelben in der vollfommenften Berührung 
ſteht, fobleibt wegen diefes genauen Anhängens gedachter 
„metallifche Ueberzug an dem Glafe feftfigen, und der amal« 
gamirte Antheil des Queckſilbers Fann deswegen nicht abs 
haufen, weil erdurchden mitdem Zinne eingegangenen Zus 


ſammenhang zurücgehalten wird. 


Der gluͤckliche Erfolg dieſer Arbeit haͤngt groͤßtentheils 
von der Reinlichkeit der Oberflaͤche des Glaſes ab. Denn 
der geringſte Schmuz oder der feinſte Staub, welcher fich 
zwiſchen das Amalgama und zwiſchen die Oberfläche des 
| Spiegels 


der bie andere Beſchwerung aber wird allezeit ein Stüde 
Flanell oder Zeug gelegt, damit das Glas feine Streifen 
oder Striche befümmt. So beſchwert bleibt das Spiegelglas 
funfzehn, achtzehn, ja manchmal zwanzig Stundenrliegen. 
Nachdem aber die Belegung ſich feſt -genug angehängt hat, 
fo bringe man die Spiegelplatte auf die Ablaufstafel (Fable 
de begout) Diele ift aus ſtarken Bretern gearbeitet und bat 
an ihren vier Eden vier eiferne Haden. Sie ift fo groß, 
daß man die groͤßten Spiegel darauf legeh kann, liegt auf der 
flachen Erde und wird durch hölzerne Keile, die man hinten 
unterliege, ein wenig vorwärts geneigt. Won der Decke der 
MWerkftatt, worinnen die gedachte Tafel fteht gehen nach jes 
dem eifernen Hacken fcheitelrecht vier doppelte Strike herab, 
welche alle halbe Schuhe in ihrer Fänge Knoten haben. Hat 
nun die Spiegelplatte auf der Ablaufstafel vier und zwanzig 
Stunden lang gelegen, fo hebt man fie von vier und zwanzig 
zu vier und zwanzig Stunden um einen Knoten in die Höhe, 
indem inan nach und nach an jeden Knoten zwey Hacken bee 
feftiget. Wenn endlich die Ablaufstafel bis zum letzten Kno⸗ 
ten aufgehoben worden ift, und faſt aufrechts ſteht, fo ziehe 
man die Spiegelplatte hinweg und ftellt fie noch einige Zeit 
lang auf einen von ihren unterften Eden aufrechts an die 
“ Wand der Werkftatt. Und auf diefe Weiſe geihieht es, daß 
der Spiegel fehr gut abtrocknet und alles sbesfläffige Dusche 
füber abtroͤpfelt. | | 
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Epiegels ſetzt, verhindert die Beruͤhrung und den Zuſam⸗ 
menhang dieſer beyden Körper völlig *). 

Da ſich ſolche verglaſte Materien, wie die Spiegelgläs 
ſer, mit den metalliſchen Subſtanzen nieht innigſt vereinigen 
koͤnnen, ſo iſt der Zuſammenhang der Spiegelbelegung mit 
dem Glaſe bey weitem nicht ſo feſt, als der Zuſammenhang 
zwiſchen zwey Metallen, wie zum. Beyſpiel bey der Verzin⸗ 
rung des Kupfers und des Eiſens. Bey dieſen Verzinnun⸗ 
gen findet eine Aufloͤſang, Durchdringung und innige Vers 
einigung des Zinnes mit ber Oberflaͤche des verzinnten Me— 
talles Statt; bey der Spiegelbelegung hingegen iſt es nur 
ein bloßer Beruͤhrungszuſammenhang oder eine genaue Nies 
beneinanderftellung,, die zwifchen allen Arten von Körpern . 
Statt finder, ohnerachtet fie ungleichartige Subftanzen find, 
foba!d ihre glatten Oberflächen unmittelbar aufeinander ge» 
legt werden. Es geht auch die Spiegelfölie (tain de gla- 
ces) leichtlich wieder ab. Wenn man fie vordem Abgehen 
in Sicherhelt flellen will, fo muß man fievorder Feud)tige 
‚feit und fogar.vor dem gelindeften Reiben hüten. Aus die« 
‚fer Urſache ift es ſehr nöchig, Daß man bey der Belegung 
das überflüffige Queckſilber nur fehr fachreund fehr Tangfam 
ablaufen laffe, weil diefe Materie fenft bloß durch ihre 
Schwere beynahe die ganze Spiegelfolie mit ſich fort zu reife 
‚fen im Stande feyn würde, Be 

Spießglass Spießglanz. Antimonium; St- 


‘bium. Antimonium fulphuratum, Antimoinec. Sulfure 


antimoine. Antimony, Antimosio. Das Spießglas ift 


‚ein erzartiger Körper, von einer metalliſchen, ‚glänzenden 
| Bleyfar⸗ 


a) Eben dieſes gilt von Luft und von Feuchtigkeit. Daß aber 
Ä noch mehr, als Reinlichkeit hierbey noͤthig fey, wird jeder, 
der nach unvollkommenen Befchreibungen mit dergleichen. Ara 
beiten aud) nur im Klemmen fich befagte, wohl felbft erfahren 
ben; und eben dieſer fo leicht mißgluͤckenden Verſuche halbery 
abe ich aus dem Dittionaire portatif des arts et des metierg 

die eigenen Handgriffe anzugeben für nüglich erachten 
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Bleyfarbe, deſſen Stuͤcken Feine regelmäßige Geſtalt ha⸗ 
ben, ſondern aus lang übereinander hinliegenden zerbrech- 
lichen langen Nadeln beftehen. Die Beftandtheile deffel« 
ben find'ein Halbmetall, welches man den Koͤnig beffel. 
"ben nennt, und Schwefel, mit welhem das Halbmetall 


eben fo verbunden ift, wie die meiften metallifdyen Sub» - 


ſtanzen, welche fich in einem vererzten Zuftande befinden, 


Man unterfcheidet von dem Spießglaſe zwey Arten, 
nämlic) das fogenannte gedietgene oder gegrabene, wel 


‚ches noch fo ift, wie man es aus der Erde bekoͤmmt o), und 
das gefchmolzene, welches deswegen fo heißt, weil man - 


felbiges in der That hat fehmelzen laffen, um es von einer 
gewiſſen Menge von erdichten und fieinichten Materien zu 
ſcheiden, welhenicht dazu gehören. Diefe Arbeit, welche 
eher eine Saigerung als eine Schmelzung genannt werden 
follte, wenn man diefe Worte in der Bedeutung nimmt, 
‚Die fie im Huͤttenweſen haben, wird in Großen an eben den 
Orien veranftaltet, wo man das Spießglasgräbt, Sie ift 


ſehr einfad) und fehr leicht. Sie beftcht darinnen, daß man 


das Erzinirdene Töpfe thut, deren Boden mit einigen Fleis 


nen &öchern durchbohret iſt. Diefe Töpfe fegtman in einen 


Ofen, den man fo ftarf heizet, alsnöthig iſt, das Spief- 
‚glas felbftin Fluß zu bringen. Da dajfelbe fehr fehmelzbar 


ift, (denn es fließt noch vor dent Gluͤen) fo ift der Grad des - 


-Beuers, bey welchem felbiges fließt, weit geringer als ders 
»jenige, bey welchem die erdichten und fleinartigen Materlen 
sfchmelzen würden. . Das auf diefe Weife gefchnrolzene 


Spießglas läuft durch die Loͤcher des Bodens diefer Töpfe, 
e und : 


Fe AR 238* * Pi j 
, 0) Man, hat diefes von dem Merfaffer ſogenannte " gedteger 


ne. Spießglas von Kern Berginanns Antimonio oder 


Stibio nativo wohl zu unterſcheiden, als unter welchem letz⸗ 
term gebiegener Spießsiaskönig verftanden wird. Detin Kr. 
* Bergmann nennt dans Spießglasmetall ſelbſt Stibium oder 
*" "Antimonium: das durch Schwefel vererjte Spießglasmetall 
hingegen Aunrimonium ulphuraram; 
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und wird von andern untergeſetzten Töpfen aufgefangen, die 
man ſo viel als moͤglich vor der Erhitzung ſchuͤtzet. In die⸗ 
fer zu feiner Auſnahme beſtimmten Gefäßen läßt man das 
Spießglas, welches bie Gefialtderfelben annimmt, geſte⸗ 
hen und bringtes in der Form von Kuchen in Handel. Das 
meifte Spießglas erhilt man aus Ungarn und aus Auvergne 
in Frankreich; daher die amen ungerifches und franzoͤ⸗ 
fifches Spießglas rühren; Man finder ſolches aber auch 
in einigen andern Laͤndern und zwar in verfchiedenen. Gen 
fan) 0; I | 
Da man aus dem Spießglafe verfchiedene hoͤchſtwichti⸗ 
ge Arzneymittel erhälct), und da überdiefes die Alchymiſten 

a, Tat 4 PU BER bey 

p) An der Liptower Geſpannſchaft giebt und ſchmelzt man jaͤhr⸗ 

lich on vielen Orten eine große Menge Spießglas aus, vor- 

3uglich in Waldungen, an denen die Gegend reich if. Da 

ſich aber das Spishglas auch in brennholzärmern Landern fins 

det, ſo konnte man zu deſſen Ausihmelzung Steinfohlen und 

Torf innerhalb einen Ofen anwenden, deſſen Grundfläche 

verſperrt um die zu der, nach) des Verfaſſers Angabe zu mas 

enden Schmelzung noͤthigen Gefape aufzunehmen, in zwey 

- oder drey Gallen geheilt, und auf dellen jeder Seite eine 

Defnung ift, deren Thüre immer zu gehalten und nicht eher 

geofinet wird, ‚nis wenn man die Breunmaterialien einträgt. 

Am bern gewolbten Theile diefes Ofens muͤſſen zwey bis drey 

Rauchloͤcher ſeyn. Schmelzte mau das Spießglas auf diefe 

Art bey verſchloſſenem Feuer aus, ſo würde man viel Zeit und 
Koftenaufwand an Brennmaterialien erfpären. Scopoli. 

err Serao gedenkt in feiner Storia dell’ incendio del 

Vefuuio dell’ anno ı737., daß bey dieſem Brande auch 

Spießglas ausgefloſſen ſey. Im Jahre 1767. und nachher 

noch einige Male bemerkte ich das Nehmliche. Stuͤcken dar 

von befißt Herr Abt Minervini. In Calabrien giebt es 

Spießalaserje, welche 8o Procent neben, uch finden ſich 
reiche Spießglaserze in Sieilien. Vairo. 

9) Scopoli ſcheint ans den Grunde, weil das Spießglas ſich 

auch im ſiedenden Waſſer nicht auflofet und weil Auch andere 

vererzte Metallerden wenig oder nichts auf den menſchlichen 

Körper wirken, außer in dem Falle, wenn eine Saͤure in 

den Berdanungsivegen gegenwärtig ift, von ſeinen Heilkraͤf⸗ 

un 


* UL - .’ 


228 — Spi 
ben ihren Arbeiten viel Mugen von: felbigem zu haben glaub- 
een, fo hat man mitdiefem mineraliſchen Körper fehr viele 
chymiſche Operationen vorgenommen, wovon bie Producte 
insgefammt ihre befondern Namen erhalten Haben. Won 
allen diefen Operationen will ich hier einen Eurzen ‘Begriff 
geben; wegen der ausführlichen Beſchreibung der einzelnen 
dabey vorfallenden Erfcheinungen und ihrer Erflärung ver- 
weife ich aber auf die Artifel, weiche einzeln mit den Namen 
der Producte überfchrieben findamd davon handeln. : 
Den metallifchen Theil des Spiesglafes reiniget; man 
son dem Scwefelauf verfehiedene Weife. Die erſte und 
einfachfte Arc unter allen ift das Köften oder diefogenarinte 


Verkalchung des Spießglaſes ). Man fteilt naͤmlich 
| das. 


ten nicht viel zu halten... Daß es in diefem Fall, welcher bey 
fangwührigen Krankheiten, 3. B. Drüfen-und Eingeweids. 
verftopfungen , viertägigen Fiebern, englifcher Krankheit uf. 
w. oft vorkommt, vorzüglich durch feinen metallifthen Bes 
—55 — am wirkſamſten ſey, iſt nicht zu-läugnen.: - Man 
eht ſich fodann fogar genöthigt, um Edel und Vrechen, wel⸗ 
ches es ſodann zuweilen erregt, zu verhuͤten, fäurebrechende 
Dinge und etwas gewuͤrzhaftes, am beſten gelbe Pomeran⸗ 
zenſchale im Pulver; fo wie, wenn es als ſchleimaufloͤſendes 
Mittel, ohne daß Saͤure vorhanden iſt, wirkſam werden ſoll 
Milch: oder gemeinen Zucker zuzuſetzen. Daß es aber auch, 
ohnerachtet feiner Unaufloͤslichkeit im fiedenden Wafler, bey 
Abweſenheit der Säure durch feinen fchmeflichten Beſtandtheil, 
welchen fo wie den gemeinen Schwefel wahrfcheinlicher Weiſe uns 
fer einigermaßen alfalefeirender Magenfaft wirklich aufzuld: 
fen vermag, in mancherley Gicht- und Sliederfchmerzen, wie 
auch in langwoührigen Hautausichlägen wirkſam fey, bezeuget 
die tägliche Erfaͤhrung. Auch hier ift der Zuſatz erbichter 
Dinge nüßlid). | 
‘ r) Schon Bafilius Valentinus befchreibt diefe Arbeit in feis 
nien Teiumphivagen des Antimenii ©. deſſen hym. Schr. 1. 
360 fi. _ Alles koͤmmt dabey auf die völlige Entfchweflung an. 
Geoffroy Hilft. de PAcad. des Sc; 1734. p. 326. erhieltang 
ſechszehn Unzenzrohen Spiefglafe zwoͤlf Unzen, drey Quent ⸗ 
chen und ein und zwanzig Gran Kalch nach franzoͤſiſchem Ge⸗ 
wichte. Zu Crells chem. Journ. III. 83. findet man, daß 
— FRE: ein 
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das rohe Spießglas gröblich gepuͤlvert in einem flachen und 
weiten: Gefäße über mäßiges Feuer und ruͤhrt es unaufhoͤr⸗ 
lich um. Während diefem Brennen verdampft der Schwe⸗ 
felnach und nach, weil er flüchtiger als ber metallifche Theil 
des Spießglaſes iſt. Man fährt fo lange mir diefer Arbeit 
fort, bis man bemerfet, daß fein Rauch und Dampf vom 
Schwefel mehr auffteigt, - Das Ruͤckſtaͤndige bey dieſem 
Brennen ift die metallifche Erbe des Spießglafes, welche 
niche nur von dem Schwefel befrenet, fondern aud) fogar eis 
nes Theils des ihr eigenthuͤmlich zugehörenden Brennbaren 
beraubt worden iſt. Diefe Subjtanz iſt weit feuerbeftändis 
gerund minder ſchmelzbar alsdas Spießglas, weil die mes 
talliſchen Erden überhaupr defto feuerbeftändigner und defto 
weniger fchmelzbar werden, je mehr man ihnen ihr Brenn⸗ 
bares entzieht. Sie führt den Namen Spiesglasfalch 
oder Spiestslasafche (Calx antimonii; Cineres anti- 
monii. Chaux d’antimoine, Oxide d antimoine. Calx of 
antimony. Calce di antimonio), fieht aſchgrau aus und bes 
wirft innerlich genommen beftigeg Brechen und ftarfe Abs 

| | P 3 — fuͤhrun⸗ 


ein Pfund Spießglas drey Viertel Pfund Kalch und andert ⸗ 
halb Pfund Spießglas fuͤnf Viertelpfund Kalch gegeben 
haben. Penold (diſſ. de reduct. antim. Exp. 6. 7.) bes 
kam aus fechzehn Unzen Spießglas, zehen bis vierzehn Unzen 
Kalch. Diefe Werfehiedenheit fcheine theils von dem verfchiebe: 
nen Stade der Entfchwefelung, theils aber aud) von bem vers 
fhiedenen Metallgebalte des rohen Spießglafes, welches 
man verfalcht, herzurühren, Denn wahrſcheinlicher Weife ift 
dasjenige, was ſich bey deſſen Ausfäigerung zu ünterft fegt, 

das Schwerfte. Mir iſts aud) wirklih in meinen Berfuchen 
immer fo vorgefommen, daß dag Pulver von ſolchen Klum- 
yen Spießglas, die im Topfe zu unterft gelegen, nicht nur 
fih) ſchwerer als Bruchitücen aus der Mitte der Mafle 
angefühlt, fondern auch mehr Kalch bey der Verkalchung, 
als letztre geliefert Haben. Daß übrigens auch bey dieſer 
Verkalchung fic) Lebensluft mit dem vom Schwefel verfaflenen 
Metalle verbinde, ift gewiß; und aus biefen Grunde nennen 
die neuern franzöfiihen Brennftoffsgegner diefe Arbeit (Oxi- 
daiton d’antimo:ne). 
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führungen; eine Wirkung, bie das innerfich genommene: 
Spießglas felbft nicht äußert, weil der Schwefel die metal» 
lifche Erde deffelben fo einwickelt, daß fie ihre meiften Eigene 
ſchaften nicht zeigen kann. 

Bearbeitet man den Spießglaskalch in einem Schmelz⸗ 
tiegel mit einem ſtarken Feuer, ſo ſchmelzt er und erſcheint 
nach dem Erkalten als eine dichte, harte, bruͤchige und 
glänzende Materie. Dieſe geſchmolzene Materie iſt zus 
weilen durchſichtig und mehr oder weniger dunkelhyaeinth⸗ 
farben... Man nennt ſelbige alsdenn Glas vom Spieß» 
"Glas oder Spießglasglas, weil fie in ihrem aͤußerlichen 
Anſehen ſowohl als in ihren vorzuͤglichſten Eigenſchaften 
mit einer verglaſeten Subſtan uͤbereinkoͤmmt. 
Zuxweilen erſcheint der geſchmolzene Spießglaskalch nach 
dem Erkalten als einedunf undurchfichtige, braune Maffe- 
Man giebt felbiger in dieſer Geftalt den Namen Spieß⸗ 
Slasleber °). 

Diefer Unrerfchied hängt einzigund allein vonder gröfz 

fern oder geringern Menge des Brennbaren und des Schwe« 
fels, weldye noch an der metalliſchen Erde des Spießglafes 
Hängen gebfieben find, und folglich vonder Sänge ver Zeit 
und von der größern oder geringen Genauigkeit ab, womit 
man das Spießglas verfafcht ‚hat, 
Iſt die Berfalhung ſchwach, ſo bleibt ziemlich viel 
Brennbares mit der Erde des Spießglaſes verbunden, und 
dann fließt der erhaltene Kalch bey einem ſehr geringen 
Feuer zu einer Spießglasleber, die man fuͤr eine Materie 
anſehen muß, welche zwiſchen einem Glaſe und zwiſchen eie 
ner metalliſchen Subſtanz das Mittel haͤlt. 

Wird aber die Verkalchung hoͤher getrieben, ſo wird 
ber Kalch fehwerflüffiger und giebt eine verglafete Mas 


terie. 
Treibt 


S) Dieſe Leber iſt von derjenigen Spießglasleber wohl zu unters 


ſcheiden, welche man aus rohem Spiepglate mit teuerbeitän 
digen Laugenſaſze! bereitet. 
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Treibt man endlich die Verkalchung bis aufs Höchfte, 


fo bleibe ein nod) firengflüffigerer Kalch übrig, der ſich we⸗ 
der ſchmelzen noch verglaſen läßt ). 

Der Kalch, die Leber und das Glas vom Spießolaſ⸗ 
ſind ſehr heftige Brechmittel. Mit den chymiſchen Wir⸗ 
fungsmittelu geben fie um fo mehr foldye Erſcheinungen, wie. 
ber Spießglasfönig, je mehr fie ſich dem Zuftande eines. 
Königes nähern, das heißt, je genauer fievondem Schwe⸗ 
fel geveiniget und je weniger fie des Brennbaren beraubt 
worden find. | 

Bearbeitet man dieſe drey Spießglasbereitungen in ver» 
ſchloſſenen Gefaͤßen und ſchmelzt ſie mit ſolchen Subſtanzen, 
von denen ſie Brennbares annehmen koͤnnen, wie z. B. mit 
dem ſchwarzen Fluſſe, ſo werden ſie nicht zu Spießglaſe, 
dergleichen ſie ehedem waren, ſondern zu einer harten, bruͤchi⸗ 
gen, halbmetalliſchen Subſtanz hergeſtellt, die eine etwas 
dunkelweiße Farbe beſitzt und aus glaͤnzenden Blaͤttchen be⸗ 
ſteht. Sie fuͤhrt den Namen Spießglaskoͤnig. Dieſe 
Veraͤnderung ruͤhrt daher, daß man bey der Verkalchung 
dem Spießglaſe beynahe alle den Schweſel entzogen hat, der 
in dieſem mineraliſchen Körper mit dem halbmetaflifchen 
Theile verbunden war, und daß man ihm bey dev nurge« 


dachten Keducirung diefen Schwefel nicht wieder mittheilt. 


Wenn manalfodem Spießglasfalche, der Spießglasleber, 
dem Glaſe des Spießglafes, oder dem Spießglasfönige alle 
Eigenfchaften des rohen Epießglafes mittheilen wollte, fo 
müßte man felbige bey dem Schmelzen nicht nur mit dem 
Brennbaren verbinden, fondern ihnen aud) etwas mehr als 
gleiche Theile von Schwefel zufegen. | 

. Man befreyer das Spiefiglas von feinem Schwefel, und 
verwandeit es zugleich entweder in Koͤnig, oder in Leber, oder 
in einen weißen Be der völlig feines Brennbaren be» 

| PD 4 raubt 


+) Namlich fir fich.alfein > denn mit ©' asfluͤſen vermiſcht, ver⸗ 
glaſet er ſich doc) zu einem braun: elb ichen Glaſe. Poͤrner. 
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raubs worden ift, auf verfchiedene andre weit fürzere und 
leichtere Arten, als durch die Verkalchung, die allezeit ſehr 
langweilig ift. | | | 

Wenn man vier Theile gepülvestes rohes Spießglas 
mie drey Theilen Weinftein und anderthalb Theilen gerei⸗ 
nigten Salpeter verfegt, Das Gemenge nad) und nad) in eis 
nen glüenden mitbrennenden Kohlen umgebenen Schmelz« 

tiegel einträgt, und nach geendigter Berpuffung ſchmelzt % 
| N) 





! 
i 
3 
R 


u) Das ift die gewoͤhnliche Vereitungsart des einfachen Spieß: 
glaskoͤnigs; zwar nicht fo Ichlimm, als die, da manche gleiche 
Theile Spießglas, Weinſtein und Salpeter zu nehmen vor« 
ſchreiben, aber doch noch bey weitem nicht die befte und die 
einträglichlte; indem immer gewiß nur die. Hälfte von dem im 
dem Spießglale befindlichen Metalle ausgebracht wird, bie 
andere aber verlohren geht. Iſt der Schwefel nicht alle ver: 
trieben, der an dem Metalle hing , fo ift auch der Metallkalch 
nicht fo ganz fahig fih zu Metall wiederherftellen zu fallen 
und ein guter Theil geht durch die Schivefelleber verlobren, 
welche der Schwefel mit den alfalifirten Salzen bildet. Eben 
diefes gilt von Job. Bortf. Brendels (Progr. de fulph, 
aurato antimonii non vomitorio Gott. 1757. Ss 3. in defs 
fen zu Sottingen 1769. 8. von Herrn Heinr. Aug. Wris⸗ 
berg herausgegebenen Opufc. P. I. p. 68 fq.) Verfahren, 
wiewohl man bey felbigem noch etwas mehr, als bey dem 
gewoͤhnlichem an Spießglasmetalle überfommt. Brendel 
ſchmelzt von dem trockenſten und feinſten Weinſtein und Spieß« 
glaspufver, von jedem ein Pfund einige Minuten lang und träge 
fodann von dem trockenſten Salpeter nach und nad) zwey Un⸗ 

zen, pder auf je zwey Pfund vom Weinfteine und vom Spief« 
glaſe drey und ein viertel oder drey und eine halbe Unze Hinzu 
und laßt ſodann alles zufammen auf die gemößnliche Weiſe 
ſchmelzen. Es ift dahero vor dieſen Arten Runfels (Lab, 
chym. Th. lil. €. 34. &. 455 f.) Vorſchrift, den einfa- 
chen Spießglaskoͤnig zu machen ſehr fchagbar. Da man nehms 

lich den obengedachten Spießglaskalch mit etwas Dele, But⸗ 
ter oder Wachſe, auch wohl noch überdem mit Koblenftauße 
verſetzt im offenen Tiegel fo lange, bis der fettige Zufak vers 
brannt ift, erhitzt, und bierauf auf-die-von einem Pfunde 
Spießglaſe erhaltene Menge son Kalche, welche gegen zwölf 
bis dreyzehn Unzen betragen kann, eine Unze, ober auf jedes 
Pfund 
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fo findet man, wenn man den Schmelztiegel nad) denn Er⸗ 
falten der Materie, dieer enthält, zerfchlägt, eine aus zwey 
verfchiedenen Subftanzen beftehende Maffe, davon die eine 
oben, Die andre aber unten liegf, und bie ſich durch den: 
Schlag mit einem Hammer leichtlid) von einander trennen 
loffen. Die unterfte von diefen Subftanzen ift der metallie 
ſche Theil des Spießglaſes, meldyen man einfachen oder 
gemeinen Spießglaskoͤnig nennt; die oberſte Materie 
hingegen erhält den Namen ver Schlacken des Spieß 

laskoͤnigs (Scoriae — antimonii. Scories du regu- 
3 antimoine. Scaria of the regulus of antimony. Scorie _ 
delregulo d’ antimonio.) Diefe Schlacken find alfalifc), ihes 
figen fehr viel Schärfe und ziehen dieFeuchtigkeit aus der $ufe 
an ſich. Sie beſtehen 1) aus dem Alfali des Salpeters 
und ausdem Alfalides Weinfteineg, die fic) in Diefer Ope⸗ 
ration vermöge ihrer gegenfeitigen Wirfungen alfalifirer ha⸗ 
ben; 2) aus einem Antheil des währendder Operation von 
dem Alfali ergriffenen und mit ibn zueiner Schwefelleber 
gewordenen Spießglasſchwefels; 3) aus einem Antheilvon | 
dem durch diefe Schwefelleber aufgelöfeten Spiesglasfönis . 
ge; 4)endlich aus einer gewiffen Menge vitriolifirten Weine 
ftein oder Polychreftialz, weldyes durch) einen Theil der 
Schwefelfäure, die fid) während dem Verpuffen mic dem 
= pP 5° feuers 


Pfund Spießglaskalch nach anderer Vorfchlag zwey Unzen 
Salpeter trägt und es fobarm in den Gießpukel gießt. Man 
nennt auch den nad) diefer Art gewonnenen einfachen Spieß: 
alaskonig den Kunkelſchen. Kürzer und mit Erſparniß 
der kangwuͤhrigen Verfalchungsarbeit gewinnt man den Spief« 
glasfonig oft, obgleich nicht immer, zu 2 gegen die Menge 
des Spießglaſes, wenn man innerhald einen eifernen Mörfel 
ein Pfund gepülvertes Spießglas und fünf Viertelpfund feine 
geriebenen trocknen Salpeter und glüenden Kohlen anzuͤndet, 
das Ueberbleibfel der Verpuffung pülvert ,, von allem anhän: 
genden vitrioliſirten Weinteine oder Polychreſtſalze durch 
Ausfüßen beſreyt, nachhero trocknet und das getrocknete mit 
einem Pfunde Weinfteinpulver zufammenfhmelst: (&, Bötts 
ling Taſchenb. 1780. ©. 39 f ) 
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feuerbeſtaͤndigen Alkali verbunden hat, erzeugt wor⸗ 
den iſt “). 
‚Die im Waſſer aufgeloͤſten Spießglaskoͤnigsſchlacken 
laſſen nach einiger Zeit eine roͤthlichgelbe Materie fallen, 
welche nichts anders als ein Theil des Schwefels und des 
Spießglaskoͤnigs iſt, die das Alkali verlaſſen, ohne daß ſie ſich 
felſt von einander ſcheiden. Es iſt dieſes alſo eine Art von 
Kermes. Sättiget man aber die Aufloͤſung diefer Schla⸗ 
cken mit irgend einer Säure, fo kann man wiederum eine 
ziemlich große Menge einer roͤthlichen Materie Daraus nie⸗ 
derſchlagen, welche ſo wie die vorige aus Schwefel und 
Spießglaskoͤnig beſteht, und der man den Namen des guͤl⸗ 
diſchen Spießglasſchwefels gegeben hat. 

Dieſe beyden Niederſchlaͤge vorzuͤglich aber der letzte, 
ſind ſtarke Brechmittel, ohnerachtet in ihnen der Spiefglas« 
koͤnig fo gut wie in dem rohen Spießglaſe, welches fein 
Brechen verurfacht, mit einer großen Menge von Schwefel 
vereiniget iſt“). Die wahre Urfache dieſes Unterſchiedes ift 
Barinnen zu ſuchen, daß in dem rohen Spießglaſe der 
ESchwefel mit den halbmetalliſchen Theile auf eine weit ſtaͤr⸗ 
kere und innigere Art, als in dem güldifchen Spiesglas— 


ſchwefel vereiniget iſt. | on 
Die meiften Metalle, wie z. B das Eifen, das Kur 


' "pfer, das Zinn, das Bley und das Silber, ftehen mitdem 


Schwefel in einer nähern Verwandſchaft als ber Spießglas⸗ 
| fönig ? 


9) Dieſer vitrioliſtrte Weinſtein, welcher ſich auch dann, wenn 
ein nicht hinlaͤnglich geroͤſteter und folglich noch ſchwefelhalti⸗ 
er Spießglaskalch zur Bereitung des einfachen Spießglasko⸗ 
ige genemmen wird, iſt eine vom ben vorzuͤglichſten Urſachen 
des gewoͤhnlichen ſtarken Verluſts an Spießglasmetalle bey defs 

ſen Ausſchmelzung. Denn indem es einen Theil deſſelben nach 
geſchehener Metalliſtrung wieder verkalcht, eutſteht Schwefel 

“md Schwefelleber, die ſich des Spießglasbalchs bemaͤchtigen 

nd ihn in die Schlacke führen. 

a) Mie fand ih wahren reiuen, immer aber mit Laugenſalze 
serbundenen Schweſtl darinnen. Scopoli. | 
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koͤnig. Man Fann felbigen folgtich vermittelftdiefer Me: 
talle niederfchlagen und von dein Schwefel ſcheiden. Man 
thut Diefes auch wirklich, und der vermittelft der gedachten 
Metalle erhaltene König wird überhaupt der durch Me⸗ 
talle gefüllte König (regulus metallorum. regule des 
aitteux. Regulus of the metals. ‚Regulo de’ metalli) ges 
nannte. Man giebt ihm auch insbejondre den Namen des 
bey der Operation alg Faͤllungsmittel gebrauchten Metale 
fes, und nennt ihn 5. B. Spießglaskoͤnig durch Sinn, 
durch Rupfer, durch Kifen bereitet, je nachdem 
das Metall war, das man zu feiner Scheidung anwendes 
te. Am gewöhntichiten ift es, wenn man auf diefe Weis 
fe den Spießglosfönig fheiden will, fich des Eifens zu be» 
dienen, weil felbiges unter allen Metallen die naͤchſte 
Verwandſchaft hat, und folglich den Spiefglasfönig von 
felbigem am leichteften und reinften frennet. 


Nimmt wan, ſtatt das Spießglag nur mit ſo viel Sal⸗ 
peter, alg zur Erhaltung des Königeg *) erfordert wird, zu 
verruffen, von diefen beyden Subftanzen?) gleiche Theite, fo 
finder man nachdem Verpuffen, anftatt des Königes, auf 
dera Boden des Schmelztiegels blos eine braune, undurd)« 
ſichtige, brüchige, glanzlofe, kurz, eine in allen Stuͤcken der⸗ 
jenigen Moffe ähnliche Eubftanz, die ınan durd) die ohne 
Zufag gemachte Schmelzung eines ſolchen Spießglaskalches 
erhielt, der noch zu wenig von feinem Schwefel verloren hat, 
als daß er fi) in Glas verwandeln Eönnte, Dieſe Materie 
ift die, wegen ihrer der $eber eines Thieres gleichkommenden 
Sarbe, eigentlich fogenannte Spießglasleber. Auf diefe 
Weiſe wird die Spießgfasleber auch allezeit im Kleinen in 
den chymiſchen Laboratorien gemacht; alfein in Holland, wo 
eine ziemliche Anzahl chymiſche Operationen ein Gegenftand 
des Gewerbes geworden it, ſoll felkige, wie BEN 


*) Nehmlich bey zugeſehtem Weinfteine, 
4, ohne Weinſtein zuzuſetzen. 
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bloß durch die Schmelzung eines hinl aͤnglich ſeines Brenn. 
baren beraubten Spießglasfalches bereiter werden. Auf 


beybe Arten aber verfertigt, wirft die Spießgfasleber einer« 
ley, nämlich als ein fehr beftiges Brech » und Abführungs« 


mittel. Verſchiedene Aporheferbücher fhreiben fie auch zu 


der Bereitung des Brechweinfteins vor. Man brauche 
fie zum Abführen in der Pferdearzneykunſt. 


Wenn die Materie bey der Werfertigung der Spießs 
glasleber vermittelft des Salpeters que zerſchmolzen worden, 
ſo findet man, daß die Maſſe nach dem Erkalten in dem 
Schmelztiegel zwey von einander verſchledene Subſtanzen 
bildet. Auf dem Boden des Schmelztiegels liegt die Spieß⸗ 
glasleber, als die ſchwerſte und metallartigſte Materie. 
Ueber dieſer aber findet man eine leichtere ſalzartigere Mas 
terie, die man mit dem Namen der Schlacen belegt: 
Ein Schlag mit dem Hammer ift im Stande diefe beyden 
Materien zu trennen. Dieſe Schlacken der Spießglasle⸗ 
ber haben faſt eben die Natur, wie die Schlacken des Spieß⸗ 
glaskoͤniges. Sie ſind ſehr ſcharf und ſehr laugenſalzig, 
uud enthalten ſowohl vitrioliſirten Weinſtein, als auch eie 
ne mit Spießglasleber verbundene Schwefelleber. Ver—⸗ 
mittelſt einer Saͤure kann man auch aus ihnen guͤldiſchen 
Srießgaeſhweſe fällen, — Wenn hingegen bey der Ope⸗ 
ration der Spießqlasleber die Maffe nicht dünne genug floß, 
ober wenn das Gemenge zu jähling kalt wird, fo bleiben 
die Schlafen mit der Spießglasleber vermifche und löfen’ 
felbige gewiſſermaßen auf, 

Merpufft man endlich das Spießglas mit dreymal fo 
viel Salpeter, als es wiegt,*) fo findet man nad) voll 
brachter Operation eine ganz weiffe farbenlofe Maſſe. Dies 
fe Maffe ift cin Gemenge des Spiefiglasfalches und ver 
fhiedener falzartiger Materien, namlich 1) eines durch 

das 


2) Bey einem fo mäßigen Feuer, daß das Epießglae nicht in 
Fluß geräch. 
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das Brennbare bes Schwefels und bes Spießglasföniges") 
alfalifirten Salpeters; 2) eines aus der Vereinigung eines 
Theils der Schmwefelfäure mit dem Alkali des Salpeters 
entftandenen vitriolifirten Weinfteins; und endlich 3) eie 
nes Antheils von Salpeter, welcher nicht zerfegt wor— 
ben iſt.“) | 

Was den vermittelt biefer Bereitung enthaltenen 
Spießglaskalch anbetrifft, fo ift derfelbe vollfommen weiß, 
weil ihn der Salpeter nicht nur von allem Schwefel, fon» 
bern aud) von dem ihm eigenen Brennbaren völlig frey ges 
macht hat. | Bo“ 

Wenn man diefen Kalch, um ihn von alfenanhängen- 
den Salzen: zu befreyen, recht rein gemafchen bat, — 
haͤlt er den Namen des mineraliſchen ſchweißtreiben⸗ 
den Mittels, des ſchweißtreibenden Spießglas⸗ 
kalches, ober des weiſſen Spießglaskalches. (Dia- 
phoreticum minerale. Antimonium diaphoreticum. Calx 
alba antimonii. Diaphoretique mineral. Antimoine dia- 
phoretique,. Chaux blanche d’antimoine, Oxide d’antimoi- 
ne blanc par Pacide nitreux. Diaphoretic mineral. Dia- 
phoretig antimany. White Calx;of antiınony, Diafo- 
setito minerale. Antimonio diaphorstico, Calce bianca 
di antimonio.). Er bewirft weder Brecyen noch Purgies 
ren, und man ſchreibt ihm aus dieſem Grunde eine [hweiß- 
treibende Kraft zu. 9. — 

Der weiſſe Spießglaskalch laͤßt ſich in Saͤuren gar 
nicht, oder nur in [or geringer Menge auflöfen. Herr 

Rouelle hat bemerkt, daß er fich im Waffer auflöfen läßt. 
Ohne Zweifel ruͤhrt diefes von einem Antheile Alfali ber, 
| — welches 


a) Am Spießglaſe befindet ſich das metalliſche Weſen nicht als 
Metall fondern als Kalch mit dem Schtwef:l vereinigt, ung 
fo kann es durch das wenige Brennbare, was es dann noch) 
etwa (ziemlich gebunden ) enthält, zur Laugenfalzigmachung 
des Salpeters nichts beytragen. Scopoli. | 


b) Auch Polychreftsoder Schwefelfahs ift dasinnen. 
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welches fehr innig und genau mir felbigem verbunden bleibt.d) 

Er iſt aufferordentlic) fenerbeftändig und hoͤchſt ſtrengfluͤſ⸗ 
fig, ſo daß er, ohne zu ſchmelzen und ohne ſich zu vergla⸗ 
ſen, das heſtigſte Feuer auszuhalten im Stande iſt. Al⸗ 
ie dieſe Eigenſchaften, wodurch er ſich von dem Koͤnige, 
der Leber und dem Glaſe des Spießglaſes fo ſehr unterfchet- 
der, erlangt er dadurch, daß ihn die bey ſeiner Berei— 
tung gebrauc)te Menge des Salpeters alles feines Brenn. 
baren ganz und gar beraubt hat. Diefe Menge des Sal. 
peters iſt mehr als hinreichend, um die Erde des Spieß. 
glafes durchaus frey vom Brennbaren zu machen; ) denn 
man findet in den Schlacken allegeit einen Antheit von Sal. 
peter, welcher fich während der Verpuffung nicht zerſetzen 
konnte, weil er in dem Spießglafe nicht fo viel Brent» 
bares antrifft, als zu feiner Zerfeßung erforderewird,: 
Diefe Erfcheinungen, welche. bey der Verkalchung des 
Spießglaſes verfallen, und die mit denehjenigen vollig 
uͤbereinſtimmen, welche bey allen ‚andern Merälfdetkaf, 
thungen fid) ereignen, beweifen auf eine überzeugende Art, 
daß die metallifchen Marerien ihre Fluͤchtigkeit, Schmelz 


barkeit und Auflöslichfeie in den Säuren ®) von nichts an· 


derm als von dem Brennbaren haben. 
| U HE Die 


cy) Pan der Sande (Kennzeichen der Guͤte der Arzneymittel 

S 229.) ſcheint feine Auflbslichkeit feiner fauren Belkhaffen: 
heit zuzuſchreiben. Bahnemann Cebendafelbft ) fand, daß 
20,000 Gran Waller bey zivenftündigem Kochen 52 Gran von 
unſchmackhaftem weiſſen Spießalaskalch auflofen. Die Auͤfloͤſung 
ſchlug den Kupferſalmiak weißblaͤulichgruͤn niede. 


a4) Da ſich der weiſſe Spießalaskalch dennoch wieder zu Metall 

—8 läßt, ſo muß er ſelbſt nach unſers Verfaſſers Grund. 

ſatzen (S. den Artikel Reducirung), etwas Breunbares 
behalten. Scopoli. * 


e) Der Arſenikkalch, der ſich leichter in der Salpeterſaͤure, als 

der Arfenifkonig auflöft. ( S. Bergmann de arſenico 5. 4. 

7. Op. 11.283. 293.) [heint hiervon eine Ausnahme zu mas 
Scopolu u — 


chen. 
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Die bey der Bereitung. des ſchweißtreibenden Spieß⸗ 
glaskalches nad) der Verpuffung in dem Schmelztiegel zu- 
_ rücfbleibende und folglic) aus dem Spießglasfalche und 
aus den bey diefer Operation. erzeugten Salzen beftehende 
Maſſe befigt auflöfende und fogar wegen der gedachten Sale 
zeabführende Kräfte. Man nennt dieſelbe unabgefpül- 
ten oder unabgefüßten fchweißtreibenden Spieß: 
Iasfalch. ( Antimonium diaphoreticum non ablutum, 
— non laué. Vnwaſhed diaphoretic. Diafe- 
retico non. lauato.) Sie macht auch einen Theil von dem 
fogenannten Auflöfungsmittel des Rotrou (Fon- 
dant de Rotrou),f).. . 22 1 
Wenn man aber dieſe Maſſe, um fie von den gedach · 
ten Salzen frey zu machen, mit Waſſer abwaͤſcht, ſo loͤſet 
das Waſſer nicht nur die ſalzartigen Stoffe, die es an 
trifft, ſondern auch ſogar den feinſten und mit den Sal⸗ 
zen am genaueſten verbundenen Theil von eben dieſem 
Spießglaskalche auf. = 
Diefe Materie ſcheidet fih von demfelben und fälle 
als ein fehr weiffes und fehr feines Pulver nieder.«) Man 
PD Rotron lebte im vorigen Jahrhunderte und mar ein Arzt zu 
Saint: Eyr. Er machte ſich vorzuglich durch feine glücklithen 
Euren von Seropheln und Krbpfen Berühmt. Sein Aufloͤ— 
ſfungs⸗ oͤder Schmelsungsmittel bereitete er durch ſechs⸗ 
—— Verkalchen des mit anderthalbmal mehr reinem 
Salpeter verpufften einfachen Spießglaskoͤnigs im bedeckten 
Schmelztiegel und durch das Abbrennen von eben ſo viel, als 
Spießglaekonig genommen worden war, einer Zimmttinetur, 
welche er durch viertaͤglges Ausziehen eines Theile Zimmtrin⸗ 
de mit ſechzehn Theilen Weingeiſt hereitet und mit welcher er 
den ſogleich nach dem Erkalten des Tiegels herausgenommnen 
und durch Reiben und Sieben feingemachten Spießglaskalch 
zuſammengerührt hatte. Nach vellendetem Abbrennen trock⸗ 
net man das Pulver unter fleiſſigem Umruͤhren uber dem 
Feuer und verwahrt. es für der Luft in einer wohlverſtopften 
Flaſche. — —— 
g) Sobald man irgend etwas von eines Säure hinzu gießt. 
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hat fie auch aus dieſem Grunde Derimateriek) (Mate- 
ria perlata. Matiere perkie. Pearl-matter, Materia per- 
lata) genannt. Eie führe auch den Namen Spießglas- 
weiß (Cerufla antimonii. Ceruſe d’antimeins. Cerufs 
-of antimony. Ceruj]o dautimonio) ingleichen feuerbe—⸗ 


-ftändiger Spießglasfchwefel (Sulphur antimoniü | 


fixum, Sonfre fixe d’antimoine. Fixed fulphur of an- 
timony. Solfo fiffo d'antimonio), i) welches leßtere ein 
ſehr uneigentlicher Name iſt; denn es kann, ſo wie es 
aus der Natur der Operation ſelbſt deutlich erhellet, an 
dieſer Materie weder Schwefel noch ſonſt etwas Brenn⸗ 
bares haͤngen bleiben, wie denn auch in ſelbiger wirklich 
nichts dergleichen anzutreffen iſt. Sie beſitzt voͤllig eben 
‘die Eigenſchaften, weiche der ſchweißtreibende Spießglas⸗ 
kalch zeiget; und wenn fie irgend in etwas von dieſem un⸗ 
terſchieden iſt, fo iſt fie es blos darinnen, daß fie der am 
igenaueften verfalchre Theil deffelben ift. zu 


Dreer weiſſe Spießglaskalch unddie Perlmarerie faffen 
ſich durch die Edymelzung in verfchloffenen Gefäßen ver» 
mittelſt eines Reducirfluſſes, dergleichen der ſchwarze 


Fluß 


) Ich behalte dieſe Benennung deswegen bey, tell fie alfge: 
mein angenommen iſt, ohnerachtet andere vielleicht mit Grun⸗ 
de dafür halten, daß der lateiniſche Name nicht ſowohl eine 
Aehnlichkeit mit Perlen anzeigen, fondern vielmehr an die 
Art, wie man diele erhält, nehmlidy an die Uebertragung 
derſelben vermittelt der Salze ins Waſſer erinnern folle, 
Ahr Erfinder hieß Michael Erbgner, ein Dresdner Chy. 
miſte, welcher ihren Nutzen in feiner Centur. epiltol. me- 
. dieo-hiftorie. Ratisb, et Gollar, 1679. ungemein - erhob. 
Man fehe auch Io. Ande. Sifchers Crügnerus rediuiv. 
Frkff. er Lipf, 1719. 8. und Peter Gerike difl, de materia 
perlata, Helmift. 1727. 


‚. 6) Daß unter · dieſen Namen auch auf andere Art erhaftene 
Spießglasbereitungen verftänden werden, wird bey ben Wor⸗ 
ten Spiefiglasweiß und Spießglasſchwefel bemerkt 


- 5 
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EN ee R —A J scher , 
Fluß iſt, wiederum zum Spießglasfönig reduclren; afa 
lein es geht dieſe Reducirung ſchwer von Statten.*) 
Bey allen dieſen Operationen, bey welchen das Spieß⸗ 
glas in ein Schnielzfeuer gebracht werden muß, ſteigt al⸗ 
lezeit eine beträchtliche Menge von einer fluͤchtigen Materie 
auf, welche ſich in Geſtalt eines Rauches ſublimirt und ſich 
an alle kalte Körper, die fie antrifft, wie ein Mehl anlegt. 
Man nennt diefeibe Spießglasblumen. Es find aber 
diefe Blumen nichts anders als dev mehr oder weniger von 
Schwefel und Brennbarem, wiewohl von dieſem letztern 
niemals ganz freygewordene halbmetalliſche Theil des Spieß⸗ 
glaſes: und eben deswegen find fie auch ſtets ein ſehr heftl⸗ 
ges Brehmittel. — J 
Die auf die Erhaltung dieſer Blumen abzweckenden 
chymiſchen Arbeiten pflegt man nur mit dem rohen Spieß« 
glaſe und mie feinem Könige vorzunehmen, und man be« 
dient At Bier einer fehicklichen Berächfchaft von Gefäßen. 
© ——— und ſilberfarbene Spieß⸗ 

glaskoͤnigsblumen. en —— 

Bey der Bearbeitung des rohen Spleßglaſes mit einem 
aufgeloͤſeten feuerbeftändigen Alkali durch Kochen erzeugt 
ſich durch Die Verbindung dleſes Alkall mit dem Spießglas⸗ 
ſchwefel eine Schwefelleber, welche bey der Faͤhigkelt die 
metallifchen Materien, und insbefondre das Spießglas 
aufzulöfen, felbiges. auch wirftich in ſich immt. Daabee 
das Alkali bey ber Gegenwart des Waffers mit dem Schwe⸗ 
felnur eine ſchwache und lockere Bereinigung eingeben fann 
fo kann die ben diefer Arbeit erzeugte frießglafige dwefel 
leber aus diefem Grunde nur fo lange, als die Feuchtig⸗ 
feir fiedet oder beynahe noch fiedend heiß ift, aufgelöfer 
bleiben, und fobald dieſe Feuchtigkeit erfalter, mübe fie 
fih) und fegt einen beträchtlichen ziegelrothſarbenen Nieder⸗ 
fhlag ab, den man mineralifchen Hermes nenne, 
| | Diefer 

&) S. Zemery vom Spießglaſe S. 360. Pegold.diß de re 
du. antimon, Gott, 1780. Ä 


VL Theil. 
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Dieſer Niederfchlag nimme ‚- zufolge des ——— 
ſchlaͤgen Start habenden allgemeinen Geſetzes, einen Au⸗ 
theil von ſeinem vorigen Aufloͤſungsmittel, dem Alkali, 
mit ſich; jedoch iſt dieſer alkaliſche Antheil in dem mine⸗ 
raliſchen Kermes ſehr geringe; und aus dieſem Grunde 
kann der unabgeſuͤßte mineraliſche Kermes auch nur von 
ſehr heiſſenn Waſſer aufgeloͤſet erhalten werden. Der Ker⸗ 
mes iſt folglich nichts anders als eine ſpießglaſige Echmes 
felleber, in welcher fo wenig Alfali als moͤglich vorhans 
den ift, oder in welcher der Schwefel die Oberhand hat. 
Man kann den Kermes aud) auf dem trocknen Wege 
bereiten, wenn man nämlid) trocknes Alkali mit rohem 
Spießglafe in einem Schmelztiegel in Fluß bringt und 
die entftandene Verbindungmit fo viel fochendem Waſſer, 
als noͤthig iſt, aufloͤſet. Die Erfcheinungen und die Grün- 
de diefer Arbeit find mie denen bey der Bereitung der gee 
dachten Subftanz auf dem naffen Wege einerly. 
Der Kermes ift eine fehr brauchbare und für die Heil⸗ 
kunſt hoͤchſtwichtige Bereitung. Die nähere Befhreibung 
deſſelben, feine Werfertigung und die Theorie davon if, 
ſo wie der Nutzen deffelben in der Arzneykunſt, ſchon oben 
weitlaͤuftig Indem Artifelmineralifcher Rermes darge: 
than worden. | nd — 
Die verſchiedenen Säuren loͤſen den Spießglaskoͤnig 
nur ſchwerlich und ziemlich unvollkommen auf. Wenn man 
diefes Halbmetall in der Vitriolſaͤure auflöfen will, fo muß 
man eben fo, wie mit der Auflöfung des Quedfilbers In 
der gedachten Säure, ben der Operation des mineralifchen 
Turbiths verfahren; das heißt, eine fehr ftarfe Witriole _ 
fäure nehmen und mit felbiger den Spiehglasfönig in ver» 
ſchloſſenen Gefäßen und durch Deftilliren bearbeiten.” Bey 
diefer Bearbeitung fallen auch ziemlich eben die Erſchei⸗ 
nungen vor, wie bey der Operation des mineralifchen Tur⸗ 
biths. Es geht eine ſehr erſtickende Schwefelſaͤure uͤber. 
Es ſteigt auch nach Geoffroys Bemerkung in den Hals 
der Retorte ein wahrer Schwefel auf; in dem Gefaͤße fetbft 
an RÜRR 
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aber bleibt eine weiſſe aufgefchwollene und falzartige Maffe 
zuruͤck. Bey der Abnahme der Vorlage fteige ein weiſſer 
Dampf auf, der dem Dampfe von Libavs rauchendem 
Geifte gleicht. Dieſe Erfcheinungen der Erzeugung ber - 
fluͤchtigen Schwefelfäure und des trockenen Schwefels find 
offenbar die Wirfung von der Verbindung der Vitriolſaͤu⸗ 
re mit dem ‘Brennbaren des Spießglasföniges, | 

Die Salpererfäure bewirfe, eigentlich zu reden, bey 
dem freyen E pießglasfönigenur eine Zerfreffung und Ente 
jiehung des Brennbaren. Gie verwandelt ihn in einen 
weiten Kalch. Den metallifhen Theil aus dem rohen 
Spießglafe aber löfer fie ein wenig beffer auf. Die Aufs 
löfung nimmt, nah Geofroys Beobachtung, eine ins 
Blaͤuliche fallende grünliche Farbe an. Wenn man nur 
fo viel Säure, als zu ber Auflöfung nöthig iſt, nimmt, 
fo ziehe. fich felbige gänzlich in die ftrahlichten Theile deg 
Spießglafes hinein und entfernt fie der Laͤnge nach von ein« 
ander, da man denn zwiſchen felbigen Fleine Kryſtallen be» 
merfen fann. | 

Die Salzfäure wirft weder merflich auf das Spieß. 
- glas noch auf den metallifchen Theil beffelben.’) Sie 
reißt bloß von den Stuͤcken des Spiefiglafes einige leichte 
und ſchweflichte Flocken los. | 

Diejenige Säure, welche die unmittelbare und voll. 
fommene Auflöfung des Spießglasföniges noch am beften 
bewirkt, iſt das Königswafler. - Es muß zu diefer Auf 
löfung ein foldhes genommen werden, welches aus vier 
Theilen Salpeterfäure und einem Theile Salzfäure befteht. 
Man thue diefes Auflöfungsmittel in eine Diele, ſetzt ſel⸗ 
bige in ein ſehr gelinde angewaͤrmtes Sandbad und thut 
den Spießglaskoͤnig ſtuͤckweiſe und nur nach und nach, das 
heißt, nicht eher wieder etwas davon hinein, bis das vo⸗ 
tige Stückchen ſich völlig aufgeloͤſet bat. Vermittelſt die» 
fes Handgriffes, den Herr Geoffroy in den Abhandlun⸗ 

2 gen 
1) ©. jedoch den Attikel Spießglaskoͤnig. 
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gen ber parifer Afabemie") angegeben hat, loͤſet das Kia 
nigswaffer ohngefähr den fechzehnten Theil feines Gewich⸗ 
'tes von dem Spießglaskoͤnige auf. Die Aufloͤſung hatei- 
ne fchöne goldgelbe Farbe, die aber bey dem Aufſteigen derer 
weiſſen Dämpfe, die beftändig aus ihr fortgehen, ver⸗ 
ſchwindet. | 

Das nurgedachte Königewaffer fickt fich auch zur Auf⸗ 
loͤſung des metallifchen Theils vom Spießglafe aus dem ro» 
"ben Spießglafe fehr gut; ja die Auflöfung erfolgt auf die: 
fe Weife noch beffer, fo wie diefes überhaupt auch bey allen 
übrigen Auflöfungsmitteln des Spießglaſes Statt har. 

Weit beffer verbinder fic) Die Salzfäure, die, wenn 
fie geradezu in flüffiger Geftalt an den Epießglasfönig ge» 
bradjt wird, nur eine fo unvollfommene Auflöfung gicht, 


mit diefem Halbmetalle alsdenn, wenn man fid) der im . 


ägenden Sublimate mit dem Qucefilber vereinigten”) 
Salzfäure bedient. 

Wenn man gepülvertes Spießglas oder gepuͤlverten 
Spießglaskoͤnig mit aͤtzendem Sublimate verfegt und diefe 
Bermifchung der Deftiflation unterwirft, fo verläßt die 
Saljfäure das Queckſilber, mit dem fie nicht fo nahe als 
mit dem Epießglasfönige verwandt ift, und vereiniget 
ſich mie letzterm. Es entſteht hierdurch eine Verbindung, 
welche im Deſtilliren wie eine burterartige Materie über. 
geht, das heißt, beym Erfalten wie Butter gerinnt, 
Man giebt ihr deswegen aud) den Namen Spießglas⸗ 
burter. Sie ift ein fehr äßendes metalliſches Salz. 

Hat man zur Bereiting der Spießglasburter den 
Spießglasfönig genommen, und verftärfe gegen das En« 
de der Operation das Feuer, fo erhälf man das von der 
Salzfäure gefchiedene Queckſilber des aͤtzenden Eublimats 
in flüffiger Geftale und folglich wieder lebendiggemacht. 

Bedien⸗ 


m) Mem. de Par, 1755. p. 422 faq. ©. Crells N. ch. 
Arch. IV. 147. 
n) Das ift, der brennftoffleeren oder lebenslufthaltigen. 
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Bediente man fid) aber zu dieſer Bereltung des Spieß- 
glafes felbft, fo ſublimirt ſich, nad) übergegangener Spieß⸗ 
glasbutter bey verftärktem Feuer, ein Zinnober, der aus 
der Vereinigung des Schwefels vom. Spießglafe mit dem 
Queckſilber entſteht. DieferZinnober heißt Spießglas⸗ 
zinnober. ©. Spießglasbutter und äinnober. ., 

Die Spießglasbutter, ‚welche, wie. man fieht, bie, 
Are der Verbindung des Spiefiglasföniges mitder aufs: 

öchfte verftärften Selzjfäure, und folglid ein überaus 
ſtarkes Aetzmittel if, erſcheint, vermoͤge einer Fleinen- 
Menge Waſſer, die ſie enthaͤlt, ‚als eine Fluͤſſigkeit. 
Verduͤnnt man ſelbige aber mit einer groͤßern Menge Waſ⸗ 
fer, fo ſcheidet ſich der größte. Theil des Spießglasfönlges, 
pon dem Aufloͤſungsmittel und ſchlaͤgt fich, als ein. weiffes, 
Balve nkn dein man den Namen algarottiſches 
ulver und Mercurius vitae gegeben hat. — 
Das algarottiſche Pulver iſt ein ſehr ſtarkes Brech⸗ 
mittel. Nach einer genugſamen Abſuͤßung führe es, wie 
den Herrn Baume ſehr genau angeſtellte Verſuche ger. 
ne vn „ nicht das Geringſte von der Ealzfäure mehr. 
y ſich.“) — BI 
Die Feuchtigkeit, worinnnen ſich das algarottiſche 
Pulver niederſchlug, enthaͤlt die ganze Salzſaͤure der 
Spießglasbutter nebſt einem Antheile von den metalliſchen 
Subſtanzen, den man durch die Faͤllung mit Alkali dar⸗ 
aus ſcheiden kann. Man hat dieſer Feuchtigkeit den Na⸗ 
men philoſophiſcher Ditriolgeift beygelegt, welches 
eine ſehr uneigentliche Benennung fuͤr ſie iſt, da ſelbige 
nicht die, mindeſte Vitriolſaͤure in ſich bat. 

Die Ealpeterfäure loͤſet die Svießglasbutter, wenn 
man ſie in ſelbige gießt, ſehr leicht und ſogar mit einer ſehr 
großen Heftigkeit auf. Verfaͤhrt man bey dieſer Aufloͤ— 
fung langſam und vorſichtig, fo erlangt man eine durch⸗ 
fihtige, und an Spiepglantänige ſehr reichhaltige A Nee 

3 a 


*) ©. jedoh Th. IV. S. 721. Ann. b.) 
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Da bie bey diefer Operation gebrauchte Safperörfäute, 
wegen der in der Spießglasbutter bereits vorhandenen und 
mit dem Spießglasfönige verbundenen Salzſaͤure bey iſ ⸗⸗ 
rer Hinzuſetzung ein Koͤnigswaſſer glebt, und da das Ki» ; 
nigswaſſer dieſe metalliſche Subſtanz unter allen Aufloͤſungs- 
mitteln noch um beften angreift, fo wird durch den Zufag 
der Salpeterfäure eine neue Auflöfung gemacht, die, in 
Ruͤckſicht der daben vorfallenden Erfheinungen, in allen 
Stuͤcken mit einer folchen Auflöfung übereinfommt; welche 
die gedachte Saͤure mit einem Metalle geben wuͤrde, das 
noch in keiner Saͤure aufgeloͤſet iſt. Es geht aud) biefe 
neue Auflöfung, vorzüglich wenn man etwas viel von ber 
Siure und der Epießglasbutter nimmt, mit einer fols 
chen Heftigfeie vor fich, daß fie mit vielem Ungeftüme aus 
bem Gefäße herausläuft, worinnen man die Vermifchung 
anftellte. | 

Gießt man von neuem noch zweymal hintereinander auf 
diefes weiße Puiver Salpeterfäure, die man jedesmal wieder 
verdampfen läßt, und unterwirft man hernad) den Rückftand 
der Berfalchung,fo wird eublich derSpießglasfönig ?) ineine 
weiße, in der Salpeterſaͤure unauflöslicye , durchaus feuers 
beftändige und unfchmelzbare erdichte Materie verwandelt, 
welche feine brechenmachende und abführende Kraft mehr be⸗ 
fißt und den Namen besmineralifchen Bezoar führt 7), 

Diefe Operation giebt einen der deutlichften Beweife 
von der Kraft der Salpeferfäure die metallifchen Materien 
durch die Entziehung ihres Brennbaten zu verkalchen. Sie 
lehrt zugleich, daß die gedachte Saͤure dieſe Subſtanzen, 
vorzuͤglich wegen des Brennbaren, das ſie enthalten, auf⸗ 
loͤſet, indem ſie weder den mineraliſchen Bezoar, noch den 
Rn Spießglaskalch, noch auch irgend eine 

andre 


P Scopoli bemerft hierbey, daß in der Spießglasbutter der 
Spießglasſtoff theils als Kalch, theils als Koͤnig vorhanden 
ſey, wovon ſich top! niemand leicht wird Überzeugen € fonnen. 

4) S. oben Th. J. S. 472 ff. 


-) 


⸗ 


SH 


ahbre ſolche metalllſche Subſtanz aulflöfen konn, die den vor⸗ 


gedachten in Ruͤckſi 
koͤmmt 


cht des Mangels an Brennbarem gleich 


Spießglas, deſſen Glas. Spießglanzglas. 


Vitrutn antimonii. Verre d’ antimoine. Glals of antimo- 
ny. Fetrod’ antimonio. Die Bereitungsartdes Glaſes vom⸗ 
Spießglaſe ift folgende, Man verfatcht das rohe Spiefiglag; 
bey einem mäßigen Feuer, bis es Feine merflihen Schwer, 
feldaͤmpſe mehr von fich: giebt ") und fich in eine aſchgraue 
Erde oder Kalch verwandelt hat), Diefen Kald) trägt: 
man fodann in einen Schmelztiegelein *), denman mitten 
in einen guten Schmelzofen ig und giebt eine bis andert«, 


4 z halb 


Fr) Man muß hierbey das auf einem irrdenen Scherben důnn 


aufgeftreuere Spießglaspulver Reifig mit einem irrdenen Staͤb⸗ 
hen umrühren und die von dem in Fluß gerathenen Spieß⸗ 


glaſe entftandenen Klumpen des.beflern Roͤſtens wegen allezeit 


a 


vwieder zerreiben, weil ſonſt der Schwefel nicht gehoͤrig verjagt 


werden kann. Das Umruͤhren mit einem eiſernen Staͤbchen 
während der Verkalchungs⸗ ſowohl als während der Vergla⸗ 
fungsarbeit; ingleichen das Zerftoßen des Spießglaſes in eis! 
nem eiſernen Mörfel, und das Schmelzen des Kalchs in Te⸗ 
gen. aus zifenfhüffigem Thone ſchaden der Durchſichtigkeit 
des Glaſes auf alle Weife ©. Erells chem. Journ. II. 79 ff. 


) Auch anderes bereitete Kalche deg Spießglaſes oder Spieß 


* 


t) Einige ſetzen dem Spießhlaskalche noch etwas Botax, (ſ. 


glaskoͤniges, z B. der Metallenſafran, das algarottiſche Puls 

ver, das Spießglasweiß u. ſ. w. koͤnnen zu det Bereitung'tis 

Be — angewendet werden. S. auch Th: I. 
. 724 


Teichmeyer Inftitt. Chem. ien. ı752. 4. p. 236.) ‘andere 
etwas weniges Schwefel oder , wie auch der Verfafler in der 
Folge erinnert, gepülvertes Spießglas (Neumann med, 
Ehym. Th. II. S. 325.) zu. Diele Zufage find nur bey eis 
nem zu ftarf und zu weiß gebrannten Spießglaskalche zur 
Hefürderung der Verglafung dienlich; bleichen aber entwe⸗ 
der, wie der Borax, das Glas zu fehr aus, oder machen, 
wie die andern Zufäge, die Farbe deflelben zu dunkel. Alga⸗ 
rotti Pulver und Spießglasweiß muͤſſen nothwendig 4 Schtup- 
felzufag erhalten. 


248. Sp 


Halb. Stunde ober vielmehr fo lange, ein: ziemlich ſtarkes 
Feuer, ‚bis er durch die Schmelzung in eine durchſi chtige 
glasartige Materie verwandelt worden iſt. Daß die Ope⸗ 
ration gut von Statten gegangen fen, erkennt man dadurch, 
daß man in. den Schmelztiegel einen eiſernen Stab tauchet; 
da denn an der. Spitze deſſelben von der verglaſten Materie’ 
etwashängen bleiben muß, welches ſich wiegemeines Glas ' 
zugaden ziehet. Man nimme hierauf den Schmelztiegel 
aus dem Dfen und gießt Das Glas auf eine glatte Kupfer⸗ 
platte *) aus, die man mit Fleiß zuvor heiß machen muß, 
um ſie vollkommen zu trocknen. Dieſes Glas: gefteht zu 
** ichtigen mehr oder weniger gelben —* Serie pas 
einehfardenen Diesen”) —RB 


Die Erden aller metalliſchen Stoffe find zur Schmel- 
zung und Verglaſung gefickt, wenn fie.nod) eine geroiffe 
Menge Brennbares bey fich führen. Enthalten fie zu viel 
Davon, fo ſchmelzen fie zwar und fogarleichter, aber es ent⸗ 
ſteht alsdenn nur eine unburchfichtige und mehr oder weni⸗ 
ger dem metallifchen Zuftande fich n —** Maffe, "Sind 
fie hingegen des Brennbaren zu ſtark beraubf, fo find fie 
um deſto ſchwerflaͤſiger, jemehr ſie Bleunbares verloren 
haben, und werden endlich, wenn ſie ſo ſehr verfalcht wor⸗ 
den ee, deß ſie a reiner erdichter Sub⸗ 

Bangen 


u) Oder auf eine marmorne e Platte; es 


V) Welche duͤnne, klingend und fehr zerbrechfich find. gen 
P obgedachter Farben wird das Spießglasglas von einigen 
Schriftſtellern Vitrum antimonii fuccineum: oder- hyaein· 
thinum, Succinum antimonii und Hyacinthus antimonialis 
genannt. Das ſchoͤnſte rubinrothe Glas von Spießglaſe er⸗ 
haͤlt man nach Dehnens Verſuchen (ſ. Crell chem. Journ. 
Th. II. S. 79—87.) aus mäßig verkalchtem Spiebgiaskal⸗ 
be; den man bey dem Schmelzen ja nicht mit eiſernen Staͤb⸗ 
chen umrühren, auch in keinem braun :oder gelbadrigen Schmelze 
iegel verglafen darf. Ein Pfund Spiesglaskaich gab drey 
> Wiertelpfund Glas. Man fehe auh F. A. Vogel Aualect. 
em. de vitr. antimon, Difl, Gotting. 1754. 4. 


Sa 


—— penigſtens in dem Feuer ber Oefen gaͤnzlich 
unſchmelzbar). "Es muͤſſen auch die metalliſchen Glaͤſer 
ats vlche Subftanzen betrachtet werden, welche zwiſchen el⸗ 
nem Metalle und einer reinen Erde das Mittel halten, find 
das Glas vom Spleßglaſe iſt auch, fo wie alle übrigen, um 
deſto mehr — uni deſtg ſchwerer, ſchmelzbarer 
und ırtitider durchſichtig, je weniget das Spießglas, Das, 
sion zu ſeinet Dercitung genommen hatte, verlalcht wor⸗ 
WERE een nn clan penis 
. Dam das las orh Splößgtafe boryügtich zur ec 
Brauche der Heilfunft berfergiget, und da der Grad feiner‘ 
brechenwachenden Kraft, als feiner Dayvreigenftaft, vor 
er gehötiäch Menge bes Brennbaren abhängt, welche mit, 
m bereinigef Bleibe *), ſo muß diefes Glas, went es gut 
ya fell, maͤßlg ſchmelzbar und mäßig durchfichtig weder 
zu hoch noch zu ‚dunkel, hyacinthfarben ſeyn, umd endlich 
aud), fo lange es indFluſſe ſteht, beſtaͤndig rauchen, Zn, 
man daſſe be ausgleße, ſo verdichtet ſich diefer Raͤch zum 
Theil in weiße Blumen, bie ſich ar: die Oberflaͤche des Gla⸗ 
ſes ſowohl, als an die Platte, auf welches man ſelbiges aus⸗ 





gießt, ſo wie es erkalfet, anhaͤngen. 
ee De Der 
W) Dieſes erfuhren mir dem Spießglaskalche z. B. Andr. Li 
bavius. S. deſſen Synt. sre. ebhym. p, 32». Kemery 
or — vom Spießglaſe ©, 581. Schulze chym. Berf. 9. 101. 
.80. — 


ENG Am u 
‚ 5), Zugeläßig hat ein breunſtoſffaͤrmerer Spießglaskfalch weni⸗ 
ger Scharfe und brechenerregende Kraft alsein anderer brenn⸗ 
ftoffreicherer Spiefiglastalh. Wenn aber die Kraft dee Spieß⸗ 
glasglaſes Brechen zu erregen vom Brennſtoffe alein abhängt, 
fo müßte es durch die Verbindung mit Wache fhärfer und 
und brechkraͤftiger werden. Ift es alfo nicht viel beſſer, Beys 
gewiſſen Thatſachen ſeine Unwiſſenheit, wie Baron (in Le⸗ 
mery Cours de Chym. p. 332. N. d.) empfiehlt zu geftehen, . 
als alles aufs ——— erklaͤren wollen. Scopoli. Zur 
Aufloslichkeit in Saͤuren muß jeder Metallkalch noch etwas 
Brennſtoff behalten. Mit Wachs uͤberzogenes Spießglanz⸗ 
alas bleibt immer ein unſichres Arzneymittel. 
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Der Hauptpunkt bey’ der Bereifung eines fchönen und. 
guten Glaſes vom Spießglafe ift demnach diefer ,-daß man 
den beiten Grad der vorher -anzuftellenden Verkalchung ges 
nau trifft, welches aber nicht immer leicht von Statten geht :. 
wie denn aud) diefe Arbeit nicht felten mißlingt. Indeſſen 
kann man fid) doc). noch be fen, die Verfalhung mag nun. 
zu ſchwach oder zu ftarf gemefen fern. Findet man, da. 
der Kalch zu leichrflüfftg ift und zu einer dünnen, undurche, 
fihtigen und folchen Materie rom zt, ‚bie ſich nicht in Fa⸗ 
den ziehenläßt, woraus manabnımmt, daß der Kalch niche 
ſattſam calciniret worden, ſo kann man felbigen in ein fol« 
ces durchfichtiges Glas, algesfeyn muß, dadurch verwan⸗ 
delt, daß man das, Feuer vermindert, den Schmelztiegel 
aufdeckt, den Kalch_ einige Zeif lang rauchen laͤßt und ihn 
ierauf bey einem ftärfern Feuer längere Zeit hindurch 
—28 Weigert ſich hingegen ver Kalch in einen gehoͤ⸗ 
rigen Glasfluß zu gehen, ſo iſt dieſes ein Merkmal, nuß 
der Kalch zu ſtark gebrannt worden iſt. Man hilft dieſem 
ehler dadurch ab, daß man ohngefähr einen ſechzehnten 
heil von rohem Spießglas gegen einen Theil dieſes Kalches 
in den Schmelztiegel wirft und ſogleich die Schmelzung mit 
ſtarkem Feuer befoͤrdert. Dieſer geringe Antheil von rohem 
Spießglaſe giebt nicht nur dem Kalche etwas Brenriba 
wieder, wodurd) derfelbe fchmelzbarer und verglaſungsfaͤhi⸗ 
ger wird, fondern theilt ihm auch’ etwas Schwefel mit, wele 
cher die naͤmliche Wirfung leiſtet. Denn das Glas vom 
Epießglafe ſcheint allezeit eine: gewiffe Mengevon Schwe⸗ 
rel ben fih zu behalten ). ——* 
—— Wenn 
y) Wirklich iſt das Spießalanzalas nichts anders als ein, noch 
mit einem gewiſſen Antheile Schwefel verbundener Spießglas⸗ 
kalch. Zweyhundert Theile wohlausgeſüßter weiſſer Spieß⸗ 
glaskalch mit 25 Theilen Schwefel geſchmolzen geben 1374 
Gran Glas und aus jedem Spießglanzglaſe bekömmt man mit 
Salzſaͤure Leberluft, zum deutlichen Beweiſe der Gegenwart 
des Ochwefcle. S. Bergmann de antimonial. fulphu- 
rat. $. 3. Op. TER. 169, 


GSpi N: 
Weoenn man überzeugt ift, daß der zu verglafende Spießs- 
glaskalch ſchwerfluͤſſig ift, fo muß manAhn ſogleich in ein 
ſtarkes und fo geſchwindes Feuer, als moͤglich, bringe _ 
Denn wenn er lange Zeit im Schmelztiegel liegen bleibt, 
ohne in Fluß zu kommen, fo verfalche er ſich immer mehr 
und wird endlich ganz unſchmelzbar. Es giebt Kalche, die 
man für zu ſtark gebrannt anſieht, als daß fie ſich vergla⸗ 
fenließen, weil man fie nicht ftarf und nicht geſchwind ges 
nug erhitzet, die fich aber recht gut verglafen laſſen würden, 
wenn man fie aufdie gedachte Weife behandelte. Esiftals 
fo aus diefen Erfahrungen Leicht einzufehen, daß es Fein ge= 
wiffes. und zuverläfliges Verfahren giebt, nach dem man 
ftets ein gleich ſchmelzbares, gleich Durchfichtiges und folge 
lich ein folches Ölas vom Spießglafe machen koͤnnte, deffen 
brechenmachende Kraft beftändig und Juverläßig wäre *), 
und eben diefes hat mich. bewogen ſtatt deſſelben zü der Berei« 
tung des’Brechmeinfteinesdas algarottiſche Pulver vor 
zuſchlagen, deſſen Wirfungen ic) für gleihförmiger und bes 
ftändiger anſehe 9). u, 
Das Glas vom Spießglafe löfer ſich in den Säuren 
und vorzüglich ih den ölichten Säuren weitleichrer und beſ⸗ 
fer, als der Spiefiglasfönig auf. Es bringe dahero auch 
bey feinem innerlichen Gebrauche ein weit beträchtlichereg 
Erbredyen hervor, und eben deswegen wählt man es auch, 
um es mit dem Weinfteinrahme zu verbinden und es zum 
Grundtheile des Brech ˖oder Spießglasweinfteins zu ma« 
den #). . Zr: 
Man 


2) Das läßt fi indeffen doch erhalten, wenn man es Immer 
aus acht Thrilen wohlausgeſuͤßten weiſſen Spießglaskalche und 
einem Theile Schwefel bereitete. 


. 4) ©. oben Th. J. ©. 587 ff. und vorzüglich meine. Anm. n. 
S. 1 IE f. —— 

b) Wenn man eine Unze Spießglasglas oder Spießglasſafran 

mit dreyßig Unzen Franzwein vier und zwanzig Stunden 

lang, (Diſpenſ. Burufl, Brandenb, Berol, '1731.p. 17.) 


aa: Sei 


Man ließ es vor biefem innerlich einnehmen, ohne es 
auf eine andere Weife zubereiten, als daß man es fehr fein 
ilverte; allein feine zu heftige und ungleiche Wirkung, die 

un ı R 908 
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; oder, um es fo gleich zu gebrauchen, ein Quentchen Spies 
glas mit zwey Unzen weiſſen Wein eitte Macht hindurch 
"2, (Schulze braelech. in diſp. Pt. p. 44:) digerirt und ſodanu 
die Feuchtigkeit vorſichtig durch Loͤſchpapier, ſeihet, ‚fo erhaͤlt 
man die unter dem Namen Aqua benedicta Rulandi bekann⸗ 

te Art’ eines Brechweines. Huxhams Spießglaseſſenz 
Cſg deſſen Oper. phyl. med. To. I: p. 157. To. III. p. 127.) 
iſct ein nach einer zwWölftkaigen Diaeftion reinlich durchgeſeiheter 
Auſguß des Spießglasglaſes mĩl vier und zwanzig mal mehr, 
.dem Gexichte nach, von Maderawein. Nah Fauckens 
CAM. 5 — de folubl. regul et vitr. antimon. in div, 
vin, Vindo®. 1767.) ann föfen faure Weine mehe 
von dem Spießglasglaſe auf, Als ſͤße. Mit zwölf Theilen 
guten Moſt und einem Theile Spießglasglas beköͤmmt man 
durch eine vier und zwanzig ſtuͤndige Digeſtion einen Aufguß. 
der nach einer vorſichtigen Durchſeihung bis auf den dritten 
Theil einacdicht den Namen eines Brechſaftes (Sapa vomi« 
toria) erhält, und der, wenn cr, mit Dele übergoffen, eis 
nige Zeitlang aufbewahret wird, zuweilen füßlichte Kryſtallen 
in fich erjeuget. (von Waſſerberg Infitt. chem, $. 1350.) 
Alle diefe zum Behuf der Heilkunſt angewandten Aufgüſſe 
des Glaſes vom Spießglaſe, ſelbſt die bey fange Aufbewah⸗ 
*rung von Reit zu Zeit durch die Abſetzung der aufgeloͤſten 
Spießglastheilchen immer ſchwaͤcher und in der. Wirkung fi 
fehr ungleich werdende Spießglaseſſenz des Huxhames bes 
darf derjenige Arzt nicht, der den Brechweinſtein, mit wel—⸗ 
chem die gedachten Bereitungen insgeſammt ubereinfommen, 
gehoͤrig zu brauchen gelernt bat. Nach Rudolph Nugufin 


Vogels (di. analett. chem.de vitr. antimoniig.18—22.) | 


Erfahrungen zerfreſſen der deftillicte Eſſig, ſ. auch TH. IE 
S. 372.).die Salpeter⸗ und die Salziäure das Glas von 
Spießglaſe, und die leßtere Säure loͤſet ſogar fo viel davon 
auf, daß fich aus der Feuchtigkeit federfürmige Kryſtallen CR 
auch Th. IV, ©. 722 f. Anm. d.) erzeugen, und durch Waſ—⸗ 
- fer id’ Weiugeiſt ein dem afgarostikhen Pulver ähnlicher 
Kalch fällen läßt. Das mit Spießglasglafe gekschte Vitriolöf 
nahın ‚eine Honigdicke an. Die Berpuffung_diefes Glaſes 
mit Salpeter gelang Keren Vogel nicht ; indeſſen laßt fich 
ſelbiges doch wirflich durch eine lange fortgefehte nie. 
- - um 


> — 
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von den in dem Artikel Brechweinftein angezeigten Ur⸗ 
fachen ©) herruͤhrt, hat vorſichtige Aerzte bewogen felbiges 
nicht mehr zu gebrauchen. Indeſſen giebtes einige Kranke 
heiten, wie z. B. die Blenfolif(colique des mineraux), in 
denen es noch fehr gute Aerzte, und zwar mit gluͤcklichem Er— 
folge,nehmen laffen®). Ohnerachtet nun aber die Erfahrung 
die Anwendung diefes Mittels in dergleichen Faͤllen als heile 

— ſam 


und Verkalchung mit Salpeter in weiſſen Spießglaskalch vers 
wandeln. (von Waſſerberg a. a. O. $. 1248.) George 
wilfons purgitendes Spießglas (Antimonium cathar- 
tium NMilſonii. Antimoine purgatif de Wil/on. Ca 
thartie. antimony of Willon. Antimony purgatifo af 
Wilfon.) ift ebenfalls eine Bereitung aus dem Glaſe des 
Spießglaſes. Bis zur Trockne zieht man über feßteres drcys 
‚mal mehr ſtarke Vitriolſaͤure aus einer Retorte ab und füße 
das Mückbleidfel vollig aus. Sodann ſchmelzt man es mit 
gleichviel Glauber » und zweymal meht Doppelfalze fein zus 
fammengerieben bey gelinden Feuer eine Vlertelſtunde im 
Schmelztiegel. Den Ertragder Schmelzung endlich pülvert, 
waͤſcht und trocknet man. urch diefe doppelte Behandlung 
fhyeint man dem Glaſe bes Spiefiglafes die noch den größten 
Theil der in ihm befindlichen Brennſtofftheilchen zu —— 
Es ſoll auch dieſes Mittel ‚ ohne Brechreiß ficher unterivarts 
wirken, und in der völligen veneriihen Seuche mit Nutzen 

. gebraucht worden feyn. Wilſon gabs zu zwey bis zehn Gras 
nen. (S. deflen Cotnpleat. courfe of chymiftry Lond. 1746, 
8.) Nimmt man diefe Operation in der Luftgeraͤthſchaft vor, 
fo ift das uͤbergehende Luftgemenge theils ſchwefelſaures, theilg 
fchmefellebriges Gas. Auch die Salzfäure entbinder aus dem 
Glaſe des Spießglaſes Leberluft. 


c) S. Th. I. S. 381 ff. aber auch von der glasartigen Natur 
diefer Spießglasbereitung, die den feinften Staub deſſelben 
doch nach zu einem mechaniſchen Gifte macht. 

d) ©. Jacob MWilfon in N. Edind. Verſ. I. 542. Feinge— 
pülvertes gab des letztern Water fogar bis zu einem halben 
Quentchen mit reichlihern Nachtrincken von warmen Waffer 
und wenn 68 nicht, wie es füllte, bald ſtarkes Erbrechen und 
häufige Stuhlgänge mit Erleichterung machte, noch mehr ats 
erft oder auch ein anderes Brechmittel z. B. Ruhrwurz mit 
Brechweinſtein. — | 
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ſam beſtaͤtiget zu haben ſcheint, fo hat man bod) Urfache zu 
glauben, daßman diefe Krankheiten aud) Durch den Bred)« 
weinftein eben fo gut und weit ficherer würde heilen koͤnnen, 
wenn man ihn, erforderlichen Falles, öfterer oder auch in 
en gabe, alsgewohnlid) *), S. Brechwein⸗ 
fein). 


Spießalas, deſſen Glas, durch Wachs ver: 
beſſert; mit Wachs verfegtes Spießgiasglas. 
Vitrum antimonii ceratum. Verre d’ antimoine corrige 
avec la cire. Glafs of antimony corredted by wax. Vetro 
d’ antimonio corretto com la cera. Man hat in den neuern 
Zeiten in England die Bereitung eines gemilderten Glaſes 
vom Spiehglafe erfunden £), die maneinige Zeit lang für 
ein vortreffliches Mittel in der Ruhr und in den Blurflüf 
fen der Frauenzimmer anfahe ®). Diefe Bereitung beitehe 

Ä darin. 


e) &. 06. Bapt. du Bois Non ergo culicis figulis Ve- 
naeſectio Par. 1751, Yurbam Op. phyf med. To. II. 
«p. 75. Richard de Bauteſierk Kecueil d’obf]. de médec. 
des höpitaux militair. To. IT. e. 10. p. 488 qq. . 

5) Man braucht das Glas vom Spießglaſe aud) als ein Schmel: 


zungsmittel verfchiedener Erden, 4. B. der Kalderden, des - 


Alabafters, der Kiefel u. ſ. mw. (Port Lirhogeogn. Th. J. S. 
9.55. Th. IT. 38.) Das durchfichtige braungelbe Glas, wel: 
ches durch die Schmelzung mit gleichen Theileri Kiefeln er« 
halten wird, koͤnnte zur Glaſur auf irdene Gefäße angewen⸗ 
det werden; tie denn auch wirklich einige- ein zinnfafchhaltis 
ges Glas vom Spießglaſe zu diefen Abfichten gebrauchte. has 
ben. (S. Neumann med. Chym. Th. I. ©. 409.). 

C) Herr Spielmann (Inftitr. chem, $. 91. p. 318.) hat aus 
The Gentlemans Magaz. 1753. eriviefen, daß diefe Berei⸗ 
tung bereits zu König Carl des andern Zeiten in Irrland und 
Schottland befannt geweſen, daß es aber nicht in England 
‘erfunden, fondern von Oberdeutfihland aus als ein ruhrſtillen⸗ 

des Mittel bekannt geworden fey. 

) S. Pringle Edinb. Verſuch. Th. V. S. 239. Geoffroy 
und du Hamel in den Abhandl. der pariſer Akad. der Wiſ— 
fenfch. auf die Jahre 1744. 17465 und 1748. J. D. Gme— 

> tin and Bilfinger did, de vitx. ant. cerat, Tub. 1756, 

- | DÖöchner 
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darinnen, daß man in einem eiſernen Loͤffel eln Quentchen 
gelbes Wachs ſchmelzt, ſodann eine Unze feingeriebenes 
Glas vom Spießglaſe darzu ſetzt und dieſe Vermiſchung 
eine halbe Stunde lang uͤber einem ſo gelinden Feuer er— 
haͤlt, bey welchem ſich das Wachs nicht entzuͤnden, aber 
doch faſt ganz verduͤnſten laͤßt. Man läßt hierauf die Ma— 
terle kalt werden. Sie hat eine braune Farbe; Man reibt 
ſie aufs neue wieder fein und giebt ihr den Namen des 
mit Wachs verbeſſerten oder gemilderten Glaſes 
vom Spießglaſe. Die Gabe davon iſt von ſechs Graͤ⸗ 
nen bis zu zehen oder zwoͤlfen. | 


Wirklich wird auf diefe Weife die bredjenmachende _ 
Kraft des Glafes vom Spießgläfe vermindert, weil dag 
Wachs, mie leicht zu erachten, diefem Glaſe eine gemiffe 
Menge Brennbares mittheilt, und es folglich der Natur deg 
Spießglaskoͤnigs oder vielmehr der Spießglasleber 
nahe bringt, welche weniger brechenmachend ſind, als das 
Glas. Es iſt aber auch leicht einzuſehen, daß das auf dieſe 
Art verbeſſerte Glas des Spießglafes mit den obgedachten 
Bereitungen, und zwar aus dem nämlichen Grunde, einer. 
len Fehler haben muß, vorzüglid) was die Ungleichheit ih— 
ver Wirkungen anbetrifft. Mau har alfo bey der Einfüh. 
tung diefes neuen Mittels nichts anders gethan, als daß 
man auf gine unfchickliche Weife weſentlich fehlerhafte und 

aus guten Bründen abgefihafte Bereitungen wieder aufges 
bracht hat, ohne zu bedenfen, Daß diejenigen Kraukheiten, 
wider welche man gedachtes Mittel empfiebie, oft von ſeht 
verſchiedenen Urſachen entſtehen, und folglich, wie Herr 
Baron in ſeiner Ausgabe von Lemerys Chymie ſehr rich⸗ 
tig bemerkt, nicht allezeit mit einem und ebendemſelben Heil. 
mittei behandelt werden fönnen. i * 


ar — Spieß 


. Bhehner und Möller diff. de vic, tits, artim, cerari.erc, 
Hal. 1757: _ — 


. | — 
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Spießglasaſche. Cineres antimonii, Cendre: 

ed’ antimoine Ashes of antimony. Cenere d’ antimonio. 

So nennt man den durchs Roͤſten oder Entſchwefeln des ro⸗ 

ben Spießglaſes entſtehenden grauen Kalch. ©. Spieß- 

Glas. — 


Spießglasbezoar. S. mineraliſcher Bezoar. 
Spießglasblumen. Flores antimonii. Fleurs d 


ontimoine. Flowers of antimony. Fiori d’ antimonib. 
Der aus Schwefel und Epießglasfönig, einem Halbme⸗ 
tale, beftehende mineralifhe Körper, welden man 
Spießglas nenne, ift durchaus flüchtig und fähig ſich 
zu Blumen zu fublimiren. | 
Wenn mat Spiefiglasblumen bereiten will, fo bedient 
man ſich hierzu eines irdenen Topfes ober einer Art von ir⸗ 
denem großen Schmelztiegel, der oberwärts an der Geite 
eine Oeffnung bat, fegt auf felbigen drey oder vier Aludel 
oder Eublimirtöpfe, erhitzt den Topfbis zum Ölien,. träge 
durch die Seitenöffnunggepülvertes Spießglas hinein und 
laͤßt die Sublimirung erfolgen, Mit digfem Eintragen faͤhtt 
man fo lange fort, bis man glaubt, daß die Nudel innmwen- 
dig mit fo viel Spiefglasblumen.überzogen find, als man 
haben will, und diefe Blumen kehrt may mit einer Feder 
zuſammen. I TEE NEAR NR 
Die zu dieſer Sublimirung beftimmte Gelathſchaft von 
Gefäßen darf wicht ganz verſchloſſen ſeyn, weil der Zutritt 
‘der $uft das Sublimiren überhaupt, insbeſondere aber in 
dieſem Falle fehr begünftiger und befchleuniget. Cemery ?) 
bemerkt fehr richtig, daß man die Arbeit fehr abkuͤrzen Fön 
ne, wenn man mic einem Blafebalge aufdie Oberfläche des 
Spießglafes zublaͤſet. Es wuͤrde aber auch zweytens, wenn 
alles ganz derſchloſſen waͤre, die Ausdehnung der Daͤmpfe 
oder der Luft die Gefaͤße unvermeidlich zerſchmeißen. 
ie 
Di euribfe ‚Geheimriffe vom Antimönio, Dresb. -1709, 
S. 31, 
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Die Spießglasblumen beftehen zwar eben, wie das 
rohe Spießglas felbft; aus Schwefelund Spießglasfönig, 
fie find aber dennod) von diefem in verfchiedenen Stuͤcken 
wefentlich verfchieden. Es mangelt ihnen der metallifche 
tanz; fie fallen in ihren Farben weiß, grau und gelb aus, 
Sie find überdieß fehr brechenmachend. Diefer Unterſchied 
erweifet, daß das Spiefglas bey diefer Sublimirung bea 
trächtlich verändert wird, Diefe Weränderung beſteht vor⸗ 
zuͤglich darinnen, daß inden Spießglasblumen die Berbins 
dung des Schwefels mit dem Könige nicht mehr diejenige 
iſt, die fich im rohen Spießglafe finder *). | 


Die Verfchiedenheit der Farben, die man inden Spieß« 
glasblumen finder, rührt vorzüglich) daher, daß die £uft und 
die Hitze bey diefer Operation nicht gleichförmig auf diefe 
mineralifhe Subſtanz wirken. Wahrſcheinlicher Weife Has 
ben dieſe Blumen aud) verſchiedene Grade der Brechfraft 
nad) der Art ihrer Farben. Da aber diefes Mittel wegen 
feiner allzu großen Mühfamfeie nicht gebraucht wird, fo 
fehlt es an der Gelegenheit dieſe verfchiedenen Grade des 
Erbrechungsreiges zu bemerfen. 


&) Wirklich find wohl dieſe ohne Zufaß aus dem Srießglafe erhal⸗ 
tenen Blumen nicht ſowohl Gemifche aus Schwefel und Spieß« 
alasfonige oder eher deffen Kalche, wie dieſes aud) Hagen (Lehrb. 
der Apothekerk. $. 581.) glaubt, als vielmehr mehr oder we⸗ 
niger entbrennftoffter , d. 8. verfalchter Spießglaskoͤnig. Die 
fes beweifet ſowohl ihre erbrechenmachende Kraft, als auch ih: 
ze, vbgleich geringe Aufldstichkeit im Wafler. Durd) wieder⸗ 
holtes Verkalchen verfvandeln fie ſich ganz in milden weiſſen 
Spießglaskalch. Scopoli. Man erhält bey dieſer Opera⸗ 
tion nicht nur weiſſe, fondern auch graue, selbe und pome⸗ 
ranzenfarbene Blumen, Bon allen läßt fich nicht auf gleiche 
Art urtheilen.. Die meiften find wirflicher Spießglaskalch, 

. Der aber noch Brechen erregende Kraft beſitzt; Die pomeran⸗ 
zenfarbenen find ſchon dem Rerines ähnlicher; die gelben haf 
ten mehr Schwefel als Spießglastald und die grauen mehr 
Spießglaskalch als Schwefel, 
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vu Spießglasblumen, rothe. Flores antimonu N 
rubri; Flores Salis ammoniaci antimoniales f. Stibioferi. 
3 Fleurs rouges d’ antimoine, Red Flowers of antimony, 
Fiori rofi d’ antimogio, Lemery giebt eine Art an, 
diefe rothen Blumen zu bereiten. Sie befteht darinnen, 
daß, man acht Unzen Spießglas und vierzehn Unzen ’) Sals 
mia , oder, welches auf eines herausfümmt, Salmiafblus 
men mit einander vermifcht und fodann deſtillirt ”). Es 
geht etwas flüchtiges Alfali ausdem Salmiafe über und eg 


fublimiren fi) vorhe Biumen "). 
en Der 


1) An, Kemery a. W. ©. 48 finde ich nur vier Unzen Sal- 
miak. ©. 45. gleiche Theile von rohen Spießglale und vom 
Salmiake. Man nimmt aud) zweymal mehr Salmiak als 
Spießglas. Aber diefe Blumen fallen bläffer aus. | 
- m) Man kann das Spießglas auch in Koͤnigswaſſer auflofen, 
die Auflofung alsdenn über dem euer vSllig austrodfnen, den 
- trocenen Ruͤckſtand hierauf mit Salmiaf vermifhen, und . 
der Sublimation unterwerfen. Man wird auf diefe Weife 
buntfarbige Blumen erhalten, welche von diefen hier angege⸗ 
benen nicht fehr verfchieden find. S. Boerbhaave Elem, 
Chem. Tom. Il. p. 459. Ale diefe Spießglasblumen find 
— in der Heilkunſt nicht ficher zu gebrauchen. Pörner. 
Die auf obgedachte Weife bereiteten Blumen twerden Hel—⸗ 
monts Spießglasblumen Aenannt, und geben durd) 'die 
Verpuffung mit dreymal mehr Salpeter und durch Ausfüf- 
fung und Trocknung des ruͤckſtaͤndigen Kalches die ſogenann⸗ 
ten Helmontifchen figirten fcbweißtreibenden Spießß⸗ 
glasblumen. (S. Wallerius phyſ. chem. Th. IL. Cap. XIX. 


$. 13.) | 
n) Noch befier gerathen dieſe rothen Spießalasblumen, wenn 
man fie mit dem auf dem Boden des Sublimirkolbens liegen 
gebtiebenen Ruͤckſtande und mit noch etivas- Spießglasfonig 
zuſammengerieben nochmals ſublimirt. CS. Wallerius:a. a. 
"DO Th. II Cap. IX. $. 24.'n0,6, Anm. 1.) Man erhält 
auch einen rothen Sublimat , wie Scopoli meldet, wenn 
+ man mit dem haar» oder federfürmigen Spießglaserzei Ach 
—queckſilder vermifcht und im Treibefeuer behandelt: Diefer 
“ blimat loͤſet fich zum Theil im Waffer auf und durch feuer 
beftändiges Laugenſalz ſchlaͤgt fih aus diefer Auflöfung ein 
toeilles Pulver nieder. · | 


“ 
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Der Aneheitflüchtiges Alkali, welcher hierbeyauffteigt, 
wird durch den merallifchen Theil des Spießglafes enebuns ı 
den, und indem zugleic) ein Theil von diefem Alfali auf 
den Schwefel und auf den Spießglasfönig wirft, fo erzeugt j 
fi aus. allen zufammengenonimen eine Arc von flüchtiger 
fießgiashaltiger Schwefelleber. Es find alfo Dieferorhen 
Epiefiglasblumen nichts anders als eine Art von Kermes®), 
der fid) von dem gemeinen Kermes darinnen unterſcheidet, 
bag ſein Alkali nicht feuerbeftändig, fordern flüchtig iſt P). 
Diefe rorhen Blumen erregen Brechen, führen unterwaͤrts 
ab, treiben Schweiß, befißen auflöfende Kräfte u, fi w., 
eben fo wie der Kermes und in den naͤmlichen Gaben; - fie 
find aber nicht fehr gebräuchlich. Indeſſen koͤnnte doch wohl 
ein mie flüchtigen Alfali gehörig bereiterer Kermes befondes 
re Heilfräfte haben und die Yufmerffamfeit der Aerzte vers 
dienen; aber dann würde man ihn auch auf eine fichere Art 
bereiten müffen, indem man fich darzu des bereits entbüne 
denen flüchtigen Alfali bediente, 


Spießglasbutter. Butyram antimonii; Cäufli- 
cum antimoniale, Beurre d’ untimoine. Butter of anti. 
mony, Butirro — Die Spießglasbutter, die 

Ar P} von 


0) Spielmann (Pharm. gen. IT. 187.) ſchlaͤgt, wie Sco⸗ 
poli anführt, um dergleichen zu machen, acht Unzen Spieß⸗ 
glaskoͤnig und ſechzehn Unzen Salmiak zunehmen vor. "Aber 
foiche Blumen ſind weder roth, noch Fermesartig: | 


2) Im Grunde find bie rothen Spießglasblumen ein aus fluͤch⸗ 
tiger Schwefelleber, ſalzſaurem Spießglaſe und unzerſetzten 
Salmiake zuſammengeſetztes Gemiſche. Denn ſie geben mit 
feuchten feuerbeſtaͤndigen Salzen abgerieben, einen fluͤchtig⸗ 
alkaliſchen Geruch von fich; fie ziehen aus ber. Luft Feuchtig⸗ 
keit anz das Maffer zieht ein in weiſſen feberförmigen Kry⸗ 
ſtallen anſchießendes Salz daraus, welches ſich wie Salmiat 
erhaͤlt; mit Salzſaͤure läßt ſich Lebergas daraus erhaltenz die 
mit Waſſer ausgewaſchenen Blumen endlich hinterlaſſen beym 
Verkalchen im Feuer und beym Verpuffen mit Salpeter eds 
was Spießolasctalhh.. 


* 
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von einigen Chymiſten auch Fiss! vom Spießglaſe 
(Oleum glaciale antimonii. Huile glacitle d’ antimoine, 
Glacial oil of antimony. Olio glaciale d’ antimonio) ges 
nannt wird, befteht aus der Satzfäure nnd äus dem mit‘ 
ihr verbundenen metallifchen Theile des Spießglaſes. Es 
ift folglich ein Salz mit einem metalliſchen Grundtheile, 
ein Kochſalz mit einem fpießglasmetallifcyen Grundtheile 


Dieſe Verbindung gehört zu ber Anzahl derer, die fic) 
unmittelbar, das. heißt, durch die auf den Spießglasfönig 

eradezu gegoffenereine flüffige Salzfaure nicht bereiten laſ— 
en. . Denn es mag bie Säure fo ftarf feyn als fie nurim« 
mer will, fo löfet fie Body von dem Spießglaskoͤnige wenig 
oder gar nichts auf diefe Weife auf ". Wenn ar De 
— a Ä ure 


Oder töch beffer ein falsfaures Spießglas oder falsfäures 
baltiges Spießglasmirtelfals. (Sal antimonii muriati=- 
eum. Antimonium falitum. Stibium lalitum, Muriaticum 

antimoniatum Bergmanni. Muriate oxygene d’antimoi- 
#2. Muriatic falt of antimony. ‚Sale muriatico d’an- 

mo) 220 

) Indeſſen erhielten die Herren Monnet trait. de la diffo« 

9 Jut,.des met.) und Debne (|. Crells ch. Journ. Th. UT. 
©. 119 ff.) dennoch mit Beyhuͤlfe der Wärme vermittelft 

der Salzfäure eine Aufloſung des gepuͤlverten Spießglaskoni⸗ 

ges, bie, durch Abrauchen verſtaͤrkt, Herrn Monnet aͤſtige, 
weiche, biegſame Kryſtallen gab. Es fragt ſich aber noch 
en ob-die won diefen Scheidekünftlern zu ihren Ver⸗ 

‚ Juchen angewandte Salzfäure von aller vitriolfauren Beymi⸗ 
ſchung vollig Frey geweſen. Denn daß ein Gemenge von 

. Salz und Vitriolfäure den’ Spießglaskoͤnig auflöfen koͤnne, 

erweiſen die Erfahrungen des Seren Wenzels, (von der 

Verw. ©. 181.) und da die Vitriolſaͤure den Spießglaskoͤnig 

eines Theils feines Brennbaren beraubet, fo wird die Salz: 
ſaͤure, welche den in etwas dephlogiſtieirten Spießglaskoͤnig 
gern auflöfer, (Bergmann de attract. elect. $. 5.) eben da» 
durch in_den Stand gefeßet, diefe Auflöfung zu bewirken. 

“ Biewar (fiber Phlog. 1. 2. 24.) bemerkt zwar, daß ein 

“4,220, eigenthuͤmlich ſchwerer Salzgeiſt doch mit Huͤlfe delin- 
der Hihe däs umd ein 1,178, eigenthuͤmlich ſchwerer noch we⸗ 

nNniger 


— 
R 
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Sanre aͤußerſt verſtaͤrkt, und, ſo wie fie in verſchiedenen 
Verbindungen getroffen wird, gewiſſermaßen bis zur Tro⸗ 
ckenheit gebracht worden ift, und. der Körper, mit, welchem 
fein Bereinigung ſteht, eine geringere Verwandſchaft mit 
derſelben als; der Spießglasfönig bat, fp verläßt fie diefen 
Körper, verbinder ſich mit dem Spießglasfönige und ers 
zeugt diejenige Verbindung, von weliher hier Die Rebe iſt )). 


Alle die nurgedachten Eigenfchaften nun trifft man 
an derjenigen Salzfaͤure an, melche mit Dem Queckſilber 
‚verbunden iſt. Man fann beininach die Spießglasbutter fa 
bereiten, daß man den Spießglaskoͤnig 5. B. mit dem äßens. 
den Sublimate wohl mit einander vermifcht. Indeſſen iff 
eine bloße Vermiſchung hierzu noch nicht hinlänglich, fon» 
dern man muß bierbey auch noch einen gewiſſen Grad. von 
Hitze und die Deftillirung zu Hülfe nehmen, 

Lemery, welcher unter allen denen, die als Meier 
chymiſcher Handgriffe gefthrieben haben, ber genaueſte iſt, 
giebt als das beſte Verhaͤltniß des aͤtzenden Sublimates und 
des a diefegan, daß man von dem erſtern 

R 3 ſechzehn 


niger aufnehme. Allein bieß kann zum Sehıf jener Anfühe 
rımgen nicht gebrauspt werben. . " 
5) Um eine wirkliche Verbindung der Satzfäure mit dem Spieß⸗ 
glaskoͤnige zu Spießglasbutter zu erhalten, muß entweder der 
Spießalaskoͤnig waͤhrend der Operation eines Theils ſeines 
Brennbaren beraubt ſeyn oder ſchon vor der Operation die 
Geſtalt eines Kalches haben; oder die Salzſaͤure muß dephlo⸗ 
giſtieiret ſeyn. Glauber (Philof. Oeſen Ih. I, Cap, 18, 
vergl. mit Cap. 19) bemerkte bereits, daß wenn nicht das 
Spießglas im Feuer geweſen, es ſich nicht gern im Salzgei⸗ 
ſte auflöfe. Lieber, als der König verbinde ſich mit dieſer 
Säure das Glas vom Spießglaſe; am liebſten aber- feine fo» 
genannten Flares antimenis vomitisi albi, welche nichts 
anders, als Algarsttssulver waren. Er milchte fie mit zwey⸗ 
mal mehr jtarfem , veinem Salsgeifte, digerirt das Gemiſch 
Tag und Macht im Sande und zog hernach zuerſt das Phleg— 
ma und den flüffigen Geiſt über; zuleht aber er ‚die 
—— auf 
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ſechzehn und von dem zweyten fechs Thelfe nimm. Dieſer 
Schriftfteller bemerfe ferner, daß fich zuweilen diefes Ges 
menge einige Zeit nach feiner Bereitung beträchtlich erhitzt; 
ein Umftand, welcher von der gegenfeirigen Wirkung derer 
beyden Materien abhaͤngt, welche feibft ohne die Beyhuͤlfe 
des Feuers auf einander wirfen *). 
Wenn man die Deftilliruug der Spießglasbutter ver« 
anftalten will, ſo thut man das gedachte Gemenge in eine 
Retorte vongehöriger Größe, deren Hals weit und kurz abs 
gefprenge feyn muß, Man fteller diefelbe in einen Saud⸗ 
badofen, verklebt an folche elne Borlage und fchreitet.mit eis 
nem wohleingerichteten, das heißt, anfangs fehr gelinden, 
und nach Maafgabe des zu unterhaltenden Deftiflirens, wo 
noͤthig, zu vermehrenden Feuer zum Deſtilliren. Es gehet 
eine ſchwere Feuchtigkeit uͤber, welche in der Vorlage fos 
gleich bey ihrem Erfaltengeftehet, unddiefesift die Spieß⸗ 
giasbutter. Man läßt die Operation zu Ende gehen, ſo⸗ 
bald man bemerft, daß man dag Feuer fehr würde verftärs 
fen müffen, wenn das Deitilliven weiter foregefegt werden. 
follte. Denn wenn man alsdenn Die Hige hinlänglic) ver⸗ 
mehrte, ſo wuͤrde feine Spiehglasbutter, fondern lebendie 
ges Queckſilber übergehen. Wenn man alfo diefes Quecke 
filber, welches fehr rein und aus dem äßenden Sublimate 
| Zu: | wiedere 


- 


4) Nod) einen andern Beweiß, daß die Salzfäure des Aetzqueck⸗ 
ſſlbers auf dem reaufinifchen Beſtandtheil des Spiefglafes 
auch ohne Beyhuͤlfe des Feuers wirke, babe ich darinnen zu 

finden geglaubt, daß an der nehmſichen Luft gleich lange aufe ⸗ 
bewahrtes Aetzqueckſilber nicht merklich feucht wurde, ein trockk . 
nes Gemenge hingegen von Aekaueckjüber und rohem Spieß 
glaſe, binnen einigen Wochen in einer offenen weithalfigen 
Retorte aufbewahrt, merklich naß und breyartig wurde, Miele 
leicht erfolgt auch, wenn man ein folches Gemenge auf die 
Art, wie das mit Waffer befeuchtete Gemenge von Schwefel 
und Eifen von Scheelen gebraucht wurde, der gemeinen Luft 
in verfchloffenen Gefäßen ausſetzte, eine Verſchluckung des les 
benslufthaltigen Antheils derſelben. An der Entbindung von 
etwas entzundbarer Luft iſt hierbey ohnedieß wicht zu zweifeln, 
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wieberhergeftelle ift, erhalten will, fo muß man, ehe man, 
um felbigesüberzutreiben , das Feuer verftärft, die Worlas 
ge verändern und eineneue anlagen, worinnen man Waffer 
vorgefchlagen bat. 

Da ſich während diefer Operation die Salzſaͤure mit 
bem Spießglasfönige nur in dem Verhältniffe verbindet, 
wie fie das Queckfilber verläßt, fo fieht man leicht, daß dies 
ſes leßtere, nachden es von der Säure, womit es den ägen» 
den Sublimat machte, geſchieden worden, als lebendiges 
Aueckfilber zum Vorfcheine fommen muß *); weil es aber 
nicht fo flüchtig als die Spießglasbutter ift, fo geht es erft 
nad) diefer und beyeinem ftärfern Grade der Hiße über. 
Man kann auch bey der Bereitung der Spießglasbuts 
ter ftate des Spießglaskoͤniges dag rohe Spießglas ſelbſt 
nehmen weil die Säure des aͤtzenden Sublimats ben in 
dem Spießglafe enthaltenen König, ohnerachtet feiner Were 
bindung mit dem Schwefel, eben fo leicht angreift, als wenn 
er ganz rein ift. Man muß aber in diefem Falle, wie leicht 


zu erachten ,. von dem rohen Spießglafe mehr als bey der 
NR 4 vorigen. 


) Und zwar um defto mehr, meil es von dem Spießalasfönis 
ge, der ſich mit Abfegung eines Theiles feines Brennbaren 
in der Salzfäure des akenden Sublimates auflüfet, dasjenige 

Brennbare vollends wieder befümmt,; was ihm zu feiner mer 
talliſchen Geftalt noch fehlte. CS, Bergmann zu Scheffers 
chem. Vork, $. 121, Anm. 3.). 
‚v) Diefes heweiſet, daß der im Spießglaserze. mit Schwefel 
verbundene Metallkalch noch immer Brenuftoff genug beſitzt, 
um den in Aetzqueckſilber vorhandenen Queckſilberkalch ‚mies 
derherzuſtellen und demnach auch von der Salzſaͤure aufgelöft 
zu werden, Scopoli haͤlt es fiir möglich, daß. auch der 
Brennſtoff den Luft fogiſto aereo) an dieſer Verbindung 
mit Antheil nehmen koͤnne. Aber was iſt Brenuſtoff der Luft ? 
Denn daf er von der aemeinen Luft rede, zeigt der Zuſatz; 
das man die zur Beſtaͤtigung diefer Bermuthung anzuftellen- 
den Verſuche noch nicht gemacht babe und nicht wiffe, wel⸗ 
che Veränderungen bie in ber Geraͤthſchaft befindliche Luft 
ae 


264 | Spi 


vorigen Operation von dem Könige nehmen, weil jenes noch 
Schwefel haͤlt. Lemery ſetzt feft, daß gegen fechzehn Thei« 
le aͤtzenden Sublimat zwoͤlf Theile Spießglas erfordert wuͤr⸗ 
den “). 
| Wennman die Spießglasbutter auf diefe letztgedachte 
Art bereitet, fo bemerfe man, daß ſie weit geſchwinder ge. 
fteht umd weit fefter wird, als wenn man fie mit Spieß- 
glasfönige macht. Diefes rührt, wie Herr Baron in ſei⸗ 
nen Anmerkungen zu Lemery’s Chymie erinnert, Daher, 
weil diefe letztere Spießglasbutter mehrere Eäure hält, 
Diefer Umſtand verdiene näher unterfucht zu werden *). 
Den fey nun wie ihm wolle, fo gerinnt ein Theil der 
mit rohem Spießglafe gemachten Butter allezeit in dem 
Halfeder Retorte, und ſetzt fich dafelbft in einer fo großen 
Mengean, daß ſie ihn gänzlich verſtopfet. Sie kann alg« 
denn die Zerfprenqung der Retorte veranlaſſen, wenn ſie den 
nachkommenden Daͤmpfen den Ausgang verwehret. Um 
dieſe Verdruͤßlichkeit zu vermeiden, naͤhert man dem Halſe 
der Retorte gluͤende Kohlen, und ſchmelzt mit Huͤlfe der 
Hitze derſelben die Butter fo, daß fie in die Vorlage 
läuft ?). J | 
| Faͤhrt 


8) Herr Bergrath Poͤrner empfiehlt in der Anmerkung zu der 
.  Meberießung der erften Ausgabe gegen einen Theil rohes Spieß: 
glas drey Theile aͤtzenden Subliniar zu nehmen. _ Eben diefes 
Verhaͤltniß beobachtet Baume“ (Erl. Experimental. TE. 

. N. S. 494.) Here Scopoli fand, daß wenigftens zwey⸗ 
mal mehr Aelzqueckſilber gegen das rohe Spießglas nöthig was 
ren. Er erhielt von drey Quentchen Ernftallifirten Spiefiglas« 
erze und einer Unze Aetzqueckſilber, drey Auentchen und zwey 
und dreyßig Gran Spießylasbutter , drey Quentchen und vier 
und dreyßig Gran Zinnober und vier Gran eines aſchgrauen 


Pulvers. 


x) Scopoli will die größere Fluͤſſigkeit der mit Spießglaskoõ⸗ 


nige bereiteten Spießglasbutter von der geoßern Menge Feuer 
berleiten, welches nah Crawfords Grundfägen, durch das 
reichlichere Brennbare des Königs reichlicher, durch das wenige⸗ 
ze Drennbare des Kalches aber ſpaͤrlicher gefallt werde. 


nn 
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Fährt man nach bem völtigen Uebergange ber Spicfis 
glasbutter, zuderen Berfertigung man das Spießglas felbft 
genommen hat, mit Deftilliven fort, fo geht, wie leicht zu 
erachten, Fein lebendiges Queckſilber über, fondern es ſubli— 
wirt ſich eine Subſtanz, welche aus der Verbindung des 
Queckſubers von dem äßenden Sublimate und des Schwe⸗ 

eis von dem rohen Spießglaſe entſteht, das iſt, Zinnober. 
ie Chymiſten haben ven atıfdiefe Weiſe bereiteten Zinno⸗ 
ber den Namen Spießglaszinnober beygelegt. | 


Diefer Spießglas zinnober meldet ſich gegen dag Ende 
der Operation durc) rothe Dämpfe, die man aufſteigen 
hebt; ; und bey deren Erſcheinung iſt es Zeit, die Vorlage zu 
Verändern *). 

Gemeiniglich wird die Spickglasburter, fi e mag auf 
welche Art fie will bereitet feyn, vorzuͤglich aberdie, welche 
nach der leßtern Art gemacht worden ift, Durch beygemiſch⸗ 
tes Queckſilber eder Durch bengemifchten Zinneber, die mie 
ide zugleich übergeben, verunreiniget. Man fannfie aber 
tor diefen beyden fremden Subſtanzen fehr leicht frey ma⸗ 
hen, mern man fie beyeinem gelinden Feuer fürfich allein 
nochmals deftiffiet. Sie geht alsdann fehr weiß und fehe 
tein über. Man nenne diefe zweyte Deftillation, ſo wie 
. überhaupt jede Deſtillation oder Sublimation, die man der 
Reinigung der Koͤrper wegen anſtellt, eine Rectifici⸗ 
rung. 

ns milde Sublimat, oder das verſuͤßte Queck· 
ſilber, die Queckſilberpanacee und der weiße Queck⸗ 
——— ſind ebenfalls Verbindungen des 
R 5 Queckſil⸗ 


4) Daß auch diefer Handgriff nicht sam for ſey. bedarf wohl 
keines Exrinnerns. 
2) Oder ‚vielmehr die Operation zu Ende — zu laſen, und 
nach Erfeltung des Gefäße die auf denn Boden der Retorte 
liegende Maſſe herauszunehmen und fie in einer Phiole oder 
Arzneyglaſe, fo wie Baume' (va. D. bi I ©: 496.) 
vorſchlagt, allein zu ſudlimiren. | = | 
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Queckſilbers mit der Salzfäure, welche wermittelft des 
Spießglaskoͤnigs eben fo wie der äßende Eublimat zerlegt 
werden und mit diefem Könige eine Art von Spiefiglase 
Butter geben fönnen. Es find aber diefe Arten von Spieß⸗ 
glasbutter nah Lemery's Bemerkung nicht foägend, als 
die aus dem ägenden Sublimate, ohne Zweifel aus dem 
" Grunde, weil alle diefe Auecfilberverbindungen weniger 
Salzfäure als diefer enthalten *). 

Endlich kann man auch vermittelft des Hornfilbers, 
weiches eine Verbindung des Silbers mit der ſehr concen« 
trirten und der im ägenden Eublimate enthaltenen fo ziem« 
lich gleich kommenden Salzſaͤure iſt, eine Spießglasbutter 
erhalten, weil die Verwandſchaft dieſer Saure mit dem 
Silber nicht fo groß als mit dem Spießglasfönigeift. Man 


bat diefer Spießglasbutter den Namen der filberartigen , 


Spießglasbucter (Butyrum antimoniilunare, Beurre 
d° antinoine Iuneire, Lunar butter of antimony. Buti- 
70 d’ autimonig lunare beygelegt ?). 


Die 


a) Hier kommt wohl mehr auf die Otaͤrke, ala auf die Menge 
der Säure an. Scopoli. 
) Außer diefen von dem Verfaſſer gemeldeten Bereitungsatten 
"der Spießglasbutter findet man bey den Schriftſtellern noch 

verfchiedene andere angezeigt, Kemort deſtillirte fie mit nach⸗ 
gehender Nectifieirung aus zwey Theilen Spießglaskoͤnig und 
dreyen Theilen Salzſaure, (ſ. Collect, cbym. Leid. c. sı.) 
Andre z. B. Sagen (Lehrb. der Pharm, $. 370.) und Gren 

* Handb. der Ehnm. $. 3125.) beſſer aus drey Theilen Spieß: 
glas foͤnig und acht Theilen Queckſilberſublimat. Baſilius 
Valentinus, welcher unter alien Chymiſten des Spießglas- 
Mes am erſten gedacht hat CI, deſſen chym. Schr. J. 91. 
418 u f. mgleichen Tbeod. Kerkrings Comment. in Curr. 
Triumph: Ant. Aufl. 1685. r2. p. 264. 281.) aufler der 
gewöhnlichen Art, auch aus zwey <heilen Spießqlas, einem 
Theile Kochlalz und ſechs Theilen ungebrannten-Thone oder 
art Fünf Thelten Ziegekpulver. Glauber (yhiloſ. Oeſen Th. IE, 
Eay. 62.) Werner Kolfint (Chim. in art, form. red, 
Brkf. 1676. 4. p. 368.) und Barchufen ( Elem: Chem, 
Tage. Bat. »718. 4. p. 244.) aus einem Theile Spießslas, 
| ! zwey 
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Die Spießglasbutter enthaͤlt, ſo wie mar aus alle dem; 


was bis jegt,über ihre Erzeugung gefagt worden ift, «leicht, 


* 


lich 


zwey Theilen Kochſalz und zwey his vier Theilen weiß gebrann · 
ten Vitriol; ſtatt deſſen auch eine gleiche Menge gebrannter 


Alaun (Stabl von Salzen $. 23. Hagen Apothekerk. S. 


635. Goͤttling Taſchenb. 1780. S. 127.) oder zwey und 
Theile der ſtaͤrkſten Vitriolſaͤure, die mit anderthaib big 
dreymal mehr Waller verdünnt worden, (Gmelin in Bal—⸗ 
dingers Magaz. für Aerzte St. VII. ©. 665—682.) oder 
drey Fünftel und mehr von der ftärfiten und unverdiimnten 
Vitriolſaͤure (Debne in Erells chem. Journ. Th. Il. S. 
127.) gebraucht werden fonnen, . Herr Wiegleb .( Handb. 
der Ch. $. 1011.) nimmt gegen einen Theil Spiefiglas vier 
Teile Kochſalz, drey Theile Vitriol und zwey Theile Waffer, 
Goͤttling (Taſchenb. 1780. ©. 126 f.) nahm ehedem gegen 
ein Pfund gut gereinigtes Kochſalz ein halbes Pfund Spieße 
glas und goß nach und nach zu dieſem Gemenge in eine gläfer 
ne Retorte ein Pfund Vitrioloͤl mit chen fo viel oder andert: 
halb Pfund Waſſer; in der Folse aber empfohl er (S. deſſen 
prakt, Worth, ©. 107.), um das oft fich eräugnende Zerfprins 


- ger der Gefäße zu vermeiden, vier Theile feingepuͤlvertes 


Glas vom Spießglafe und fechzehn Theile Kochſalz mit zwoͤlf 


Theilen Vieriolöl, welches vorher mit acht. Theilen Waſſer iſt 
- verdünnt worden, aus einer glaͤſernen Retorte, am welche die 


Vorlage mit Gyps lutirt worden, bey nach und nach veritärf: 


- gem Feuer zu deitilliven- Gr erhielt zwanzig Theile flüffige 
Spießglasbutter. Dollfuß (pharm. Erfahr.- S. 20.) der 


Filtire ein Gemenge von 44 Loth Spießglasaſche und 16 Loth 


RKcochſalz miteinem Gemiſche von zwoͤlf Loth deurfchen Witriolöle 
- ‚und acht Loth Wafler mit gleichem Erfolge... Auch kann man 


wie Habnemann (Anm. zu Demachy Lab.: im Groß. IE. 
179) ein Gemenge von Spießglaskalche und. doppelt mehr 


abgekniſtertem Kochſalze eben ſo viel dem Gewichte nach, ala 


der Spießglaskalch betrug ſtarkes Vitrioloͤl qus Scheidewaſſer 
krucken mit zwiſchen den kurzen Kruckenhaͤlſen und den Vor⸗ 


lagen angebrachten Vorſtoͤßen in einer ſogenannten Galere im 


Großen auf Butter deſtilliren. Die von Scheelen (K. 


S. V.A. H. 1778. Op. dl. 88, Crells N. E. VI. 17: ff.) 


wenigſtens zum Behuf des Algarottpulpers, bereitete, eine det 


F Spießglasbutter ähnliche Auflofung, wird weiter unten erwaͤhnt 
' werben. Es iſt aber feicht einzuſehen, daß bey diefen fo were 


fhiedenen Sereitungsarten ohnmoͤglich eine und eben Pen 
—8 
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lich einſehen kann, eine ſehr ſtarke Salzſaͤure ‘). Dieſe Saͤu⸗ 
ve ift mit dem Spießglaskönige nicht fo genau a 
da 


Art von Spiefßglasbutter erhalten werden koͤnne; vielmehr 
pflegt, nicht nur vorzuͤglich wo eine verdünnte Vitriolſaͤure 
zur Austreibung der Salzfaure, die den Spießglaskoͤnig aufs 
löfen foll, gebraucht wird , mehr eine dünnere Spießglasbuts 
ter oder ein fo genanntes Spießglasoͤl erlangt zu werden, ©, 
diefes Wort. , fendern auch fogar namentlich in der Schee« 
liichen ſpießglasbutterahnlichen Aufloͤſung Glauberſalz und vis 
trioliſirten Weinſtein aufgeloͤſt zu ſeyn. Die mit Aetzqueckſil⸗ 
ber bereitete enthaͤlt oft noch dergleichen Aetzqueckſilber beyge⸗ 
miſcht. Merkwuͤrdig ift eg, daß Herr Dehne bey feinen 
obgedachten Verſuchen, ohne aͤhenden Queckſilberſublimat ges 
braucht zu haben, nebſt der Spießglasbutter auch einen zin⸗ 
noberaͤhnlichen, oder, wie ihn Stahl (a. a. O.) nennt, ei⸗ 
nen rothſchweflichten Sublimat , und aus diefem etwas leben⸗ 
diges Dueckfilber überfam. (a. a. D. S. ı29.) Auch pflegt 
das mit freyer Vitriolfänre aus Kochſalz und Spießglas bes 
reitete Spießglasoͤl ſtark nah Schwefel: oder Leberluft zu rie⸗ 
‚hen, nnd muj folglich an der Luft erft ausitinfen. ( Gme—⸗ 
lina.a. ©.) Bon der Spiefiglasbutter aus Salmiaf f. Th. 
J. &. 325, Anm. s.). Ein ımgenannter Chymiſt meldet in 
Crells chem. Sourn. Th. VI ©. 76. daß er die wirkliche 
Spießglasbutter aus einem Theil grauen Spießglaskalch, dreys 
en Theilen Kochſalz und anderthalb Theilen Vitriol mit Nu« 
Ben bereitet, und Herr Debne bat nicht nur aus dem mie 
den Blumen des Spießalaskönigs heiß digerirten Glauberi⸗ 
Ichen Salzfpiritus, (f. Crells Zonen, Th. IM. &. 119. ) 
ſondern auch durch die ohne alle Waͤrme bereitete Auflöſung 
des verkalchten Spiefnlales im dieſem Spiritits eine: Spieß« 
slarbutter. bereitet. CS, Crells neneft. Entd. Th. II. S. 
60 ff.) Gewiſſermaßen gehören die oben &, 252. erwähnten 
Erfahrungen des Herrn Vogels über die Huflöfına des Spieß⸗ 
wiasglafes in der Salzſaͤure hieher, wie denn auch Monnet 
aus. zwoͤlf Gran dieſes Glaſes mit einem Loch Salzgeiſt eine 
Aufloͤſung erhalten hat, welche Kryſtallen lieferte, die dem 
Kryſtallen des Salmiaks glichen. 

e) Med) Meuder (Anal. de Fant. p. 219.) ſoll die Spieß⸗ 
glaſsbutter aus neun Theilen Salzſaͤure und ſechs Theilen 
Spießglaskalch beſtehen. Baron (ſ. deſſen Ausgabe von 
Cemery Cours de. Chym. p. 374.) fait, daß fie „% Theis 
E Satzlaure anehalse, „Herr Dollfuß fomnte aus einem * 
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daß fie nicht einen Theil von ihren Eigenfchaften beybehal⸗ 
ten follte. Hieraus muß manalfodie Eigenfchaft der Spieh« 
glasbutter, vermöge deren fie Feuchtigkeit aus der Luft an 
sieht, ingleichen die Aetzbarkeit derfelben herleiten), Sie 
ift ein ſehr ftarfes Aetzmittel, deffen man ſich, fo wie des 
Silberaͤtzſteines, bey gewiffen Geſchwuͤren und bey der Bein. 
fäufe ©) bedient; indeffen ift fie ein weniger gebraͤuchliches 
Aetzmittel als der Silberaͤtzſtein ), 

Man hat dieſem metalliſchen Salze den ziemlich beſon⸗ 
dern Namen einer Butter gegeben. Die Urſache hiervon 
liegt in ſeiner Conſiſtenz, welche nicht feſter als die von der 
Butter iſt, und in der gleich leichten Schmelzbarkeit bey ei⸗ 
ner ſehr gelinden Hitze. | 

Uebrigens muß man die Spießglasbutter in die Zahl 
bererjenigen Salze fegen, welche zugleich kryſtalliſirungsfaͤ⸗ 

hig 


she fluͤſſiger —— so bis 60 Gran Algarottpulver 
fällen. Nah Wenzel (v. d. VBerwandfchaft &. 147:) Ers 
fahrungen- entdielt ein: Loch davon ss Gran Salzſaͤure 54 
Gran Spießglasmetall und das übrige Waſſer. 

Ad) Diefe Aetzbarkeit rührt aber nicht allein won der noch einis 
germaßen ruͤckſtaͤndigen Frepheit der Salzſaͤure, fondern vor« 
zuglicd) von dem Mangel des Brennbaren ber, deilen ſich die 
Salzfäure, die ihr Brennbares mit dern gewiflermaßen dee 
phlogiftieirten Spießglaskoͤnige theilet, aus den thieriſchen 
und vegetabiliſchen Korpern, denen man ſie nahe bringt, wies 
der bemaͤchtiget. 

e) Es iſt ganz und gar nicht rathſam, ſich bey der Kuochenfaͤule 

der Spießglasbutter zu bedienen, und wenn auch das ſtaͤrkſte 

Aesmittel fuͤr dienlich ernchtet wird, indem den Knochen nichts 
nachtheiliger ıft als die concentrirte Salzſaͤure. Pörner — 
©elbft als Aetzmittel ben Warzen muß die Spiehglasbutter 
dem Hoͤllenſteine nachſtehen. 

9 3 verfichern einige, daß, wenn man ſich die Hände mit eir 
ner aus zwey bis-drey Quentchen Spießglasbutter und anderte 
halb Unzen Waſſer beſtehenden Feuchtigkeit ſtärk wuͤſche, ein 
haͤufiges Laxiren erfolge; (ſ. Crells chem. Ionen. Th. VL 
S. 77.) allein Herr Debne fand dieſe Wirkung bey Wieder⸗ 
holung des Verfuche wicht beftätiget, un neueſte Entd. 

91,665.) Per 
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big und zerfließbar find, Denn kryſtalliſiren laͤßt fich die ſelbe 

in ver That, und fo geſtaltlos als dieſelbe beym Deſtilliren 

überzugehen fcheine 2), fo find ihre Maſſen doch nichts 

anders alg eine Anhäufung einer Menge Eleiner Kry« 

falle u), Ä . | an Er ZaL 
| Die 


g) Als ich einſt ein nach langer Digeſtion breyartig gewordenes 
Gemenge von atzendem Sublimate und einem dritten Theile 
Spießglas deitillirte, fo bemerkte ich, daß ſchon die überges 
gangene Butter größtentheils zu Kryſtallen angefehoffen war, 
(&, meine Einladungsfchr. Obſſ. chem. Lipf. 1775. 4. p. 5.) 


h) Die Geftalt der von mir beobachteten Spiefglasbutterfrn; 
ſſtallen war anfangs vierfeitig priſmatiſch, fiel aber nach einer . 
von ſelbſt erfelgten Zertheilung der vierfeitigen Säulen in den 
Eleinern Kryſtallen wwürflicht aus. Diefe waren weiß und 
durchfichtig, und zerfloflen nach und nach in der noch fluffigen 
Spießglasbutter zu einer milchweiſſen, trüben Feuchtigkeit, 
welche nicht wieder zum Auſchießen gebracht. werden. Bonnte. 
Sonft pflegt man die Spießglasbutter durch die Verdünnung 
mit wicht zu dünner Salzfanre zur Kryſtalliſirung gefchickt zu 
machen. (de Morveau Anf. der Chym. Th. II.S 175.) 
Baume 'beſchreibt die Kryſtallen des falzläurchaltigen Spieß. 
glasſalzes ebenfalls als länglichte Vierecke, Cerl. Erperimen- 
talch. Th. IL S. 392.) und durch das Vergroßerungsglas 
fiehe man in der Spießglasbutter, wie der Herr. von WDaf: 
ſerberg (Inftitt, Chem. $: 1477.) anmerkt,: theils wuͤrfel⸗ 
artige und rhomboidatifche, theils länger »und nadelfoͤrmigge⸗ 
ftaltete Krpftallen. An der Luft zerfließt die dicke Spießglas⸗ 
butter zu einer braunen Feuchtigkeit, welche wegen eingeſo⸗ 
gener Feuchtigkeit ſchwaͤcher iſt, als jnne. Dem Lackmuspa⸗ 
pier giebt die Spießglasbutter eine rothe Farbe. Bey der 
Vermiſchung mit der Vitriol⸗ und mit der Salpeterſaͤure er 
zeugt fich in ihr ein Aufwallen, und die auffteigenden Dünfte 
riechen in dem erften Falle fchweflicht, in dent zwehten aber 
geben ſie ein Salpetergas. Mit den luftfäurehaltinen Lau⸗ 
genſalzen branfet die Spiefglasbutter auf, und es fällt, To 
wie bey der Vermilihung mit Wafler, ein weiller Spießglas⸗ 
kalch zu Boden, den man nad) der Auslüßung alganortir 
ſches Pulver oder Mercurius virae nennt. : Dutd) die, Ver: 
mifhung mit Weingeifte. wird die Gpießglasbutter ebenfalls 
verdicket, wenigftens in offenen Gefäßen; in ſolchen air 

aber | 
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Die Operationder Spießglasbutter und die Eigenſchaf⸗ 
ten diefer zufammengefegten Subſtanz lehren uns verſchie— 
dene wefeneliche Eigenfchaften der Salzjäure und des Spieß⸗ 
glasfönigs fennen. Denn u B 

Erftlich fo kann die Salzſaͤure, ohnerachter der fehr groſ⸗ 
fen Berwandfchaft, welche fie mit diefem Halbmetalle hat, 
felbiges doch nicht eher aufloͤſen, als bis fie auf das Aeußer⸗ 
fie verftärftift; eine Erfcheinung, die mit derjenigen völlig 
übereinftimme, welche eben diefe Säure mit ven Silber 
und mit dem Queckſilber liefert, mit welchen metalliſchen 
Eubftanzen fie ebenfalls fehr verwandt iſt, und die fie doch 
nicht anders auflöfen Fann, als wennfie fo ſtark voncentrire 
als möglich‘) ift, oder diefe Eubftanzen fehr zart getheilt 
find; fo wie man diefes bey der "Bereifung des weißen 
Queckfilberniederſchlags, des aͤtzenden Sublimars und deg 
Hornfilbers und bey der Scheidung durch Cämentiren 
Zweytens, die Figenfchaft der Spiefiglasbutter ver 
möge beren fich diefelbe durch das bloße Feuer nicht fo leicht 

2 | | | | zerſe⸗ 


aber, welche keine allzugroße Oeffnung haben, erfolgt nach 
Herrn Wenzels Bemerkungen (ſ. deſſen Lehre von der 
Berw. S. 147.) Feine Trübung. Die mehreſten metalliſchen 
Subſtanzen bewirken eine Zerſetzung der Spießglasbutter. 
Bey meinen eigenen Verſuchen ſchlugen den Spießelaskoͤnig 
das Eiſen und der Zink metalliſch, das Qurckſilber hingegen 
theils ſchwaͤrzlich, (ſ. auch Bergmann deratıradt. eclect. 6, 
16, no. ı8. in Act. Vpfals IE, 201.) theils als cin weiſſes 
Pulver, und das Pulver: theils weiß verkalcht ,. theil3 wirk⸗ 
A metallifch nieder... Herr Wenzel, welcher die meralli» 
ſche Niederichlagung duch Kupfer läugnet,. ſahe felbige auch 
vom Zinke und Wismuthe bewirken, welches letztere ich nicht 
bemerfet habe. Nah Kirwan ( ‚über. Phl. 2; 198.) 9 
ſchieht die Fällung des Spießolaskenigs durch Eifen nicht voll⸗ 
kommen, fondern.es foll vielmehr ein ſpießglashaltiges ſalzſaures 
Eiſen, entſtehen. Auch bemerkte’ er, daB. Kupfer binnen 
ſechzehn Stunden die Spießglasbutter nicht zerſetzte. 
8) Und durch eine vorgängige Bearbeitung mit andern Säuren 
bis anf-einen gewillen Grad ihres Vrenubaten heraubt 
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zerfegen laͤßt, als die vitriöf. und falpeterfäurehaftigen mes 
talliſchen Salze, rührt von dem ftarfen Zufammenbange, 
welchen die Galzfäure mit dem Spießglasfünige, fo wie 
überhaupt mit allen merallifchen Materien eingeht, ingfei- 
chen von der Faͤhigkeit her, . welche diefe Saure befißt, mes 
tallifebe Theile mit fich forrzureißen ; fo wie mandiefes auch 
an dem Benfpiele des ägenden Sublimats, des Hornfilbers, 
des rauchenden Geiſtes von Libavius und bey verfchiedenen 
. andern dhymifchen Arbeiten finder, wo die feuerbeftändig: 
ften Metalle durch die. Salzfäure mit fortgeriffen werden, 


Zum driften verändert die Verbindung der Salsfäure 
mitdem Spießglasfönige ihre Natur, oder fie zertheilt fich 
vielmehr in zwey Arten, fobald, das Waffer darzu koͤmmt. 
Denn wenn man diefes Gemiſch ins Waſſer bringe, fo löfet 

ſich ein Theil davon vollfommen darinnen auf, ein anderer 
heit aber fehläge fich, weiler unauflöstid) ift, nieder. Der 
auflösliche Theil hatt, nad Rouelle %), die möglichft größe 
te Menge Säure, und derniedergefchlagene die möglichit ges 
ringfte Menge derſelben. Man nennt den feßtern nad) ber 
gehörigen Reinfpülung algarotrifches Pulver oder 

( Mercurius vitae }). | 
| Herr 


k) Mem. de Par, 1754. p. 573 fgq. 
DD) Daß dieſes algarottifche Pulver zumeilen doch Aueckfilberthei: 
chen enthalte, wenn e8 aus der vermittelft des Queckſilber⸗ 
fubtimats bereiteten Spießglasbutter niedergefchlagen worden, 
iſt nicht zu laͤugnen. (S. Vogels Diff. Mercurius virae mer- 
‚eurii non expers Gott. 1765.) Außer der gemohnlichen Be⸗ 
reitungsart des alaarottifhen Pulvers ift noch eine andere 
mwohlfeilere Art vom Herren Scheele (ſchwed. Abd. 1778.) 

‚ befanmt gemacht worden. Man gießt nämlich auf ein Pfund 
einer durch die Verpuffung eines Theiles Spießglas und an 
derthalb Theile Salpeter verfertiaten- und- wohl ausgefüßten 
Spießglasleber ein aus drey Pfund Waſſer, funfzehn Unzen 
Vitridlſaͤure und eben ſo viel Kolchſalz zuſammengeſetzte Feuch: 
tigkeit, digerirt das Gemenge zwoͤlf Stunden lang, und ſei⸗ 
het es ſodann kalt durch. Den im Seihepapier gebliebenen Ruͤck⸗ 
ſtand digerirt man noch mit einem dritten Theile ber — 
denge 
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“ Herr Baume") behaupter, daß man dem algarottiſchen 
Pulser die Eigenfchaft, daß esdie möglichft'geringfte Men⸗ 
ge Salzſaͤure bey fich führe, mit Unrecht zufihreibe, weil es 
ihm durch ſattſames Abfüßen gelungen fen, feibigem une 
Säure: ſo zu benehmen, daß auch nicht die geringfte Spur 
davon übrig geblieben ift. | ——— 
Die Spießglasbutter laͤßt ſich in der Salpeterſaͤure auf⸗ 
loͤſen. Die Aufloͤſung erfolgt mit der größten Wirkſamkeit. 
Durch) Das Abrauchen Der Säuren erhält man daraus einen 
weißen Spießglaskalch, den man mineralifchen Bes 
zoar (oder Spießglasbezoar) nennt 9. | 


Spießglaserze. Minerae antimenü. Minds d 
antimoine, Ores of antimony. Mintere di regolo ® am . 
timonio.. Man fannte feinen gediegenen Spießglaskoͤnig, 
bis Herr Anton Swab dergleichen in Schweden in ver 
Ealberger Brube fand: und ihn in den Abhandlungen der 
ſchwediſchen Akabemſe der Wiffenfchaften auf das Jahr 
er or J - * = wu y ER m 1748. 
ge von det gedachten Feuchtigkeit, und feiher es auch durch. 
Beyde Feuchtigkeiten vermiſcht ‚man wit einander, & fie 
denn eine der Spießglasbutter aͤhnliche, wiewohl noch vitrio⸗ 
liſirten Weinſtein und Glauberſalz bey ſich “führende Auflb· | 
fung darftellen- und gießt ſodann ſiedendheiſſes Waſſer hinzu, 
da denn algarortifhes Pulver niederfält, welches man rein 
ſpuͤlt und abtroduet.. . 0." 
m) Erl. Erperimentaldh, IT. 497. . u ee 
“) Von der Anwendung der Spiefiglasbutter zu Erlangung eines 
verfügten Satzgeiftes [. Aertberdurch Salzſaͤure. Scheelen 
wollte zwar einft. das von Wenzel voraeichlagene Verfahren 
nicht gelingen. (S. Erells hem. Sourn. Th. IV.S. 81.) Daß 
es aber doch feine Nichtigkeit habe, davon f. Th. I. ©. ss. 
Anm. a.) Herr Tordan (©. Briefw. der Gelehrt. un 
Künftl. Deutſchl. Jahrg. I. An. 4. S 197.) fand, dag fi 
durch Doppelvermandfchaft bey der nach und nach gemachten 
Vermiſchung non einen Theile Spießglasbutter mit der Auf⸗ 
fung von vier Theilen Seighettefalze in ſechzehn Theilen 
Waſſer, nah amitalihem Umruͤhren und vier und zwanzig⸗ 
ſtuͤndigem Digeriren, auffer gemeinem Kochſalze, welches 
aufgelöft Bleibt, Brechweiuſtein in Kryſtallen erhalten 
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3748 befchrieb.. Wallerius serenet bufiefben * i 
feiner. Mineralogie ). 


* Gemeiniglich ift der Spiefglasfänig, mit dem — 
ſel vereiniget, mit welchem er das Spießglas macht, wel⸗ 
ches man als das wahre Erz des —— — 
ten muß 5 

Außer 


0) Der von dem — von Swab in den Salberger Gruden 
entdeckte gediegene Spießglaskoͤnig war in einer kalchartigen 
Hergart —57 — und ließ. ſich, wie Cronſtedt (Berl. 
einer Mine 213.) meldet, mit Queckſilber verquicken. 
Er beſtand aus glaͤnzenden, weiſſett imregelmaͤßigen Flocken 
und wurde 3 cht nur dieſes Anſehens, ſondern auch, ſeines 
wirklichen Arſenkgehalts wei Sn, lange für Mißpickel schals 
“ten. Herr Bergmann (de min. docim. humid. $. 16, 
"3. Op. N.A50.) gedentet aber auch vines in Quarz befindlichen 
gecdiegenen Spießglaskönigs, der, auſſet Schweden an einem 
nicht bekannten Orte gefunden worden, ‚und der in der Apſa 
ler akademiſchen Erzſammlung aufbeweh ret wird. Der vo 
Herrn von uprecht (Abh. einer —33 in Boͤhmen 
B. V. XIV,) ekuͤndigte fi ſieben ibürgifche agbiegeng Spieß: 
— glaskdnig der — brechen ſollke, iſt von eben denselben 
wieder zuͤrückgenommen werden. Nach Lehmann CMines 
= al. 6. 86.) ſoll der ſchwediſche doch noch Schi fel Balten; 
denn er gebe. mit Laugenſalze Schwefelleber. In den. Alle⸗ 
mondiſchen Gruben i in Frankreich fand Mongeʒ der ünge⸗ 
30 (S Roier 1 C XXin. 66.) einen zds Arfenifkönig 
haltenden gediegenen Spießglaskonig. Natuͤrlichen Spieß⸗ 
glagkalch, in weiſſe, kryſtalllſirte aus einem gemeinſchaft⸗ 
chen Mittelputiet, ‚wie itr, Zeoliche, ſich zerſtreuende Faſern 
zuſammengehaͤuft, der ſich vor dem Loͤthrohre auf der Kohle 
verflüchtigte und in Salpeterſaure nnaufloslich war, entdeckte 
nur gemeldeter Herr Mongez. 


) Dieſe Art Spießglaserz kannten ſchon die Alten unter den 
Namen Lapis ſpumae candidae nitentisgue; ſtimmi; ftibi- 
um; alabaftrum ; — ‚platypphthalmon. (S. Pli— 
nius H. N. XXxXxIII. n. 33 fg.) Mean findet es theils ſtrah⸗ 
licht, theils haar: oder federformig (Spießglasfedererz) 
kheils zartblaͤttrig oder gar derb Spießglasblende theils 
in-vierfeitig abgeftumpfte oder in ſechsſeitige Säulen mit ſtum⸗ 
ee enniben angefihollen; alle von — 

„ oatbe 
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Außer dieſen kennt man noch ein rothes Spießglas⸗ 
erz, in welchem der Spießglaskoͤnig mit Schwefel und 
Arſenik zugleich vererzet iſt. Dieſes Erz ſieht einigen Eis 

ſenerzen und gewiſſen Arten der Blende ſehr gleich 2). Es 
unterſcheidet ſich aber von: felbigen durch feine größere 

: 52 Schmelz⸗ 


Farbe, wiewohl die Nadeln des. Spießglasfedererzes mit man⸗ 
cherley Farben anzulaufen pflegen. Gpießglasbluͤthe Es 
iſt 4,000 bis 4,200 vor dem Schmelzen, nach dem Schmel⸗ 
jen aber 4,700 bis 5,000. ſpecifiſch ſchwer, abfärbend, brüs 
chig und leihrfläffig und verraucht mit Schwefelgeruche und 
einen weißen , Dampfe in ſehr ſtarkein Feuer ganz. Im 
Eentner enthält es zuweilen bis. 74, ‚merigsengbrennftafft 
Metall und 26 Schwefel. (Bergmann Op. Ul. 167. 
Altmahligim Tiegel erhißt verliert es etwa 7. Der Rüde 
fand iſt grauer Kalch, welcher alle noch etwas Schwefel 
fuͤhrt. Aus dem Spießglasfedererze, welches Demeſte 
(Lettr. XXXVI. Vol, H. 243,) fuͤr ein Werk einer durch 
unnterirdiſche Hitze bewirkten Sublimation haͤlt, fand-Sage 
(GMin docim. If. 1514.) ——— rohes 
Spießglas and oder vier Silber; und aus acht Centnern 
des ſeltenſten ſchwarzen Spießglasfedererzes, welches von dem 
Herrn von Born Antimonium plamhum tmineraliſatum, 
e eryſtallis tenvißimis capillaribus, nigris, aggregatis gen 
nannt wird, — Herr Scopoli ı21. Pfund Schwefel, 
156 fund Spießglastönig und sO6 Pfund eines meißlichen 
„ Nüsdjtandes, der. fich ohne Zuthar vergfafen, und zum Theil 
. in der Vitriol⸗Salz⸗und Salpeterfüure auflöfen ließz mit 
ſchwarzem Fluffe gefchmolzen viele Eifenfornchen gab und mit “ 
Salmiake gelbe Blumen lieferte. Scopoli befaß auch, wie 
er erzähle,‘ eine Stuffe, in welcher lange und condentrifche 
Faſern von, Spiefglaserze durch einige ziemlich große Schwer⸗ 
fpathfryftallen durchſtrichen und eine andere, -aus einzelnen 
Spichglaserzfafern, die mit einet, den Chalecdon gleichenden 
Kieſelrinde bedeckt: waren. a LTE 
9) Demeſte ( l. c.) vergleicht es mit dam Kermes und guͤldi⸗ 
ſchen Spießglacſchwefel. Das rothe Spießglasfedererz ge⸗ 
hört vorzüglich hierher. Wenn Henkels (Unterricht von 
der Mineral. ©. 117.) Berheurung fo wahr als herzlich ift, 
dab es aus nichts mehr als aus Regulo und Schwefel befte- 
be, fo hat Demeſte vollig recht. Aber andere Mineralogen. 
ſuchen naͤchſtdem Arſenjk darinnen. Es iſt uͤberaus felten.. : 
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Schmelzbarkeit. " Denn es ift fo leichrflüffig,, daß es bey 
der Flamme eines $Sichtes in Fluß koͤmmt. BR, 
- + GSpießglaserze, deren: Probiren. ; Doci- 
mafıa minerarum antimonii. Effai de mines di antimos- 
uc. Ellay of the ores of antimony. Afaggi di miniere 
di regolo d’ antimonio. Man probirt vie Spießglaserze 
auf dem trockenen Wege Auf die nämliche Art, wie man 
das Spießglas Im Großen aus feiner Bergart auszu⸗ 
ſchmelzen pflegt, durch eine Art von Saigerung, die be» 
reits yon dem Verfaffer angegeben worden ift. (S.,oben 


. ©. 226. Bor demsöthropre (Bergmann Op. Il. 503 fq. 


ehr das rohe Spießglas mit Rauche und Zerfreffung der 

ohle, und verfliegt endlich ganz; der Spießglasfönig 
fließt auch auf der Kohle mit einem weißen Rauche und 
mit Erzeugung ſilberfarbner Blumen. Sein Kalch faͤrbt 
ven Borar, das ſchmelzbate Harnſalz und das Sodaſalz 
Hörzüglich hhacinthfarben, und wird durch Elſen und Ku⸗ 
oͤfer metalliſch Daraus. gefällt.:. Hundert. Theile deſſelben, 
geben mit gleichviel Weinfteine und weißem Fluſſe oder mie 


Auf dem naſſen Wege kann man ben gebiegenen 


Spiefglasfönig. am beften dadurch probiren, daß man 


ihn durch ſtarke Salpeterfäure zerfreffen läßt, und die etwa 
noch aufgeloͤſten Theilchen aus der Salpeterfäure durch hin- 
zugegoffenee Waſſer abſcheldet. Den mit Schwefel vererzten 
Spießglaskoͤnig ſcheidet man von feinem Vererzungsmit⸗ 
tel durch die Aufloͤſung und zuletzt veranſtaltete gelinde Ko⸗ 
chung in einem aus drey Theilen Salz⸗ und einem Theile 
Salpeterſaͤure zuſammengeſetzten Konigswaſſer, aus dem 
man ihn ſodann durch zugegoſſene ſtarke Salpeterfäure 
waͤhrend dem Sieden in Geſtalt eines weißen Kalches nie⸗ 
derſchlaͤgt und im Seihepapier ſammlet. Der Schweſel 


ſcheidet ſich gleich bey der Yuflöfung ab und kann nad) dem 


Waſchen 
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Bofchen und Trocdnen gewogen werben. .- Die. durchge: 
feihete Feuchtigkeit, aus welcher mit Salpeterfäure d 

weiße Spießglasfald) gefchieden ift, Fann aaa Din 
Abrauchen bis zur Tro ne auf Arfenif probiren. Denn 
wenn das Spießglaserz Arfenif enthielt, fo bleibe bey dem 
Abrauchen der gedachten Feuchtigkeit, die den Spießglas. 
kalch im Seihepapiere zurücließ, ein dephlögifticirter Ar⸗ 
fenif oder eine Arfeniffäute zurück. Eben diefe Feuchtigkeit 
kann man durch Blutlauge und andere ſchickliche Mittel 
auf die noch vielleicht beygemiſchten Metalle und Erdarten 
unterſuchen. Da auch das aͤtzende Alkali ſowohl den 
Schwefel als den Spießglaskoͤnig mit Beyhuͤlfe der Waͤr⸗ 
me aufloͤſet, fo kann man die dem rohen Spießglaſe etwa 
noch beygemifchten Silber und andere Metalltheilchen, 
welche fid) von dem ägenden Alkali nicht auflöfen laſſen, 
auf diefe Weife von dem Spießglasfönige und Schwefel 
trennen. (S. Bergmann Op. II. 450.44. III. 165 Ip.) 


Spießglaskalch, grauer. S. Spießglas 
und Spießglaserze und deren Probieren. 


Spießglaskalch, ſchweißtreibender oder 
weißer. Antimonium diaphoreticum. Diaphoretique 
mineral. Diaphoretic antimony. Diaforetico minerale. 
Andere Benennungen beffelben ſ oben S. 237. Es iftdie- 
fesein weißer Spießglasfald), den man durd) die Verpuf 
fung des Spiefglafes mit dreyen Theilen Salpeter bereis 
tet. S. Spießglas ”). | 

J S 3 Spieß 


5) Außer dem noch nicht völlig als nuͤtzlich erwieſenen Gebrau⸗ 
he, den man von dem fogenannten fehmeißtreibenden Spieß 
giaskalche, welchen man gewaſchen ‚oder auch nicht gewaſchen 
bat, in der Heilfunft macht, als wohin auch das durd) fie: 
benmalige Verpuffung und Schmelzung mit Salpeter und 
durch anhaltendes Brennen bereitete Poudre de la Cheyalle- 
ray, ingleichen das ſchon oben &, 239. erwähnte auflajende 
Mittel. des Herrn Rotrou gehört, bedient man ſich auch des 
khweißtreibenden Spießglaskalches, mit halb fo, viel Bagger 

Ä u 
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Spiefglasfänig. Regulus antimonii; “Anti. 
' mönium. Bergmanni. Regule d* antimeine. Regulus of 

antimony. KRegolo di antimonio. Der Spießglasfönig ift 

⸗ Au na das 

ni EEE ———— 
und Alaun und fehsmal mehr Bleyweiß verfeßt, und drey 
Stunden lang unter einer mäßig rothaltenden Muffel ver: 
kalcht, zur Bereitung des neapolitanifchen Gelben, wel⸗ 
ches mit Slasflüffen verfekt, eine anf Porcellan brauchbare 
selbe Farbe nicht. CS. des Grafen de Milly Kunft ächtes 
Morcellan zu verfertigen, Koͤnigsb. u. Leipz: 1774. 4. ©. 71.) 
Der unausgefügte weifje fehweißtreibende Spießglaskalch wird 
auch von einigen falpetrichter fdrweißtreibender Spießr 
glastalch (Antimoniom diaphoreticam nitratum) genannt. 
Auch von diefem metalliihen Kaldye gilt es, nachdem er ſatt⸗ 
fam ift abaefüßt worden, dag er mehr wiegt als das dazu ges 
nommene Metall. So befam Mender (Anal. Antım, 
phyf. chem, rat. Dresd. er Lipf. 1738. 8. p. 122.) aus 
vier Lingen rohen Spießglas noch etwas weniges mehr als 
ſechſtehalb Unzen, uud Pesold diff. de reduct. antim, Got. 

- ing. 1780. p. 4.) aus fechzehn Unzen rohen Spießglas, die 

aus dem Spülmafler abgefonderten dritthalb Unzen Perlenweiß, 
und die zehen Quentchen vom Tiegel abgefonderten weillen 
Spießglasblumen mit eingerechnet, fechjehn Unzen weniger 
ein Duentchen Spießalaskalch. Der fchweißtreibende Spieß 
glaskalch muß nah dem Ausfüßen ſchneeweiß, und geſchmad⸗ 
und geruchlo2 ſeyn. Er löfer ſich nicht nur in Aetzlauge, fons 
deri auch bey ziwenftündigem Kochen zu s2 Gran in 20000 
Granen deſtillirten Waſſer auf; feine waͤſſerige Auflofung fallt 
den Kupferfalmiaf weißblaulichgrun. ( Hahnemann in Pau 
dem Sande Kennzeichen ꝛc. S. 229.) Er laßt fich zwar 
etwas fchwerlich. (Crells chem. Journ. Th. 1. ©. 247 ff.) 
jedoch) wenn cr mit fchicklich brennbaren Materien, z. B. 
Leinoͤl, Talg, ſchwarzer Seife, Kehlenſtaub n. f. w. verleßt 
und in wohlverſchloſſenen Gefäßen gefhmofzen wird, doch 
endlich mit nicht lo vielem Verluſte zu Spießglaskonig wieder 
berftellen. (S. Stabl Opule. chym. phyl. med. p. 496. 
Job, Dietrich Pezold dif. cit.p. 19 qq. und in Crells 
em. Journ. Th. VI. S. 82 f.) Zum Arzueygebrauche Bes 
fimmtes muß in wohlverwahtten Gefäßen aufbeivahrt wer: 
den; weil es durch Anzichen des in der gemeinen Luft jer- 
ſtreut fich aufhaltenden Brennbaren granlich, gelb, in Saͤu⸗ 
ven wieder auflöstich und  erbrechungsfräftig wird. — 
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das in dem rohen Spießglafe enthaltene Halbmetall, wel 
ches durch ſchickliche Handgriffe von dem vererzenden Schwer 
fel gefchieden worden ift. 

Dieſes Halbmetall befigt, wenn es recht rein und ges 
hörig ausgeſchmolzen worden ift, eine glänzendeweiße Far⸗ 
be, und ift in Blaͤtterchen georbner, meldye über einander 
liegen. Es ifteinevon denenjenigen merallifchen Materien, 
welche am leichteften die regetmäßige Stellung annehmen, 
die ihren Theilen zukoͤmmt. Wenn esgut geſchmolzen wor« 
den ift und etwas langſam erfalter, und wenn feine Ober⸗ 
flaͤche bey dem Feſtwerden nicht durch die Beruͤhrung der zu 
ſchnell geſtehenden Schlacken einen Zwang erleidet, ſo wird 
man dieſe regelmaͤßige Stellung ſowohl innerlich als aͤußer⸗ 
lich gewahr. Diefe Art von Kryſtalliſirung bringt ſolglich 
auf der Oberfläche des in der Regel oder Brodform geſte⸗ 
henden Spießglasfönigs ein Bild hervor, welches gewife 
fermaßen einem fträlenden Sterne gleicht, und deſſen Stra« 
len felbft wiedie Zweige des Farrnfrautes bereits ausfehen. 
Die Aldyymiften, die, wie es immer zu gehen pflegt, um 
defto mehr Wunderdinge zu fehen glaubten, je unmiffender 
fie waren, fahen diefen Stern für etwas fehr bedeutungse 
und geheimnißivollesan, und da fie gewohnt warenvon den 
heiligften Dingen eine unfchicfliche Anwendung auf ihre Are 
beiten zumachen, fo war diefer Stern nichts geringeres als 
der Stern , der den Weifen erfchein, um fie zu ber Wiege 
des neugebornen Königs zu führen. Allein dieſes ganze 
große Wunder iftvon Stahlen in feinem Werke, welches 


er Opufculum chymicum °) nennt, und von Herrn Res 
: aumur 


Verfaͤlſchung mit Kreide oder mit Bleyweiß verraͤth ſich durch 
Aufbrauſen mit Eſſig im Sieden und durch Fallung mit Lau: 
acnfalze aus dem Eifige, im legten Falle zu einem, nach der 
Einteigung mit Oele im glüenden Löffel ais Bley darftellbaren 
Niederſchlage. | | 

\ 8) P. so1 ſqq. Man fehe auch Jacob Barner Chym, pli- 
lofoph. Norinb, 1689. 8.,p: 437 19. \ 


a 
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aumur in feiner Abhandlung vom Jahr 1734 !) fürdas, 
was es wirflid) ift, nämlich fär eine regelmäßige Stellung 
der Grundmaffen des Spießglasfönigs, erklärt worden, 
die nad) einer nollfommnen Schmelzung und durch ein 
langfamıes Erfalten Zeitund Gelegenheit gehabt haben dies 
jenige Jage und Richtung neben einander anzunehmen, nad) 
welcher fie vermöge ihrer urfprünglichen Geftale von Na—⸗ 
‚tur zu ſtreben ſuchen; und feit diefer Zeit ift dieſe Erſchei⸗ 
nung von den Chhmiſten und insbefondere von dem Herrn 


de Morveau *) als eine folche befunden worden, melde 


allen metallifchen Materien gemein if. Es machen dies 
felben freylich in einem dergleichen Falle Feine Sterne, 
weil ihre erften gleichartigen Theile insgefammet andere 
©eftalten haben; fie zeigen aber andere befondere regel« 
mäßige Bildungen, welche von der Geftalt der nurgedad)« 
ter Theile herrühren. Es ift ein Erfolg, welcher der Res 
gelmaͤßlgkeit der. Geftalt der Salze bey ihrer Kryſtalliſi 
. zung völlig aͤhnlich ift. | 
Der Spießglasfönig ift mäßig hart; befigt.aber, fo 
wie die übrigen Halbmeralle, Feine Öefchmeidigfeit, und 
zerſpringt unter dem Hammer in Eleine Stüden ®). 
Ayfder Waffermaage gewogen, verliert er einen Sie⸗ 
bentheil feiner Schwere *). Die Wirfung der $uft und 
des Waffers berauben ihn, fo wie ale andere unvollfomms 
ne Metalle, feiner glänzenden Oberfläche, ohne ihn je 
doc) zu zerſtoͤren, und ohne ihn zu einem fo ftarfen Ro⸗ 
fien, als das Kupfer und das Eifen, zu bringen, 
Diefes Halbmerall fließt bey einer mäßigen Higeund 
fobald es anfängt zu glüen *). Wenn eg aber bis auf eis 
nen 


#) P. 444 ſqq. Crells N. chem. Ach. II. 178 ff. 
æ) Anfangsgr. der theor. u. praft. Chem, I. 57. 
v) Defters mit Mineralalkali geſchmolzenen fand Marggraf 
(Chym. Schr. 1. 194.) zuleßt einigermaßen gefchneidig. 
w) Seine eigenthuͤmliche Schwere ift nad) Bergmann 6,860. 
nah Briſſon 6,70:1. Ein Wuͤrfelſchuh deſſelben wiegt 
459 Pf. 4. 2 Du. 49$ Gran. 


— 
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nen gewiſſen Grab erhitzewird, ſo raucht es in einem fort und 
zerſtreuet ſich, weil es halbfluͤchtig iſt ſo wie die uͤbrigen 
Halbmetalle, in Dünften >), = 

Die Dämpfe des Spießglastönigs erzeugen bey dem 
Zufritte der: frenen $uft die fogenannten filberfarbenen 
Blumen des Spießglaskoͤniggs. Sie find nichts anders 
als die Erbe dieſes Halbmetalles, welche einen Theil ihres 
Brennbaren verloren hat und durch die Wiedervereinigung 


mit dieſem Grundſtoffe fähig. wird ſich zu Metall wieder⸗ 


herzuſtellen. 

Wenn man dieſen Koͤnig bey einem maͤßigen Feuer 
verfalcht, fo verliert er immer mehr und mehr Brennba⸗ 
tes *), und verwandelt ſich nach und nad) anfänglidy in 
einen grauen Kalch, der fich bey einer ftärfern Hige nad) 
dem Grade feiner Verkalchung entweder zu einer glasartis 
gen und brüchigen, aber- braunen. und undurchfichtigen 
Materie, oder zu einem durchfichtigen roͤthlichen Glaſe 
ſhmelgen läßt: Die erfigedachte Materie ift eine Spieß» 

S5 glasleber 


x) Mortimers Verſuchen zufolge bey dem 810 Grade der 
Wärme nad) Sabrenbeit. Eine andre Beftimmung f. Th. 
V. ©. 687. Anm. b.). 

y) Bor dem Loͤthrohre auf der Kohle geſchmolzen und gegluͤet 
verraucht er bey jaͤhling unterbrochenemZublaſen mit einem weiſ⸗ 
fen Rauche, und unterwaͤrts um die Kugel bilden ſich weiſſe kry⸗ 
ſtalliniſche Spießchen (Bergmann Op. II. 503 fq.) Mit Huͤlfe 
ber Lebensluft fließt er binnen 10, und verbreitet einen weillen 
Dampf; dann fängter an roth zu glüen und mit weiſſer Flame 
me zu brennen. (Lavoiſier über die Wirkung des durch Les 
bensl. verft. Feuers S. 109.) 

2) Die relative Menge des Brennbaren im Spießglaskoͤnige 
verhält fich im Centner zu der vom Silber == 120 : 100. und 
zu der vom Zinfe = ı27:182. (Bergmann Op. III. 251.) 
Das genaue Gericht des Brennſtoffs Hingegen, welcher zur 
Metallifirung oder Wiederherftellung erforderlich iſt, ift im 
Hundert — 0,88. (Ebend. Op. III. 480.) Kirwan ( über 
Phl. I. 2.79.) feßt die Verwandſchaft des Kalchs vom Spieß⸗ 
glagfanige zum Brennbaren = 0,074 oder 308. Nach eben 
demſelben verbält fich des Spießglasfonigs eigenthümliche His 
be zur der von dem Waller == 0,063 ::1,000. - 


. 
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m ‚ und bie zweyte ein Blas vom” Spieß« 
ale. - - Er 4 " 
” Wenn die Werfalchung noch fänger fortgefegt wird, fo 
wird dem Kalche dgs Spießglasfäniges immer mehr von 
feinem Brennbaren, von feiner Farbe, von feiner Fluͤch⸗ 
tigkeit und von feiner Schmeljbarfeit entzogen. - Er wird 
endlich. benenjenigen weißen Spießglaskalchen aͤhnlich, 
welche man auf eine geſchwindere Weife bereitet und 
ſchweißtreibenden Spießglasfalch, ingleichen mi⸗ 
neraliſchen Bezoar nennt *). | 
Der Salpeter wirft and) auf diefes Halbmerall, und 
befihleuniger nach Maafgabe der Menge, in welcher er 
gebraucht wird, fo wie er es in Ruͤckſicht aller andern un⸗ 
vollkommenen Metalle ehut, auch diefe verfchiedenen Ber 
kalchungen, und zwar allezeit beträchtlich. « 

(Die mineralifhen Säuren löfen den Spießglasfönig 
nur ſehr ſchwer auf; allein das Königswaffer thut dieſes 
noch am beiten. Indeſſen kann man die Salzfaͤure 
mit dieſer metalliſchen Materie ſehr gut verbinden, indem 
man die Spießglasbutter bereitet. - | 

Die eöncentrirte Vitriolfäure loͤſet den Spießglaskoͤ⸗ 
nig wirflich anf, ohnerachtet Herr Wenzel (v. d. Verw.) 
die Sache bezweifelt; ohne Beyhülfe der Wärme freykidy 
nur in geringer Menge; (De Morveau Anf. der Chem. 
Th. H. ©. 82.) allein mit Beyhülfe einer gelinden Waͤr— 
me fo reichlich, daß, wenn nur der Spießglaskoͤnig Fein 
Bley hält, als in weichen Falle verfelbe nur in mweiffes 
Pulver zerfreffen werden foll, die erfaltete Auflöfung ſo— 
gleich Kryſtallen abfegt, die wie Butter fliegen, und daß 

| diefe 


8) Der Kate) vom Spießalaskönige ift väs fehtverer dem Ges 
wicht nad), als das Metall, welches ihn gab (de Morveau 
Digrefl. academ. p. 84.) Nach Berginanns Verſuchen 
£&, Op. IH. 867 ſq.), vorausgeſetzt, daß ben dem Redu⸗ 
eiren nichts verſchlackt wuͤrde, fcheine dieſer Kalch, da 954 
Theile deſſelben 79 Theile König geben, bey der Verkalchung 
um Aſchwerer zu werben, | | 
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diefe Aufloͤſung ber der Vermiſchung mit Waffer ein weife 
fes Pulver fallen. läßt. (Scheffer chen. Work. $. 92.) 
Bey dem Abziehen von vier Theilen Vitrtolfäure über ei⸗ 
nen Theil Epießglasfönig wird derfelbe zu einer weiffen 
ſchwanmichten und fehr ägenden falzartigen Maffe zerfrefe 
fen. (Wallerius phyſ. Chem. Ih. H. C. XX. 6. 16. no, 
5.) welche an der Luft zerfließt und aus deren Auflöfung 
mie Waſſer fid) dennody ein Spiefglasvitriol (Vi- 
triolum antimenii. Antimenium vitriolatum. Stibium 
' vitriolatum. Vitrielicum antimoniatum. Sulfate danti- | 

moine. Vitriol autimoniäl ou d’antiruoine. Vitriol of an- 
timony. Vatriuolo dantimonio) erhalten laffen fol. (De 
Morveau a. a. O.) Nah Rirwan (über Phlog. J. a. 
23.) fordern 100 Gran Spießglasfönig zur Aufisfung 
225. Gran ädjte Virriolfäuse, deren Verhaͤltniß zum 
Waſſer, wie 1 zu „5 d.i. = 1,500: 1,000 ift. (ber 
Phl. J. 1. 32.) und eine Hiße von 400ꝰ Sahrenheit. 
Man muß aber won Könige mehr, als man aufzuldfen 
willens ift, anwenden. Der Spiefiglasvitriol, der date 
aus entfteht, ift im Waſſer äuferft ſchwer auflöslich ; 
denn die verdickte Säure läßt, wenn Waffe. zuge 
goſſen wird, viel fallen. Dünnere Birriolfäure löft dies 
‘ fes Halbmetall, aber noch in geringerer Menge auf und 
die Kalche veffeiben, felbft der weiffe, find noch aufloͤsba⸗ 
rer als das Metall. Zerfegen läßt fi) die Verbindung 
des Spießglasfönigs mit der Birriolfäure nicht nur durch 
die alfalifhen Salze und Erden, fondern aud) durch alle 
metalliſche Eubftanzen, wenn man Silber, Bold und 
Platina ausnimmt; auch entreißt die Fett- Salz und Zus 
sterfäure der Vitrlolfäure den Spießglasfönig. (Berg⸗ 
ınann de attract. eled}. in Act. Vpfal. Vol. I. 191. 
246. wie auch ‚in deffen Op. III. 464.) Nad) Rirwen 
ſchlaͤgt weder Wißmuth noch Kupfer den Spießglasfönig - 
aus der Vitriolfäure nieder; jenes nicht in einmal, dieſes 
hicht in drewmal 24 Stunten. "Er bemerfte, daß der 
Spießglasvitriol das Kupfer langfam auflöfete A * 

J— 09. 
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Phlog: 1. 2. 107 f.) Ich aͤußerte einft die Vermuthung 
daß man diefen Spießglasvitrioi wahrſcheinlicher Weiſe 
bey ſeiner Verſetzung und Deſtillirung mit Kochſalze zu 
der Bereitung einer Spießglasbutter nutzen koͤnne. Dies 
fe Vermuthung hat Herrn Guͤnthers Erfahrung ( S. 
Crells N. E. VII. 85 f.) als Wirklichkeit beſtaͤtigt. 


Die Salpeterfäure zerfrißt den Spießglasfönig zu ei⸗ 
nem weifjen Pulver, behält aber dod) von felbigem nur 
fehe wenig bey ſich. Kirwan (über Phl. J. a, 23.) 
fand, daß 100 Gran deſſelben goo Gran aͤchte Salpeter⸗ 
fäure fordern, deren Verhältniß zum Wafler = 1:12. 
ift, unterftüßt von 129° Hitze. Die Auflöfung wurde 
in wenig Tagen trübe. Die von Geoffroy bemerften 
Krpftallen, weldye das mit Scheidewaffer digerirte rohe 
Spießglas lieferte, find bereits oben ©. 243. angeführe 
worden. YWTonner (tr. de la diſſ. des metaux.) erhiele 
vermirtelft einer zwöffitündigen Digerirung des grauen 
und weiffen Spießglaskalches und des Glaſes vom Spieße 
glafe mit Scheidewaſſer ebenfalls einige Auflöfungen, bie 


aber einen Ueberfluß von Säure hatten. Denndie Spieß 


| — find noch weniger aufloͤslich als der König; und 
der weiffe fo gut, als gar nicht. Se bemerfte aud) Here 
Samen , (de attradt. eled. $. 14 und 60. in Ad. 
Vpfal. Vol. 1. 194. 246.) daf der Spießglasfönig fich 
* Salpeterſaͤure der Silberaufloͤſung einigermaßen be⸗ 
maͤchtiget, und daß die mit der Arſenikſaͤure gemachte 
Aufloͤſung des Spießglaskoͤnigs durch die Salpeterſaͤure 
jerfeget werde. Kirwan (a. a. O. I. 2. 108.) ſahe 
durd) Zinn den König aus der Salpeterfäure gefällt wer⸗ 
den. Auch das Waffer fällt das falpeterfaure Spieß: 
a (Nitrofum antimoniatum. Nitrate d’antimoine, 
itrated antimony. Nitra d’antimonio.); bie Hltze zer⸗ 

ſetzt es. 
Von den Wirkungen der Salzſaͤure auf ben Spieß⸗ 
glaskoͤnig ſiehe oben S. 261. Ducch oͤſtere Zerfließun⸗ 
gen 
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gen und Deſtillirungen der Spießglasbutter erhlelt Herr 
de Laffone ein fublimirungsfählgesfryftallinifches Salz; 
fo wie denn derfelbe aud) erzaͤhlet, daß er bey der Deſtil⸗ 
lirung des fogenannten philofophifchen Ditriolgei. 
ſtes, welcher eine noch Spießglastheilchen enthaltende 
dünne Salzfätire ift, ein fiberfarbenes theils geblättertes, 
theils nadelförmiges Satz mit aufgerrieben habe, welches 
zuerft herbe, dann füßlicye ſchmeckte, an der Luft nicht zer. 
flog, ſich in Faltem Waffer nicht auflöfete, „der Flamme 
des Weingeiftes, in dem es fich aufgelöfet hatte, “eine 
grüne Farbe ertheilte, auf einem glüeriden Eifen ſich ver. 
glafete, aber nach der Verglaſung fich aud) wieder in fies 
dendem Waſſer auflöfer und ſodann Fryftallifiten ließ, und 
folglich viele Eigenfhaften eines Sedativſalzes befaß. Das 
zur Aufloͤſung des Spießglasfönigs dienlichſte Königs» 
waffer befteht nach unferm Berfaffer (f. Th. II. ©. 640.) 
aus vier Theilen Galpeterfäure, und einem Theile Cal» 
fäure. ° Scheffer (dem. Vorl. $. 154.) befiehir es aus 
fünf Theilen der ftärfften Salzfäure und einem Theile der 
ftärfften Salpeterfäure zufammenzufegen. De Morveau 
bereitete zur Auflöfung des Spießglaskoͤnigs und feiner 
Kaldje ein Königsmwaffer, welches aus zwey Theile Sals 
peterfäutre und einem Theile Salzſaͤure beſtand. (Anf. der 
Ehym. Th. I. ©. 199.) Rirwen (Mireralog. 361.) 
empfiebft gegen fieben Theile Salzfäure einem Theil Sal 
pererfäure.” Bey der Auflöfung des Spießglaskoͤnigs in. 
dem Koͤnigswaſſer bedientman fic der Beyhuͤlfe der Waͤr⸗ 
me, und trägf von feibigem nur wenig auf einnial hinein. 
Man Fann auf diefe Weife faft halb fo viel dem Gewichte 
nach von dieſem Halbmetalle mit gedachter Feuchtigkeit 
verbinden. (de Morveau a, a. O.) Die erhaltene Auf⸗ 
loͤſung hat eine gelbe Farbe, die fie aber doch mit der Zeit 
verliere. (Wallerius phnf. chem. Th. TI. Cap. XIX. $. 
16. no. 5.d.) und vom Eifen herrühre. Eifenreine Aufs 
loͤſung fieht weiß und haͤlt bloß ſalzſaures Spießglas. 
Bey der Verduͤnnung mie Wuſſer laͤßt fie er 
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— nicht immer (Weigel chem. min: Brob. Th.J 
©. 90.) ein weiffes Pulver fallen. 

Herr Wenzel hat aud) wahrgenommen, daß man 
den. Spießglasfönig i in. einer Verbindung ber. Vitriolſau⸗ 
re mit Salpeterſaͤure oder mit Salzſaͤure aufloͤſen koͤnne, 
und daß beyde Aufloͤſungen wenn ſie mit — ver⸗ 
duͤnnt werben, einen Spießglaskalch abſetzen. S D, deſſen 
Lehre von der Verw. ©. 181 fi 

Dephlogiſtiſirte S aBſaure zerfrißt den Spiefglaskös 
nig zu Butter und ihr Dunft entzündet denfelben im vers 
ſchioſſenen Gefäßen. (©. Wefteumb in Crells Ann, 
1790. I. 15.). Die Slußſpathſaͤure greift den Spieß: 
glasfänig nicht. an; allein die. Arſenikſaͤure liefert, 
wie bereits TH. 1. ©. ‚400, erinnert worden, eine Aufid. 
fung, die fich durch die Vitriel- Salpeter- und Salzfäure 
zerfegen läßt. (Bergmann de attradt. elect. $. 68. Op, 
I. 464.) Die mäßrige Auflöfung des Arfenifs hingegen 
äußert, ſelbſt mit Beyhuͤlfe der. Siedehige, Feine Wir-, 
kung auf das Spießglasmetall, (De Miorveau Anf. der 
Chem. Th, IL ©. 240.) und der von ihr bewirkte Nieder. 
ſchlag der. falzfauren Spießglasfönigscuflöfung .fcheint: 
wehl mehr von dem Waffer als von dem weifjen Arfenif 
herzuruͤhren. Auf grauen Spießglasfald) und. auf luſt⸗ 
fäurehaltigen. Spießglasniederichlag wirkt die Flußſpath⸗ 
fäure gewiß: . | 

Bon der Wirkung des Sevatiofalye auf das metal« 
liſche Spießglas ſ. Th. V. S. 506. 

Die reine Weinſteinſaͤure greift den Spießglas. 
koͤnig und die Spießglasleber ‚ auch bey darzukommender 
Wärme, wenig oder gar nicht,an, loͤſet hingegen von, 
dem Spießylasfafrane,-von den ſchweißtreibenden Spieß- 
glasfalche und von dem Perlenweiße fo viel auf, daß man 
eine jpießglashaltige Sulzrinde erhält, und giebt mit 2 
Theile Glas vom Spiesglafe, ingleichen mit 5 heile 
des algarottifchen Pulvers nach. einer balbftänbigen Ro 
— und nachheriger Abrauchung der burghgefeiß: en. 

Seuchtige 
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Feuchtigkeit gallert» ober gummifsrmige Salzmaffen , da⸗ 
von die mit Spießglasglafe bereitete einige Eleine Fryftale 
liuiſche Körner, die mit algarotrifchem Pulver verfertigte 
aber mancherley ftralichte und aftige Anfchüffe liefert. Mit 
+ Iheile des algarottifchen Pulvers eine Stunde lang ges 
kocht, : erhalt man bey langfamen Abrauchen unregelniäs 
ßige Kryſtallen; und felbft mis} Theile diefes Pulvers 
feine wirkliche Sättigung der reinen Weinfteinfäure. Alle 
die gedachten Salzrinden, Körner und. gallertförmigen 
Maſſen geben auf der Kohle vor dem Loͤthrohre geſchmol- 
gen einen fpießglafichten weißen Raud) von ſich, und ver« 
fchiedene derſelben hinterlaſſen theils gelbbräunliche Flecke 
oder Maſſen, theils auch einige metalliſche Kuͤgelchen. 
Bergmannde Tart. antimon, $. 6.) Man kann dies 
fen ſalzartigen Gemiſchen billig den Namen bes wein⸗ 
fteinfäurebaltigen Spießglafes (Antimonium tarta- 


rifatum) beylegen. 


« Der Weinfteinrahm oder die Weinſteinkryſtal⸗ 
len löfen von dem: Spießglasfönig fehr wenig, von ſei⸗ 
nen Kalchen aber weit mehr auf. Um die daher zu er= 
haltenden falzartigen, Gemiſche haben fich vorzuͤglich die 
Herren de Laffone Mein. de. 1’ Acad. des Sc. de Paris, 
1768. p. 520. ſſ.) und. Bergmann (a. a. O. $. 8.) ſehr 
verdient gemacht. Mit; zweyen Theilen Spießglasieber 
und einem Theile Weinftein ‚erhält nan durchs Kochen 
eine Auflöfung; die nach Abſetzung der Kryſtallen einuns 
ſchmackhaftes gummichtes Salz darſtellt. Ein Theil Spieß⸗ 
glasſafran und acht Theile Weinſteinkryſtallen geben ein 
braungelblichtes gummichtes Salz. Zwey bis drey Thei⸗ 
le Spießglasweiß oder ſchweißtreibender Spießglaskalch, 
der nicht ausgeſoͤßt worden iſt, und zwey Theile Damit ge⸗ 
kochte Weinſteinkryſtallen, liefern einige Kryſtallen und 
ein nach dem Austrocknen an der Luft nicht feuchtendes 
gummichtes Salz; Auf die Perlenmaterie wirft. der 
Weinſtein kaum merklich. Hundert Theile des mit 
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fer gefällten algarottifchen Pulvers verbinden ſich durch das 
Kochen mit fiebenzig Theilen Weinftein zu einer Aufldfung; 
welche die Lackmustinctur noch roͤthet und bey ihrer Ab: 
tauchung zuerſt Kryſtallen abfegt, dann aber eine: Elare 
Gallerte giebt, die bey der Vermiſchung mit häufiger 
Waſſer Spiefiglasfalch fallen läßt. Zwey Theile der fitberi 
 farbenen Spießglasblumen, mit einem Theile Weinftein 
gefocht, liefern zwar fein gummichtes Galz, wohl aber eis 
nen Frnfiallifirten Spießglasweinftein, der ohngefaͤhr einen 
fünften Theil Spießglastheile enchäft. ‘Der mineralifche 
Bezoar loͤſet fic) in dem Weinfteine nicht auf; allein der mit 
$augenfalz aus der mit Königswaffer gemachten Spießglas⸗ 
fönigsauflöfung gefüllte -KRalch giebt, wie auch Wenzel 
eo. der Verw S. 308.) bemerkte, eine Are don Brechwein⸗ 
ſtein. Ueberhaupt wird die Aufloͤſung der Spießglaskalche 
durch den Zuſatz von feuerbeftändigen: Laugenſalgen ſowohl 
als durch den Borax ungemein befördert. So gewähren 
drey Theile von der graulichtgelblichen Glasmaſſe, die man 
aus zwehen Theilen der filberfarberien Spleßglaskoͤnigsblu⸗ 
men und einem Theile Mineralalkali durch Schmelzen er⸗ 
hatten kann, mit einem Theile Weinſtein gelkocht, eine zu 
einer gummichten Salzmaſſeverdickbare Aufloͤſung. Drey 
Theile von einem aus Sedativſalze und —— —— 
ftein beſtehenden Gemenge loͤſen einer Theil von dem Glaſe 
des Spießglaſes auf. Die Aufloͤſung nimmt das Anſehen 
eines Gummi an; welches nad) gehoͤriger Austrocknung im 
ein gelbes Pulver zerfällt, deſſen Kräfte und Auflöstichfeie 
die Wirffamfelt und die Auflöslichfeit des Brechweinfteing 
nach De Laſſone noch übertreffen follen. Auf den Spieße 
glaskoͤnig, die Blumen deffelben, den Metallenfafran, den 
ausgeſuͤßten ſchweiſttreibenden Kalch und auf das rohe 
Spießglas wird die Wirkung des Weitifteing durch die Ver⸗ 
fefiung mit den Sedativfalze nicht fo ſehr verftärft, jedoch 
geben alle diefe Subftanjen damir ebenfalls gummichte Säf- 
je, die denen ohne Sedativfalz-bereiteten völlig gleich foma 
men. Gleiche Theile gebrannter Borar und Merallenfaf- 
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ran zuſammen geſchmolzen gehen ein leberfarbnes Gemiſch, 
daron fuͤnf Theile mie acht Theilen Weinſtein im Waſſer 
gekocht die Farbe des mineraliſchen Kermes annehmen, und 
aus deren hierdurch erhaltenen Aufloͤſung ein rethes gum⸗ 
michtes Salz entſpringt. Der tartariſirte Borax oder 
ter ſegenannte Boraxweinſteln (ſ. Ih. IV, ©. 601.) greift 
auch das rohe Spießglas an und giebt ein braunfteinfarben 
nis Durchficheiges gummichtes Salz, welches gegen acht 
Theile Weiaſtein einen’ Theil vondem Spießglaſe enthaͤlt. 
Don der Wirkung des tartariſirten Weinſteins auf 
die Spießglasbereitungen ſiehe den Artikel tartariſirter 
Spießglasweinſtein. Er a 

Das wefentliche: Salz ber Tamarigden welches, wie 
Hert Laſſone, der Sohn, (Hiſtoir. de la Soc, deMed. 
de Paris, les ann. 2777. t 1778,P-, 269. 0.) durch die 
vermittelſt der Saͤttigung deffeiben ‚mit den Saugenfalzen - 
erhaltenen Dlittelfafze, welche dem tartarifirten Weinſtei⸗ 
ne, dem Seignestefalze: und bem Weinſteinſalmiake in 
alien Stuͤcken güichen, gejeigt, und Dadurch Bergmanns 
md Regius Vermuthungen beflätiget hat, mit, dem. 
Weinſteine völlig uͤbereinkoͤmmt, giebt, mit einer gleichen 
Menge von zartgeriedenem Spießglasglafe in einer.bin 
reiihenden Menge Waſſer eine halbe Styndg gekocht, eben« 
falls, einen wahren Spießglasweinſtein, der mif dem ges 
wöhnlihen Brechweinſteine einerley Wirkfamfeit beſitzt. 


Die Zuckerſaͤure ertheilt dem mit ihr digeritten 
Spießglaskoͤnige eine ſchwarze Farbe und loͤſet den Spieß— 
glagkalch und das Glas vom Spießqͤlaſe, jedoch nur ſpaͤr⸗ 
lich, auſ. Die mit einem Ueberſchuſſe an Säure erhalte⸗ 
ne Auföfung liefert durch das Abrauchen kryſtalliniſche Koͤr⸗ 
ner, welche ein zuckerſaures Spießglas oder zuckerſaͤu⸗ 
rehaltiges Spießglasſalz (Antimonium faccharattım, 
Oxalinum antimonistum. Oxalare d’antimoine. Saccha- 
ratedantimony. Antimonio zuccherato,) darftellen. Sie 
lfen fih im Waffen nicht leicht auf "- Aehnliche kry⸗ 

VI.Theil. z | ſtallini⸗ 
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ſtalliniſche Koͤrner erhaͤlt man durch die Faͤllung der mit 
Eſſigſaͤure berelteten Aufloͤſung des Glaſes vom Spieß» 
glaſe; wie denn auch die Zuckerſaͤure den Spießglasvitriol, 
aber nicht die Spießglasbutter, zerfegt. (S. Bergmann 

Op, I. 603. | 
- ö Herrn Schrickels (dilf. de falib. facch. veg. Giels. 
776. 6. 39.) concentrirter Zuckerſpiritus gab mit 
Beyhuͤlſe der Waͤrme eine anfangs gelbe, Dann grünliche 
Auflöfung des Epießglasfönigs, aus weldyer die Langen⸗ 
falze ein gelbes und in dem flüchtigen Alfali wieder auflös- 
liches Pulver, der Salpetergeift nichts, die Galläpfelbrü. 
be, der Vitriol⸗ und Salzgeift aber ein weißes Pulver 

ällten. 

Man vergleiche mit diefen Wirkungen der Zucdenfäu- 
re aufdas Spießglas, was von den Wirfungen der des 
ſtillirten Sauerkleefalzfäure und des gemeinen Sauer» 
Fleefalzes auf den Spiefiglasfönig Th. V. ©. 550. ge 
fage worden if. Bon der Mirfung der Citronenſaͤu⸗ 
ref. 75.1 ©. 789.5; von der Effigfäure f. Th: II. S. 
371.5 von der Ameifenfäure f. Th. 1. ©. 306. Anm. o); 
von der Dhosphorfädure ſ. Th. IV. ©, 543. V. 471. fi; 
von der Fettſaͤure f. Th. U. ©. 479.; von der Bern: 
fteinfäure f. Th. V. S. 474.5 und von der Auftfäure 
endlich f. Th. IL ©. 733. f. Anm. p). Sr 
Das gemeine Jaugenfalz wirft aufdernnaffen Wege fd 
wenig jin den Epießglasfönig, daß es auch nicht einmal 
den Ölanz deffelben vermindert; löfet auch den mit ihmge: 
fällten Spießglaskalch nicht auf. (de WMiorveau Anf.der : 
Ch. Th. TI. ©. 129.) Indeſſen ſcheint das ögende feuer» 
beitändige Alfali in Auflöfung des Spießglasfünige, nad) 
ergmanns Verſuchen, (difl. de min. doc. hum. G. 
16. Op. Il. 451.) eine-mehrere Wirffamfeit zu Außern. 
Auf dem trockenen Wege greifen die feuerbeftändigen Alfa» 
lien, und vorzüglid) das mineraliſche, Marggraf chem. 
Schr. Th. J. Abh. 10. $. 4 ff.) ven Spießglasfald) fehr 
Rarf an, und. die aus dem Spülwaffer des ſchweißtrei⸗ 
Ä | benden 
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benden Epiefiglasfalches durch Saͤuren zu fällende Perlen» 
materie erweifet zur Gnuͤge, daß ein Theil des verkalchten 
Epießglafes durch den Faugenfalzig gewordenen Salpeter 
aufgelöfer worden fey. Den aus dem Koͤnigswaſſer mit 
Alkali gefällten Spießglaskalch loͤſet nach Wenzeln (v. 
d. Verw. ©. 421.) ſowohl die Blutlauge als das fluͤch— 
tige Alkali auf, und es laͤßt ſich aus dieſen Aufloͤſungen 
vermittelſt der Schwefelleber ein rother Spießglasſchwefel 
niederſchlagen. Das aͤtzende fluͤchtige Alkali hat von dem 
Spießglaskoͤnige, eben ſo wie von dem Bleye bey einer 
fortgeſetzten Digerirung, eine vergaͤngliche Bernſteinfarbe 
angenommen, das Metall hingegen zum Theil verkalcht, 
zum Theil aber auch aufgeloͤſt, ſo daß die Salpeterſaͤure 
aus der durchgeſeiheten —3 — einen weiſſen Kalch 
faͤlte. (S. Maret in de Morvean Anfı der Ch. Tp, 
M.&; 191,7 ° t 
Der zufammengiepende Stoff der Gallaͤpfeltinctut 
faͤllt den Spießglaskoͤnig aus Säuren graublaͤulicht. Oe⸗ 
le, Weingeiſt und Aether wirken auf den Spießgias. 
koͤnig nicht. EN, 

Die vitrioliſchen Mittelſalze, z. B, der vitriolifirte 
Weinſtein, geben mit dem Spießglaskoͤnige geſchmolzen 
nah Monnets Erfahrungen eine Art von ſpießglashal⸗ 
tiger Schwefelleber. Der Salpeter verpufft mit dem Spieß. 
glagmetalle und verwandelt felbiges, wenn er in zureichen⸗ 
der Menge darzu genommen wird, in das fogenannte 
Spießslaeweif. ©, diefes Wort. Das Kochſalz wirfe 
auf diejes Halbmetall nur wenig; allein bey der Sublima⸗ 
tion mit Salmiaf erhält man eine Zerlegung des Salmiaks, 
deſſen flüchtiges Alkali zum Theil enrbunden wird, und 
fpießglashaftige Salmlafblumn) C. 


Der Schwefel wirft ebenfalls auf den Spießglaskoͤ 
nig, und kann ſich mit ihm wieder verbinden und felbigen 
in rohes Spießglas oder in Spießglaserz verwandeln, 
(S. Bergmann Op. IL, 164.) So löfet ihn auch die 

2 Ta . Schwe⸗ 
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Schmefelleber fehr Fräftig auf und giebt mit ihm eine 
ſpießglashaltige Schwefellcber, die mehr oder we. 
niger alfalifc) ift, und aus der nian den mineralifchen 
Aermes und den. guͤldiſchen Spießglasfchwefel 
erhält.) an — 
Dieſe verſchiedenen Bereitungen und Verbindungen 
des Spießglaskoͤniges zeige ich hier, um Wiederholungen 
u vermeiden, nur an. Da man felbige insgeſammt mit 
dem Spießglaſe weit bequemer macht und wirklich zu mas 
chen pflegt, fo wird man fie auch in dem Artikel Spieß: 
las, ingleichen in denen beſondern Artifetn, die ihren 
damen führen, voeitläuftiger befihrieben finden. 
Gemeiniglic) finder manden Spießglaskoͤnig nicht an· 
ders in der Erde als.fo, wie, auffer.dem Golde und der 
N atina, alle metallijche Körper, durch Schwefel verer— 
zet, und folglic) in der Geſtalt des rohen Spießglaſes; 
—* hat man ihn dennoch in Schweden in der Salber⸗ 
jer Grube umvererzet angetroffen, und Herr Anton 
wab, der ihn: entdeckte, beſchreibt ihn in den fchivedi- 
ſchen Abhandlungen auf das Jahr 1748. | 


Rein und von feinem Schwefel gefchieden erhäft man 
ihn leiche nach) dem gewöhnlichen Verfahren, wie man bie 
andern metallifchen Stoffe aus ihren Erzen gewinne, das. 
ift, durch die Entziehung der Vererzungsmittel vermoͤge 
der Verkalchung und durch die nachherige Schmelzung der 
metalllſchen Erde mit einer ſolchen Materie, die ihr Brenn 
bares an felbige abfegen fan. So erlangt ınan 5. B. 
durch die Schmelzung des grauen Spiefiglasfalches mit 
dem ſchw arzen Fluſſe oder mit Seife, fo wie es Kunkel 
af'gegeige und auch nachher Geoffroy gethan hat, einen 

5! J— — ſehr 


—M 
* 


6) Then dergleichen gewaͤhrt die Faͤllung der Spießglasauſlb⸗ 

fang in Koͤnigswaſſer durch die fluͤchtige Schwefelleber, oder 

durch den fo genannten beguinſchen Schwefelgeiſt. (S. Wei⸗ 
gel dem. min. Beob. Th. I. ©. 89 ff.) — 


» 


Sy 293 


ſeht fehönen Spießglasfönig ). Allein das gewöhnliche 
Perfahren, nad) weichem man diefen Koͤnlg In den chymi⸗ 
fen Saboratorien im Kleinen verfertiget, und welches in 
allen chymiſchen Schriften befchrieben wird, ift weit bee 
quemer, weil man die Verkalchung nicht anftellen darf. 
Es beſteht Daffelbe darinnen, daß man vier Thelle rohes 
Spießglas mit dreyen Theilen Weinfteln und anderthatb 
heilen Salpeter vermiſcht, dlefes Gemenge in einen gro« 
fen gluͤend gemachten Schmelztlegel theilweiſe verpufft 
und endlich die Schmelzung veranſtaltet. Wenn der 
Schmelztiegel erfalter iſt, zerſchlaͤgt man ihn und finder 
ven Spießglasfönig unter den falzigen Schlacken, von 
denen man ihn ohne Schwierigkeiten durch den Hanimer 
ſcheidet, fo wie diefes bey dem Worte Spießglas gelehrt 
worden iſt. Ä 

T 3 Der 


ed) Kunkels und Goͤttlings Verfahren find bereits oben ©; 232. - 
Anm. n. angezeigt worden. Spielmenn CInft. chem.$. 87.‘ 
Exp. 116. no, 1.) fchmelzt den grauen Spießglaskalch mit 
bald ſo viel Kalchftein und einem fechften Theil Kohlenftaub,. 
Kon dem ſchwarzen Fluffe nimmt man gegen einen Theil des 
grauen Spiefglaskatches zwey Theile, (Scheffer chem. Vorl. 
$. 334.) und ‚Herr Bergmann verfichert, daß er auf dieſe 
Meife nad) gutem Nöten nur 224 bis 23 Thelle vom hun⸗ 
dert verleren habe. (Anm. zu Scheffer a. a. O. und Op. III. 
165. f. auch Spießglaserze, deren Probiren) Die Vers 
ſuche des Herrn Joh. Dietrich Pezold (diſſ. de redact, 
antimon. Gott. 1780.) find auch bereits oben ©. 229. bes 
merfer worden. Zur Bereitung des einfachen Spießglasfos 
nigs im Großen empfiehlt Demachy (Labor. im Gr. II. 108.) 
gegen 100 Pfund grauen Spießglaskalch so Pfund trockne 
gepuͤlverte Weinhefen zu nehmen, jtatt deren Aabnemann 
(nm. zu Demachy a. a. D.) ſchwarze ungebrannte Pott» 
afche oder einen Fluß: aus so Pfund Kalch und ı7 bis 18 
Pfund KHohlenſtaube anraͤth. Der Ertrag der Schmelzung 
iſt nach Demachy so bis 60 Pfund. Ebenderſelbe gedenft 
einer Ausihmelsung diefes Königs aus einem Gemenge von 
vier Theilen aranen Spießglaskalch und einem Theile eines 
Stuffes Ser aus gleich viel Peche und Laugenfalze beſteht. 
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Der Salpeter, ben man bey biefer Arvdeit zuſetzt, vers 
jehrt den größten Theil des Spießglasſchwefels fehr ges 
ſchwind; der Weinftein aber verbrennt und verwandeltfich 
in ein Alfall. Dieſes Alkali bemächtiger fi), verbunden 
mit dem alfaltfirten Ealpeter, eines Theils des Epieß- 
glasfchwefels, und erzeugt mit felbigem eine Schmefelle: 
ber, welche ihrerfeits einen Theil des Spiefglasfönigs 
auflöfer, und folglich verſchlackt. Außerdem enthalten 
die Schlacfen auch etwas vitrlofifirten Weinftein, der aus 

der Säure des Eıhwefels, deſſen Brennbares beym Vers 
puffen verbrennt, und aus einem Theile des alfalifirten 
Saulperers und Weinfteing eneftcht. Dader Weinftein zu der 
gedachten Vermiſchung in großer Menge koͤmmt und viel 
Dei enthält, fe behäfe derfeibe in Ruͤckſicht ber geringern 
Menge des zugefegten Salpeters fo viel Brennbares, als 
nöthig ift, un es der metallifchen Erde des Spießglafes 
mitzutbeilen und jie in den metallifchen Zuftand zu ver 


ſetzen. 


Dieſe Schmelzung des vererzten Spießglaskoͤnigs, 
welche auf die Scheidung des Koͤnigs abzweckt, hat, wie 
man leicht einfieht, feinen andern Vortheil, als daß fie 
ſehr geichwind von Gtatten geht, indem man dabey das 
Verkalchen oder Roͤſten erfparet, welches bey allen Er— 
zen jederzeit ſehr langweilig iſt; liefert aber bey weiten 
nicht alles von dem metallifiten Gehalte des Erzes, weil 
eine beträchtliche Menge veffelben mit derjenigen Schwes 
fellfeber vereinigt bleiben muß, die die Schladen aus 
macht; fo wie fi) Denn aud) von dem Epiefglasfönig, 
wegen ber Fluͤchtigkeit deffelben während dem Verpuffen, 
fehr vieles in Daͤmpfen zerſtreuet. Diefe UnbequemlichFeit 
‚ abgeredynet, würde gedachte Art aus einem roben Erze 
den merallifchen Gehalt aufeinmal zu erhalten fehr brauch. 
bar ſeyn; man darffich aber derfelben vornehmlich alsdenn 
durchaus ‚nicht,bedienen , wenn man eine Probe anftellen 
will, Deun in diefem Falle muß man es fehr fergiältig 
verhüs 
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verhuͤten, daß ſich während der Arbeit ja Feine Schwefel⸗ 
leber. erzeugt. Aus diefem Grunde ift es nöthig, ebe 
man das Erz ſchmelzt, felbiges durch Roͤſten von allem 
Schwefel genau zu befreyen ). Einige Chymiſten hi. 
ten fich fogar bey dergleichen Schmelzproben vor den al. 
falifchen Fluͤſſen, dergleichen der weiße und fchwarze 
Sluß ift, weil, obnevachtet des forgfältigften Roͤſtens, 
dennoch fehr oft ein Fleiner Anrheil Echmwefel mit dem 
Erze hartnäcfig vereiniget bleibt; und dieſe Art zu ver. - 
fahren ift gewiß ficherer und genauer. Wenn es ung 
aber um die genaue Beſtimmung des metallifchen Gehal« 
tes eines Erzes nicht eben zu hun iſt, fo Fann man fich 
fehr bequem der Schmelzung des rohen Erzes mit demro» 
hen Fluffe auf eben die Weife bedienen, wie man bey der 
Bereitung des Spießglasföniges in homifchen Laborato⸗ 
rien zu verfahren pflegt. 

Der Spießglaskoͤnig iſt, wegen der kraͤftigen Arzney⸗ 
mittel die er der Heilkunſt verſchafft, eine der wichtigſten 
metalliſchen Materien. Wenn man ihn in Subſtanz neh⸗ 
men laͤßt, ſo bewirkt er Abfuͤhrungen und Brechen, jedoch 
auf eine voͤllige unregelmaͤßige und unſichere Art, weil er 
nur in dem Maaße auf unſern Koͤrper wirkt, wie er aufge⸗ 
loͤſet oder von denenjenigen Subſtanzen zernagt wird, die 
er in ben erſten Wegen antrifft. Es find aber dieſe Aufld« 
fungsmietel deffelben nicht nur in Ruͤckſicht der Mannichfals 
tigkeit der Speifen, fondern auch in Ruͤckſicht der verän« 
derfichen Anlagen und befondern Abänderungen der Tempe» 
ramente ungemein veränderlih, Als man anfieng bes 
Spießglas in der Arzneykunſt zu brauchen, fo ließ manin. 
nerlich Fleine Klugeln von dem Spießglaskoͤnige nehmen, 
welche ihre Wirkungen bervorbrad)ten, den ganzen Darm⸗ 

T 4 canal 


- d) BGanz alle Verſchlackung zu verhuͤten, iſt deßhalb ohnmoͤg⸗ 
lich, weil ſich der weiſſe Spiesglaskalch ſchwerlich völlig wie⸗ 
derherſtellet, der graue leichter wiederherzuſtellende hingegen 
noch immer etwas Schwefel bey ſich führt. 


— — a 


296 | Spi 


‚canal dürchllefen, und endlich mit den Abführungen, die fie 


bewirften, wieder ausgeworfen wurden. Da diefe Kugeln 


‚oder Pillen nad) vielen geleifteten Dienften weder an Öröße 


abgenommen noch in ihrer Natur merkllch verändert wors 


den waren und immer wieder nod) unzählige Male zudem 


naͤmlichen Gebraucte angewendet werden Fonnten, fo wur⸗ 
den fie immerwaͤhrende oder ewwige Pillen (Pilulae 
aeternae, Pilules perpetnelles) genannt. Ferner machte 
man Becher aus Spießglaskoͤnig, worlnnen man Wein ftes 
ben ie, weicher dadurch abführend und brechenmachende 
Kröfte erhält, und brauchte diefen Wein zum Purgiren. 
Da aber der Wein den Spießglaskoͤnig durch feine Stärfe 
und durch vie in ihn enthaltene Saͤure aufloͤſet, und in‘ 
Ruͤckſicht diefer zwey Stücde beyden Weinen große Unter: 
fihiede vorzukommen pflegen ©), ſo ſieht man leicht, daß 
ein dergleichen Purgirwein in feinen Wirfungen eben fo uns 
zuveridfülg und untreuift, alsdlevorigen Pilen. Man hat 
auch alle dieſe alten Spießglasarzaeyen vollig abgefchafft, 
feldem man beffere erfinden bat. .- Ihte unzuverläßige 
Wirkungsart ſowohl ais die verdrüßlichen Zufälle, welche 
fie ſehr oft veranfaßten, haben ohne Zweifel fehr vielen 
Anlaß zu dem Widerftande gegeben, mit welchen fid) vers 
ſchledene Aerzte, die übrigens Leute von Verdienſt waren, 
lange Zeit denn Gebrauche des Spießglaſes widerſetzten, 
‚als man es in der Heilfunft anzuwenden anfieng. Jeder⸗ 
mann weiß von der berichtigten Streitigkeit, die fich das 
mals deshalben unter den Aerzten entfponnen f); Es gieng 
e | — 4 mit 


e) ©. Fauckens diff. de folut. tegul. et vitri antimon. in di- 

verſ. vin, etc. Vindob, 1767. und in des Herrn von Waſ⸗ 
ſerberg Inftitt. chem. $. 1606—-1642. 

F) Das wider den Gebrauch des Spiefalafes in der Heilkunſt 
ausackertigte Gutachten der pariſer mediciniſchen Facultaͤt f. 
in Herrn Leibarzt Baldingers Masaz fie. Aerzte. St. X. 
®. 915. Zu der Aufnahme-des Gebrauchs des rohen Spieß⸗ 
glafes trug vorzuglich Kunkel das meifte ben. S. beſſen Lab. 
ehem. p. 432 igqq. | 
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mit dem Spießglaſe, wie es immer zu gehen.pflegt, wenn 
man fich über Dinge ſtreitet, weiche man noch nicht ges 
nug verfteher; man hatte nämlich auf beyden Seiten zu 
gleicher Zeit Recht und Unrecht. . Diejenigen, welche den 
Gebrauch des Spießglafes mißbilligten, irrten ohne Zwei⸗ 
fel Darinnen, daß fie eine folche Subſtanz fchlechterdings 
verwarfen, welche doc) der Heilkunſt folche mächtige 
Unterſtuͤtzungen gewähren Fann. Allein die eifrigfien 
Verfheidiger des Spießglaſes waren nicht. weniger zu fa« 
dein, weil fie von diefer Subſtanz übertriebene Lobeser⸗ 
hebungen machten, die ſolche doc), da fie noch nicht ſattſam 
bekannt und noch nicht Hinlänglich gut zubereitet war, 
noch niche verdiente, und weil fie. die Verwegenheit beſaſ— 
fen folche Arzneyen zu gebrauchen, die damals noch unfis 
her waren und die verdrüßlicdiften Zufälle veranlaffen 
konnten. | 7 

Der Spießglasfönig wird auch in verſchiedenen 
Künften gebraucht. Mantimme ihn in die Zufammenfes 
Kung fotcher Metallgemenge, die zu Spiegeln in Telejfos 
pe gebraucht werden 2). Er koͤmmt aud) zu dem Metall⸗ 
gemenge, woraus die Schriften der Buchdruder gegoffen 


werden?) 


. 8) © Th. W. S. so. Anm. b. 
5b) Mit viermal mehr Bley. Jedes Metalf wird für ſich we 
fhmolzen und nachher vermifchs. (Diktionn. purrat. des arts 
‚et des metiers IT. 94. Art.. Fondeur en carafferes dim- 
primerie) Der Zuſatz von 4 Theite Meſſing macht die Schrife 
ten noch, beſſer (Rinmann Geſch. des Eifens I. sio.) Dan 
fest ihn auch dem Zinne zu, woraus Knoͤpfe, Gabeln, Liffel, 
. Becher .n. dal. gegoſſen werden (Klinghammer in Schres 
bers Samml. XVI. 316 ff.) um es zu haͤrten (Cadet Mem,. 
de Par. 1772. und in Erelis chem. Journ. IE, 183 Bayen 
und Charlard chym. Unterſ. über das Zinn ©. 194 f.) Mit 
zweymal mehr Zinn und Kupfer giebt er das Haͤrtzinn. Auch 
dient der Spießglaskoͤnig in Verſetzung mit acht und viers 
zig mal mehr Kryſtallenglaſe zum weiſſen Schmelzglaſe; noch 
beſſer aber deifen weifler Kald. , 
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Nach der Verwandfchafstafel des Herrn Geoffroy 
vereiniget ſich der Spießglaskönig mit deu übrigen Metals, 
fen in folgenden Graden: nämlidy mit dem Eifen, mit dem 
Kupfer, mit dem Silber und mit dem Bley; nad) des 
Herrn Gellerts Tafel aber mit dem Zinfe, mit dem Ei— 
fen, mit dem Kupfer , mit dem Zinne, mit dem Bleye, 
mit dem Silber, mit dem Wißmuche und mit dem 
 Boide ?). a 


Spießglasfönig, durch Eifen und durch 
andre Metalle bereiteter. Regulus antimonii mar« 
tialis, aliorumque metallorum ope.paratus, Regule 
entimoinemartial et:precipite par les mitaux. Martialre» 
gulus of antimony and regulus of antimony precipita« 
ted by ınetals, Regalo d’ antimonio marziale e precipita- 
to coi metalli, Der Spießglasfönig fteht mit dem Schwer 
fel bey weirem nicht In der nahen Verwandfchaft, wie die 
nieiften andern Metalle, 3. B. das Eifen, das Kupfer, 
bas Zinn, das Bley, das Silber und der Wißmuth. 
Wenn man nun dag rohe Spießglas mit einer hinlänglie 
chen Menge von einem diefer Metalle ſchmelzet, ſo kann 
man den metalliſchen Antheil des Spiefiglafes von dem 
fehweftichten feheiden, Es erfolgt bey diefer Gelegenheit 
eine wirfliche Fällung auf dem frocfenen Wege. Man 
ziche aber zu disfer Fällung des Spießglasföniges allen 
ä | 2 | andern 


i) Bergmann beſtimmt die Verwandſchaften des Spießglas 
kdniges im folgender Ordnung. Auf dem naſſen Wege;: die 
‚Fries; die Salzſäure; die Zuckerſaͤure; die Vitriolſaͤure; 
bie Salpeterfäure; die Weinfteinfauve; (die Sauerfleefalz- 
ſaͤunte;) die Milchzuckerſaͤure; die Phosphorſaure: die Eis 
tronenſaͤure; die Bernſteinſaͤute; die Flußſpathſaͤure; die Ars 
fentffäures die Ameiſenſaͤure; die Milchfänre; die Effigfäus 
ve; bie Borarſaure; die Berligerblauſaͤure; die Luftfaure, 
Auf dem ttrocknen Wege: das Eifen; das Kupfer; das Zinn; 
bag Bley; ber Nickel; das Silber; der Wißmuth; der Zink; 
das Gold; bie Platina; das Queckſilber; der Arſenikkoͤnig; 
ber Kobaldimig ; — die Schweſelleber; der Schwefel. 


Spi 299 


andern Metallen das Eifen vor, weil es mit bem Schwer 
fel die meifte Verwandſchaft har. 

Das bierbey gewoͤhnllche Verfahren befteher darinne, 
dag man einen Theil Hufnägel, als welche aus dem ges 
fhmeidigften und mit dem Schwefel am beften zufammen« 
ſchmelzenden Eifen bereitet worden, in einem Schmelztie⸗ 
gel weiß glüet, auf diefe weißgluͤenden Naͤgel doppelt fo 
viel, rehes Spießglas in den Tiegel trägt und nach Bede⸗ 
. dung bes Tiegels ein ftarfes Schmelzfeuer giebt, k) Das 
Eiſen vereiniger ſich alsdenn mit dent Schwefel, koͤmmt 
hierdurch in einen völligen Fluß, und wird zugleich wegen 
feiner nurgedachten Verbindung feichter als der metalliſche 
Theile des Spießglafes, dem fen Schwefel alsdann ent 
zogen worden iſt. Senes macht den oberften Theil von 
der im Fluſſe flehenden Maffe, dieſer hingegen, mels 
her auf den Boden des Schmelztiegels fällt, den untere 
ften aus. 

Wenn die indie gut gerarben ift, fo findetman’ 
in dem nach dem völligen Erfalten zerbrochenen Schmelz- 
tiegel einen ſchoͤnen Metallfag von Spießglaskoͤnig mit ei⸗ 
au | | ner 


.k) Gmefin (Einl. in die Chem. $. 529, S. 329 f.) empfiehlt 
zu zwey Theilen alitender Eiſenfeile, die aber friſch und rein 
ſeyn muß, vier Theile gelind erwaͤrmtes Spiefigfaspulver 
mit Umrühren zu vermiſchen, dann einen Theil Kreidenyub 
ver darunter zu ruͤhren und bey recht ſtarkem Feuer alles in 

wduͤnnen Fluß zu bringen. So bekomme man 3 des Gewichts 
vom Spießglafe als König. Noch wohlfeiler ift die Ausbrins 
gung, wenn man mit Wiegleb (Anm. zu Demachy a. W. 
& 111.) und Gmelin (techn. Chem. 8.473.) auf einem 
„Zpeil glüendes altes Brucheiſen zwey Theile grobgeſtoßenes 
Spießalas und 2 bis J Theil rohe Pottaſche trägt und im 
Windofen in dünnen Fluß bringe, nachher aber ausgieft, 
Dahingegen das vou Demachy erwähnte Verfahren, bey 
dem man gegen drey Pfund friiche Eiienfeile alüet, zwoͤlf 
Pfund grauen Spießglaskalch darauf trägt und damit ſchmelzt 
und den Fluß durch 3 bis 4 Unzen Salpeterpulver befördert, 
wegen der ſchweretn Scheidung der Schlacken nicht gelobt 
werden kann. 
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ner Art von ziemlich harter Schlacke bedeckt, welche durch 
die Verbindung des Eiſens mit dem Schwefel des Spieß⸗ 
glafes entſteht. Der Hauptpunkt, auf den alles ankoͤmmt, 
wenn diefe Operation bey einem fo einfachen Verfahren, 
wie. das nurgedachte, Gelingen foll, ift Diefer, daß mar ei« 
nen folchen Grad. der Hige giebt, als zu einer vollkomm⸗ 
nen Schmeljung erfordert wird. Da aber diefe Hiße ſehr 
ſtark ſeyn muß, fo empfehlen die meiften in den Büchern be⸗ 
fchriebenen Bereitungsarten dieſes Königs, ohngefähr ei⸗ 
nen fünften Theil Eaipeter gegen die genommene Menge 
des Spießglaſes zuzufegen, fobald das Gemenge anfängt 
zu ſchmelzen. Diefer Salpeter verpufft mit dem Brenn⸗ 
baren der in dem Gemenge enthaltenen Gubftanzen. Geis 
ne Verpuffung verurfacht, daß alles in einen defto beffern 
Fluß koͤmmt, und indem fich der zum Theil alkaliſch ge« 
wordene Ealpeter mit den Schlacken vermiſcht, fo bildet 
er cine Schwefelleber, welche einen Theil der Metalle aufs 
zuloͤſen pflegt, und durch die alkalifchfalzige Beſchaffenheit, 
weiche fie den Schlacken mittheile, ſelbige beträchtlid) zär« 
ter macht. Sr | 
Femery!) und viele andere fihreiben fogar vor, daß 
man den König noch dreymal ſchmelzen, und.bey der era 
fin Schmelzung nebft der nämlichen Menge von Salpes 
ter, noch-einen achten Theil robes Spiefigfas, bey den 


 kehtern, beyden Schmelzungen aber bloßen Salpeter zuſe— 


ben folle. | 
Diefes bey der zweyten Schmelzung zugefeßte rohe 
Spiefjglas ift darzu beftimmt, daß es vermittelſt feines 
Echwefeis einen Theil von dem Eifen hinwegnehme, welcher 
ſich vielleicht mit dem Könige verbimden harte, und der 
Salpeter, den man bey jeder Schmelzung mit einträgt, foll 
ben Rönig immer mehr und mehr von dem Antheile Schwe⸗ 
fei reinigen, den ex noch bey ſich behalten Haben kann. Alle 
J dieſe 


) Meue er. Geheinn. des Antimon. ©, gan‘ 
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diefe Arbeisen zwecken alſo einzig und allein auf die Erhal⸗ 
tung eines volltommen reines Spießglaskoͤnigs ab, zuder 
man doch nur ſehr ſchwerlich oder vielleicht auch ganz und 
gar nicht gelangen kann. Wenn aber alle dieſe Arbeiten 
wirklich zu dieſem Endzwecke noͤthig find, fo giebt man ſich 
ziemlich viel unnüge Mühe"). Dieſer martialiſche eder 
durch Eiſen bereitete Spießglaskoͤnig muß; wenn er 
recht rein iſt, ‚In allen Stuͤcken mit dem einfachen Spieß. 
glaskoͤnige, uͤbereinkommen *); und es iſt übrigens ſehr 
leicht eine gute Menge von dieſeim voͤllig reinen Spieß» 
glaskoͤnige zu bekommen, wenn mandas rohe Spießglas 
.4 SE a +73; x Da un’ s } eben 






> 


a) Nah Kern Baume' (erl. Erperimentafh. Th. I. S. 
691.) erhält man gleich auf das erſte mal Schmelzen einen 
"yon Eifen und Schwefel freyen Spießglaskünig, wenn man 
zu fünf Theiten weißglüender Hufnägelipigen ſechzehn Theile 
grobgeſtoßenes rohes Spießglas eintraͤgt, durch "ein jaͤhlin⸗ 
ges und ſtarkes Feuer die Maſſe in einen recht dünnen Fluß 
bvringt, und fodann nach und nad) ned) einen Theil Satpeter 
" Hinzu trägt, um vermittelft der bey dem hierbey vorgehenden 
Berpuffen verftärkten Hige das Anhängen der Schlacke an 
die metalliſche Maffe zu verhindern. Die beft? Art den eis 
fenhaltigen Spießglasfünig zu reinigen ift diefe, daß man ihn 
u wiederholten Malen mit Pottafihe oder mit Mineralalkali 
ſchmelzt und um den allzuhaͤufigen Abgang an dem Metalle 
zu mäßigen, noch etwas weiten Flußſand hinzuſetzt (S. 
Gmelin Einl. in die Chym. $. 5332.). Fe 
a) Ohr der mit Eifen bereitete Spießzlasdoͤnig voͤllig vom Eis 
fen. rein ſey, ‚erfährt man am beiten durch die Verblaſung defe 
felben auf einer Kohle vor dem Loͤthrohre; da denn die nach 
aufhoͤrendem Spießglasrauche zuruͤckbleibende Schlacke das 
Eiſen gar bald verräͤth. Scheffer chem. Vorl. $. 333.) 
Der noch eiſenhaltige Spichalasfonig giebt, wenn er Mit eis 
ner genugſamen Menge Salpeter verpufft und ſodann aus ⸗ 
gefüßt wird, einen braͤunlichen Kalch (Stomachicum Poterii), 
der mit dem ſogenannten eiſenhaltigen ſchweißtreibenden 
Spießglaskaiche (Antimonium diaphorericom martiale; 
Puluis anticachecticus Ludouici) überein kͤmmt, welchen 
man ſonſt durch die Verpuffung eines Gemenges von gleichen 
heilen Eifenfeile und rohem Spiefglafe mis drey Theilen 
Salpeter bereite ni 2 * 
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eben fo wie andere Erze behandelt ‚„ um. den metalliſchen 
Gehalt derfelben zu erhalten. S. den vorhergehen⸗ 
Den Artikel ). Er 
J . Spief- 


e) Die eigenthümliche Schwere. des mit Eifen bereiteten Spieß- 
‚ alagtonias beträgt 7,500: Mit dem Queckſilber läßt fich der- 
-  feibe nody am beften verguicken, wenn er nach Marggrafs 
WVerfahren Chem. Schr Th.1.&. 181.) mit Mineralalkd- 
fi geſchmelzen worden iſt, and ſodann mit dem. faufenden 
Queckſilber und Waller zuſammen gerieben wird.  - :  _ 
Die Schlacken von der, erften. Schmelzung diefes Koͤni⸗ 
ges zerfallen an der Luft in ein ſchwaͤrzlichtes Pulver. Stabl 
(Opufe, phyf. chym. med. p. 523.) theilte felbiges durch 
- das. Schlemmen. mit Waſſer in.ein feineres und in ein groͤ— 
beres Pulver, und bereitete durd) die Verpuffung mit dreyen 
Theilen Salpeter und nachherige Ausfüßung ans dem fei- 
nern feinen fpießglafichten Kifenfafran (Crocus martis 
aperitiuus antimoniatus Stahlit), und aus dem größern fei- 
nen sufammenziebenden Eiſenſafran (Crocus marris ad- 
ſtringens Stahlii), Die bey der mit Weinftein und Salpes 
ter oder mit Ealpeter allein wiederholten Echmelzung des mit 
Eifen bereiteten Spiesglasfönigs erhaltenen Schladen nennt 
Stahl (a. a. O. ©. scı.) wegen ihrer Farbe bernftein- 
farbene Spießglas ſchlacken, und bedienf ſich ihrer zıtr Ber 
reitung der Spießglastinctur. F , 
Um den Spießglaskoͤnig vermittelft anderer "Metalle aus 
dem rohen Epießglafe zu erhalten, kann man wegen der un: 
gleichen Anziehungskraft derielben zu dem Schwefel nicht ei- 
nerley Verhaͤltniß beobachten. Won dem Silber und won 
dem Zinne nimmt man immer gegen das, rohe Spießglas die 
Hälfte, (Wallerius phyſ. Ch. Th. IT. c. XIX. $, 19.) von 
dem Kupfer aleiche Theile, von den Bley doppelt mehr. 
(Stabl a. a. D. ©. 499.) Bon denen hierbey vorfallenden 
metallischen Schlacken ift die vom Zinne die leichtflüfigfte, 
dann folge in Ruckſicht der Schmelzbarfeit die vom Silber, 
fodann die vom Kupfer, hierauf die vom Eiſen, und endlich 
die vom Dieye. ( Srabl und Wallerius a. a. D.) Da der 
Spiefglastenia immer von dem Metalle etwas annimmt, 
vermittelſt dellen es ausgefchmolzen worden ift, fo fällt er 
. auch ſehr verfchieden aus. Co pflegt z. B. der mit Kupfer 
gefällte, Spießglaskoͤnig ſich leichter als der mit Eifen-gefäll: 
te verblafen zu laſſen. ( Stahl a. a. O. ©. 505.) Ben der 
Zuſam · 


/ 


Spi 303 | 


Spießglaskönig, mediciniſcher. S. Spieß 
Slasrubin. . ER Ken, 


Spießglasfönigsblumen, filberfarbene; 
Spießglasichnee. Flores reguli antimonii.argenti- 
ni; Nix antimenii, Fleurs argentines, de reguls. .d’ an- 
timoins. . Argentine flowers of-regulus of aptimony, 
Fiori argentini; del regulo .d’ antimonio. Wenn man die- 
fe Blumen bereiten will, ſo thut man man Spießglaskoͤ⸗ 
koͤnig ?) in cinen unperglaſurten indenen Topf ober. Schmelze 
tiegel, der eine. gewiffe Weire hat, und fegt diefes Gefäß 
in einen Ofen, fo daß der Boden deffelben glüen Fann, 
wenn der obere Theil noch lange nicht fo heiß if. Man bes 
deckt dieſes Gefaͤß mit einem Dedel, ohne es zu verfles 


ben. 


. » 


Zuſammenſetzung gleicher Theile des kupfrigen und des mit 
Eifen bereiteten Spießglaskoͤnigs erfcheint ftatt des Sterns 
eine gleichſam netzfoͤrmige Dildung auf der Grundflaͤche des, 
in Kegelform gegoſſenen Koͤnigs, welche den Namen Rete 
Vulcani erhalten hat. Durch die Zufammenfchmelzung des 
> mit Eifen bereiteten Spießglasfonigs mit halb fo viel bis dops 
pele mehr Zinn erhält man den zinnhaltigen Spiefglas« 
£önig -(Regulus antimonii iouialis; Eleftrum minus), 
durch deſſen Berpuffung mit drey bis vier Theilen Salpeter 
der zinnkalchhaltige Spießglasfalch bereitet wird, den 
man Antihesticum Poterii zu nennen pflegt. Mit Kupfer 
und Zinn zuſammengeſchmolzener eifenhaltiger Spießqlackoͤ⸗ 
nig endlich liefert den fogenamnten Nerallenfönig (Regulus 
metallorum; Electrum maius), welcher mit Salpeter vers 
pufft und gefchmolzen zu der Bereitung der Merallentincur 
angeidendet wird. | 


P) Weilman ehedem den durch Eifen gefällten Spießglaskoͤnig bare 
zu nahm, fo alaubte man auch, irriger Weife, daß von der Erſchei⸗ 
nung der Blumen vorzüglich das Eiſen die Urfache fen ;. und fie 
wurden folglich Nix ferri (Eiſenſchnee) genannt. Man 

ſehe Johann Yieronymus Zanichelli diff. de ferro eins- 
que niuis praeparatione, in qua varia.de ipfo metalloex- . 
plicantur, Venetiis 1719. 4, ingl. Dionyf. Andr. Sancaſſa⸗ 
no La Notomia dell'agqua, Pat. 1715. 4, p. ↄ0 ſq. 
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ben 2). Hierauf. aber: giebt man eine gute Stunde oder 
auch noch) länger Feuer. Nach dem Erfaltendes Schmelz: 
tiegels findet .nzan an den Seiten deffelben und oben auf 
dem rückftändigen Spießglaskoͤnige weiße Blumen in Ge⸗ 
ſtalt fehr glaͤnzender und durchſichtiger Moͤner Nadeln 
die man mit einer Feder zuſammen kehrt. Mean kann 
hlerauf zu einer zweyten Sublimirung ſchreiten, die 
vollig ſo wie die erſte angeſtellt wird) und auf dlefe Wei⸗ 
fe: fo lange fortſahren, bis der ganz König ih Blumen 
verwandelt worden ift; welches ſehr· lauge dauret. 
Lemery) empfiehlt in dem Topfe eine Efeine irdene 
' Dede oder eine irdene Scheivewand anzubringen, „weiche 
drey bis vier Queerfinger hoch über dem Spießglaskoͤnig 
zu liegen kömmt. Es ſcheint aber dieſe Anſtalt unnoͤihig 
zu ſeyn. Baume' bedient ſich derſelben nicht, ſondern 
begnuͤgt ſich den Schmelztiegel ſo ſchief zu legen, daß der 
ganze obere Theil deſſelben außẽrhalb des Ofens zu ſtehen 
koͤmmt. Er erhitzt hierauf den Boden deſſelben ſehr ſtark 
und erhaͤlt eine ziemliche Menge Blumen: 9.» 
Diieſe Blumen find, wie es ſcheint, nichts anders, als 
die faft alles Drennbaren beraubte Erde des Spießglas 
fönigs ). Sie verurfachen weder Stuhlgaͤnge noch Bre⸗ 
en, | a \ chen, 


g) Sin völlig verſchloſſenen Gefäßen, die big zum Weißgluͤen 


erhitzet werden, ſublimirt ſich der Spießalaskänig-nach Bam - 


nie (erl. Experimentalch. Ih. U. S. 342.) ganz und chne 
ſich zu zerſehzen. Die Urſache hiervon iſt leicht einzuſehen. 

Die ſilberfarbenen Blumen des Spießalaskbnig find nicht an- 
ders als ein kryſtalliniſch erſcheinender Spiesglaskalch. Ohne 
Zutritt der Oft aber iſt eine fo vollkommene Metallverkal 
chung nicht möglich, 


7) Weheimn. vom Antimon. S. 424. 


s) Sie find fo, wie die meiften Metallkalche, ſchwerer als der 
ESpiesglaskoͤnig, woraus fie bereitet wurden“ Ans kinem 
» , Pfunde Spießglaskünig erhielt Baume' (a. a. O. S. 345.) 

noch mehr als ein Pfund -von Diefen Blumen. — 
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hen 2), "fin ſeht wenlg flüchtig °) md ſhwet ju König 


Wiederherzuftellen ), Töfen fic) auch in dem Koͤnigswaſſer 
auf). Alles diefes nebſt der Fluͤchtigkeit, Die fie noch 
zeigen, ermeifer, daß ſie noch etwas Breunbares ende 
haften, : Sie haben Übrigens eine merfroürdige ſalzarti 
ge Beſchaffenheit. Denn:fie gleichen nicht nur dem äufe 
ferlichen Anfehen nach elnem kryſtalliſirten Sage *J, for 
dern fie. find auch, Herrn Baum's Bemerfungen zufvl 
ge, in dem Wafler ‚ganz und gar-auflöstich. : Freylich 
braucht man, um nur wenig von biefeh "Blumen auf, 
loͤſen, eine fehr beträchtliche Menge Waſſer, welches no 
darzu firdend ſeyn muß, ‚immafen ſſch mit acht Unzen ſie⸗ 
dendem Waſſer mehr nicht als ein halber Gran von dieſen 
Blumen verbindet; indeſſen werden ſie doch endlich wick 
dic; in dem Waſſer aufgeloͤſet. Dieſe Eigenſchaft duͤrſce 
die, Bermurgung erregen, daß der Spieß aiakong irgend 
eine ſalzartige Materie, als. einen Beſſandtheil enthaite 
und diefes würde der Meynung verfchiedener Chymiſten 
| J gemaͤß 
6 4). Man ruͤhmte fie als ein auflofungs und erbffnungekraͤftiges 
faͤulnißwidriges, ſaͤftebeſſerndes, fieberbrechendeg, ſchweiß - und 
harntreibendes, auch zuweilen untersoärts abführendes Mittel, 
BSKemery a. a D. 429 f. Fanichelli 1... p. 30 fqy. 
20) Sie laſſen fich aber doch aufs neue wieder ſuͤblinilren] und 
zwar das zweyte tnal leichter als das erfte inal. (Baume 
a ER) iin 
9): Diefe Schwierigkeit rührt aber blos von ihrer Fluͤchtigkeit 
her. ( Baume a. a. O.) | er 


» w) Auch mit dem Weinſteine geben fie einen Spleßglaswein . 


Er ©. oben &; 176. und von Alkalien werben fie aufgeld⸗ 
e CS Bergmann:Op: IL 131.) 9 


> x) Sie ſtellen nehmtich ſchneeweiſſe, duͤnne, Tande, nadelfdr⸗ 


mige, an der Spitze zuweilen getheifte Kryſtallen vor. (es 
mery d.4a. D.) die auch mit glänzenden Puͤnktchen angefuͤllt 
. find. Die mamichfalrigen Geſtaltabfaͤlle derfelben , Die fich 
unter dem Vergroͤßerungsglaſe zeigen, hat Zanichelli &. p, 


34. beſchrieben und in einer bepgefügten Kupfertafel abgebile 


det geliefert. far. — 
VL. Cheil, = u 


— 
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moͤß ſeyn, wehhe fie über.die Salze detr Metalle hegen. 
Erwaͤgt man aber, daß der Spießglaskoͤnig von dem 
Schwefel, mit welchem er urſpruͤnglich verbunden war, 
‚nicht vollfommen frey gemacht werden fann, fo ſcheint es 
nicht unmoͤglich zu ſeyn, daß ſich ein Theil von der Säus 
ze des. Schwefels an die Erde des Spießglaskoͤnigs ver- 
fe6t?). und den Blumen yon Diefer metallifeben Materie 
Die nurgedachten Eigenfchaften eines Salzes mittheitt *); 
— Spießglasglas. S."Spießglas , „ deffen 
a ——6 — 
Bene bier: Ruin ge al D— 
HR Spießglasſsleber Hepar antimonũ. Foie #an- 
simöine. Liver of antimony.· Feguto d antimomid:: Die 
Spießglasleber wird durch die Verpuffung des Spießala- 
ſesnmit einer’ gleichſchweren Menge Salpeter hervorge⸗· 
bracht. ) Man vermiſcht dieſe beyden Marerien gepuͤlvert 
mit einander; traͤgt ſie in einen gtoßen Schmelztiegel ein, 
ne ZT NE Ge 
r « PIEBE Ho F 
y) So gut als der auf die gewöhnliche Art bereitete eisfache 
33. @pießeläskünig dergleichen Blumen giebt, in welchen ſich noch 
an twas Schwefel denken Tiefe, ſo gut erhaͤlt man fle aud, 
.wvie Scopoli anmerft aus demjenigen Spießglaskoͤnige, wel⸗ 
„her aus dem Spießglaskalche bereitet worden iſt· Die Schwer 
* alſo weder von der Kryſtallengeſtalt noch vonder 
Aufloslichteit im, dem Waſſer die Urſache. ,.'; 
=) Zuverläffig verbindet, fih bey der Verkalchung des Spieß 
glaskoͤnigs mit dem zu den füberfbenen Blumen auſchleßen ⸗ 
den Spießglasrauche ein Beſtandtheil der atmoſphaͤriſchen und 
...; Bamenslich die im Dunſtkreiſe befindliche: Lebensluft; Diele 
2... Üt. auch Die-Urfache deg vermehrten Gewichts der Spießglasfo- 
nigsblumen, und kann vielleicht auch etwas zu der Auflastichkeit 
besieben in Waller beptragen., Unterdeſſen muß uns diefe 
igenſchaft berfelben zugleich an Bergmanns Vermuthung 
erinnern, daß wohl alle metalliſche Subſtanzen nichts anders 
„als beſondre mis Brennbarem verbundene Säuren find., 
- 9) Man erhält dergleichen auch durch die Schmelzung des ro: 
4... den Spießglaſes mit gleichviel feuerbeftändigem Laugenfalze ; 
(Wallerius phyſ. Ch. Th. II, Cap. XIX. ’6. 10. IL. A.) 
ie — | linglei⸗ 


I 
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jelbigen ins Feuer und laͤßt die Verpuffung erfolgen. #) 
Nachdem diefes geichehen ift, bringt man bie Materie in 
Fluß und läßt fie Falt werden. Den Zerihlagung des 
Schmelztiegels findet man zwey verfchiedene Materien auf 
dem Beben deffelben , die man mie dem Hammer von eit 
ander ſchlaͤgt. Die oberfte iſt eine falzichte Schlacke, die 
bennahe eben die Beſchaffenheit wie die Schlacke des ein. 
ſachen Spießglasfönigs hat; es ilt nämlich eine mit etroag 
vitripliſirten Weinftein. yermengte fpießglaspaltige Schwe⸗ 
felleber. Die unterfte Materie aber iſt ſchwerer, diche, 
unducchfichtig, bruͤchig und roth, und die wirkliche Spieß, 
glasleber, welche man deswegen fo genannt bar, weil man 
fie in ihrer Farbe und aͤnßerlichem Apfehen der Leber eines 


— 


Thieres aͤhnlich zu finden glaubtee. 3. 77 
Die Spießglasleber beſteht vorzüglich aus dem mes 
talliſchen Theile des Spießglaſes⸗ welche vermoͤge des S. 
heters halb entſchwefelt und ſeines Brennbaren beraubt | 


worden iſt. ) | 
J * Ua J Einige 


ingeteichen Durch die Verpuffung und Schmelzung zweyer Thei⸗ 
‚fe Spießglas und eines Theils Salpeter (Baume’ 9.0, 
S. 383.) oder Yaugenfall. (Beoffroy Mem, de Par. 17 38, 
p. 316. Meuder Analyf. Antimon.6. 39.) —— 
6) Arm beſten geſchieht die Verpuffung, wenn mar dag Sa 
menge theilmeife in einen bereits gläenden Schmelztiegel ei 
trägt, Poͤrner. Andere ftellen die Werpuffung des ganen 
11" : Bemenges mit: einerglüenden Kohle in einem eiſernen Moͤp⸗ 
fel auf einmal an, welches aber, weil die Maſſe nicht in eie 
' nen sarten Fluß koͤmmt, und folglich mit den Schlacken ver⸗ 
miſcht bleibt/ * nochmalige Schmelzung jene veine Schwe⸗ 
| en 


ffelleber giebt. (Saume a. a. O. S. 38%. 


“ey Schwefel und Btrennbares zerſtreuen ſich nicht immer in 
gleicher Menge; ftets in groͤßerer innerhalb dem glüenden 
Schmelztigel, und beym Aufeinmaleintragen; im falten Moͤr⸗ 
fel und beym Nachundnacheintragen, ſo wie auch beym Ge⸗ 

brauche eines ſchwefelhaltigen Laugenſalzes in geringerer, Se 
weniger Spießglasleber Schwefel bey ſich fuͤhrt, deſto blaͤſſer 
iſt ſie. Sie muß aber eigentlich dunkelroth ſehen. 


J 
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Einige Chymiſten fehen die Spiefiglasleber felbft noch 
‘für eine fpießglashaltige Schwefelleber an; andre Hingegen 
behaupten, daß fie nichts anders als die metallifhe Erde 
des Spießglafes fen, die vermittelft des bey ihr zurücfge« 
bliebenen Schwefels und Brennbaren zu einer ſolchen Sub» 
Stanz gefchmolzen worden, welche zwifchen dem Spießgla« 
fe und zwifchen dem Glaſe deffelben das Mittel hält. Bey⸗ 
de Fönnen recht haben, je nachdem nämlicd) die Mäterfe 
fürzere oder längere Zeit im Feuer gewefen und mehr ober 
weniger gut ausgeſchmolzen worden, Man fünnte fich 
von der wahren Beſchaffenheit diefer Subſtanz fehr leicht 
unterrichten, wenn man fie einer gehörigen Prüfung uns 
kerwuͤrfe; allein diefeBereitung , welche zu der Zeit, als 
man ihren Gebrauch in det Heilfunft einführte, für wich— 
tig gehalten und einer: großen Aufmerkſamkeit gewürdiget 
wurde, verdientes jest faum, daß man ſich mit felbiger bei 


ſchaͤftige indem fiein der eigentlich ſogenannten Chymie kei⸗ 


nen Nutzen hat und auch in der Heilkunſt nicht mehr angewen⸗ 
det wird, feitdem manden mineralifchen Rermes und 


den Srechweinftein als ſolche Arzneymittel hat fennen 


fernen, welche, ‚wenn fie gehörig beteiret worden find, mes 


gen der Sicherheit ihrer Wirfungen allen andern Spieße 


glaßbereitungen weit vorzuziehen find, und mit denen,man 

älle Diejenigen Wirkungen, welche man von jeder andern 

Epießglasbereirung erwarten fann, leicht erhält, wenn 

man.fie, nah Maaßgabe der Umfiäude des Kranfen, 

en oder verbunden: in’ verſchiedenen Gaben nehmen 
t. —— 3 

Anm haͤufigſten braucht man noch dle Spleßglasleber in 


der Vieharzneykunſt. Man bedient ſich ihrer ziemlichoft 


in den. Krankheiten der. Pferde, ‚und das ift eigentlich auch 
RE Ä a - die 


“#) Die Spießglasleber wird zumeilen mit Ziegelmehle verfaͤlſcht. 
ı Betrug verräch der Ruͤckſtand, welcher im gluͤenden 
iegel übrig'(bfeibt, im dem die Achte ganz verraucht (von 

den Sande und Hahnemann Kennzeichen ꝛc. ©. 232 f. 


—— — — — — ze 
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die einzige Anwendung berfelben. Die Fäufliche Spiefiglas« 
leber aber wird nicht nad) dem oben angezeigten Verfah⸗ 
ten, weldyes Rulande) angegeben hat, fondern mie 
noch; geringern Koften bereitet. Sie iftnichts anders als 
Spiefglas, weldyes durch die Verkalchung bis auf einen. 
gewiffen durch die Erfahrung zu erfennenden Punkt ent⸗ 
fdywefelt worden if. Das bis auf diefen Punkt verfalch. 
> te Spiefiglas ſchmelzt alsdenn ziemlic, leicht zu einer _ 
etwas röthlichebraunen dunflen Majfe, welche fo btuͤ⸗ 
big, glatt umd glänzend auf dem Bruche wie ein Glas iſt 
und einem braunen Schmelzglaſe fehr aͤhnlich ſieht. Dies. 
fe kaͤufliche Spießglasieber hat auch keine folchen Schlar 
den wie die von Aulanden, und Fann aud) feine Haben, 
weil fie ohne Srolfchenmittel gemacht wird. 

Zu den Zelten, da man diefe Spießgfasbereitungen 
noch in-der Arzneyfunft brauchte, füßte man die mit Safe 
peter bereitete Spiefglasleber mit Waffer ab und zerrieb 
fie. Sie befam alsdanıı den Namen Metallenfafran 
oder Spießglasſafran. (Crocus metallorum, Safran 
des inetaux. Saflron of metals, Croso di meialli, 


Spießglasmohr. ©. in dem Xrtifel neck 
flbermobr Th. V. ©. 103. die Anmerfung, |.) 


Spießglasoͤl. Oleum antimonii, Huile danti-_ 
möine. Oil of antimony. Olio d’antimonio, ‚So nennt 
man die Spießglasbutter, ingleichen eine andere mit 
Saͤuren bereitete Auflöfung ‚des Spießglastönige. ©. 


Spießglasbutter. f) 
— U3 Sdvbieß/ 


e) Es iſt dieſes Martin Ruland, der Vater, aus Freyſingen, 

voffentiicher Lehrer der Arzneywiſſenſchaft zu Lauingen, von 
dem man brogymnaſmata Alchemiae Frkf. 1607. 8. Le- 
xicon Alchemiae Fıkf. 1612. 4. u. f. tv. haben. Man fer 
he auchSecreta fpagyrica fire plerorumque medicamentorum 
Rulandicorum- genuin. defcriptiones c, fcholiis Ehrenfr. 
Hagendornii. len. 1676. 12. ingl. Joſ. Quercetan. 
Pharm, Dogm, leltit. Paris 1607. 8. p. 104 ſq. 


i 
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Spießglasrubin. Rubinus antimonii. Rubine 
d’antimoine. Rubis of antimony. Rubino d’antimonio. 
Man hat diefen Namen einer Art von Spießglasleber bey» 
gelegt, die aus gleichen Theilen Salpeter und rohem 
Spießglafe, weiche mit einander verpufft werben, und 
denen man auch noch eine gleiche Menge von Kochſalze zus 
fegt, bereitet wird. Man nenne diefe Bereitung auch 
Magnefia opalina, Es ift aber der Zufag des Kochſalzes 
völlig unnuͤtze, fo wie denn auch diefe Bereitung jegt gar 
nicht mehr gebraucht wird. 2) S. Spießglas und Spieß. 


glasleber. | | 
-  Spießs 


5) Mit dem Namen Spießglasoͤl bezeichnet man gemeinig⸗ 
*llch eine durch wiederholtes Nectificiren der Spießqlasbutter 
« and durch dag Abfcheiden der uͤberfluͤſſig in fefbiner enthaltenen 

Spießglastheithen. flüfiger gemachte Verbindung der Salze . 
fäure und ‚des Spießglasmetalles. (S. Boerhaave Elem, 
chen. Tom, II. proc. CCXXII.) Da auf diefe Weife die 
Menge der Salzfäure gegen die aufgelöften Spießglastheil: 
chen immer vermehrt worden iſt, fo Scheint mir die von Hin. 
Meigel (Anm. 113. zu de Morveau Anf. der Chym. 
Th. I. S. 174.) für dunkel gehaltene Urſache der Bermifch- 
barkeit eines folchen Spießglasoͤles mit Waſſer ohne: eine 
— entſtehende Faͤllung in dem Ueberſchuſſe der Saͤure 
zu liegen. 


Einige Apothekerbuͤcher gedenken auch noch eines Spieß» 

glasöles durchs Zerfließen (Oleum Antimonii per deli- 

- .. auiam) :melches fie fo zu bereiten lehren, daß man eine bes - 

liebige Menge Spießglas mit zweymal mehr Weinſteinſalz 

vermifchen und das Gemenge im Koller zerfließen laffen Tolle ; 

(ſ. Wallbeum ind. pharm. eumpl. P. It. p. 43. Anm. 142.) 

in welcher Bereitung zuverläffig wenig oder gar nichts vom 
Spießglaſe zu fuchen ift. er 


E) Es wird auch mit dem Namen Magnefia opalina bisweilen 
der fogenannte medicinifcbe Spießglaskoͤnig (Rezulusan- 
timonii medicinalis; Febritugum Craand; Antımonium 
diaphoreticum rubtum. Argule d'antimoine meaicinal) 
belegt, welcher, wie bekannt, nemeinialtch aus funf Teilen 
Spießglas, ‚vier Theilen Kochſalz und einem Theile Weinftein 

durch das Schmelgen bereitet wird. Porner. — 
Der 


5 p i | P 11 
Sbvießglasſalpeter. Nitrum antimoniatum. 


Nitrum ſtibiatum. Anodynum minerale. Nitre antimo- 
id. Antimoniated nitre. Nitroantimen:ato, Der Spieß⸗ 
glasfalpeter iſt eine Art von Mittelfatj , welches man aus 


dem Spülwaffer des fchweißtreibenden Spießglasfaldyes 
| | U + durch 


Der medicinifche Spießglaskoͤnig ift eine dunkelſchwaͤrz⸗ 
lichtglaͤnzende, unſchmackhafte und geruchlofe Mafle, mel 
he aus. der Luft keine Feuchtigkeit anzieht, ſich in Waſſer 
nicht auflofen läßt, — als ein dunkelrothes Pulver 
erſcheint, und im uͤbrigen mit dem rohen Spießglaſe in al⸗ 
lem uͤbereinkommt, aber eine geringere Menge Schwefel als 
felbiges enthält. Dielen Verluſt an. Schwefel bewirkte diei 
Schmelzung mit dem-fünften Theile des ſich zu Alkali bren⸗ 
nenden Weinfteins; flatt defien $riedrich Hoffmann (de 
analyl. reg. ant. med. Hal. 1608. 4.) einen’ vierten und 
Teichmeyer (Inftitt, chem, p. 225.) einen fechften Theil 
Weinfteinalfali, Dietrich abet (Comm. Lirt. noric. 1731.) 
p. 133.) einen achten Theil, fo wie Schulze (chem. Verf. 
$. 88. Prael. ad dilp. Brand. p. 283.) einen vierten Theil 
Salpeter, mit Hinweglaſſung des Kochſalzes, zu nehmen vor« 
fchreiben, als welches leßtere zwar die Schmelzung tmwebers:. 
wie Hoffmann glaubte, beſchleunigt, noch, wie Teichmeyer 
dafuͤr Hält, verhindert, aber doch auch voͤllig uͤberfluͤſſig iſt. 
Man ſehe Vogels progr. de varia interque hanc opt, te- 
guli ant. med. praeparandi ratione, Gott. 1765. 4. Ehe: 
man ihn in der Heilkunft braucht, wo er mit dem Spieße 
glaſe einerley, wiewohl etwas ftärket, wirkt, Moͤrner Se- 
lect. Mat. Mẽd. . 262.) muß er wohl ausgeſuͤßt werden. 

Wallerius (phyſ. Ch. Th. II. €, XIX. $. 14.) lehrt auch 
durch die Zuſammenſchmelzung von vier Theilen Spießglas 
und einem Theil vitriofifirten Weinftein, Doppelfalz oder 
Bitterſalz Arten von dem medicinifchen Spießglaskönige be: 
zeiten. | | 

Den: gewöhnlichen medicinifchen. Spießglaskoͤnig lehtt 
Stabel (Chym. dogmat. et experimental, Hal. 1728. 8 
p. 315.) zu der Bereitungfeines figirren Spießglasfchwer 
fels (Sulphur antimonii fixum Stabehl), fo wie Modd 
dem. Nebenft. Th. 1.©. 178.) zu der Bereitung der ſchwar⸗ 
3en Spießglastinctur (Tindura äntimonii nigra) anwen⸗ 
den. Bon diefen zweyen Bereituugen ſ. die Artiiel Spieß 
glas ſchwefel und Tincturen. Ser 
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durch Abrauchen und Kryſtalliſiren, oder beſſer durch 
Eintrocknen erhaͤlt. Er ſchießt fo wie der gemeine Salpe⸗ 
ter zu langſpießigen Kryftallen an, weldye Fühlend ſchme⸗ 
den und auf glüenden Kohlen verpuffen. Er unterfcheis 
Der ſich aber von dem gemeinen Salpeter einmal darinnen, 
daß die in ihm befindliche Galpererfäure, wegen eines Theis 
les von brennbarem Wefen, welches fie während der Ver⸗ 
puffung an fid) genommen hat, mit dem feuerbeftändigen 
Gewaͤchslaugenſalze fo locker gebunden iſt, daß fie fich nicht 


nur durch die Salzſaͤure, fondeen auch Durch jede ſchwache 


Pflanzenfäure, z. B. durch Effig, Citronenfaft, Eauer« 
Fleefalz u. ſ. w. austrelben läßt, und bey der Vermiſchung 


diefer Säuren mir dem Spießglasfalpeter, Die Dennod) von 
Aerzten nie vorgefchrieben werden darf, mit Erzeugung 


eines Scheidemajfergeruchg entbindet; zweytens aber auch 
Darinnen, daß ver Spießglasfalpeter, außer einem zu« 
verläffig in ihm noch-befindlichen Antheile von Volychreft« 
ſalze oder vitrioliſirtem Meinfteine, den die Säure des 
Schwefels vom Spießglafe mit dem Alfalides mir ihm ver- 
puffenden Galpeters bervorbringt, einen durch den alfalie 
firten Salpeter aufloͤslich gemachten Spießglaskalch bey 
fh führe, den man aus der Auflöfung des Spiefglasfal« 
peters durch Säuren fällen Fann und mit'vem Namen des 
Perlenweiſſes oder der Perlenmaterie (Materia per. 
lata) belegt... Diefe beygemifchte Subſtanz verurſacht, 
daß der. Spießglasfalpeter nie fo dünne wie der gemeine 
Salpeter fließt. . Man braucht diefes Salz in der Heilfunft 


wo man es jedoch. auch füglich entbehren kann, da es vor. 


dem gemeinen Salpeter in der Wirkſamkeit nichts voraus 
hat.“) Wichtiger ift eg dem Scheidekuͤnſtler, weil er in 
fetbigem diephlogifticirte Salpeterfäure finder, ©. Ih. III. 


©. 80 fi. + 
5 Spieß⸗ 
4) Selle (Handbuch der meb. Prax. Berlin 1783. ©. 


605 f.) ſchreibt ifm eine arößere Auflöfungskraft als dem 
Salpeter und zugleich die Kraft die Ausdünftung zu: beför: 
drin 


n 
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Spießglasſchnee. Nix antimonii, Neige dan. 
Mmoine. Snow of autimony. Neve d’antimonio, Es 
find die Blumen des Spießglaskoͤnigs. 


Spießglasſchwefel, guͤldiſcher. Sulphur an- 
timonii auratum. Soufre doré d’antimoine. Golden ſul- 
phur of antimony. Solfo dorato d’antimonio. Der qüle 
difche Epießglasfhwefel ift ein pomeranzenfarbenes Ges 
menge von Schwefel und Spießglasfönig, welches man 
aus der Auflöfung der Schladen des einfachen Spieß⸗ 
glaskoͤnigs durch die Faͤllung mit einer Säure erhält. 


Drieieſe Schladen find, wie aus dem Artifel.Spieß- 
glaskoͤnig zu erfehen iſt, eine. Schwefelleber, weicheei» 
ne gewiffe Menge von den metallifchen Theilen des Spieß« 
glafes aufgelöft enthält. Wenn man alfo diefe fpießglas« 
metallhaltige Schwefelleber im Waſſer auflöfee und mit 
der Aufloͤſung Ivgend einer Säure vermifcht, fa bemäch- 
tiget fic) diefe Säure bes Laugenſalzes der Schwefelleber, 
vermittelſt deſſen die ſchweflichten und. metalliſchen Theile 
des Spießglaſes in dem Waſſer ſchwebend erhalten wer⸗ 

den, und zwingt ſelbige, ſich niederzuſchlagen. 
Wiewohl nun dieſer Niederſchlag eben fo wie das rohe 
Spießglas aus Schwefel und Spießglaskoͤnig beſteht, ſo 
bat derſelbe doch, ganz andere Eigenſchaſten. Es fehle 
ihm die metallische Narbe, aber er befigt eine brechenmao. 
U5 -. ende 


dern zu. Bey empfindfihem Magen koͤnne es auch wegen der _ 
Spießglastheilchen leiche Brechen verurſachen. Ueberhaupt 
iſt auch das, daß bey der Verpuffung des Spießglaſes zu 
ſchweißtreibendem Kalche nicht ſtets einerley Menge Salpeter 
gebraucht und nicht immer gleich lange und gleich ſtark die 
Calcination fortgeſetzt wird, der Gleichkraͤftigkeit und Zu⸗ 
verlaͤſſigkeit dieſes Mittels ſehr entgegen. Salpeter mit einer 
ſehr geringen Gabe Brechweinſtein verſetzt, erfuͤllt jene Ab⸗ 
ſichten zu fühlen und ſtaͤrker als es der Salpeter für ſich kann 
in higigen Entzundungsfiedeen aufulöfen gewiß ſicherer, als 
dir durchs Cindicken bereitete Spießglasſalpeter. 
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chende Kraͤft, die man an dem rohen Spießglaſe nicht an 
teiffe.  Diefer Unterfchied rührt daher, weil der Schwe⸗ 
fel dieſes Niederſchlags mit dem metalliſchen Antheile nicht 
ſo innigſt und genau als in dem rohen Spießglaſe verbun⸗ 
den iſt. In dem guͤldiſchen Spießglasſchwefel iſt der me» 
talliſche Theil nur gewiſſermaßen mit dem Schwefel ver⸗ 
mengt, und größtentheils frey und ımverbunden, da er 
hingegen indem rohen Spießglafe fehr feft mit dem Schwe⸗ 
fel zufammenhängt. | 

Der güldifhe Spießglasfhmwefel hat, wie man fieht, 


einige Aehulichkeiten mit dem minerafifhen Kermes,') 


unterfcheidet fich aber von demſelben wefentlicd) darinnen, - 
daß mir dem Kermes noch eine geringere Menge Laugen⸗ 


ſalz vereiniget bleibt, und daß der Schwefel aud) in dem 


Kermes in einem größern Verhältniffe als in dem guͤldi⸗ 
fhen Spießglasſchwefel ift.*) Man darf nur, um fid 


biers 


3) Diefe Aehnlichkeit gründet fich noch Überbiefes auf folgende 
Eigenſchaften. Beyde riechen und ſchmecken nicht; rauchen 
und ſchmelzen auf den gluͤenden Kohlen; verfliegen im 
weißqluͤenden Schmelztiegel ganz; hinterlaſſen bey ihrer 
Schmelzung auf einen goldnen Loͤffel einen ſchwarzen, me⸗ 
talliſchglanzenden Stoff; verpuffen mit Salpeter; boſen ſich 
in Aetzlauge auf; bringen mit Salzfaure ohne Erhitzuug Les 
Gertuft hervor ; verbinden mit diefer Saͤure etwas, was fih 
als ein weiſſes Pulver durch Laugenfaljauflofung aus ihr wie⸗ 
der faͤllen ließ; erhitzen fih mit der Vitriolfäure und noch 
mehr mit der Salycterfanre und neben mit jener mehr, mit 
diefer weit weniger Peberluft von ſich; find endlich im Wein⸗ 
ftiine ebenfalls aufinstich. | 
4) Die Unterſchiede des Mineralkermes und des güldifchen Spieß 
glasſchwefels find folgende: Kermes ift ein fammtartig roth⸗ 
pomeranzenfarbenes, Spießglasſchwefel ein leichtereg oder 
heher pomeranzenfatbenes Pulver. Jener ift eigenthuͤmlich 
ihwerer, dieſer leichter. Jener beiteht aus ohngefähr gleich 
sieh Spießglaskalch (35) und Schwefel; wie man ihn 
gern uch aus einer aleſchen Menge Schtvefel und ſchweißtrei⸗ 
kenden: Spießglaskalche, bey ſehr gelindem Feuer, wobey 
KH die Waſſe bloh erweicht, durch Schmelzen ne | 
/ erg 
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hiervon zu überzeugen, Diejenigen Umftände in Erwägung 
ziehen, welche Die Niederſchlagung diefer beiden Subſtan⸗ 
jen begleiten, Der Kermes ſchlaͤgt fid) ohne Zufag von 
irgend einer Säure und durch die bloße Erfaltung der 
Aufloͤſung der’ fpisBglafigen Schwefelleber, die ihn ent« 
hält, ganz allein nieder. Er befteht demnach zwar aus 
dem metaflifcdyen Theile des Epießglafes, aber auch vor« - 
jüglid) aus der überflüffigen Menge des Schwefels, den 
das Alfali nicht anders aufgelöft erhalten Fann, als wenn 
es bennahe fiedend heiß ift. Diejenigen Epießglasleber- 
auflöfungen hingegen, . welche ihren Kermes durch das 
Erkalten abgefegt haben, es mag nun die feyn, welche 
des Kermes, felbft.wegen bereitet worden, oder man mag _ 
fie aus den Schlafen des Spiefglasföniges verfertiget 


haben, enthalten nur fo viel Schwefel, als das Alfali in 


der Kälte aufgelöfer enthalten kann, und ſolglich eine ges 
tingere Menge, als die in dem Kermes, Es bemaͤchtiget 
ſich auch die zur Faͤllung des guͤldiſchen Spießglasſchwefels 
erforderliche Saͤure des geſammten Laugenſalzes, da hin⸗ 
gegen der Kermes bey ſeiner Faͤllung allezelt ein wenig da⸗ 
von mit ſich fortreißt. | 

Uebrigens wird der guͤldiſche Spießglasſchwefel, def 
fen man ſich, als man die Spiefiglasbereitungen als Helle 
mittel, zu gebrauchen anfteng, ſehr häufig ih der Arznep« 
kunſt bediente, vorjegt wenig.oder gar nicht angewendet; 
und zwar mit Necht, da man an dem Kermes und an dem 
Brechweinſteine ſolche Mittel hat, welche weit gelinder, 
regelmäßiger und gleichförmiger wirken. 

Die Berhältniffe des Schwefels und des Spießglas« 
föniges fönnen, wie Mender in feinem un = 

pieß⸗ 


— 


(Bergmann Op. N. 176, ); Yiofer hingegen beſteht nach 
Maasaabe feiner verfchiedenen ‚ ta hhero noch zu erwähnen: 
den Dereitungen aus drey The’ier: Dpießglaskalche und drey, 
ſieben bis neun Theilen Scafefel. Jener iſt in Aetzlauge 
reichlicher, dieſer ſparlicher au slich — 
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Spießglaſe zeigt, in dem guͤldiſchen Spießglasſchwefel 
ungemein verſchieden ſeyn. Denn wenn man nach der 
Verſahrungsart dieſes Chymiſten zu wiederholten Malen 
ſo viel Saͤure, als zur Hervorbringung eines Nieder⸗ 
ſchlags erfordert wird, hinzuſetzt und jeden Niederſchlag 
allein aufhebt, fo beobachtet man, daß bie erſtern Nieder⸗ 
fihläge roͤther und reichhaltiger an Spießglafe ausfallen, 
als die legten, weiche bläjfer find und wenig oder gar nichts 


vom Spießglaſe bey ſich führen) | 
Spieß⸗ 


D Auſſer dan Schlacken des einfachen Spiehgloskönigs fann 
man zu der Dereitung des güldiichen Spießglasſchwefels auch 
auch andere Svießglaslebern nehmen. - Stabel-bedicnte fich 


ſogar einer Art von medieiniſchem Spiefglastönige.( * 


Anm.'g) ©. 311.) dazu, von dem er ein halbes Pfund mit 
zwey Pfund des äsenden finerbeitändigen Gewaͤchslaugenſal⸗ 
ges oder des jogenannten chirurgifchen Aetzſteines (f. Th, 
1.©. 138.) niit vier Maaß Waſſer ſechs Erunden fang in’ 


einem glaͤſernen Gefaͤße ſtark kochen ließ, und fobann aus bee. 


noch heiß durchgefeiheren Auflsfung durch das. Zugießen von 
drey Maaß kaltem Regenwaſſer ein rothes Pulver fällte, wel⸗ 
ches er nach der Abſpülung mit Wafler feinen figieten Spießs 
nlasfehwefel (Su'phur antimonii ixum Stabelii) nannte, 
Indeſſen komme dieſe Bereitung in Ruͤckſicht ihrer Verferti⸗ 
gungsart mehr mit dem mineralifchen Kermes überein; denn 
der eigentliche guͤldiſche Spießglasſchwefel muß durch irgend 
eine Saͤure gefaͤllt werden. Ettmuͤller (Coll, Schroed. 
Vper. To.1. p. 829.) ſchlug ſelbigen durch Weinſtein nicder, 
da er dern, wie Neumann (mid. Chym. Tb. LS 379.) 
meldet, die Könerdinnifche Paracee genamt wird, Das 
gesranchlichfte Saltıngsmittel iſt entweder Weineſſig, oder 
verdanueer Vitrielaeiſt. Das Verdruͤßlichſte bey der ges 
mipnlichen Bereitung dieſes Arzneymittels tft bereits Th. III. 
®, 538, Anm e) angezeigt worden. Verbeſſerte Bereitungs⸗ 
arte haden dic Herren Hirſching, (ſ. Frank. Samml. Th. 
vi) Wiegleb (ſ. Vogels Lehrf. der Chem. ©. 598.) und 
Goͤtrcling ‚CF. Crells neueſte Entd. in der Eh, Th. Il. S. 
14 —- 40.) angegeben. Sie ſctzen namlich, um vermittelſt 
der Schmelzung ſogleich eine ſolche Maſſe zu erhalten, die ſich 
ine kechenden Wafſe t auſtoͤſet, und aus deren durchgeſeiheten 
TARme war er! eimnai dewvch BEINE Biteiolfäure einen 


braudp - 
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Sbießglasſeife. S. Tincturen 
Spießglastinetur. S. Tincturen. 
Spießglasweinſtein. S. Brechweinſtein. 
Sbpypießglasweinſtein, -tartarifirrer. Sei 
bium tattaroftartarifatum. "Tatfärus tartarifatus antimo⸗ 
niatus. Selig hal flibil” Antiinonial tartarifed tartan, 
Tartaro tartari/ato antimontals. Go wie man mit dem 
- eine 


drauchbaren golbfarbenen Spießglasfihtwefel fällen kann, dem 
a ir Pakir Mr und dem Alkali noch gemeinen Schwefel zu. 
Bipvſching ſchmelzt einen Theil rohes Spleßglas mit zwey 
Theilen Schweſel und vier Theilen Pottaſche, Wiegleb aber 
nur ‚mit einem halben Theil Schwefel und drey Theilen Pott⸗ 
aſche zu einer en Maſſe. Goͤttling Bingegen I melze 
gwey Theile’ geſtbßenes Spießglas, drey Theile Schwefel 
md zehen Theile Pottaſche bey ſtarkem Feuet ſchnell zuſam⸗ 
men, ſtoößt die in einem elſernen Moͤrſel — ——— 
zu Pulver, kocht dieſes in einem gifecnen Keſſel mit Waſſer 
aus, ſeihet die Aufloͤſung noch ivatım durch und Khläst mit 
ſehr verdünnter Vitriolfätre den Goldſchwefel nieder, der in 
=  gelinder Wärme zu trocknen iſt. Ebenderfelbe Ichret hoch eis 
ne andre Bereitungsart die ſich mir bey Wiederholung feiner 
2  Berfuche wirklich als die befte und vortheilhafsefte ausgezeich⸗ 
© met hat; und. der auch — (Op. UL: 172, 182.) 
Billig feinen ganzen Beyfall gab. Er kocht nehmlich mit drey 
Maaß Ägender Lauge, die dus drey viertel Pfund gereinigter 
:  MPottafche und einem Pfunde frifchen lebendigen Kalche berei⸗ 
tet worden iſt, neun Loth von einem aus zweren heilen ro⸗ 
ben Spießglas und drey Theilen gemeinen Schwefel Alarm 
mrengeſetzten Pulver fo lange, bis aller Schwefel anfgelöfer 
iſt, und ſchlaͤgt aus der mit vielein Waſſer verduͤunten durch⸗ 
geſfeiheten Schwefellauge den Spießglasſchwefel mit verduͤnn⸗ 
ter Bitriolſaͤnre nieder. Man erhaͤlt aus der gedachten Mens 
ge an gut ausgefüßtem und gelinde abgetrocknetem goldfarbe⸗ 

nen Spießglasſchwefel ohngefähr ein Viertelpfund. 


Verſchledene Aerzte haben fich Übrigens J nur beeifert, 
den goldfarbenen Spießglasſchwefel durch die Faͤllung mit al⸗ 
lerhand metallhaltigen Aufloſungen, z. B. mit Eiſenvitriol, 
Queaſilber⸗ und Goldauflbſung / mir dem een biefer 


/ 


— 
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einfachen Namen des Spießglasweinſteins den Brech · 
weinftein (ſ. Th. J.S. 577.) belegt, welcher aus dem 
Weinſteinrahme und aus irgend einer kalchartigen Spieß. 
glasbereitung zuſammengeſetzet wird, ſo bezeichnet man 
mit dem Namen des tartariſirten Spießglaswein⸗ 
fteins einen-fpießglashaltigen tartariſirten Weinftein, defr 
fen Erfindung und Kenntniß wir dem Herrn Bergmann 
zu danfen haben. ( S. defien Abh. de tartaro];antimonia- 
06.) are antun. nr. 
LE Diefer 


gene wirkfame Spießglgstincturen zu bereiten. ©. den 
rtikel Tinctüuren. en 


Nach der gemeinen Bereitungsart verfertigter güldifcher 
Spießglasſchwefel vom dem erſtern Niederfchlagungen iſt reich: 
baltiger an ipießglafigen Theilen und folglich auch erbrechungss 
reitzender als ihn der Arzt wuͤnſcht. Es verdiert riehmlich ein 
Antheil des  metallifchen  Beftandtheils der: Spießglasleber 

beym Kochen feinen Brennftoff und fällt wegen des dadurch 
geſchwaͤchtern Zufammenhangs mit dem Laugenfalze bey der 
Fallung vorzüglich eher nieder. Diefe erftern erbrehungsreis 
zendern und fchärfern ‚Ntiederfchläge mildert man entiveder 
durch die Vermiſchung mit den letztern, faſt bloß nur ſchwe⸗ 
felartigen, oder fo daß man felbige einige Stunden mit Aeb- 
lange kocht, oder durch die Niederfchlagung der "Auflofung 
von vier Theilen des zu fchärfern Goldſchwefels, zmey-Theis 
fen gemeinen Schwefel und einen halben Theile Pflanzenlaus 
- genfalz vermittelt der Eſſigſaͤure und durch. die nachherige 
Schmelzung in einem Schmelztiegel unter ſtetem Umruͤhren. 


' (Buchholz in den Abh. des Vaheriſch. Akad, des Willenf. 


V. 93 ff.) 


WEST | 
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Dieſer vortveffliche Chymiſt fand bey den zahlreichen 
Verſuchen, die er in der Abſicht anſtellte, einen ſich im⸗ 
mer gleichen Brechweinſtein zu bereiten, daß der tartari- 
ſirte Weinſtein, deſſen Aufloͤſung waͤhrendem Kochen zwar 
weder auf den Spleßglaskoͤnig noch auf die Spießglasle⸗ 
ber etwas wirkte, Pe nur den Metallenfafran und den 
schweißtreibenden eßglaskalch einigermaßen angriff, 
fondern auch mit ———— Pulver ſich zu einem 
beſondern falzartigen und kryſtalliſirungsfaͤhigen Gemiſche 
vereinigte. : Da nun ‚aber das algarottiſche Pulner, unter 
len Spießglasbereitungen diejenige iſt, Die ſich immer 
‚am meiſten gleichet, ſo zog er ſelbige auch. zu der Berei⸗ 
tung des tartariſtrten Spießglasweinſfteins dem Spießg’age 


Un alſo ben gedachten fpiefglashaltigen, tartariſirten 
Meinfteln zu marhen, muß man nach des. Herrn Berge 
menns Borfchrift drey Unzen algarottiſches Pulver und 
zehen Unzen tartarifirten Weinftein.eine halbe Stunde lang 
in einem gläfernen. Gefäße mit zwoͤff Unzen Waſſer fochen, 
Die dadarch erhaltene braunrothe Aufloͤſung durchſeihen, big 

zum Haͤutchen abrauchen und ſodann zum Anſchleßen 
hinſtellen, die Kryſtallen aber auf naſſein Loͤſchpapiere 


trocknen. TR ” 
Die Geſtalt diefer Kryſtallen iſt meiftentheils achtſei⸗ 
tig, ſeltner vierſeitig. Einlge derſelben find völlig Durch» 
fihrig und weiß, andere hingegen fallen weiß und undurch⸗ 
fihtig aus... An der Liſt und in dem Feuer verhalten fig 
ich gerade. fo, wie die Kryfiallen tes’ Brechweinfleing, 
ie Spießglastheilchen, welche fie enthalten, betragen 
ohngefähr den fünften Theil ihres Gewichts. Bey dem 
mittlern Grade der Wärme, der obngefähr dem 50. von 
Fahrenheits Thermometer gleich koͤmmt,“ Idfet ſich ein 
Theil dieſes Salzes in vierzig Theilen Waſſer auf, ohne 
daß das Waffer dadurch in feiner Durchfichtigkeit und Far⸗ 
benfofigfeit die geringfte Veränderung leidet. Von einer 
frepen Säure finder man in bem gebarhten Salze wenig 
Ä Bu ober 
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‚oder gar keine Kennzeichen. - Mit den Saugenfalzen und 
-mit ber Bitriolfäure bringt es eben die Erſcheinungen het, 
vor, wieder Brechweinſtein, ausgenommen daß der durch 
die luftſaͤurehaltigen Alkalien gefältte Raldy.fparfamer und 
langſamer ſich abfondert und auch keine — — 
— annimut. 

Man kann übrigens von — tattariſirten Spoießsias 
ine in dee Heilkunſt den — Gebraud) wie 
von dem Bredhweinfteine machen: Eu... aniun 

Spiefglasweiß. "Tertüfla = monii. Ceruſe @ 
wiitimoine. Cerufs of antimöhy. Ceruffa: d 'antimonie, 
Diefen Namen haben einige der Perlmaterie gegeben, 
welches eine weiße Erde ift, die ſich aus-dem Abfüßunge: 
waſſer des ſchweißtreibenden Spießglasfald)es- abſondern 
Aaͤßt. Dieſe Materie iſt der feinſte Theil des weißen 
Spießglaskalches, welcher durch das in dieſer Operatilon | 
erzeugte Alkali des Salpeters aufgelöfet worden. MWühtk 
ſcheinlicher Welſe vermifht ſich auch mir dieſem Spieß⸗ 
glasweiß die eigene Erde des Alkali, die ſich nach den Wer, 
Faldjungen und Auflöfungen dieſes Saljes allezeit von ie 
zum Theil abzufondern pflegt ). | 

Spießglaszinnober. ‚Cinnabaris adtindon 0 

wahre d’ .antimoine. Cinnabar of antimony..Cinabro d 
antimonio. Bey der vermittelft bes Spießglaſes bewirf. 
ten Zerfegung des ägendes Queckſilberſublimats, welche 
bey der Vermiſchung und Deſtillirung dieſer zweh zu⸗ 
ſammengeſetzten Subftanzen vorfaͤllt, erhaͤlt man auch ei · 
nen kuͤnſtlichen Zinnober. Die Salzſaͤure des aͤtenden 
Sublimats, welche mit dem Spießglaskoͤnige in einer 
nähern Verwandſchaft als mit dem Quedfilber ſteht, ver 
laͤßt Ra ‚um fid) mie — zu verbinden, und er⸗ 

zeugt 
m). Andre geben dem durch das Verpuffen des Spießglaskoͤnigs 
ethaltenen weiſſen Kalche diefen Namen. Im Grunde find 


beyde weille Spießglaskalche dem Ichweißtreibenden und dem mis 
neralifhen: odes Spießglasbezoar gleich. 
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t eine neue Verbindung, welche man Spießglas⸗ 
utter nennt, und welche bey dem Deſtilliren uͤbergeht. 
Im Gegentheil trifft das freygewordene und von der 
Salzſaͤure des aͤtzenden Sublimats geſchiedene Queckſil— 
ber *) den ebenfalls freyen und von dem metalliſchen Ars 
theil gefhiedenen Schwefel des Spießglaſes an. - Diefe 
beyden Subftanjen verbinden fich zuſammen und fteigen 
nad) übergegangener Spießglasburter: in der Geſtalt deg 
Zinnobers auf *). — 


Spiritus; Geiſt. Spiritus. Zpriz. Spirit. Spi. 
rito. , Man legt überhaupt den Namen Spiritus oder 
Geift allen denen Seuchtigfeiten bey, welche durch das 
Deftilliven dus derfchledenen Subftanzen gezögen wers 
den P). Man hat drey Hauptarten von Spiritus; naͤm⸗ 
ih brefinbare, ſaure und alkaliſche. ah 
Zu der Klaffe ber brennbaren Geifter werben gerech« 
net: ber flüchrigffe auıd feinfte Theil der wefentlicyen Dele, 
der Grundftoff ihres Gexuchs, oder der Spiritus Re- 
ctor der Pflanzen, und die entzuͤndbaren Geifter, 
oder. der aus dem Weine, Biere oder jeder andern weinicht 
dergohtnen Feuchtigkeit erhaltene Spiritus, * Man er 

— auch 
1 yo 14 3272 In) —— 


"n) ZU deſſen Wiederlebendigmachung das den Spießglaskbnige 
beh feiner: Aufloͤſung in der Salzſaͤure entgehende Breunbare 

ungemein viel hepttägtit nr. 2 ? 
9) Meanchen hats denn doch geſchienen, daß ſich in. dem Spießglas⸗ 
‚3. ‚sinmoBer aufler: den’ gewoͤhnlichen Theilen des Zinnobers auch 


* 


etwas Spießglaſiges finden duͤrfte (Wallerius Dile. acad. 


XVIil. $. 3.); und das fann dann wirklich, ie Scopoli 
bemerkt/ ſich ſo verhalten/ wenn man mehr’ Spießglas genom⸗ 
mien hat; als das zugeſetzte Aetzqueckſilber zerlegen kann. | 
9) Da man auch Aus einigen Subſtanzen durch das Deſtilliren 
Slichte. oder reine: waͤßrige Feuchtigkeiten erhalten kann, ſo 
iſt zur Feſtſetzung des Unterſchiedes eines Spiritus noch nd 
thig zu erinnern, daß er aus flüchtigen und die Nerven reis 
zenden Theilen beftehen, und fich mit dem Waller in jedem 
tniſſe verwiſchen Taflen mülle: er 

VI. Theil. — 
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auch noch Die Aetherarten hierher feken und fie ächerifchg 
Geifter (Spiritus aetherei, Z/priss éthéric. Ethereous 
‚Spirits. Spiriti eterei,) nennen, | 
Zu der zweyten Kiaffe gehören alle -Säuren, bie 
‚man aus den Mineralien, Pflanzen und Thieren durch 
das Deftilliven erhält. Dergleichen find 1) die Säure des 
Schwefels, des Vitriol und des Alauns , die im Grunde 
die. naͤmliche und ‚zwar bie vitriolifche Säure ift; ingleis 
chen die Säure des Salpeters und des Kochfalzes: Man 
nennt fie Schwefelgeift, Dicriolgeift, Salpeter: 
geift u. ſ. m, ohne zu erinnern, daß fie fauer find, weil 
man durch das Deftilliren nichts anders als Säure aus 
diefen Körpern erlangt. 2) Die Eäure deg Eſſigs und 
aller andern Feuchtigfeiten, welche in die faure Gaͤhrung 
gegangen find, und dieinigen Säuren, welche man aus 
den Pflanzen und aus gewiffen Thieren, z. B. aus den 
Ameiſen, deſtillirt. Man nennt fie gemeiniglich ſaure 
Geiſter, z. B. ſauren Geiſt von Pocken⸗oder Fran⸗ 
zoſenholze, ſauren Ameiſengeiſt, u. ſ. w., weil 
die Subſtanzen, aus denen man ſelbige erhaͤlt, auch 
andere Arten von Spiritus geben, welche nicht ſauer 


ſind. 

Die dritte Klaſſe endlich enthält die flüchtigen alkali⸗ 
ſchen Geiſter, die man aus dem Salmiake, aus allen 
völlig gefaulten gewaͤchsartigen Subſtanzen und allen thie⸗ 
riſchen Stoffen erlangt. Man pflegt ſie insgemein gera⸗ 
de zu Spiritus oder Geiſt zu nennen, ohne zu erinnern, 
daß fie alkaliſch find, und z. B. fluͤchtiger Salmiak. 
geiſt, Hirſchhorngeiſt u. em. zu ſagen. 

- Da einige von dieſen Gubftangen und vorzüglich der 
Salmiaf aud) eine Säure enthalten, die fich Aus ihnen 
beraustreiben läßt, fo muß man, wenn von folchen Bei 
ſtern die Rede ift, hinzufegen , daß man die fauren mey⸗ 
ne, und z.B. fauter Salmiakgeiſt u; fi w. fagen ). 

| e | 9 Spiri⸗ 
4) Noch beſſet aber iſt es, ſich des Nament ſaurer u 


" 
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Spirits, Hoffmanns ) ſchmerzſtillender. 


Spifitus ſ. Liquor anodynus mineralis. Zofimanni, Li. 
queur minerale. anodine ‚d’ Hoffmann. Mineral anodyne 
liquor of Hoffinann. Zigwore minerale anodino di Hoff. 
manno. Diefe bloß in Der Arzeneykunſt gebräuchliche Zur 
fammenfeßung ift die Vermiſchung von hoͤchſtreetificirtem 
Weingeifte, von Aether und von etwas fügen Weinoͤle. 
Wenn man diefen Spiritus bereiten will, ſo vermiſcht 
man ‚eine Unze von dem bey der Bereitung bes Aerhers 
juerft übergebenden Weingeifte mit eben fo viel von der 
biernächft folgenden aͤtherhaltigen Feuchtigkeit, Iöfer for 
dann in dem Gemenge von dieſen zwey Unzen zwoͤlf Tro⸗ 
pfen Weindl auf, welches nad) dem Aether übergeht, und 
nennt dieſe Feuchtigkeit Hoffmanns fchmersftillenden 
Spiritus oder Hoffmanns weiße Tropfen ). Sie 

| | E23 befigt 


geiſt dar zu enthalten, weil es fehr viele Salmiafarten giebt, 
deren Säuren fich in Geftalt eines Spiritus bey dem Des 
ftilliven ‚austreiben laſſen, und meil diejenigen, welche in der 
Chymie noch nicht geuͤbt genug ſind, die aus dem gemeinen 
Salmiak erhaltene Saͤure leicht fuͤr eine ganz beſondre Saͤu⸗ 
re anſehen dürften, wenn man ſie mit einem beſondern Na⸗ 
men belegte. Poͤrner. | 
7) Stiedrich Hoffmann ift zwar, wie er felbft in feinen Obfl! 
phyf. chem. Lib IL Obf, ı3. durch Anführung des Dale 
rius Cordus (de artif, extract. P. III. c. 11.) und Crol⸗ 
kus (Bafilic. chym, p. 346. oder Chymiſch Kleinod, mit 
Hartmanns Anm. Frankf, 1647.) ©. 257.) erweiſet, we⸗ 
der uͤberhaupt von der Verfügung ded Vitriolfauren, noch auch, 
wie Stabl (CCC. Obſ. p. 410.) und Schulze (Prael. in 
diſp Brandenb, ed, II.) melden, von diefem nach ihn bes 
nannten ſchmerzſtillenden Spiritus der Erfinder, fondern hat 
defien Bekanntſchaft einem gewiſſen Apothefer Martmeyer 
zu danken, verdient aber doch, daß man dieſe Arzuneybereitung 
nach ſeinem Namen noch immer benenne, weil er durch ſein 
vielvermoͤgendes Anſehen die Anwendung derſelben in der Heil⸗ 
Funft vorzuͤglich unterftüßte, | 
5) Herr Bergrath Pörner (Delin. Pharm. $.1$ 1.) verfexrtigt 
feinen verfügten Vitriolgeift durch die im Dampfbade veratte 


ſtaltete Deſtillirung ging Gemenges yon zwatgig bis dreyßig 
2 | Theilen 


⸗ 
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befigt die nämlichen "Kräfte, wle der Xerher, den man 


auch in der Heitkunft ſtatt jenes: Spiritus gebraucht ). 
Da man vorjetzt auch mit der Salpeter⸗, KRochfalze 


und Effigfäure Aether machen fann, ſo ließe fi bau mie 


diefen Aetherarten der Hoffmanniſche Spiritus nachahmen. 
S. alle die Artikel vom Achern) 
Sopyiri⸗ 


Theilen — den er die ebenfalls i im Dampfbabe 
> gemachte Deftillirung von vier Theilen Weingeift und einem 
Theile Vitriolol überfommt, und eines Theiles Bitrioläther, 
den er ausgleichen Theilen Bitriolol und Weingeift im Sand: 
bade in eine mit dem fechften Theil Waſſer angefüllte Vorlage 
C .. abergetrieben. Mey der geroöhlichen Bereitung eines guten 
ſchmerzſtillenden Hoffmanniſchen Spiritus aber koͤmmt eg vor 
zuͤglich darauf an, dag man erſtlich, wenn man in den ftärfiten 
Weingeiſt ‘einen dritten bis fechften Theil der ftärkften Vis 
triolſaͤure Eleine Antheilmeife bineingießt, langſam verfahre, 
„und feine ſtarke Erhitzung entfichen laſſe; zweytens, daß man 
“ nad) einer etliche Tage lang in wohlverwahrten Gefäßen an- 
geſtellten Digerirung ) ein fo maͤßiges Feuer unterhalte, daß 
die Vorlage niemals warm wird; drittens, dag man mitdem 
Deftilliren nur fo lange fortfahre, bis man an der Fuge ber 
übrigens gut verflebten Gefäße einen etwas ſchweflichten Ge 
ruch bemerkt, oder dag man vielmehr die Vorlage von Zeit zu 
Zeit verändert, und mit Wegwerfung der legtern ſchwefelſauer 
riechenden Feuchtigkeit die uͤbrigen einzeln geſammleton über« 
bergetriebenen Feuchtigkeiten mit einander vermiſcht; im Fall 
aber ja Bl nicht veränderter Worlage das Uebergetriebene 
durch Säure und Schwefelgeruch verunteinigt wäre, felbige 
- "Aber feuerbeftändiges Alkali nochmals wieder abzieht. (S. 
> Miegleb Handb. der Ch. Ih. II. $. 1412.) Der Zuſatz von 
i halb fo viel Thon, als das zu, deſtillirende Gemenge ber 
trraͤgt, wird ebenfalls zur Verhuͤtung der übergehenden ſau⸗ 
ren Schwefeldaͤmpfe empfohlen. 
9 Ein Gemifch von einer Unze Vitriolaͤther und zrodlf Unzen 
| hoͤchſt gereinigtem Weingeiſte, entweder bey gelindem Feuer 
aus einer Retorte bis auf wenige Unzen abgezogen oder nur 
vierzehn Tage lang in einem wohlvermachten Glaſe digerirt 
giebt ebenfalls ein, den Hoffmanniſchen weiſſen Tropfen gleis 
pre Arjnepmittel ( Bagen Apothekerb. $ $. 398. Anm. *) 
— Herr Vergrath Crel erhielty als er e AlBemmpe von Tin 
; heilen 
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- Spiritus, rauchender des Libavs. S. Li 
bavs rauchende Seuchtigkeit >): | 


Spiritus, Minderers. S. Eſſig. 


Spiritus Rector,. herrfchender. oder bele: 


bender Geift. Spiritus rector. Zjprit reöeur. Spi- 
ritus redtor, Spiritorettore. Der Spiritus Rector ift ein 


fehr feiner, zarter und — Grundſtoff, in welchem 
&-3 vorzüg: 


heilen Kochſalz, einem Theile Sraimfeln, und vier Their 
fen des rabeliihen Waſſers deſtillitte, einen fehr angeneh⸗ 
„ ‚men verfüßten Salzgeift, den er über den Ruͤckſtand nochmalg 
rectificirte. Diefer verfüßte Salzgeift glich am Geſchmacke 
und Geruche faft einem verfügten Salpeteräeifte, ward bey 
- der Vermiſchung mit Waſſer milchicht, und. feste ein ſehr 
gewuͤr zhaftes Oel ab, welches faſt wie Nelkeuoͤl ſchmeckte. 
und im. Waſſer zu Bodem fiel. Bey einem ähnlichen Ver⸗ 
fahren, wo Herr Crell ſtatt des Kochſalzes Salpeter nahm, 
bekam er einen überaus vortrefftichen verfühten Salpeter⸗ 
geift, aus welchem das zugegoffene Waſſer den Ichönften 
Satpeteräther abiıhied, Aus dem citronenſaͤurehaltlgen Mita 
, - telfalze mit einem gerwächglaugenfalzigen Grundtheile erhielt 
er bey einer gleichen Bearbeitung einen fehr. angenehmen —— 
füßten Geift, aus dem ſich durch Waſſer ein zu Boden ſinken⸗ 
des Det fcheiden ließ. (S. Schriften der Bert. Gefellich. na⸗ 
turf. Fr. B. U. ©. 457 fi) Weftendorfs (de opt. acet, 
eoncent. ej. naphth, conf, rat. $. 10.p. 9.) vegetabikiichen 
fhmerzftillenden Geift, gewährt die Deftillation des Ruͤck- 
bleibfels von der Nectifieirung des Efigäthers: Ueberhanpt 
laſſen fi durch Aufloͤſung jedes Aethers in zwoͤlfmal mehr" 
von bem reinftem MWeingeijte mit.darauf folgendem Digeriren 
oder Abziehen befondere , den Hoffmanniſchen Tropfen ahnli« 
he Feuchtigkeiten erhalten. Sie find aber, den verfüßten. 
Salpetergeift und den, an manchen Orten üblichen, und ſich 
im halbſeitigen Kopfiveh beym innerlichen Gebrauche oft 
ganz befonders nuͤtzlich erweiſenden verfüßten Eſſiggeiſt ausges 
nommen in der Heilkunſt bis jetzt noch nicht ſehr gebräuchlich. 
Bey dem Worte Verfüßung fuche man noch einiges wegen 
der Erzeugung der Aetherärten. 
‚v) Heren Adets (Annal. de Chim. T. 5 faq.) Shine 
werde ich bey dem, Artikel Sinn anfuͤhren. 
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vorzuͤgllch der Geruch aller dererjenigen Körper wohnt, 
welche mit felbigem verfehen find. 
Wenn man den Spiritus Nector aus den riechbaren 


Subjianzen erhalten will, fo nimmt man diefe Subftans 


zen, thut felbige in den Kolben von einem im WBafferbade 
ſtehenden Brennzeuge, und deſtillirt bey einer fehr gelinden 
Hige, das ift obngefähr bey dem dreyßigſten bis fünf und 
breyßigften Grade nad) Reaumürs Thermometer, bis 
man gewahr wird, daß das, was übergeht, keinen merk⸗ 


lichen Geruch mehr hat, 


Der Grundjtoff von dem Geruche der Körper iſtuͤber⸗ 
haupt zu fein und zu flüchtig, als daß man ihn auf irgend 
eine Art allein und unvermifcht erhalten koͤnnte. Er-if 


eine Art von Gas, welches fich vielleicht in der Gerärhichaft 


mie Queckſilber ſammlen ließe), Er geht demnad) ver⸗ 
mittelft des indenen feinetwegen der Deftillirung unterwor⸗ 
fenen Subftanzen enthaltenen Waſſers über, undift in dies 
ſem Waſſer zerſtreut und vertheilt, Sollten die riechbaren 
Materien , deren Spiritus Rector man haben will, völlig 
trocken fepn und Feine andern fiüchtigen Beſtandtheile ent« 
halten, fo müßte man ihnen, um dieſem Geifte einen 
Grundtheil zu geben, ohne welchen er verfliegen und ver« 
dunften würde und nicht geſammlet werden koͤnnte, noth« 
wenbiger Weiſe etwas Wafler ober Weingeift zufegen. 
Dieſer Brundftoffdes Geruchs der Körper läße fich mit 
dem Wafler, mic dem Weingeifte und mitden Delen ver« 
mifchen; feheine aber doch in Ruͤckſicht der Art von Körs 
pern, bie ihn darreichen , verfchieden zu feyn. Seine Ei« 
genfhaften zeigen, daß er überhaupt genommen aug einem 
brennbaren Grundftoffe und aug irgend einem Salzweſen 
beftehe, welche beyde Subftanzen ganz ungemein fein find, 
Es giebt aber Subftangen, deren Spiritus Rector mehr 


Jalzartig iſt, und andere, in welchen ſich derfelbe mehr der 


Natur des Deleg zu nähern fheint. 
Dieje⸗ 


w) Man fohe jehoch TH. Ul. S. 142. Anm. w.): 


——— — 


— — 


— 
* ’ 
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Diejenigen Materien, deren Geruch etwas Sebhaftes, 
Durchbringendes und Stechendes hat, und die das Gehirn 
und die Nerven nicht angreifen, z. B. die ſcharfen kreuz⸗ 
förmigblühenden Pflanzen, enthalten einen Spiritus Re 
ctor, a. wabrfcheinlicher Weiſe mehr falzartig als 


Diejenigen hingegen, deren Geruch etwas Mildes ober 
Babes beſitzt, oder die zwar ftarf aber nicht ftechend riechen, 
die den Kopf einnehmen, und die entweder bufterifche Zus 
fälle und Zucfungen erregen oder heben‘, dergleichen der 
Ambra, der Bieſam, das Biebergeil, der gebrannte Caffee, 
der Mohnfaft, die betäubenden Pflanzen und alle Arten von 
Gewürzen find, haben allein Anfehen nach einen ſolchen 
Spiritus Rector, welcher vielen Antheil an der Natur eis 
nes Deles bat. Denn, ohne darauf zu rechnen, daß fehr 
viele von dieſen Subſtanzen auf eine ähnliche Artwie der 
Kohlendampf wirfen, giebt es auch wirklich einige, deren 
‚Spiritus Rector offenbarentzündbar ift, wie man aus dem 
Beyſpiele deg weißen Diptams erfiehe, deſſen Ausdünftun« 
gen einen folchen Dunſtkreis um ihn herum bewirfen, der 
fi mit einem brennenden Wachsſtocke anzünden läßt. 


Vorzüglich ſcheint ſich der Spiritug Nector aller ges 
würzbaften Pflanzen mit ben wefentlichen Delen zu paaren; 
mwenigfteng find alle dergleichen Oele reichlich mit felbigem 
verfehen, Zuverläßig haben fieauch alle ihren Geruch die⸗ 
em DBeftandrheite zu danken, ja fie ſcheinen fogar ihre 
Fluͤchtigkeit von felbigem zu. haben. Denn diejenigen, 
Dele, welche entweder vor Alter oder deswegen ihren 
Geruch verloren haben, weil fie niche in wehlverftopften 
Gefäßen verwahret worden find, find zugleid auch nicht 
mehr fo fluͤchtig, indem fie bey dem Siedegrade des Wal. 
fers nicht mehr ganz übergehen fönnen, und außerdem ges 
ben diejenigen Pflanzen, aus denen man den Spiritus - 
Rector ausgetzieben bat, wenig oder gar fein mefentliches 
' Del mehr. S. wefentliches Del. 

J "E4 Der 
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Der Spiritus Rector und ſelbſt der von den gewuͤrz ⸗ 


haften Pflanzen laͤßt ſich, ohnerachtet ſeiner oͤlichten Ma⸗ 
tur, dennoch vollkommen mit dem Waſſer vermifchen ;' eis 


ne Eigenſchaft, die von nichts anderm als entweder von 


feiner großen Feinheit, oder von dem ſalzartigen Beftand« 


theile herruͤhren kann, welcher zu feiner Zuſammenſetzung 


gehoͤrt *). a 
Ze Sproͤde. 


x) Weil man den von Boerhaaven ſogenannten und von un⸗ 
a Verfaſſer beichriebenen Spiritus Rector, durch nichts 
eſonders darſtellen kann und, wenn man ihn als die Urſache 

des Geruchs der Pflanzen und flüchtigen Oele annimmt, bes 
haupten muffe, daß es eben fo viclerley Grundprincipic des 
Seruc)s gebe, als man verſchiedene Gertiche in dem aͤtheri— 
ſchen Delen und Pflanzen bemerkt, ift Gren (&. Erells 
Ann. 1786. Il. 149 ff. Syft. Handb. der Chem. $. 476.) 
über deffen wirkliches Dafeyn ſehr zweifelhaft; und leitet den 
Unterſchied, der im Geruche und andern Eigenfchaften obge⸗ 

+ daher Subftanzen merkbar ift, einzig und allein von der 
Berſchiedenheit der Quantität und: Proportion ihrer. entfern- 
tern Beſtandtheile her Sobald man aber den riechbaren 
Pflanzenduft nicht für etwas ‚Einfaches, fondern für etwas 
in verfhiednem Verhaͤltniſſe mannichfaltig Zufammengefeßtes 
anſieht, ſo wird dadurd) die Menge der Grundprincipien des 
Geruchs auf feine Weile unnöthig vermehrt; und es ift danır 
einerley ob man annimmt, daß die ätherifchen Oele und die 
riechbare eigenthürsfiche Ausdünftung der Pflanzen ihrer ganz 
zen verflüchtigungsfähigen Subſtanz und deflen wirklich ver: 
fluͤchtigten Antheile nach oder durch einen befondern zuſam⸗ 
mengeſctzten Beſtandtheil riechen und Geruch mittheilen. Auch 
läßt ſich mit Gewißheit aus der noch bishere nicht möglich ge⸗— 
toelenen Aleindarftellung des Spiritus Nector deffen Nicht: 
daſeyn nicht erweilen Dem fey nun aber wie ihm wolle, fo 
kann man doch das, was man den belebenden oder: herrſchen⸗ 
den Geift ber Pflanzen und die flüchtsen Pflanzenofe nennt, 
oder ihren riechbaren Stoff mit dem Weingeifte, mit den fet— 
ten Oelen, mit den flüchtig alkalifchen Geiftern tınd mit den 
Pflanzenfäuren verbinden. Beweiſe hiervon geben die ge- 
wuͤrzhaften abgezonenen brennbaren Seifter und Effige, der 
nach Anis riechende Salmiafgeift und die wohlriechend gemach⸗ 
ten fetten Dele, die man dadurch erhält, daß man mit fetten 
2 Delen 


- 
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— Fragile. Aigre. Eager. Fragite.‘ Ve- 
Jrino,.. Soroͤde nennt man foldhemetallifche Stoffe ,. de⸗ 
nen es an der Geſchmeibigkeit mangelt. So ſagt man, 
daß ein Koͤnig, ein Metall, ein Eifen ſproͤde ‚fen, wenn 
dieſe Subſtanzen ſpringen, Riſſe befommen ;" jerbtecdyen 
eh ſich nicht unter dem Berge ſtrecken und fteſſchen 
laſſen. 


Stahl. "Chälybs Hei? Steel” Mech, Aria. 
re.) Wenn mau,den Stahl chymiſch betrachtet/ fo. iſt er 
nichts anders als Eifen,. welches durch die Kunſt in einen 
fo befondern Zuftand verfeßt worden: ift, daß es in feinen 


Eigenfchaften einige Veränderungen erlitten hat. Dies 


fe Eigenfihaften aber find im Grunde ebendieſelben, wel⸗ 
das Eifer befißt; das heißt, das Eiſen und der Stahl find 


wicht zwey verfchiedene Metalle , fondern ein und ebendafe 


felbe Metalb in zwey verfhhiedeneh Zuftänden.: Man nruß 


folglich wegen der wefentlichen Eigenfchyaften des Stahls 


ben Artikel Kifen nachfchlagen. ‚Hier werde ich bloß von 
der Art handeln, wie matı den Stahl bereitet, und die 
—— eigen, die ſich zwiſchen demfeben und zwi⸗ 

* 5 Stahl, 


. Selen — Baumwolle ſchichtweiſe mit folchen frifchen 
woͤhlriechenden Blumen, ivelche fein ätherifches Del geben, 
zu wiederholter Malen digerivt und endlidy auspreft. Mit 
den fetten Delen fcheint der riechdare Pflanzenſtoff die wenig⸗ 
ſte Verwandſchaft zu haben. Mit den aͤtheriſchen Oelen hin⸗ 
gegen iſt er naͤher, mit dem Waſſer noch naͤher, und endlich mit 
mit dem’ Weingeiſte am allernaͤchſten verwandt. Man kann 
ihn folglich, vorausgeſetzt, daher etwas Selbſtſtaͤndiges iſt, 
ſeiner Miſchung nad) nicht fo wohl fir bloß Fatzicht, und eben fo 
wenig fuͤr bloß blig, fondeen vielmehr für feifenartin halten. 

y) Da beym Plinius (Hift. nat. XXXIV. no.41.) der Stahl 
acies genannt wird, ſo ſieht man leicht, daß die franzoͤſiſchen 
und italiaͤniſchen Benennungen dieſes Stoffs aus dieſem latei⸗ 

niſchen entſprungen ſind. 
2) Ueber daß Stahlmachen verdienen matfgelefen zu werden, 
Martin Kifter in Phil. Tranuſact. No· 203. en 
‚art, 


/ 
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Stahl e), Cramer) und ale wahre Chnmiften 9 


fehen den Stahl mie Recht für ein verbeffertes Eifen an, 
| | welhes 


Vart deconvertirie fer ſorgẽ engcier ä Par. 1722. 4. Traitk 
fur Yacier d’Allace, Strasb. 1737. 8. Ebriftopb Polbem in 
K.S.V,A.H. ı740. u. in Crells N. Ach. IV. ı 1 f. Angeſtell⸗ 
te Verf, vom Stahl ıc. in Magaz. XV. 38. Aus allen Eis 
fen Stahl zu machen und zwar auf eine noch niemals erhörte, 
leichte, geſchwinde und mwohlfeile Weife Mürnt. 1760. 8.  - 
von Juſti chem. Schr. 1. 216 ff. Manufackt. u. Fabrik. IL, 
Abſchn. 3. Hauptft. 3. Schauplag der Künfte und Handw. 
8. IL S. 219 ff. P. A. Gaddð u. G. Korſemann Om 


© s 
amets forwandling dil Stal Abo 1766. 4. Henry Sorne 
ſſays cancerning iron and ſteel Lond. 1773. 2. I. 
; . Perrets Memoire fur l'acier, dans lequel on traite _ 
es differentes qualitẽs de ge metal, de la forge, dubon 
emiploi et de la tıempe etc. & Paris, 1779. 8. Herrn Pets 
rets Abh. vom Stable. Dregd: 1780.,8. Gabriel Yars 
etall. Reifen zur Unterf. u. Beob. der vornehmften Eifen« 
tahl » Blech » und — —— x. Berl, 1777. 8. Job. 
ac. Ferbers phyſik. metall. Abd. über- die Gebirge und 
ergwerfe in Ungarn, nebft einer Beſchrelb. des ſteiriſchen 
Eiſenſchmelzens und Stahlmachens non einem Ungenannten. 
Berl. und Stett. 1780. 8. Swen Rinmann Ber, einer 
Geſchichte des Eiſens Berk 1785. 8. Bened. Stanz. Herr⸗ 


mann Beſchr. der Manipulation, durch welche in Steier« | 


mark, Karaten und Krain der berühmte Brefcianer Stahl 
verfertige wird Wien 1787. 8, Bergmann de analyfı ferri 


in Op. Ili, 3 (qq. De Migrveau von der. Natur und den‘ 


naͤchſten Beftandtheiten des Stahls in K. V. A. N. H. Ta, 
VI. 1787. 8, und in Erells Am. 1788. 1. 73 ff. 156 ff, 
Monge, Pandermonde und, Borthollet über Gußeifen, 
Eifen und Stahl, auszugsiweile von Haſſenfratz in Rozier 
L. c. To. XXIX. p, 210 ag. 281 [gg- Rirwan Schr. TIL. 
378 ff. de Peiroufe Abh. über die Eifenbergwerfe und Eis 
fenhütten in der Grafſchaft Foix uͤberſ d. D.& ©. Karſten 
Halle 1789. 8. 
#) Opufc. phyf. chym. med. p. 316 (qq. 
„ 65) Art, docim. P. IF. p 246 faq. 


s) Schon nach Vairo's Anführung Vannıkio Beringoccio 
in feiner 1546. herausgegebenen Pyrotechnie. Wan Te 
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welches mit einer größeren: Menge von dem. jedem Metalle 
fo nöthigen Brennbaren angefülle ift, und in eier Maffe 
on einem gleichen Umfange wirffic) weniger fremde Theis 
de und mehrere metallifche Theile. als dag gemeine Eifen 
befigt, Man wird ſich von dieſer Wahrheic vollfommen 
überzeugen, wenn man die Arten erwägt und durchdenket, 
auf welche man das — Eiſen in Stahl verwandelt, 
und wenn man die Eigenſchaften unterſucht, welche den 
Stahl beſonders auszeichnen. | — 
Es giebt überhaupt zwey Arten Stahl zu machen; 
eine durch Das Schmelzen % und. die andre durch das Caͤ— 
mentiren ©). Der erften Art bediente man fi), um dag 
noch in feinen Erzen enthaltene Eifen in Stahl zu vers 
wandeln. Man wendet aber nicht alle und jede Eifenerze 
ohne Unterſchied darzu an, um Stahl daraus zu ziehen, 
weil es Eiſenerze giebt, welche fih von Matur weit beffer 
alg alle die Übrigen darzu ſchicken, um einen guten Stahl 
zu geben. Man giebt ihnen daher den Namen Stahl. 
fteine N) oder. Stehlerze $), und nennt denjenigen 
| - | Stahl, 


auch Andreas CAfalpinus de mztall, Lih, III. ec, 6, Un- 
- ter den Alten giebt von dem Stahlmachen Nachricht. Ariftoe 
teles Meteorol. IV. c. 6. 
:d) Ein durch das Schmelzen bereiteten Stahl wird geſchmolz⸗ 
ner Stahl oder Schmelsftabl ( Chalybs fufione pararns, 
Acier par la fonte. Steel made. by falion. Acciaig fatte 
per fufione) genamt: - Zu 
. €) Die Hereitung des Stahls duch CAmentiren wird auch das 
Stablbrennen oder Backen, fo wie ber dadurch bereitete 
Stahl caͤmentirter, gebrannter oder gebadenen Stabi 
oder auch Yrennftabl (Chaiybs caementanda paratus, 
Acier cemintE. Sıeel made by cementation. Arciaio fat, 
ia per cementazione) genannt; und wenn man bas Eifer, 
welches man cämeniiret, nicht völlig, fondern nur im der 
Dberfläche zu Stahl rennen laͤßt wie dieſes der Fall bey 
groben Arbeiten, 3. B. ben den; Nüffen der Coffeemuͤhlen, ift, 
fo erhält dergleichen Eifen- den Namen eingefetzte Arbeit 
pder eingefentes Kifen. | 
f Hierher gehöre vorzüglich der dem gemeinen Kalchfpathe in 
dem 


“ 
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Stahl, den man aus ihnen erhaͤlt, nardetichen | 
Stahl : _ 

Was die — Art Stahl zu machen anbetrifft, ſo be⸗ 
ſteht ſie darinnen, daß man das beſte ganz ausgeſchmiedete 
(tout forge) und vollkommenſte, das ift, ein ſolches Eifen 
ausfucht, welches ſowohl in der Kälte als in der Hige hoͤchſt 
ſtreckbar iſt, und — — das bloße nn. * 

ohne 


dem aͤußerlichen Anſehen ſo ſeht Achende weiſſe Eiſenſtein, 
weiſſe Eiſenſpath oder Pflinz, (ſ. Ih. II. S. 149 f. Ans 
merk. s) welcher an der Luft und in dem Feuer, nach und 
nad) gelb, und dann ſchwarz wird, nnd zu einem Pulver 
verwittert. Hetr Bergmann, welcher biefes Eifenerz ſehr 
genau unterſucht hat, CI. deſſen diſſ. de mineris ferri albıs 
in Opufe. phyf, chem. Vol. II.p. 184 fqq.) fand auffer dem 
Eifen und Euer der mit Ruftfäure verbundenen Kalcherde et⸗ 
was Kiefeferde, und vorzüglich Brannftein darinnen, und 
eben diefer Braunſtein ift die Urfache von der Schwarzwer · 
dung des weiſſen Eiſenſpathes im Feuer und an der Luft, ine 
dem er von dieſen beyden Elementen nach und nach ſeines 


Brennbaren fo weit beraubt wird, daß er als ein ſchwarzer 


Kalch erſcheinen muß. Die Härte, die Sprödigfeit und der 
Silberglanz des daraus bereiteten Eifens ſowohl als die Gür 
te des daraus berziteten gefhmolzenen Stahles feitet Herr 

. Bergmann a.'a. D. $.10.) von dem beugemifchten Braun⸗ 
fteinfönig ber. Der Kalchgehalt bewirkt Leichtflüfftgkeit und 
träge viel zur Guͤte des Eifens bey. Denn des Herrn Grafen 
von Büffon (Effais far lamineralogie p. 226.) Ausfprudy . 
dag Eilenerze, von durchaus kalchiger Bergart niemals gutes 
Eiſen gaͤben iſt aller Erfahrung zuwider. 


g) Mit dem Namen Stahlerz hat man auch bloß wegen eis 
nes dem Stable gleichenden aͤußerlichen Anſehens einige Erze 
von andern Metallen, z. B. eine Art von Kupferkieſe und 
von“ Weißguͤldenerze, belegt. (S. Gmelin Mineral. ©. 
321.567.) 

h) Derjenige Stahl, den man Br Schmelzen und Bearbei⸗ 
ten auf dem Heerde geradezu aus den Stahlerzen erhaͤlt, 
wird. auch Werkſtahl genannt. (Bergmann Anm. 8. zu 
Sceffers d. Borl. $. 297.) Er muß nad) einer guten Aus« 
ſchmelzung unter der Bedeckung vom Sande oder von feinen 

Schlacken im Ofen felbft erfalten. - | | 
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— Schmelzung mit einer groͤßern Menge von Brenn? 
barem anfdywängert,. 
Wenn man die Art, wie fi) in beyden Fallen der 
Stahl erzeugt, gehoͤrig einſehen will, ſo muß man au 
zwey weſentliche Eigenſchaften des Eifens fehen. Die er⸗ 
fte befteht darinnen, daß das-Eifen unter allen Metallen 
das fehmwerflüffigfte ift, und daß folglich diefes Metall, 
ohnerachter feine Schmeljung bey der Bearbeitung feiner 
Erze durch die fehiweflichten "Theile des Erzes ſelbſt fehr bes 
fördert wird, nichtsdeftoweniger, weil man es fters fo 
viel als möglich von dieſen ſchweflichten Theiten ſcheidet, 
niemals in einen ſo duͤnnen und ſo vollkommnen Fluß als 
Die übrigen Metalle koͤmmt ?). 

Die zweyte Eigenſchaft des Eifens, von welcher ih 
teden will, iſt biefe, daß die Erde diefes Metalles im 
Stande ift fih mit dem Brennbaren innigft zu verbinden 
und fich hierdurd) in Metall zu verwandeln ? she daß fie 
in Fluß zu kommen bedarf. 

Dieſes vorausgefeßr, geſchieht es folglich vermöge der 
erſtgedachten Eigenſchaft, daß man bey der erſten Schmel⸗ 
zung der Eiſenerze nur ein ſproͤdes, hartes und bruͤchiges 
Eiſen bekoͤmmt *), weil nicht nur noch ſchweflichte Theile 
vorhanden ſind, von denen das Eiſen nicht gaͤnzlich befreyet 
worden iſt, ſondern weil ſich audynoch eine größere ober ge⸗ 
ringere Menge von erdichten Materien dabey befinden, die 
entwe · 


6) Hieraus folgre man aber ja nicht, daß ans fereefefßaftigert 
Eifenergen, weil fie leichtfluͤſſig ſind, ein guter, Stahl zu er⸗ 
halten ſtaͤnde. Denn es iſt nichts ſchaͤdlicher beym Stahl⸗ 
machen, als der Schwefel. Auch iſts der Schwefel nicht al⸗ 
lein, welcher das Eiſen hart und bruͤchig macht. 


x) Ein zur Bereitung eines guten Stahles aus den Eiſenerzen 
durch die erfte Schmeljung erhaltenes Rob :oder Gußeiſen, 
defien Eigenfchaften Th. I. &. 323. befchrieben worden find, 
pflegt Kobftableifen, (Eramer Anf. der Metall. Th. II, 
S. 162.) fo wie der daraus bereitete — Kobſtabl ge⸗ 
naunt zu werden. 
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entmeber nicht metalliſch find, ober bie zwar eiſenartig find, 
fid) aber aus Mangel der unmittelbaren Berührung des 
Brennbaren der Kohlen nicht in Metall Haben verwandeln 
£önnen, Diefe unmetallifchen oder nicht in Metall verwan⸗ 
delten erdichten Theile Fönnen ſich, ‚wie leicht zu erachten, 
wegen bes nicht Hinlänglid) dünnen Fluſſes beym Schmel⸗ 
jen, von dem. vollkommenen Eifen nicht gänzlich feheiden. 
Da aber das Eiſen immer fhwerflüffiger wird, je mehr es 
ſich feines Schwefels entlediget, fo mußman, um daffelbe 
vondenen.erdigen Theilen, welche bey der erften Bearbei⸗ 
tung beffelbe zwifchen den metallifchen Theilen ſitzen geblies 
ben find, frey zu machen, zueinem andern Mittel außer dee 
Schmelzung feine Zuflucht nehmen. Diefes Mittel iſt das 
Schmieden. . Man nimmt alfo das reine Eiſen, welches 
man ſtreckbar machen. will, macht es recht gluͤend und 
ſchmiedet es durch ftarfes Schlagen mit einem fehr ſchwe⸗ 
gen Hammer, den man auf den Stahlhuͤtten den großen 
Gerbe Rneiff⸗-oder Stahlhammer (le gros marteau) 
zu nennen pflegt. Vermittelſt dieſes Schmiedens, weiches 
das durch die Hiße erweichte Eifen erleidet, werden metalli« 
ſchen Theile, als die einzigen , weiche ſich mit einander ver- 
einigen fönnen, ftarf zufammengedrängt und unter einander 
gleichfam zufammengeidthet ; die erdigen, unmmetallifchen 
und eben deswegen zu einer Vereinigung mit dem Metalle 
ungeſchickten Theile hingegen werden gezwungen ſich abzu⸗ 
fondern ) Sie werden durch diefe Behandlung zwiſchen 
den Eifentheilchen — und nach und nach auf 
die Oberflaͤche der Maſſe gebracht, von welcher ſie ſich in 
Staub⸗ oder Schuppengeſtalt von ſelbſt losmachen. Man 
| wieder. 


H Nur die Cchmeljung kann das fremde Beygemiſchte, unmer 
tallifche aus dem Eiſen ſcheiden. Das Schmieden hingegen 
macht das Eiſen dichter und haͤrter und ſcheidet zugleich 
fer —* vr * ſeiner Oberflaͤche * Verkalchten oder 
durch die Wirkung der Schmelzhitze mehr ober weniger Zerſe 
tem anhaͤngt. Stopoli. u e ” 


— 


Sta 335 


wiederholt diefe Bearbeitung, welche gewiſſermaßen eine 
Art, von Durchkneten (Perriffage) des Eifens ift, fo 
fange, bis.e8 den gehörigen Orad von Keinigkeis und Ges 
ſchmeidigkeit erlange han | 
Die Dandgriffe,: wodurch man den Stahl aus ſeinem 
Erzen erhalten, faun, find weſentlich ebendiefelben, , weiche 
bey. dem Eifenfchmelzen gewoͤhnlich find, nur mit dem Uns 
terfhiede, daß man dabey miteiner weit groͤßern Genauig« 
keit arbeitet, um ein Eifen zu erhalten, welches noch reiner, 
noch mit mehreym Brennbaren verfehen und non den er» 
dichten Theilen noch beffer befreyer worden iſt. 
Aus diefem Örunde ſchmelzt mannicht, wiees bey dem 
Eifen gebräuchlich ift, im Großen, fündern im Keinen. 
Man nimme Stücken von der erften Schmeljung (Roh⸗ 
eifen), fest ſie in Schmelztiegeln, die ganz mir Kohlen ane 
gefüllt und bededt find, vor rin ftarfes Geblaͤſe, ſchmelzt 
fie gehörig und läßt fie , nach Beſchaffenheit des Erzes, eine 
längere oder Fürzere Zeit im Fluſſe fichen ”), und ſchmiedet 
fie hierauf wie das Eiſen, aber allezeit in weit kleinern Stuͤ⸗ 
«en *), und zwar fo lange,- bis fie ſowohl in der Hige als 
ns | | in 


@) Diefe nochmalige Schmelzung beißt das: Turchſetzen. 
Und diefe Art den Stahl zu bereiten, Fannten bereits die Als 
ten. ¶ S. Ariſtoteles Meteor, Lib. IV. c. 9, Plinius hift, 
nat: |. 6) 

e) In viereckige Stäbe, die einige Zolle di find. Noch dün- 
ner ausgeſchmiedet nentie man den Stahl Robfaßſtahl. (Cra⸗ 
meer Auf. der Mer. Th, li, S. 162.) | 

0) Um dem Nobftahle diefe Guͤte beyzubringen,, muß er zu voie - 
derholten Malen gegluͤet und geſtreckt. zuſammengeſchweißet 
und wieder ausgeſchmiedet werden. Man zerhauet demnach 
den zu Beinen Stangen geſchmiedeten Rohſtaht in Stuücken, 
legt die gluͤend gemachten Stuͤcke vier « bis achtfach auf einan⸗ 
der, faßt fie in eine große Zange, ſchweißet fie unter dem 
Hammer zufammen, und ſchmiedet fie aufs: neue’ zu feinen 
Stangen Aus: In der oͤftern Wiederholung biefer Arbeit, 
ivelche man das Stablgerben, fo wie den dadurch verbeſſer⸗ 
ten Rohſtahl Gerbſtabl zu nennen pflege, liegt * gt * 

. | ‚orthei 
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in der Kalte vollkommen geſchmeidig worden jind e) wor · 


auf man nichts weiter zu thun har, als den Stahl zu haͤr⸗ 
ten , von welcher Arbeie fogleich mit mehrerm gehandelt 
werden wird. Ä ne sata eh 
Bey diefen Behandlungen ?), die man zu wiederhol⸗ 
ten Malen anftellt, muß das Eiſen, welches zu Stahl 
wird, wie Teiche zu erachten, weit beffer gereiniget und 
mit einer’ weit groͤßern Menge von Brennbaren verbunden 
werden, als bey dem Schmelzen und Schmieden im Groß 
‚ fen. Dadie Maſſen des Metalles bey’ erftgedachten Bes 
Peer en rn arrigrbeitnd 
Vottheil bey dem Stahlmachen; mie denn auch diejenigen, 
die mit ‚Stahlarbeiten umsehen, die Stücen des bereits duͤn⸗ 
ner ‚ausgejchmiedeten Rohfaßſtahls oder ‚auch des, aegerbten 
Stahles aufs neue durch » und zufaniimenfchmeißen , (oder 
wie es. die Schmidte meinten;  Ausgäbren)* md‘ zugfei 
ſehr oft wiũden, wodurch die Theile deifelben beſſer und feſter 
mit einander vereinigt und gleichformiger verbunden tverden, 
und das Zufammenfchlagen des Stahles bey dem Haͤmmer 
ſowohl als das Auseinanderdrängen deffelben bey dem Abfüh- 
len verhindert wird, wovon es ſonſt frummund gchogen wird. 
i (&. Cramer a. a. O. und Wallerius phyſ. Chem. Ih, IL, 
Cap. XXI. $. 19. 1. Anm. 2.) | | 
9) Scopoli fügt hier eine kürze Beſchreibung von denjenigen 
Operationen bey, welche man in Eiſenerz und Forderuberg 
- in Öteyermarf vornimmt, um guten Stahl zu befommeh. 
Man läfit erfilih den Pflinz oder das weiſſe Stahlerz fo 
fange der freyen Einwirkung der Lufe und des Waſſers aus⸗ 
geſetzt, bis es braun und eifenroftig wird. Dann ſchmelzt 
man es in den ſogenannten Floßoͤfen, und erhaͤlt zweyerley 
Eiſen dabey; davon das eine weicher, (Weichfloß) das 
andre härter GGartfloß) iſt. Aus jenem macht man gemei⸗ 
nes Eiſen, aus dieſem aber Stahl. u | 
Die erfte Arbeit die man im der” letztern Abſicht vornimmt 
befteht in einem gelinden Heigen oder Roͤſten (Torrefazione) 
der Hartfloße. Man fihreitet hierauf zur Schmeljung derſelben. 
Der Heerd ( Stablbeerd ) dazu iſt etwas dichter und tiefer 
mit langefeuchtetem Kohlenloſch ausgeſtaucht, als der Friſch⸗ 
heeerd; die Forme wird, nachdem das Eiſen mehr oder weni⸗ 
ger sein iſt, mit einem / Falle von einem, zwey bis drey Gra⸗ 
nrw + ben 
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arbeitungen im Kleinen weit geringer ımd verhaͤltnißmaͤſ⸗ 
f3 mie elmer weit größern Menge von Kohlen unigeben 
find, 
ben geſtellt; auch ſteht die Feuergtube etliche Zolle von der 
Forme ab; die beyden Blafehälge' werden um ein merfliches 
zurückgeruͤckt. Der Siegel gleicht an Trichtergeſtalt ziemlich 
einem Schmelztiegel. An ſeiner vordern Seite iſt er mit eis 
nem. großen Eiſenbleche verfehen, welches oberwaͤrts an ver⸗ 
ſchiedenen Orten durchbohrt ift, Damit durch die Löcher zu feiner 
Zeit der Sinter (die Schlacken) abgelaffen werden Fonnen. 
Nach einzetragenen Kohlen wird das Gebläfe langlatn arts 
gelaffen, und das Feuer Sehr Schwach, oder wie nın= zu fagen 
pflegt, ganz trocen erhalten. Man braucht auch nicht nur 
weniger Kohlen als beym Friſchen, ſondern man beneßt fle 
noch überdieß mit unter mit Woſſer. Die Schlacfen werden 
‚ auch nur mäßig zugetheilt. Man vermeidet überhaupt Alles, 
was das Eifen weicher und zum Stahlwerden ungeſcheckt ma« 
hen kann. Nach dem Schmelzen läßt man das Eiſen erfafe 
ten, nachher wird es unter dem großem Hammer gefchroteh 
und in Maſſeln zercheilt ; dieſe werden mit einem fo gemaͤßig⸗ 
ten Feucr , als ihre Ausſchmiedung erferdert, ausgeheitzt und 
wie der unter den Kummer gebracht, damit ſich das Eiſen mehr 
verdichte und zu gleicher Zeit werden die zu weichen Mafleln, 
‘die fich zum Stahlimachen nicht ſchicken, ven den dichtern und 
bärtern auszeitoßen.: 
Der anf di « Meife bereitete Siahl heißt in Steyermart 
Rohſtabl (Acciqo crucio) und wird in fuͤnferley Arten 
nehmlich in Scharſachſtahl, zweckſchmiedſtabl, Seins 
frabl,;, Gemeinſtahl und Wurzelbrocken eingetheilt. Die 
erſte Art iſt von einem ſehr feinen Korne und haͤlt gar keln 
Roheiſen. Die zweyte Art iſt von einem groͤbern Korne und 
ihre Oberflaͤche iſt beynahe ganz mit Eiſenrinde bedeckt; die 
dritte iſt noch weniger fein als dieſe und die vlerte ncch roher 
als die dritte. Die fünfte Art endlich iſt diejenige, welche 
von den unter dem Hammer abfallenden Trümmern ber ers 
ften Art fommt, von. denen man bey den foigenden Arbeiten 
den Gebrauch macht, dab man fie an den Orten, wo man 
die groͤßern Maſſeln zu fehr von einander entfernt fieht, zwiſchen 
felbige einlegt. "Die Abſonderung dieler funferley Arten Stabf 
ift von Ser arften Michtiufeit, und da von ihr der gute Aus⸗ 
gang aller folgenden Arbeiten abhaͤngt, ſo müflen darzu nur 
Leute von ianger Erfahrung angeſtellt werden. 
Nach dieſen Mehandlungen folgen nach andre, nehmlich 
das Heitzen, dag Schienen, das, Gerben, das Ansjhror 
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find, fo iſt nicht nur ihre Schmelzung vollkommner und 
folglich die Scheidung der unmetalliſchen Theile weir leid)» 
ter, 


ven und das Ausfchmieden. Heitzen heißt, die Maſſeln 
oder Stahltruͤmmern auf. einem Heerde mit fleinen Kohlen 
C Kohlenpraſchen) bedecft und: gemeiniglich bey zwey Stun⸗ 
den lang in diefem Feuer , dag ſie rothgluͤen erhalten. Doc 
muß man ſich nach der Verfchiedenheit der Güte des Stahls 
richten. Beym Ecienen werden die ausaeheikren Stahl: 
triimmern aus dem Haufen genommen, unter dem Kammer 
in eine etwa drey Finger breite Schiene (lama) zuſammen, 
und ausgeſchmiedet; dieſe Schiene ſodann unterſucht, ob ſie 
auf der einen Seite einen Bruch hat; indem eine fo beichaffe- 
ne "Schiene unter dem ‚Sammer den fogenannten Kopf. be 
koͤmmt, welcher abgeſchlagen wird, um von der Guͤte des 
Stahls der aanzen Schiene urtheilen zu Eonnen. Denn ar 
dern feinen, kleinen Korne und an der zarten. Eifenrinde, 
roelche die Oberfläche bedeckt, erkennt man den Scharfchftaht, 
. fo wie hingegen der Zweckſchmiedsſtahl ſich beym Bruche wei⸗ 
cher und innerlich noch mit Roheiſenkoͤrnern vermiſcht zeint. 
Nach dem Schienen folat das Gaͤrben oder Gerbſetzen. 
Hierbey werden längere und kuͤrzere Schienen, bis zu dreyſ⸗ 
fig Pfund Schwere gut untermiſcht übereinander zuſammen⸗ 
geſetzt mit einer Zangegeſchaͤftet oder feſtgefaßt, die Zwiſchen⸗ 
raͤume mit Wurzelbrocken wohl ausgefuͤllt, die ſo entſtandene 
Garbe aber, mit den Spannringe zuſammengeſpannt, weiß 
gegluͤet, hernach unter dem Hammer zur. Verbindung und aͤch⸗ 
ten Vereinigung zuſammengeſchlagen und nach nochmaligem 
Gluͤen in zwey Theile getheilt, welche in eben ſo viele Stan⸗ 
gen (Kolben) ausgeſchmiedet werden. 


Da endlich der Stahl beym Abkuͤhlen nach und nach wei— 
cher wird und ſich folalich von dem Grade der Vollkommen— 
beit, den er haben ſoll, entfernt, fo muß man feine Zufincht 

- Ju dem Härten: deilelben. nehmen, wovon fin der Folge. 
Scopoli erinnert, daß auf die erite. Schmelzung der Eilenerze 
das Hauptwerk ankomme und billigt Schwedenburas Ver: 
gleihung des Eiſenſchmelzens mir der Verdauung der Speifen. 

"Denn fo wie nur denn , tvenndiele geraͤth, gutes Blut und aue 
te Säfte werden fonnen; eben fo kann auch) nur ein guter Stahl 
tverden, wenn jenesrecht vollbracht worden ift. Ilm -einen, dem 
enalifhen ähnlichen Stahl zu verfertigen, muß man gutes 
Eiſen und gute Arbeiter, die ihr Leben in ber Schmiede zu⸗ 
ne, A | gebtacht 
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ter, fondern es werden auch noch mehr eiſenroſtige Theile 
in ein gutes metalliſches Elfen verwandelt; und da bier» 
durch alle diefe Eiſenthelle mir den Kohlen in eine nähere 
Berührung: fommen ;. welche ihnen ihr Btennbares übers 
laſſen Pönnen, ſo vereinigen ſich felbige mit einer fo großen 
Menge vou diefem Grundfoffe, ‚als fe: enur immer an fih 
nehmen fönnen. | 


Da der Stahl wefentlich Rürbefbarer als das Ein 
ift, fo gefchieht es auch bey diefen Durchſchweißungen, 
daß derjenige Theil des Eifens, welchersnöllig zu Staff 
geworden ift, durch eine Art von Saigerung oder Darren. 
juerft in Fluß koͤmmt, und fid) bierbey von dem übrigen 
Metalle, weldyes ein gemeines Eifen ift, ſcheidet. Dier 
fes Eifen, von welchen ſich der Stahl auf die gebachte 
Art gefchieden hat, verdiente wirflid) eine ‚genauere Pruͤ⸗ 
fung. Maır follte unterfuchen, 05 es ſich vielleicht durch, 
eine fortgefegee ähuliche Bearbeitung oder auch durch das. 
" Cementiren- ebenfalls felbft in Stahl verwandeln ließe, 
Es wide wahrſcheinlicher Weife eben einen ſolchen guten. 

Stahl geben. Denn es iftiniche leicht zu glauben, daß 
es zwey Arten Eifen von einer ſo verſchiedenen Natur ges 
ben follte, daß fid) nur eines davon in Stahl verwandeln 
ließe und das andere hingegen nicht. Es ift vielmehr 
. weit vernünftiger, ‚wenn man annimmt, daß ſich von 
“ denverfchiedenen Arten bes Eifens lmmn⸗r eine leichter als 
die andere zum Stahlmachen ſchicket. 


Mit dem Schmieden, welches man mit kleinern Sn. 
den vornimmt, verhält es ſich eben fo, ‚wie mit dem 
Schmelzen; Die zroifchen den Theilen des in Stahl zus 
verwanbelnden Eifens noch ſitzen gebliebenen freindarcigen 
Theile werden zuverläßig aus Fleinern Maffen weit leichter 
als aus größern berausgebrängt, a 
u... Diefe 
hei haben ;- Befiken: und fich nicht inf. — * mangeb 
haften Verſuche im Kleinen verlaſſen. 
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Dieſe des Stahlmachens wegen unternommene genaue 
Reinigung des. Eiſens kann, wie leicht zu erachten, we« 
gen.der Scheidung alter ſremdartigen Theile, nicht anders 
als mit einem; beträchtlichen Abgange und Verminderung 
"ber Maffe erfolgen; und wirklich ſteigt auch der Abgang 
faſt bis auf die Hälfte, von. den: Gewichte des Eiſens. 
Freylich rühre diefer große Verluſt nicht ganz -ven:der 
Scheidung der fremdartigen Theile her; denn in alien ten 
Schmelzungen und ſtarken Erhigungen, die man mit dem 
Eiſen deshalb vornehinen muß, wird, ehneradhtef aller 
zue Verhütung der Zerftsrung ‚des Eifens angewendeten 
Vorſicht, und ohnerachtet der möglichſt forgjältigiten Ei⸗ 
cherſtellung des fließenden oder glüchden Metalles vor dem 
Zutritte der" Luft, dennech allegeit ein Theil dieſes Metals 
les zerſtoͤrt und verbranut. And dleſes iſt das Weſentlich⸗ 
ſte 7), mas man von der Bereitung des natuͤrlichen oder 
durch die Schmelzung verfertlgten Stahls zu ſagen 

Bey dem kuͤnſtlichen Stahlmachen verfaͤhrt man an -· 
ders. Map macht ſelbigen ohne Schmelzung-aug eihent » 
völlig auggeſchmiedeten Eiſen. Alles koͤmmt hierbey auf die 
Wahl des Eiſens an. Es muß das vollkommenſte 

ey U FOR 06: De wohl 


) Nocdrtivas'hieriber in den Zuſaͤtzen Auch Stabeiſen [Age ſich 
2 in Stahl verwandeln/ wenn matı ſelbiges in ein anderes geſchmol⸗ 
zenes Eiſen eintaucht, und fo’ eine Zeit lang im Fluffe erhalt, 
oder wenn, man es in duͤnnfüeßendem Gußeiſen oder in 96 
ſchmolzenen Eiſenſchlacken umſchmelzt, oder ſelbiges mit ſchwar⸗ 
sgem Fluſſe Glasgalle oder gebkanntem Borarin einen auten 
Fluß bringt. ©, Agricola de re metall Lib. IX.’ p. 342. 
Xeaumur Art, de conrertir, le fer forge en atier p. 245, 
Wallerius a... D.$. 19. 2.2.) Hierher gehoͤrt and) das 
"yon Her Pöfner in den Anmerkungen zu der Meberkckung 
ber erſten Ausgabe angegebene Verfahren, da man das im 
5. Stahl zu verwandelnde Eſen mit und Kohlen gröblich geſtoße 
= Kalche einferen und ſchmelzen, ſodann aber unter der Dies 
Pirgslaie einer nochmaligen Schmelzung unterwer ⸗ 
Er ara Ben aM e x * 
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wohl In der gKaite als in der Hitze höchſigeſchmeidige und 
ſtreckbare und ein ſolches Eiſen darzu genommen werden, 
beſſen Bruch das feinſte und gleichförmigfte blaͤtterichte, fa- 
ſerichte oder koͤrnichte Gefuͤge hat, als welches allezeit eih 
Kennzeichen eines hoͤchſt teinen- Eifeng abglebt. Dieſes 
Eiſen ſchmiedet man eeſtlich nach Beſchaffenheit der Ar⸗ 
belten/ zu welchen fie angewendet werden ſollen, zu Blaͤtt⸗ 
chen oder zu Staͤbchen) die eher kleiner als größer ſeyn 
muͤſſen, und caͤmentirt ſelblge mit ſolchen Materlen, wel⸗ 
he ihnen piel Brennbades mittheilen koͤnnen. Die Mas 
terlen welche das Caͤment ausmachen, find, nach Ber 
ſchaffenhelt des Gebtauchs bey verſchiedenen Kunſten und 
Handwerken, verſchieden. “Sie ſind insgeſammt brauch | 
bar, wenn ſie nur feinen Schweſel und feine Vitriolſaͤu⸗ 
re enrhälren, weiche letztere Ay der Operätion Schwe⸗ 
fel erjeugen würde: Denn der Schwefet wuͤrde, wegen 
der großen Verwandſchaft, in der er mit dem Eifen fteht, 
fi) unvermeidlich mit ‘dem -Eifen vereinigen,” ſelbiges 

in; ober zum Theil in Fluß bringen und Ihm durd) Die 

etzung in einen erz oder fiesärtigen Zuftand ſolche 

Eigenſchaften mittheilen, die "bey einem guten Stahle 
durchaus nicht anzutteffen ſind. 

Diejenigen Materlen, welche man zu Camentpuloern 
bey dem Stahlmachen brauchen kann, ſind die Kohlen 
von vegetabilifchen und thierifchen Gubftanzen % ‚bie 
man mit Afhe, gebrannten Knochen und. andern derglei- 
den Dingen vera Det Cramer‘) giebt zwey Vor 

| 9.3 fee 


53 3 8 von Som, Leder, Fedetn, Sonden; "gehtodldetenm 
Site u fi w. Diele Dinge muͤſſen aber deswegen vorerft 
verkohlt werden, ‘weil einige davon im Feuer ſtark ſchwinden, 
andere aber / wie z. B. das Horn, im Anfande des Brermens 
ſtark oufſchwellen. Lehzteres kann das Camentirgefaͤße aus · 
einander treiben, fo wie bey dem Schwinden des Caͤments 
die Gefaͤße zu leer werden und der gute — der Arbeit 
gehindert wird. | 

s) &. defien Elem. Docias, p. u. proc. LXV. 


1 


342 SER 


ſchriften zu Stahleaͤmenten, die ſehr gut zu ſeyn jdn. 
Sie find folgende : 


Nimm einen Theil mäßig gepülverte Holztohlen ; jeie } 


nien halben Theil Holzaſche. Vermiſche dieſe beyden Din⸗ 
ge wohl mit einander. Oder: 

Amm Holzkohlen zwey Theile; Kurden, Hörner 
ober Häute von Thieren, die in verfchloffenen Gefäßen bis 
jur Schwaͤrze gebrannt und.gepülvert worden, einen Au 
Holzafche. einen halben Shell. Miſche alles hielen wohl 
zuſammen 1). SITE TUT Tore" 

. - Der verftorbene Herr von Reaumur, welche über 
das Stahlmachen fehr viele, wichtige Verſuche und Erfah 
rungen .angeftellet , bat es: ausgemacht, daß es dennoch 
Cämentpulver: giebt, die mehr, oder weniger nuͤtzlich find, 
Seinen Wahrnehmungen zuſolge tragen zu ber: Güte eis 


Be Stahlcämeuts dag Kochſalz, der Salmiak oder foldye 


ubftanzen,,. welche. biefe Salze, ihre Säuren und die 
ange = woraus, fie ‚beflehen, ‚enthalten , ſehr viel 
bey.» Er ſchlaͤgt zwey folche Caͤmente vor. Das erfte, 
als das wirkſamſte, beftehe aus ſechzehn Unzen verfohls 
tem Saminruß *), acht Unzen geſtoßenen Kohlen, eben 
ſo viel Aſche und fuͤnf Unzen Kochſalz. Zu dem zweyten, 
welches win fe ſtark ah kommen: acht * verkohlter 


Camin- 


u; Se Erfahrung ſyricht daßir, —9— das bloße Koflengeftiche 
bag Fifen in Stahl verwandelt. Wäre auch das Brennbare allein 
bie Urſache biefer Verwandlung, fo wären Knochen, Holzaſche 
und andre Zufäge, die man zu diefer Abficht für fo nukbar und 
ſchicklich Hält, ohnedem gewiß überflüflig. Ferber (Neue 
Beytr. Th, I. S. gu.) belehrt ung, daß zu Berwikshire in 

Birmingham, wo man Schwediſches Eiſen zu Stable macht, 
keinen andern Zuſatz, als Kohlenſtaub braucht. Nichsdeſtowe⸗ 
niger, iſt es deunoch wahr, daß nicht jede Art von Eiſen ger 
ſchickt iſt, guten Stahl vermittelſt der Cãmentation zu geben 
(Jung Spec. de Hiſt. martis 'elovicp-begeuiis p. 52.) 
Scopoli. 

u) Der lockere Ruß iſt oft 2 beiier als der ſooenannte Glanz⸗ 
oder Spiegelxruß· Poͤrner 


r 
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Taminruß, acht Unzen geſtoßene Kehlen, fechjeßn Ungen 
Afche und vier Unzen Kochfalz °). 

Wenn man: den Stahl.machen will , fo nimmt man 
einen walzenförmigen irdenen Topf, welcher ohngefaͤhr drey 
Zoll hoͤher als die Eiſenſtaͤbe iſt, die in Stahl verwandelt 
werben ſollen (oder eine ſogenannte Caͤmentirbuͤchſe). Auf 
den Boden dieſes Gefaͤßes ſtreut man eine Schicht von 
dent Cãmentpulver einen Quserfinger hoch, und druͤcket 


viefes Pulver-ein wenig nieder, Hierauf ftellfinan die ei⸗ 


fernen: Stäbe neben einander ſenktecht und fo in die Caͤ⸗ 
möntirbüchfe, "daß fie von den andern ſowohl als von den 
Geitenwänden des Gefaͤßes obngefähr einen Zoll entfernt 
find. ;: Die Zwiſchenraͤume füllt man Insgefammt forgfäl- 
tig mie dem &ärttentpulver aus, ſo Daß alfo die ganze 
Caͤmentirbuͤchſe gänzlich. damit -angefülle und die Stäbe 
wenigfteng zwey Zoll hoch völlig damit bedeckt find. Man 
bedeckt endlich die Cämentirhüchfe mit einen paffenden Des 
del, den man wit einem Kiebwerfe aus Sand und Thon 


man 


m Andere: Vorkhriften zu Stahleämenten „die ſich ebenfalls 
. als: brauchbar erwieſen haben, findet man noch in Spiels 
manns Inftitt, Chem. $, 63. p. 208. Die alkaliſchen und 
keochſalzichten Zuge, die fie enthielten, waren ihrer auten 
nn a nicht hinderlich, ohnerachtet der Herr von Juſti 
“ Chem. Schr; Th I. S. 116. und Manuf. und Fabr. Th. 
1. &! 364 fl.) felbige firr unnüge und und ſchaͤdlich erflärg 
hat. Indeſſen bewirken diefe ſalzartigen Zuſatze nicht ſowoh 
durch ihre Einführung und Feſtſetzung in das Eiſen eine bef: 
fere Verwandlung deſſelbeu in Stahl» wie YTeumann (med. 
Chem. B. II: &. 695 ff; ) fondern fie fcheinen vielmehr, in: 
dem ſie das Eifen wirtlich zum Theil durchdringen ,, undgewif; 
ſermaßen poroͤſer machen, die Einführungeiner größern Mens 
‚ge von dem Sooffe zu beguͤnſtigen, twelcher bey dem Stahl: 
machen im das Eilen aus den Kohlen eingeführt; wird Und 
da diefen Stoff auch Steinkoßlen enthalten, fo fallen fie fich 
bey dem Stahlmachen gleichfalls, wenn fie nur nicht Eieg + und 
ſchwefelhaltig find, anwenden. Man bedient fich ihrer duch 
wirklich bey dem Srahtinacen in Schweden. (&. "alle: 
eins a. a. D. $. 19. b. Ant. =.) 


ſo genau ale moͤglich ha "yore So verwahrt ſetzt 
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man die Eimenticbüchſe in einen Ofen, worinnen man 
ein gleiches Feuer geben: kann, und, erhält fie acht oder 
sehen Stunden lang: im Olten. Nach: Verlauf diefer 
Zeit fisdet man das Eifen in Stahl verwandelt, und die. 
fer Stahl ift um deſto befjer, je befjer das darzugenomme« 
ne Eifer war. : Man: bat alsdenn nichts welter mehr zu 
chun, als — man ſelbigen haͤrtet. 
>. Mad) Reaumurs Bemerkung ift es noch beſſer bie 
Stäbe, ‚welche man; durch Kämentiren in Stahl. verwans 
bein voill, lieber: waagrecht als ſenkrecht zu legen Er 
ſchreibet daher vor, daß man denfelben in einem’zu dies 
fer: Lage ſchicklichen irdenen Gefäße Diefe tage geben ſolle 
Bey dieſer Bearbeitung leibet das Eiſen, welches 
wohl zu merken iſt, nach Cramers Erinnerung, kelnen 
Abgang an ſeinem Gewichte, und wird auch auf ſeiner 
Ob⸗rflaͤche mit feiner Schlacke bedeckt; ja Reaumur 
hat ſogar bewieſen, daß das Eiſen bey der Stahlmachkung 
durchs Caͤmentiren ſowohl an⸗Schwere als Umfange zus 
nehme, Es nimmt alſo das’ Eiſen einzig und allein da⸗ 
durch die Figenfchaft des Stahles an, weil ihm eineneue 
Menge einer gewiſſen Materie zuwaͤchſt. Wenn denmad) 
das Eifen einige Theile von einer niche in Metall verwan« 
deiten Eiſenerde vxnthaͤlt, fo werden ſelbige bey dem Cäs 
mentiren in Metall verwandelt und das- Eifen oder der 
Stahl werden dadurch um-vieles»befler; enthält aber das 
Eifen auch einige unmercflifcherdige Theile; fo bleiben dies _ 
ſelben bey der Operation noch immer in den Eifen Hängen, 
weil es feine Schmelzung geweſen; und da das beſte kaͤuf⸗ 
liche Stabeifen niemals von allen fremdartigen Materien 
ſo rein iſt, als dasjenlge, welches man bey den Arbeiten im 
Großen in den Siahlfabriken zu Stahl maächt, ſo ſcheint 
nf al u zu erhellen, daß der durd) Caͤmentiren 
. | - gemach⸗ 
Wenn nur ſonſt Fein Fehler bey der Arbeit vorgeht,. ſo mag 


das Eiſen liegen wie es will und der eh wird immer gut 
zerathen. u u % 
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gemachte vder der Siuflce F hl ͤher haupt nicht ſo nel, 
fommen fey, ‚als der durchs Schmelzen, | bereitete *;.: Sitte 
Pe te EREAUTENRamARe dae Meseuchei — | 
BRAIN ren ch 


Es iſt wohlezu — VBA en hip dem 
nur cben boſchriebenen Eanlemniten mit einem Theile von 
den Brennbaren: des Caͤmentirpulvers verbinde ehne daß 
man es zu ſchmelzen braricht· Dieſe Wirkung vuhrt von 
derjenigen Eigruſchaft der Eifenerde,-vermöge welcher fie 
1 ohne —— antun: mit dem ———. 
— N j ‚7 weit . 

1,4 ty 2,7 gt -nye : 8 N 
= Das Cilmi; wem: — —*— — foll;ciw Hrn 
3 er ſowohl als im Schmelzen. von unmeralüchenTheilen 
ur keep. und mit mehrerm Breunbaren yereiniger werden. Uebri⸗ 
gens kann man nicht ſagen, daß det Slahl allemab durch 
das Schmttzen beſſer werde,’ als durch dae Caͤmentireli 
Wenn man in der Cãmentation gehoͤrig verfaͤhrt, und mache 
mals eine Schmelzung unternimmt, und dieſe ſorgfaltig ana 
ttellt, ſo wird man guten Stahl erhalten Blsße Caͤmenta - 

© .:Bion: mad bloßes Schmelzen allein; ib nicht fo gut: als das 


«nad: ie — —— gehärige ahlerlien. 
or Poͤrner. ae 


, 3) Auch Der. Herr von Juſtĩ ;09 den va Camentiren bereie 
teten Etahl dem geſchmolzenen wor; mit wie vielem Unrecht 

“zeigen der ſchivediſche, ſteheriſche und ſolinger Stahf, die ins— 
geſammt wegen ihver vorzüglichen Güte berühmt find; ‚und 
. buch. die Schmelzung erhaiten - werden. Der — ahl 


hat zwar alle Eigenſchaften des Stahles, aber einige nicht in 


derjenigen Vollkemmenheit als der geſchmolzene. Denn e# 
daffen fi, ‚nicht: fo gute und dauerhafte Federn und auch Bey 
weiteni kein fo.fcharfes Ichneidendes Zeug daraus bereiten: in 
dee Schweißhitze verliert der Brennftahl viel von feiner Guͤte, 
and ba.er feine fo vollfommene Geſchmeidigkeit hat. ſo laͤßt 
eer ſich auch nicht fo fein bearbeiten. Durch eine ‚neue in 
Schmeljtiegefn veranftaltete Schmelzung hingegen ; bey wel⸗ 
“cher ‚derfelbe. feine Geſchmeidigkeit debäft, teird. der. Brenns - 
ſtahl zu dem fogenanntengegoffenem Stable, (Bergmann 
Anm. zu Scheffer a. a.9.) welcherainter alten der dichteite, 
— und zlbſt zu ſchneidenden Werkꝛeugen der geſchic⸗ 
teſtei —— 
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weit leichter, wie es ſcheint, als die uͤbtigen Metalle ver 


u 


vereinigen und in Metall verwandeln Farn.*), 


5 Wenn ber Stahl noch-feine andere Bearbeitung, als 


* 


die obengedachten, erlitten hat, ſo unterſcheidet er ſich von 
den Eiſen durch feine dunklere und bräunere Farbe, durch 
feinen feinförnichtern und Dichtförnichtern Bruch ) Durch 
eine etwas beträchrlichere Geſchmeidigkeit, und nach Reau⸗ 
mur auch durch eine etwas größere Haͤrte. Der Haupte 
unterſchied aber, welcher ſich zwiſchen dem Stahle und 
dem Eiſen findet, und wegen deſſen det: Stahl zu unend · 
lich vielen Nutzungen und in vielen Kuͤnſten hoͤchſt ſchaͤtz⸗ 
bar iſt, beſteht darinnen, daß er durch das Abloͤſchen ei⸗ 
ne ungemein große Härte anzunehmen faͤhig iſt. 

Das Hätten (Temperatura. Trrempe. Temper. 


Tempera) des Stahls ift eine fehr einfache Arbeit. an 
gluͤet den Stahl, und taucht ihn, wenn er noch gang 


gluͤend 


2) Grxleben (Anf der Chem. 656.) nimmt an, daß im 
2Stahle alle Theilchen, im Eifen hingegen nicht alle metalliſch 
‚Fa Beweiſe fir feine Meynung führe er nicht an: Sa 
viet ift zwar gewiß, daß ohne eine brennftoffhaftige Materie 
fein Brennſtahl gemacht merden kann; daraus aber folgt 
hoch noch nicht, daß fich das Brennbare einzig und allein zur 
"polhgen Metalliſchmachung alter noch nicht wiederhergeſtellten 
Eiſentheilchen verwandte. Scopoli. — 
a) Hierxinnen giebt es doch noch Unterſchiede, To daß ein Stahl 
anf dem Bruche feinförnichter als der andere ausfuͤllt. Je 
ſeinkoͤrnichter und und dunkelgrauer der Stahl auf dem Bru⸗ 
che iſt, um deſto oͤfterer läge er ſich mit Veybehaltung ſeiner 
Guͤte umarbeiten, und bey mäsiger Gmung ohne Verluſt 
ſeiner Schnellkraft harten. Mean braucht ihn unter dem Na« 
men frifcher Stabi zu fehneidenden — Der grob⸗ 
tornichte, und weis oder hellgrau auf denr Bruche —— 
lende Stahl verliert durch einige mal Haͤrten und Anlaſſen 
aſt alle feine Sitte, und giebt, mern er, nad) einem maͤßi⸗ 
gen Glen aehärtet, zu fchneibenden Werkzeugen verwandelt 
wird, nur folde, melche in kurzem ſtumpf werden. Er mird 
von den Stahlarbeitern fauler Stabl genannt. (Weigel 
m Wallerius phyſ. Chem, Ih. Hi Cap. XXI 6. 20. An- 
merf. *19. — 
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gluͤend iſt ‚in kaltes Waſſer, vm ihn ploͤtlich abzulſchen 
und abzukuͤhlen. Vermoͤge dieſes Eintauchens veraͤndera 
ſich alle Eigenſchaften des Stahls In einem Augenblick. So 
geſchmeidig als er vorher war, ſo harte amd ſteif wird ex 
nunmehr. Er laͤſſt ſich aisdeiin biad) die Feile nicht mehr 
angreifen, erlangt aber die Faͤhigkeit die — zu 
feilen/ zu. durchboren und za gertheilen, Dem Hammer 
giebt er nicht in Geringſteunmehr wach, ſondern laͤßt ſich 
eher, wie ein Kieſelſtein/ im Stuͤcken jerſch agen als ſtrecken 
Er iſt klingend, zerbrechlich, ſehr eiaſtiſch und geſchickt vie 
lebhaftefte. und ſchoͤnſte Politur anzunehmen, wie man die 
ſes an gewiſſen En fünbet; die mit 
Fleiß gearbeitet worden ſind. 

55 DerMusgen dieſes Meralles.erfkeechtfichins.inenbtichei 
Man braucht 28 gu den noͤthigſten und nuͤtzlichſten Geraͤth⸗ 
ſchaften und: Werkzeugen von aller Art, deren man ganze 
lich wuͤrde entbehren muͤſſen, wenn man den Stahl nicht 
haͤtte. Was aber ſeinen Nutzen noch: weit „allgemeiner 
macht, iſt dieſes, daß man feine Härte: und ſeine Ge⸗ 
ſchmeidigkeit nach Belieben abaͤndern kann. Alles koͤmme 
hierbey auf das Loͤſchen an. Se heißer der: Stahl: 8 
wenn man ihn loͤſcht, und. je kaͤlter das Waſſer iſt, mes 
rinn man ibn loͤſcht, eine deſto groͤßere Haͤrte erlangt em 
Er wirdiaber auch um deſto ſproͤder und.brüchiger,:jeeine groͤ⸗ 
ßere Haͤrte man ihm hierdurch gegeben hat. Ein dergleichen 
ſtarkes Härten iſt bey gewiſſen Feilen und bey einigen ark 
dern zur Zertheilung der: Körper: beſtimmten Werk zeugen 
noͤthig. Iſt hingegen der Stahl, wenn man ihn töfcher, 
nicht ſo heiß, und das Waſſer, worinnen er geloͤſcht wird, 
weniger kalt, fo befömmt er auch eine geringere Haͤrte, 
behaͤlt aber auch im Gegentheil eine größere Geſchmeidig⸗ 
feit, "fo daß er ſich Leiche zu fehr vielen Werkzeugen vers 
arbeiten läßt, ‚die zur Zertbeilung folcher! Körper ges 
braucht werden fönnen, welche nicht die größte Härte be» 
fisen. _ Dergfeichen Werkzeuge haben ven Vortheil, daß 
fie nicht fo leicht ftumpf werden, ober die Spigen verlie- 
ren 
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den über Scharten befommen, 8 jenen, ee h 
trocken geloͤſcht werden. 

Außer ber jetzt gegebetien — Boſſchrift bey 
bem Haͤrten des Stahles giebt es weiter kelne. Man 
muß ſich in Ruͤckſicht des Grades der Hlge, Den der Stahl 
bey dem Loͤſchen haben darf, einzig und allein nach der 
Mutzung richten, zu welcher die Werkzeuge beſtinmt find, 
die man daraus bereitet; und es koͤmmt bey den: Grade 
der Haͤrtungdes Stahls und bey der Guͤte der Werfzeus 
F auf die Erfahrung und auf die: Gefihidtichfeit bes 

eiters an , welcher biefe: Werkzeuge: bereitet. '. 

Es :giebt mod) ‚einerandre’ Are den Stahl zu biste; 
—— ſehr gewoͤhnlich uad auchaus dem Grunde fehr gut 
iſt, weil nian /dabey ben Voriheil hat zu verhindert, daß 
der Stahl auf ſeiner Oberfläche: nicht: verbreunt. Man 
nennt felbigerdas: Kiitſetzen (tvempe:en paquet). Sie 
beſteht darinnen, daß man die Stuͤcken Stahl oder die 
ſtaͤhlernen Werkzeuge, welche nsanfauf die Art zu haͤrten 
Willens iſt in eine Buͤchſe non Eiſenblech legt⸗ welche, 
Reaumurs Vorſchrift zufolge); mit einem: Brey aus 
OfenrußSalmiak und Horne angefuͤllt iſt ſodann alles 
dieſes zureichend gluͤet, und nachher bie ganze, — oh⸗ 
ne fie qu eröffnen; sans. Waſſer wirft °): 
A: Eine noch muͤtzlichere Eigenſchaft des Sahls ia Ric, 
ſicht feines Abloͤſchens und · ſeiner Haͤrte iſt diefe ‚daß man 
denſelben fo «weit; als man es für, dienlich halt;,. wieder 
erweichen Pann. Man darf ihn nur in dieſer Abſicht mehr 
* nr * und — an — 
Te?) n 


y Dich Kirk vage⸗ * d fer — bräuchlicher 
iſt, giebt de N hle eine 3 Dane und m — 
lich zu ſchneider ao Werkzeugen, Aber auch zu Fellen gut, 

Welche eine Kberaus große Harte drfor dern. Seſt man zu 

dem obigen Ganenge noch Rindklauenfeile und; ſentt des 

Naͤuflichen Staats, Salmiak von Solfatara di Puzzno— 

8, den man von allem auhaͤngendem Schweſel gerelnigt hatı - 

” MP geräth das Kürten voch befkr und dauerhafter. WOaico, 


> r 
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Man kann ſogar durch die ſes Mittel dem ſproͤdeſten Stah⸗ 
113% 3* * rt 


le alfe feine Härte beneimen, ==” | 
Dadas Haͤrten bey ven: Stahledas Hauptwerk aus. 
macht, und da uͤberhaupt dasjenige für die beſte Haͤrtung ges 
haften wird; moben der Stahl nebſt der groͤßten Haͤrte Die 
größte Geſchmeldigkfeit behält, fo iſt man darauf gefallen; 
den. Stahl in unterfchiedenen Subſtanzen, HD inferte, 
Oele, Harn, Unſchlitt, Salmiak oder andere Salze ante 
altenden Waſſer u. d. zulöfchen ımd zu härten. :Diefe bes 
En Handgriffe machen den Grund von manchen Ger 
heininiffen , die man "In · werfähledenen Handwerken hat. 
Allein Reanmur), welcher ſich die Muͤhe gegeben, 
alles diefeg ſelbſt zu unterfuchen, fand, daß feine von alten 
diefen Härtungen vor der durch reines Waſſer etwas beſon⸗ 
ders voraus habe. Jedoch hat Here Perret, ein fehr ge: 
ſchickter Meſſerſchmidt und der Verfaſſer von der Kunſt des 
Meſſerſchmidts, der pariſer Akademie der Wiſſenſchaften 
eine Abhandlung übergeben, worlnnen er verſichert, fidy 
durch die Erfahrung uͤberzeugt zu haben, daß man durch) 
die Bedeckung des Haͤrtwaſſers mit einem Schelbchen Un⸗ 
ſchlitt diejenigen Riſſe verhuͤten koͤnne, wozu der Stahl 
ſo fe gene it), Kohn BES BETT RI R ’ 
Man findet in dem Handel einen völlig gehärteten 
Stahl, weil man felbigen in den mehreften Stahlfabriken 
Seren an BD 6 


e) L’art' de convertirle'fer ſorgẽ en acier. Mem. 1 2.'pag, 
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d) Das Härten im Waſſer geraͤth um vieles beſſer wenn das 
Maffer mit Oel bedeckt it, Durch welches der Stahl zuerſt 
gehen muß, ehe er ins Maffer kͤmmt. Auch muß das Def 

heiß ſeyn. Sonſt würde die Härtung zu geringe. 
Um eine milde Härte zu geben, laſſen manche” Kuͤnſtler 
den Stahl pomeranzenfarben anlaufen und loͤſchen ihn in Fal- 
tem Waffe ; hierauf beftrichen fie ihn mit Oele und loeſſen 
ihn über dem Feier abtrocnen. ea 
Bey dem Ablbſchen des. Stahls in gemeirter Dinte bemerk · 
te ich von Einbringen ein ſchwaches, vier dis funf Secun« 
den baurendes Aufwallen, welches nachher, aber mie fo wie 


⸗ 


⸗ 
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ſogleich mach. feiner Bereitung härtet, damit; wie es ſcheint, 
die Käufer defto beffer von feiner Guͤte urtheilen koͤnnen. 
Wenn man nun einendergleichen Stahl gebrauchen will, fo 
muß man ihn, um ihn zu ſtrecken, zu feilen und indie Geftale 
des jenigen Werkzeuges zubringen „ meldyes man aus. ihm 
zubereiten Willens iſt, erſt wieder erweichen oder anlaffen, 
worauf ihm der. Arbeiter nach feiner" Are - wieder. härter. 
Man finder aber. audy bey den Stahlhändlern eine. Art von 
englifchem Stahl in Fleinen Stangen, weldyer nicht ges 
härter iſt und: fehr gut zu fage ſcheint. | ' 
In einem -gelinden Kohlenfeuer nehmen die wohl po« 
lirten Stahfplatten auf ihrer Oberfläche verſchiedene Far⸗ 
ben an, und gehen, fo wie fiemehr und mehr erhitzet wer, 
ben, faſt von einer Farbe zu ber andern über. Sie wer⸗ 
den erftlich weiß, dann gelb, hierauf pormeranzenfarben, 
ſodann pürpurfarben, nachher violet und endlich blau; die 
blaue Farbe vergeht aber: von fich ſelbſt und hinterläßr, 
wenn man zu ftorf oder zu lange ‘feuert, eine bloße Waſ⸗ 
ferfarbe, Dieſe verfchiedenen Farbenabfaͤlle zeigen den 
Grad des: Anlaflens verfchiedener Werkzeuge an. Die 
gewoͤhnlichſte ift: die blaue, wie man. an: den: Stapffedern: 
ſieht, die insgefammt blau find ). ER z ' 
ek Nee RAN Eine 


im Waſſer, zu nahm. Der Stahl war um wenig oder gar 
nichts härter, ats er vor dem Eintauchen geweſen war. Zog 
man ihn etwa zwey Minnren nad) dem Eintauchen. heraus, 
ſo ſah er noch fo glüend, wie erft. Bey einem zweyten Ein 
‚+: tauchen des der Luft vorhero ausgeſetzt geweſenen Stahls be: 
merkte man in der, Dinte ein ſtaͤrkeres Aufwallen als das 
erfie mal, Vairo. Das Aufgießen von Dele oder. Talge 
über das Haͤrtwaſſer verhindert die Brüche and Härtboriten 
ungemein S. Rinmann a.a.O. Il 373 f. $.277. :: 
8) Schneidende Werkzeuge auf Metal! läßt man nach der Härs 
tung ſtrohgelb anlaufen. Goldgelb ift für Schneidezeuge, 
Scheermeſſer und chirurgifche Werkzeuge, Kupferfarbe für 
Tiſch· und Taſchenmeſſer, Violet für. ſtarke meniger Die: 
gung ausgefete Federn, Blau für Uhrfedern und Degen: 
Bingen. Was anlaufen fol muß ‚blank ſeyn. Dochläßt 
* ——— man 
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Eine der wichtigſten Eigenfchaften des Stahles ift dies 
fe, daß er die magnetiſche Kraft noch weit befjer anneh⸗ 
men fann als das. Eifen /). Gute Seecompaffe koͤnnten, 
ohne ſtaͤhlerne Nadeln gar nicht gefertiget werden, ' 


Aus, allem diefem nun, mas ich bisher vorgetragen ha⸗ 
be, laͤßt fih der Schluß machen, daß der Stab ein vor je⸗ 
dern andern Eiſen reiners, mit einer groͤßern Menge von 
Brennbaren angefuͤlltes und durch das Abloͤſchen gehaͤrtetes 
Eiſen ſey. Einige fogenannre Naturforſcher hielten. dafür 
und behaupteten, daß der Stahl nichts anders als ein Eifen 
fen, welches noch etwas ‚von. dem. Zuſtande eines. Erzech 
an fid) Habe ‚ und den Hebergang von dem Roheiſen zudem. 
gefhmeidigften Stabeifen mache. Aber dieſes ift.ein ofe. 
fenbarer Irrthum. Diefe Leute ließen ſich durch Die Härte. 
und Sproͤdigkeit des Roheiſens verführen, weiche in der 
That der Härte und Sprödigfeit des (gehaͤrteten) Stahles 
nahe koͤmmt. Allein diefe Eigenfchaften des Roheiſens ruͤh⸗ 
ren bloß von denen verergenden Subftanzen ber, welche ſel⸗ 

—— biges 


man auch z. B. die Schlagfedern der Flintenſchloͤſſer, ohne fie‘ 
blanf zu fcheuern, mit Talg oder Ruͤbfett gehärtet, und mit 
eben felchem Fette beftrichen Über Kohlfeuer, bis das Fett zu 
brennen anfängt, anlaufen, und löfcht fie fodann im Waſſer. 
(Rinmann a. a.D. 6.277.) Vaito bemerker, "daß nold« 
gelber Stahl mehr als violetter, und diefer mehr als blauer 
mit dem Steine Funfen giebt. _ ns 
H Das heißt: der Stahl nimmt mehr magnetiſche Kraft an, 
als ein Stuͤck Eifen von eleiher Gröge und Geftale. "tkm. 
fer geharteter Stahl that es auch dem weichet geharteten dar⸗ 
innen fowohl als in der Behaltſamkeit der magnetiſchen Kraft 
zuvor Blau gehärteter Stahl nimmt die weniafte an. Schnel⸗ 
ler als Stahl nimmt fie das zähe Eiien an; aber nur in gerin, 
ger En und auf nicht lange Zeit. Je Härter, dichter und 
- Hleinkornichter der Stahl iſt, um deſto leichter und ſtaͤrker wird 
er magnetifch, Folgende Verfuche deitatigen dieſes. 
Bringe an den Pol eines Magnets eine Stange zähes Eiſen. 
&o glei). wird man gewahr werden, daß ſie fo, magnetiſch 
> wisd,_bap fie eine nicht geringe Lab Eifen tragen kann. = 
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biges noch ben ſich führt, und welche bemſelben noch eine 
kieſichte Beichafenheit mittheilen, die von der Natur des 
Siahles fehr unterfchieden iſt, indem derſelbe nur durch das 
Abloͤſchen hart werden kann und bey ſeiner Bereitung alle 
Beymiſchung einer ſchweflichten Materie auf das ſorgfaͤl⸗ 
: tigfie vermieden werden muß. ‘Der Irrthum dieſer Na- 
turſorſcher entftand daher, daß fie das Brennbare nicht ge= 
nug Fahuten, deffen Eigenfchäften der berüfmte Stahl fo 
vortrefflich aus einander geſetzt hat, und daß fie, fich durch 
die jerigen Ausdruͤcke der ältern Chymiſten verführen ließen, 
elche das Brennbaxe oder; den reinften und einfachiten 
—— der Verbrennlichkeit aller Körper beſtaͤndig mit 
dem Schwefel, mit den ſchweflichen Gemiſchen und mit 
den meiſten andern entzuͤndbaren Stoffen verwechſelten, die 
doch weit zuſammengeſetztere Körper find 8). Indeſſen 
muß man freylich geſtehen, daß man noch big jeßt nicht 
genau weiß, werinn die Verwandlung des Eifens In Stahl 
eigentlich befteht. So viel iſt zwar gewiß, daß die Mas 
ferien, woraus das Caͤment zufammengefeßt wird, und 
vorzuͤglich das Brennbare, vieles zu Diefer Verwandlung 
beyträge und fic) auf eine materielle Are mit dem Eiſen 
| te BE — waͤh⸗ 
bald man ſie aber vom Magnete entfernt, fo ſchwaͤcht ſich die 
magnetifche Kraft fo ſehr, daß fie kaum noch, etwas weniges 
Eiſenfeile auzieht. Ganz anders verhaͤlt ſich eine gleich große 
Stange von Stahle. Bringt man dieſe an einem Pol des 
nehmlichen Magnets, fo trägt ſie zwar nyr ein etwas Eleines - 
res Stuͤck Eiſen, aber auch entfernt vom Magnete traͤgt ſie 
noch ein merkliches Stuͤckchen. Eben dieſes bemerkt man an 
den, kuͤnſtlichen Magneten, fie mögen von Stahl oder Eilen 
feyn, und wir lernen daraus, daß die magnetiſche Fluͤßigkeit 
das weiche Eiſen leichter durchdringt, als das harte; daß fie 
aber auch aus jenem eher wieder ausſtromt, als aus dieſem. 
£) Selbſt in der. angeführten Schrift des, Herrn Reaumur 
wird noch ‚oftmals, das Brennbare, mit dem Namen des 
Schwefels belegt; wiewohl diefer Scheidefünftler den Unter⸗ 


| ‘ ſchied dieſer zwey Oubſtangen zus Gnuge kannte. 
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mährend der Arbeit verbindet. Ob aber das Brennbare 
einzig und allein die Urſache von diefer Verwandlung ift, 
darüber hat man nod) feine völlige Gewißheit, und wenn 
man diefes entdecken will, fo. müflen nod) neue Unterfüs 
chungen ange‘telle werden, meld RE ihre Sarnen 
tigkeit haben. 


Man kann ben. Stahl gmfermaßen — — 
umaͤndern und ihn wieder zu einem bloßen Eiſen machen. 
Man bedient ſich hierzu einer Arbeit, welche derjenigen 
voͤllig gleich iſt, wodurch man ihn bereitet, naͤmlich des 
Caͤmentirens. Man nimmt aber in diefem Falle zu dern 
Gämentpuiver feine Fohlenartigen Stoffe, die ihm Brenn⸗ 
bares mittheilen Fönnten, fondern ſehr magere, an Brenn» 
barem:leere und ſolche Subftanzen, welche vielmehr das 
Brennbare in.fid) nehmen koͤnnen, z. B. Kalcherden und 
Kath. Wenn man den Stahl —J einem dergleichen 
Stoffe acht bis zehen Stunden caͤmentirt, ſo verſeht m man 
ihn wieder in den Zuſtand eines bloßen Eiſens. — 


Stahl ſieht es fuͤr unausgemacht an, ob der Soft 
oder das Eifen fchmelzbarer fey, und, behaupter, daß bie 
Arbeiter. diefes deswegen nichtenefcheiden koͤnnten, weil bey⸗ 
de zu ihrer Schmelzung ein außerordentlich ſtarkes Feuer 
erfordern. Er hielt aber mit Recht dafür, dag man die⸗ 
fe Frage am beften in den Brennpunften ber Brennfpiegef 
entfeheiden Eönne. Ich habe zu wiederholten Malen Stab» 
oder gefcehmiedetes Eifen und Stahl. in den Brennpunfe 
eines fehr ftarfen Brennfpiegels gebracht, und den Stahl 
allezeit weit ſchmelzbarer als das Eifen gefunden. Diefe 
größere Schmelzbatfeir des Stahles fann feiner andern 
Urfache als der höchft großen Menge DBrennbaren zuge⸗ 
fhrieben werden, welche ſich mie ihm vereiniget bat, ins 
dem überhaupt das Brennbare der Grundftoff und die Ur⸗ 
ſeche von der Schmelzbarkeit der Metalle iſt. 


vi Thel. 3* ie Die 
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Die Verwandſchaften und die Heilkraͤſte des Stah— 
les ſind ebendieſelben wie bey dem Eifen ). | 


Zufägße 


Stahl ift dasjenige Eiſen, welches beym Rorhglüen | 
in Faltem Waſſer fehnell abgelöfche, härter, ſproͤder und 
unbiegfamer wird, und die ihm vor dem Härten eigene 
Geſchmeidigkeit in der Kälte und Hiße durch neues Gluͤen 
mwieber erlangt. Sein Glanz iſt lichtgrauer und we⸗ßer, 
als der vom Eifen, Sein Bruch um fo fein» und gleidy 
körniger, und um fo mare fhimmernder, je härter und 
beſſer er iſt. Er ift ſchverer, als Guß-und Stabeifen 
(= 7,795. ja englifcher Gußftahl == 7,919.); von ber 
Weiche des Eifens bis zu der Härte, da er Glas rißt, 

rtbar; dichter als Eifen ‚empfänglicher für Spannfraft, 

fligkeit und Klingkraft, auch, obgleich langfamer , für 
bauerhaftern Magnetiimus felbft durch Hämmern und Rei» 
ben ; minder magnetſtrebend, als: weiches Eifen; aus 
dehnbarer in der Wärme, weniger roftend, obgleich doch 
eher, als Roheiſen; ift für ſich allein in fehr heftigem 
euer, aber fpäter als: Guß ſchneller als Stabeiſen 
ſchmelzbar; giebt in gleicher Zeit und Verkalchungshitze 
weniger, aber härtern und fchärferti Gluͤeſpan; ſchweißt 
in Kohlen vor-dem Gebläfe beym Weißglüen mit:rorhen, - _ 
weniger umberfpringenden Zunfen, und verbrennt in der _ 
Schmehzhitze fhneller als andres Eifen; in $ebensluft 
uber, wenigſtens gilt dieß von einer Stahlfeder, — 
Ir 1 pige 


vB) Die Bereitung des fogenannten damafcener Stahles, wel 
Her durch die Zuſammenſchweißung von abtwerhfelnd mit zaͤ⸗ 
hem und fprödem, Eifen belegten Stahlblechen verfertiget wird, 
hat eben fo kurz als deutlich Hr. Wiegleb (Handb. der Chym. 
'- 9.3306,) angezeigt. Von dem Aetzen auf Eifen und Stahl 
aber verdienen die Werfuche des Herrn Rinmann (ſchwed. 
Ab5. 1774. und in Herrn Bergrach Crells neueit. End. in 
„der Chym. Th. J. S 105 ff.) nachgelefen au werden. 


\ 
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Brise glüend gemacht worden ift, mit raufchendem Fun⸗ 
fenfprüen ganz und gar (Ingenhouß verm.. Schr. I. 
365.ff.). Ben der Auflöfung in Virriolfäure giebt der. 
Stahl weniger entzündbare Luft, Iöfet fich in den Säuren 
langſamer auf, und beißt fich nicht, wie das Eifen weiß, 
fondern nach dem verfchiednen Grad der Härte mehr oder 
meniger grau. Zum Auflöfen fordert er mehr Galpeter- 
fäure und, mit Salpeter verpufft, giebt er mehr $uftfäure, 
als das zähe Eiſen. | 
Mit dem Guß >» oder Roheiſen koͤmmt der Stahl dar 
innen überein, daß er nach dem Umfchmelzen im Poliren eine 
lichtweiſſe Farbe annimme, im Feuer farbig anläuft, 
langſam magnetiſch und nad) dem Gluͤen durchs $öfchen 
härter wird, für fich allein ſchmelzt, nad) den Härten 
mit dem Feuerfteine Funfen fehlägt, und weniger rufter. 
‚Aber fo wie er fich durch diefe Eigenfchaften mir ihm von 
dem Stabeifen unterfcheider, fo unterfcheidee er ſich von 
ihm durch feine Geſchmeidigkeit, als welche dem Roheifen 
ſowohl in der Kälte als in der Gluͤehitze mangelt. 
. Man erhält den Stahl, wie bereits gedacht worden, 
1) durch die Echmelzung (Schmelsftahl, Robftehl) 
und zwar gleid) aus den Eifenerzen bey ihrem erften Aus⸗ 
ſchmelzen im Zerrennfeuer, ver Blaufeuerarbeit oder in dem 
fogenannten Bauerofen, (Wolfoſtahl) ſowohl, als aud) 
aus dem Roheiſen, dur Wirfung des Gebläfes in den 
Hammerfchmiedeheerden der Deutſchſchmiede, in Fleinen 
Kiumpen von etlichen Pfunden in der Schlacke über derStan« 
geneifenfchmelze fhwimmend, (Luppftahl, Sammer 
ſtahl) felten von allen Eifenfträngen frey. 2) Dur) 
das Brennen (Brennſtahl) und zwar ſowohl aus Roh⸗ 
als aus Stangeneilen. “jenes fann nad) Rinmanns 
Erfahrungen zu Stable werden, wenn e8 für fich allein, 
oder mit ſolchen feuerbeftändigen Zufäßen, die ihm weder 
Brennftoff, noch fonft erwas fremdes, mittheilen, 5 B. 
Beinafche Kalch, Kreide, gebrannte Eyerſchaalen, Feld» 
fpath u. dgl., in verſchloſſenen Schmelzgefäßen ftarf: ge: 
Ka, 32 gluͤet 
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gluͤet oder caͤmentirt wird, und Bergmanns Verſuche 
(Op. III. 35 ſqq.) lehren, daß Roheiſen durch Schmel⸗ 
zen im Decftiegel fowohl ohne Zufaß, als mit Kreide, 
oder mit gebranntem Brennfteine u. f. w. zu Stable wer» 
de, Weit gewöhnlicher ifts, aus gefehmeidigem Eifen 
auf die vom Verfaſſer befchriebene Weife Stahl zu bren« 
nen. Durch Schmelzen ohne Zufag giebt dieſes nie Stahl, 
wohl aber durd) vorfichtiges Schmelzen mit brennbaren 
Zufägen, auch felbft wie gedacht, durch Eintauchen in 
fließendes graues Roheiſen, bis zum Anfange des Abs 
fehmelzens. Durch nochmaliges Schmelzen mit einem 
Zufage, mwoburd) der Brennſtahl feine Öefchmeidigfeit 
behält, erlangt er feine größte Seine und Vollkommen⸗ 
beit (Gußſtahl). 


Das der Stahl ein Mittelding zwifchen Koh » und 
Stabeifen fey, leuchtete bereits Herrn Reaumur nad) 
der Betrachtung der Aehnlichfeit deffelben mit Robeifen, 
feiner Gefehmeidigwerdung durd) die nehmlichen Stoffe, 
welche den Breunftahl in Stabeifen verwandeln und der 
merfwürdigen Entdeckung ein, da ſich in ſchmelzendes 
graues Kobeifen getauchtes Stabeifen in Stahl verändert; 
und zu unfern Zeiten hat man fid) noch mehr von jener 
Wahrheit dadurch überzeugt, daß man aus Roh » und 
Stabeifen Stahl, und aus Stahl durch Cämentiren mit 
magern Zufäßen, 3. B. Kreide, Knochenaſche, Kald), 
geſchmeidiges Eifen, fo wie aus ebendemfelben durd) Caͤ⸗ 
mentiren mit Kohblenftaube, Reißbley u. f. m. Nobeifen 
bereiten fann. Allein Reaumur machte fi) über den 
Unterfchied diefer drey Abanderungen bes Eifens das von 
dem. Verfaffer bereits vorgetragene $ehrgebäude, nad) 
welchem das Roheiſen noch viele unmetallifche, ſchlackige, 
eifenhaltige und ſchwefliche Theile bey ſich führe, vie es 
zwar fehmeljbar, aber fpröde machen; nach welchen ihm 


ferner mit Entziehung diefer rohfteinigen Befchaffenheit 
und mit Ausfcheidung der fremden Beymiſchung durd) 
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Schmieden: unter dem Hammer die Matur bes ge- 
ſchmeidigen Eifens gegeben werde, welches aber doch 
nicht durchaus metalliſch, fonders zum Theil nod) eifen- 
kalchhaltig fey, und nach dem: endlid) durch eine völlige 
metallifche Darftellung aller den Eifen noch beygemifchter 
Eifenfalchtheilchen Stahl entſtehe. Diefe Säge, nad) 
Stahliſchen Grundfägen vorgerragen, heißen alfo eben fo 
viel, als Stahl hält mehr Brennſtoff als Roh ⸗ und Stabei- 
fen aber nichts unmerallifches. Indeſſen lehren uns neuere 
Unterfuchungen,, daß diefe Mennung nicht befiehen kann. 
Denn Bergmann (de anal. ferri$.IX. Op. III. 84 ſqq.) 
fand in gutem Noheifen weder Schwefelnod) Vitriolſaͤure. 
Rinmann- (1. 274.) ſahe durch Schmelzen zwifchen 
Kohlen das Stabeifen fich in Stahl und in Roheiſen ver- 
wandeln, ohne bag er Schmefel zufegte. Auch hat man 
ſich überzeugt, daß im guten Roheiſen nicht wiel mehr Un , 
metallifches oder Erdiges, als im gefchmeidigen Eifen und 
was ſich beym Schmieden von dem aus Roheiſen in ge« 
fhmeidiges uͤbergehenden Eifen fcheider, nichts Unmetal⸗ 
lifches, fendern Gluͤeſpan, ſolglich Eifenfalch ift, der 
fi) zu Rob- und Stabeifen, ja zu Stable, machen laͤßt. 
Endlich fehle es auch, wie es ſcheint, dem Stahle niche 
an fotchen Theilchen, die ınan unmetaflifchenennen fann; 
wiewohl diefelben in den Verſuchen eben fo wohl von dem 
- Gefäße, worinnen man die Verſuche anitellte, als von 
dem. Metall herfommen konnten S. Th. J. ©. 140, 
Anni. 6), Ä Be 
Scopoltin feinen Anmerkungen zu dieſem Arrifel ſo⸗ 
wohl als in feinen Anfangsgr. der Metall. $. CCLVIII. 
behauptete, daß fich das Eifen nicht ſowohl durch die Bey⸗ 
bringung eimer größern Menge Brennftoff, als vielmehr 
durch die genauere Zufanmentreibung und ‚größere Ver. 
feinerung feiner Theilganzen, oder gleichartigen Theile 
in Stahl verwandle. Die Gründe, die ihn diefes zu 
glauben vermochten, waren folgende : 1) ber geglüete 
Stahl pflegt, wenn er mit dem Hammer geſchmiedet wird, 
..383 nicht 
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nicht fo fehr, als das geͤmeine Eifen zu ſchweißen und 
folglich ift der Verbrand bey der Verwandlung der Floſſen in: 
Strahl geringer als bey der Verwandlung derfelben. in 
weiches Eifen. 2) Alle Arbeiten, die man beym Stahf« 
machen unternimmt, zielen einzig darauf ab, um dag 
Eifen reiner und härter zu machen, wie fid) denn auch die 
bärtern Floſſen viel beffer darzu als die weichen ſchicken. 
3) Der Stahl iſt nicht fo reich an Brennftoffe, alsdas zähe 
Stabeifen; denn Bergmannen gab von legtern der Cent. 
ner 48 bis 51 Würfelzolle brennbare Luft; dahingegen aus 
dem Centner des beften Stahls fid) nur 44 bis 48 Wür- 
felzolle davon entwidelten. Dahero denn aud) Berg. 
mann de analyfı ferri $. 6. E.$. 9. C. D. Op. Ill. 48 
faq. 89. fagt: Der Stahl zeichnet fich durch feine Schnell« 
Fraft vorzüglid) aus, hat aber ſowohl an *Brennftoffe weit 
weniger in fi, als das gefchmeidige Eifen. Für die 
größere Menge des Brennftoffs im Stable Fönnte viel 
leicht deffen unläugbare größere Schmelzbarfeit angeführt 
werden. Allein dieſer Grund ift nicht gültig. Denn 
wenn füch die Schmelzbarfeit der Metalle nad) dem Reich. 
thume an Brennftofferichtete, fo müßten das Kupfer, das 
Eifen, der Nickel und der-Braunfteinfönig bey weitem 
leichrflüffiger als der Wißmuth, das Bley, das Zinn und 
das Silber ſeyn. 4) Die Salpeterfäure löfte vom Centner 
Stable 24 vom Eent. Eifen aber 40 Pfund uf Rinmann 
K. S. V. A. H. Vol, XXXV. 1774 u. in Crells N. €. 
I. 107.) Wäre nun aber der Stahlreicher an Breanftoffe- 
als das Eifen, fo müßte ihn auch die Salpeterfäure reich» 
licher, als diefes auflöfen. Wenn endlich 5) fagt Sco- 
poli der Brennftoff allein hinlaͤnglich wäre das Eifen in 
Stahl zu verwandeln, fo wäre das Härten unnüge und 
das Serben von wenigem Wortheile. 


Da indeffen jedwede Veränderung eines Körpers und. 
ſolglich auch die Stahlmerdung des Koh - und Stabeifens, 
nie de Morveau mit vollem Rechte erinnert, entweder 
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eine Abſcheldung oder eine Verbindung eines Förperlichen 
Stoffs vorausfegt, fo kann man ſich, zugegeben, daß dey 
ganze Unterſchied zwifihen dem Stable und dem Rob» und 
Gußeifen in nähereım Zuſammentreten und.befferer Vera 
feinerung der. Theilganze des Eiſens liegen, doch deßhalb 
noch nicht bey Scopoli’s Behauptungen beruhigen. 
Dey dem Stahlmachhen wirft eine ftarfe Hitze. Kann ala 

fo. vielleicht, wie Grignon in feinen Anmerfungen zu, 
Dergmanns Schrift über die Zerlegung des Eifens bea 
hauptet, der. fich. bindende Wärmeftoff die Urſache dee 
Verwandlung des Eifens in Stahlabgeben? Oder bewirkt 
bald Scheidung, bald Verbindung von etwas Brennftoff 

die Stahlwerdung des Nohaund Stabelfens? ober thut 
diefes die völlige Ausfheidung der Jebensluft, oder koͤmmt 
vielleicht alles auf noch im Eiſen und Stahle in verſchiede⸗ 
nen Verhaͤltniſſen vorkommende beſondre Beſtandtheile 
an? Wirklich ſind dieſe Fragen ſchwer zu entſcheiden und, 
ich geſtehe es ſehr gern, daß ich, der ich mit dieſer Art 
chymmiſcher Beſchaͤftigungen mid) vorjetzt noch nicht häufig, 
abgegeben habe, aus eigenen Kraͤften zu richten mich: 
durchaus nicht unterſange. Allein, was ſich aus Berg. 
manns, Rinmenns, de Morveaus, Hielms, 
Kirwans und.andrer großer Chymiften unläugbaren, Era 
fahrungen hierüber beftimmen läßt, diefeg till ich zur Be⸗ 
urtheilung obiger Lehrmeynungen Fürzlid) . beybringen,, 
Draunftein und ein geringer Antheil Kiefelerde find in als 
len Arten von Stobeifen, im Roheifen und im Stahle an« 
getroffen: worden (S. Th. I. ©. 140. Anm, a,) Und die, 
die Unzerfihiede in dem Werhältniffe Ihrer Mengen find 

fo geringe, daß man ebendeßhalb in, ihnen die Urſache der. 
Etahfwerdung durchaus nicht fuchen Fann ‚öhnerachtet 
übrigens Bergmann (Op. IL. 228. fq.) ehedem ſowohl 
alsder Herrdela Peirouſe in feinem Trait<fur les mines 
‘de fer und var legtern- aus. dem Grunde, weil als in den 
Jahren 1775 bis 178 1. der Braunfteinin geringerer Mens 
ge, als zuvor und nachher = eine Zeit lang feltner — 
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und als er aufs neue wieber ſeltner wurde, man meber fo gutes 
Eifen bereiten, noch) auch Stahl machen fonnte, gerade zu be« 
haupten, daß der Braunftein zur Scheidung der Unarten des 
Eifens und zur beſſern Stahlerzeugung das Seinige beytrage. 
Herr Demefte (Lett. XXXVL, Vol. II p. 218 fq.) wel. 
her im Eifen Zinf annimme und deffen Entfernung durch 
ein fehr ftarfes Feuer für die Urfache ausgiebt, Durch wel⸗ 
he es in den Zuftand des Stahles verfegt werde, kann 
ſich doc) nicht überzeugen, daß bey der “Bereitung des 
Brennftahl die Werflüchtigung des Zinfs die Hauprurfa- 
che ausmache, weil der Herr von Reaumur beobachtet 
hat, daß eine Stange Eiſen von 15 Zoll Laͤnge und 3 
Pfund, weniger 12 Gran Schwere ſich beym Stahlbren⸗ 
nen um 13 Linie verlängert und um 128 Gran am Ge⸗ 
wichte zugenommen hatte. Man vergleiche hiermit, was 
Grignon (S. Rozierl.c. XX 195.) berichter, daß 
er aus 500 Pfund Stabeiſen 5064’ Pfund Brennſtahl 
erhalten. Vom Zinfe finder man übrigens nur in fehr we⸗ 
nigen Eifenerzen, z. B. in den Aachner und und Luxem⸗ 
Burger etwas, und e8 vereiniget ſich derfelbe überdieg mit 
dem Eifen ben der Schmelzung nicht leicht, ſondern pflegt 
vielmehr, wie die ‘gefärbte Flamme und der Ofenbruch 
zeigen, fo zu’verfliegen, daß Bergmann (Op. HI. 73.) 
Die von einigen aus ihm bergeleitete Kaltbrüchigfeit des 
 Eifens aus ihm zu erfläten billig Bedenken trug. 


Die offenbare Gewichtszunahme, welche Reaumur 
und Grignon, wie gedacht, bey der Verwandlung des 
Stabeifens' in Stahl beobachtet Haben, fcheint eher den 
Beytritt, als die Abfcheivung eines körperlichen Stoffes 
zu beftätigen, wiewohl Rinmann (a a. D. $. 273. 
B. U. S. 356.) bemerkt, daß er das Gewicht des Eifens 
und des daraus gebrannten Stahl immer gleich und 
wenn es im Stahle ja mehr betrug, den Grund davon 
darinnen gefunden habe, daß es mit Gluͤeſpan bedeckt war. 
Indeſſen räumt er doch felbft ein, daß da durch die bey 
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der Verwandlung des Eiſens in Schmelzſtahl vorherge⸗ 
hende voͤllige Metalliſirung der noch in den Zwiſchenraͤum⸗ 
chen des Roheiſens befindlichen Eiſenerde etwas von dent 
Gewichte verlohren gehe, bey gleicher Schwere des Eis 
fens und’ des daraus bereiteren Stahls, nicht aller Zus 
wachs gelängnet werden koͤnne, und daß bey einem voͤllig 
metallifirten Eiſen, welches in Stahl übergeb£ und feinen 
Gluͤeſpan im Brennen bekoͤmmit/ das Gewicht waheſchein⸗ 
lich zuuehmen muͤſſe. 


Es fragt ſich demnach 6 vielleicht der Warmeßeff | 


durch feinen Beytrittt das Eifen in Stahl verwandle ? 
Wäre die Negel, daß die Schmelzbarkeit der Metalle in 
umgefehrtem Verhaͤltniſſe des von ihnen gebundenen Wärs 


meftoffs ſtehen, ungezmweifelt-richtig, fo Fönnte men, da 


Stahl offenbar ſchmelzbarer als Stabeifen iſt, auf des 
Stahls mehrern Gehalt an Waͤrmeſtoffe ſchließen, ar 
tem er nach Bergmann (Op. III: 64.) ohnedem das 
Roheiſen übertrifft; und es ließe ſich die: vor Berg⸗ 
mann und Rinmann beobachtete Werwandlung 
eines guten Roheiſens in Stahl durch bloßes Gluͤen 


und Schmelzen im verſchloſſenen oder offenen Schmelz⸗ 


tiegel, ingleichen bey zugefetzten magern und nichts 
von ihrer Subſtanz wie es ſcheint abzuſetzen vermoͤgenden 
Zufäßen an Kalcherde, Braunſteinkalche, Kryſtallglaſe 
Auarze, Thone u. d., und zwar don der Oberfläche her 
nad) dem „Innern zu, am beften von fi) anhängenden 
Wärmeftoffe herleiten. Allein außerdem, daß Ingen⸗ 
bonß (verm. Schr. II. 352.) die Giüldigfeit ber obigen 
Regel durch feine Verſuche entfräftet, find ſelbſt Berg⸗ 
mans (Op. IH, 65.) noch nicht wiederlegte Erfahruns 
gen, nach welchen er in dem, weit weniger als Stahl 
ſchmelzbarem Stabeifen offenbar mehrern Wärmeftoff fand, 
und de Morveau's und Rinmanns Erfahrungen ent 
gegen, davon jener nie, diefer nicht immer, durch bloßes hefe 
tiges Gluͤen aus Roheiſen Stahl erhiele, welcher Stabei⸗ 
auf dieſe Art ebenfalls nicht gewährt, x“ 


35 Viel. 





162 Sta 

WVielleicht rührt die Stahlwerdung des Eiſens vom. 
Beytritte eines haͤufigern Brennſtoffs her. Dieſes ſcheint 
Prieſtleys Erfahrung zu beſtaͤtigen, nach welcher ein 
halbes Loth Gußeiſen mit Vitriolſaͤure nur 90; zu Nägeln 
cämentictes. Gußeiſen hingegen bis 107. und. Stahl bis 
135 Unzen entzündbare Luft bon ſich gab. (über Naturl. 
III, 295 fi). Stabeifen- unterfuchte Prieftley bey diefer 
Gelegenheit zur Bergleichung nicht. . Ebenderfelbe befam 
ſowohl aus Eifen, als aus Stahlfeile- unter. einer umges 
kehrten Glocke vermitrelft eines Brennglaſes eine Art ents 
zündbarer $uft, ohne jedoch die Menge von beyden zu mefe 
fen (über Luft II. 1170.) und verfichert an einem andern 
Orte (über. $uft III. 156.) aus Stahlfeile auf dem nafe 
fen Wege mehr entzündbare Luft, als aus gleichviel 
Eifenfeile erhalten zu haben, ohne jedoch.anzuzeigen, ob 
bieje Eifenfeile aus Roh-oder Stabeifen- bereitet worden 
war. : Bergmann (Op: III. 8 ſqq.) welcher in ſeinem 
Werſuche den drenfachen Zuſtand des Eifeng genauer bes 
merfteund anzeige, fand: ſowohl durch Meffung der beym 
Auflöfen immineralifchen Säuren entwidelten entzuͤndba⸗ 
ten Luft, als durch Bemerkung der Mengen des zur Faͤl⸗ 
- fung. des Silbers aus Bitriolfäure nöthigen Stahls, Roh⸗ 
und Stabeifens, daß das Roheiſen wirklich weniger Brenn« 
ftofigehalt, als. der Stahl verrathe, den jedoch das Stab⸗ 
eifen daran uͤbertreffe. Bey feinen Auflöfungsverfuchen 
zeigte ſichs, daß mit diefen drey Eifenarten immer Keiße 
bley verbunden ift, von welchem er mit Scheelen bes 
hauptet, daß es ein aus Luftfaure und Brennbarem zus 
fammengefegter. fehwefelartiger, aber von dem gemeinen 
Schwefel ganz verfchiedener Stoff fen. Bon diefem Reiß⸗ 
bleye enthielt. der Stahl mehr als das Stabeifen, aber 
weniger als das Roheiſen; für. welches legtere auch die 
Verſuche des Herrn Prieftleys (über Naturl. III. 292 
- F) zeugen, Nach Bergmanns Grundfägen hat man 
alfo fich die Stahlwerdung des Roh⸗ und des Stabeifens 
fo vorzuftellen, daß beydem erfiern die Menge bes —— 
aren 
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baren vermehtt und bey dem letztern vermindert und Die 

Menge des Meißbleyes ben dem erflern vermindert und 
bey dem legtern vermehret wird. Das Reißbley wird 
bey Bereitung des Schmelzſtahls durd) das ſtarke Feuer 
und heftige Gebläfe in den. Hammerfchmiedsheerven theils 
ausgetrieben, theils fo zerfeßt, . daß deſſen Brennbares 
mit dem Drennbaren der Kohlen zugleich dem Eiſen zu⸗ 
waͤchſt; bey der Bereitung des Brennſtahls hingegen das 
durch. mit Verminderung des Brennbaren von den ges 
ſchmeidigen Eifen vermehrt, daß ſich eine neue Menge 
diefes. dichten und Die Schwere des Stahls vermehrenden 
Stoffs aus diefem Brennbaren und aus der aus dem Koh⸗ 
ken .oder andern brennbaren. Cämenten fi entbindenden 
Luftſaͤure erzeuge. Die Herren Monge, Dandermons 
de und Berthollet (S. Rozier L c. XXIX. 210. fag.) 
geben,  obgleid) die. Berhältniffe einigermaßen anders als 
bey Bergmann ausfielen, zu, daß man ben dem Aufloͤ⸗ 
fen in Birtiol « oder Salzſaͤure ausdem Stable mehr (74) . 
breunbare Luft, als aus. dem Roheiſen (54), aber wei 
niger als aus dem. Stabeifen. ( 76.) gewinne;, allein fie 
leiten biefe Luft nidye aus dem Metalle, fondern aus dem 
zerlegten Waffer her. Nach ihren Grundſaͤtzen ift Rohei⸗— 
fen Eifen, vermiſcht mir Kohle und dem eignen Grund» 
ftoffe der Schenstuft; weiſſes, graues und ſchwarzes Roh⸗ 
eifen entiteht von den verſchiedenen Mengen der verſchluck⸗ 
ten Kohle; Schmiedeeifen ift zwar das reinfte Eifen, bält 
aber doc) noch etwas Kohle.und auch, obgleich in weit 
wenigerer Menge den Grundftoff der Lebensluſt. Beym 
. Cämentiren: verfchtucke daffelbe Kohle und diefe Kohle mit 
2 Eifen verbunden. gebe Reißbley. Kine zu flarfe Bes 
reicherung.des Stahls mit Kohle gebe den zu flarf gebrenns 
ten Stahl. (Acier trop cemente) Allein im Stable ges 
be es keine. verfalchte.oder lebensluſthaltige fondern lau⸗ 
ter metallifirte Eifenrheilchen. Wider dieſe Auslegung 
der: Entftehungsart des Stahls: erinnere Kirwan (phyſ. 
chem. Schr. III. 382 ff.) 1) daß das Eindringen einer ſo dich⸗ 
ten 
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ten Eubftanz, als die Kohle iſt, : in eine zolldicke Eifen« 
ftange beym Stahlbrennen etwas fehr unnährfcheinliches 
fey 2) daß ſich für das nochwendige Dafeyn unmetalliſir⸗ 
ter (oder lebenslufthaltiger d. i. verkalchter) Eifentheile 
im weichen Eifen Fein Bemweiß führen, noch) weniger aber 
Rinmenns (aD. $. 265. 1. 3.1. 307.) Erfah⸗ 
rung erklären laffe, nad) welcher graues Roheiſen ohne 
Zufag mehrere Tage: lang weiß:geglüet ; in feinen Mit 
telpuncte Roheiſen bleibt, welches nach auflen zu mit. Stahl,- 

fo wie diefer mit weichem Eifen und diefes nit Gluͤeſpan 
bedeckt ift; immaßen nichtieinzufehen iſt, wie es zugeht, 
daß Stahl, ein durchaus lebensluftleeres Eiſen, mitten 
zwiſchen lebens lufthaltigem Roh⸗ und Stabeiſen ſich erhalten 
kann. 3) Daß es ſich eben fo. wenig nach der franzoͤſiſchen 
Brennſtoffsgegner Grundfaͤtzen erklaͤren laſſe, warum in 
einem hermetiſch verfiegelten gläfernen Gefäße mit Kohlen 
‚umgebenes weiches Eifen nicht, wie im Decktiegel, in 
Stahl verwandelt werde (Rinmann a..a. D. $. 267. 
Mo. 7.). Denn die hermetifche Werfiegelung bes Gefäßes 
fönne doch ohnmoͤglich die Kohleneinfaugung hindern. 
Nach Seramanns Sägen aber läßt ſichs leicht erflären. 
Denn die Kohle kann nicht eher zerlegt werden, bisdie 
brennbare Luft in Freyheit gefegt worden ift, und nun erft 
kann die frey werdende tuftfäure mit einem Antheile des 
Brennftoffs vom weichem Eifen das zur Stahlwerdung 
noch erforderliche Reißbley erzeugen. ' 4) Daß fich niche 
einfehen laſſe, wie bey eifftägigem Gluͤen im Holzfeuer ine 
nerhalb einem wohlverflebten Decktiegel weiches Eifen ob. 
ne Zuſatz zu Stahl brenne, deſſen Oberfläche mit Reißbley 
bedeckt iſt ( Rinmann a. a. O. $.. 37. XVIIL) wenn 
man dieſes nicht mit Bergmann vom Eindringen der 
Liftſaͤure durch den Tiegel erklaͤret, den die Kohle nicht 
durchdringen kann; ferner wie Stangeneiſen mit Kreide, 
(moollfommen gebranntem. Kaldhe) ſchwarzem Braun. 
fteinfalche, oder Zinfblumen cämentirt, Brennftahl geben 
Fönne, da hier das entſtehende Reißbley ohne N fich 
ide 
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bilde und mic den beyden letzten Zufägen Fein Eiſenkalch, 
fondern Stahl erzeugt werde. 5) Daß ſich die Unneräns 
derlichkeit des Stahls beym Caͤmentiren mit Zinnkalch 
(Rinmann a. a. O. $. 73.) deßwegen nicht erklaͤren 
lafje, weil die am Zinnfalcye Hängende reine Luft nad) den 
Eäsen der Brennftoffsgegnes das Reißbley des Stahls 
jerfiören und ihn folglich in weiches: Eiſen verwandeln 
müßte. | | £ 


Bergmanns Erflärung glaubt Herr Gren: Soft. 
Handb. der Ch. $. 2752 f.) beftreite die von (Herrn 
Rinmann (a. a. O. B. II. q. 266.) gegebene, ſo fehr, 
‚daß er auch die letztere der erſten vorziehen zu koͤnnen uͤber ⸗ 
zeugt iſt. Bergmann behauptete gedachtermaßen, daß 
Roheiſen ein an wiederherſtellendem Brennſtoffe aͤrmeres 
und mit Reißbley reichlicher verſehenes Eiſen, Schmied⸗ 
eiſen hingegen ein an wiederherſtellendem Brennſtoffe rei⸗ 
cheres und mit faſt gar keinem oder mit weit wenigerm 
Reißbley verbundenes Eiſen als Stahl ſey. Rinmann 
(a. a. O. S. 327.) ſchreibt, daß die Verwandlung des 
Roheiſens in Stahl vorzuͤglich in einer ſchicklichen Vermin⸗ 
derung des Brennbaren des erſten beſtehe, und daß 
Stangeneiſen um Stahl zu werden mehr Brennbares an⸗ 
nehme, als es zur vollkommenen Metallitaͤt, welches die 
Geſchmeidigkeit iſt, erfordert. Allein Rinmann und 
Bergmann find hier mit einander in ganz und. gar feis 
nem Widerfpruche,. denn erfterer erflärt fih (a. a. O. 
©. 324 f.) deutlich folgendermaßen: „Ich muß hier, 
„was fich aber auch) ſelbſt verfteht, erinnern, daß mit dem 
„fo genannten Brennbaren oder Phlogifton nicht das 
„einfache elementarifche Phlogifton einfam und in 
„in feiner Keinigfeit, fondern in Verbindung mit gröbern 
„Partifein, mit welchem es das, was man fonft feuer⸗ 
„nährende Materie nennet und im vorherigen waſſer⸗ 
„bleyartig Weſen over: Plumbago benamet ward, 
„gemeiner fey.“ Alle das: Borzüglichere, Angezwunger 

nere 


366 Sta 


nere und Leichtere alfo, was Hert Gren in der mißver: 
ftandenen Ninmannifchen Theorie gefunden zu haben glaubt, 
fällt um: fo 'zuverläffiger hinweg, da Bergmann allesbei 
reits erflären konnte und wirklich erfläret hat; und da fid) 
alfo Feine Nothwendigkeit zeigt, warum man in Die Miche 
tigkeit oder, ſelbſt durch die Verſuche ver franzöfifchen 
Herren Chymiſten dem Hauptwerfe nad) beftätigten, ob» 
leid) anders von ihnen erflärten Erfahrungen des Herrn 
ergmann über die Menge der ben der Auflöfung des 
Stahils : Roh: und dymiedeifeng ſich entwicfelnden brenn⸗ 
baren Luft ein Mißtrauen fegen follte, fo finde ich Doch, 
wenn ich die fogenannte Rinmanniſche Meynung als eine 
nicht, wie es in Wahrheit ift, nur den Worten nach, 
fondern, wie es Herr Gren nimmt, der Sache felbft nach, 
einene neue anfehen und daß Roheiſen das meifte, Stab» 
eifen Das wenigfte und Stah! weniger äc)tes reines Brenns - 
bares als Robeifen, aber. mehr als Stabeifen beſitze, be⸗ 
baupten wollte, durchaus feinen Grund, warum nıan oh⸗ 
ne einige beſondre, bloß durd) fie erflärbare Tharfachen 
für fie anführen zu Fönnen, fie der auf wirkliche Thatſa⸗ 
chen gegründeten Bergmannifchen vorziehen follte. Aber 
wirklich find im Grunde Bergmann, Rinmann, 
Hielm, de Morveau, Dan der Monde, Mon. 
ge und Berthollet völlig mit einander einverftanden, 
und aller Scheinunterfchied läuft endlich nur auf einen 


’ . Wortftreit hinaus, 


Zwar bat Brignon in feinen Anmerfungen über 
Bergmanns Schrift von der Zerlegung des Eiſens, 
bey alledem, daß er es nicht läugnen kann, daß Gußeifen, 
weiches, wie er ſich ebenfalls ausdrückt, mit Brennbarem 
über'aden iſt, viel von einem Stoffe liefert, welcher durch 
die bio. Wirfung des Feuers davon geſchieden wird, und 
in mancher Ruͤckſicht dem Reißbleye gleicht, ſchup⸗ 
picht, ſchwarz, fhlüpfrih und leicht ift, die Finger 
beym, Reiben ſchwaͤrzt, und wie Reißbley glänze, * 
no 
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noch den Gedanken geäußert, daß diefes Reißbley, wer 
ches fidy bey der Auflöfung des Stahls und auch des Roh⸗ 
eifens in Bitriolfäure als ein ſchwarzes Werfen abftheider 
hur ein verborgener und eingeniftelter Körper; das, was 
man Trat oder Eſchel nenne, geneigt, die Hige, als 
den einzigen ſtahſmachenden Stoff, zu zerftören und durch 
aus fein wefentlicher und hauptfächlicher Theil des Stahls 
fey. Allein Bergmann fehrieb nach reiflicher Erwägung 
aller der Zweifel des Herrn Grignon an de Wiorvean, 
daß er diefe Zweifel für ungegründer halte, mit folgenden 
Worten:’ FEN *— 
„Die Hauptfache betrifft das Reißbley, von welchem 
Herr Grignon behauptet, daß es zufällig im Gußeifen 
und Stahte befindlich fey. Ich will meinen Fehler gern 
geftehen, fobalder mir ein einziges, vom Reißblene freyes 
Stuͤck Gußeiſen oder Stahl fenden kann und erfucdhe Sie 
‚ auch), dergleichen Proben aufzufuchen und mir zu fenden 
— Herr Grignon ift vieleicht mir einem Vorurrheile 
für fein eigenes Lehrgebaͤude eingenommen; und denn 
wundert es mic) nicht, daß ihm mein Reißbley Schwie 
rigfeiten macht. "Wenn der ſtahlmachende Stoff aber auf 
dem DBrennbaren und der Wärme beruht, ſo feheine mie 
das, davon viel enthaltende und mehr förperliche, Neiße 
biey bey diefem Schrgebäude nicht unanwendbar angefehen 
werden zu dürfen. Meines Theils fehe ich nicht, mas 
man mit Örunde gegen fo vielfache Zerlegungsverfuche ein» - 
wenden fönne, moferne man nic)t eine andere genauere 
Unterfuchung aufweifen kann, melche die Ausfd)läge der 
erſtern umftößt. “ Be BERG 

Wiewohl nun aber das Rinmann — Bergmantits 
ſche Sehrgebäude, nach meldyem auf eine mit vollig durch 
reines Brennbare merallifirtem Eifen, vereinigte beftimm.« 
te Menge von Reißbley bey der Stahlerzeugung alles 
ankoͤmmt, das Annehmlichite unter allen iſt, fo finden 
fid) doch, wie man einräumen muß, auch bey felbigern 
noch mancherley Schwierigkeiten. Dieſe betreffen -1) bie 

Wiec⸗ 
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Wirkungsart des: Reißbleyes bey der Ummanblung des 
Eifens in Stahl. Bergmann glaubt, daß bey der Bereis 
tung des Schmelzitahls das. Reißbley des Roheiſens zum 
Theil zerftört und mit dem Brennſtoffe des zerftörten Ans 
theilsvon ihm, das Unmetalliſche des Robeifens metalliſch⸗ 
gemacht; bey Verfertigung des Brennftahls.hingegen aus 
Stabeifen das in ihm fehr Häufige Brennbare zum Theil 
mit $uftfäure, welche fi) aus Kreide, unvollfommen ge: 
branntem Kalche-oder Kohlen waͤhrender Cämentirhige 
entbinde, zu Reißbley vereinige.. Aber was thut nun das 
Reißbley ſelbſt? Zieht es vielleicht, wie Herr de LIors- 
veau vermuthet, nad) Are der Kohlen, mit denen eg fo 
viel Aehnliches hat, einen -Theil der im Roheiſen befind- 
lichen und an der Eifenerde hängenden Lebensluft an fich 
und macht das Robeifen fo mehr metallifch? Reaumurs 
Erfahrungen- zufolge verſchaft es dem Roheiſen, welches 
damit geglüet wird, eine weichere Oberfläche, welches 
man Adouciren nennt. Aber Rinmann fdien es zum 
Stahlbrennen dienlicher als zum Adouciren; Bergmann 
fahe damit gefhmolzenes gefchmeidiges Eifen die Eigen. 
ſchaften des Stahls annehmen, aber weder diefes noch 
das Roheifen durch Cämentiren mit felbigem fich in Stahl 
verwandeln. Ueberhaupt fcheine feine Gegenwart ſowohl 
die Schmelzbarfeit des Robeifens und Stehls, als auch 
deren Härtung und Sprödigfeit zu befördern, auch fie 
zum lebhaften Anlaufenund und Beigen geſchickt zumachen 
und ihr Roften zu erfchweren, , 


Eine zweyte Schwuͤrigkeit äußert fid) darinnen, wenn 
man erflären full, wie das gefchmeidige Eifen, welches 
faft Fein Reißbley in fich enthält, beym Stahlbrennen fo 
durchaus mit Neißbley, welches der Stahl, wie als uns 
widerlegt, für wahr gelten muß, immer bey fi) führt, 
erfülle tyerde, ‚befonders da Rinmann (a. a. D. 6. 73. 
XVIM. B. J.S. 250.) ,.bemerft hat, daß, Eifen auch 
ohne unmittelbar einen Koblenftoff zu beruͤhren, falls nur 
ICE: der, 
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ber, felbiges enthaftende Tiegel mit Kohlenftaub umgeben 
in die Stahlofenfifte geftelle wird, zu Stable werde. Dies 
fes ſcheint die Meynung zu begünftigen;,. daß. bie Hige ale 
fein zur: Stahlerzeugung hinreichend ſey. Allein Ains 
mann fand’in andern Berfuchen (a:a,D. $. 73. XIX.) 
daß die ftärffie Stahlofenhige ein dünnes Eifenftängelhen 
in einer. bermetifch verfiegelten Glasröhre innerhalb Koh⸗ 
lenftaube nicht in Stahl verwandeln fonnte, May fiheine 
alfo annehmen zu. müffen,. daß die ſich aus den Kohlen 
entbinderde und mis dem ächten Brennbaren des weichen 
Eifens ſich zu Reißbley vereinigende Suftfäure, bie das 
Glas nicht durchdringen kann, durch Die Zwifchenräums 
chen locferer Schmelztiegel hindurchgehe. Die vermittelſt 
derfelben erfolgende Erzeugung des Reißbleyes und da» 
durch bewirfte Verwandlung des Schmiedeifens in Stahl 
feheint auch dadurch fich zu beſtaͤtigen, weil ſich das Eifen 
von auffen zu nach innen in Stahl verwandelt; : fo daß bey 
nicht genugfam fortgefegrem ftarfem Feuer der Kern ned). 
immer Eifen bleibt. .. Die Hiße iſt alfo nur das Befoͤr⸗ 
berungsmittel des Eindringens, ſo wie bey der ſtahlgeben⸗ 
den Eintauchung des Stabeiſens in ſchmelzendes Roheiſen. 
Herr de Morveau fragt ob ſich nicht vielleicht die Ent⸗ 
decfung des Herrn Lowir von der Kraft der Kohlen 
gröberes Brennbares anzuziehen zur Erfiärung des Stahl. 
werdens aus Schmiedeiſen vermittelft der Kohlen anwen⸗ 
den laſſe? Wielleiche ziehen diefe etwas von dem Brenn⸗ 
baren des Eifens an. Hieruͤber laͤßt fi) bey dem Mangel 
deutlicher Erfahrungen nichts gemwiffes beftimmen. 


Die dritte, und vielleicht die wichtigſte Schwuͤrig⸗ 
feie ift, der ‘geringe Unterſchied in Ruͤckſicht der Menge 
des. im Stable und im weichen Schmiedeifen zu findenden 
Keißbleyes, die zumeilen nur „43 Theilchen betrifft. Da 
fich dieſer Unterfchied' indeffen dennoch durch unläugbare 
Verſuche beftätiget, fo kann er uns, wie Herr de Mor⸗ 
veau erinnert, zwar wunderbar ſcheinen, bevechtiget 

V1. Theil, As ung 
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uns aber doch nicht daraus auf die Unmoͤglichkeit des Berg⸗ 
manniſchen Lehrgebaͤudes zu ſchließen. Ich endige dieſe 
Zuſaͤtze mit dem Bekenntniſſe des Herrn Hielm, daß bey 
‚ alle den bereits gemachten wichtigen Entdecfungen über 
dieſen Begenftand doch noch mancherley zu erfarfchen fen, 
und daß es 5. B. fehr nüglich werden Fönnte, die Stahl» 
brennerſalze oder Caͤmente niche nur vor, fondern auch 
had) ihrem Gebraudye zu wagen und zu unterfuchen, und 
mie der Wartung des Herrn Rinmann, daß man in 
der Stahlbeteitung ja nicht eher von der durch Erfahrung 
beftätigten Art ihn gut zu bereiten abgehen , fondern alles 
ſo lange bey dem Alten laſſen ſolle, bis man nad) deutlich 
eingefehenen und überzeugenden Beobachtungen eine noch 
beſſere Bereitungsart als die jegige erfunden haben werde. 
Stahlkugeln. ©. Eifenkugeln. 

« Stein der Weiſen. Lapis philofophorum. 
Pierre philofophale. Philofopher’s Stone. Pietra Alofo- 
Yale. Diefen Namen haben die Alchymiſten derjenigen 
Bereitimg beygelegt, vermittelſt welcher man die Meratle 
verwandeln, Gold und Silber machen, und mit einem 
Borte alle die olchymiſchen Wunder thun kann. S. Wie: 
talle und Metalliſtrung. 


Stein, bononifcher ; Bologneſerſpath. La- 

pis bononienfis. Pierre de Boulogne. Stone of Bologna. 
ietra di Bologna, Dieſer Stein ift wegen der Eigen. 
haft, die er befige, durd) die Verkalchung phosphoreſci— 
rend zu werden, berühmte Er gehört zu der Gattung 
der aupfichten Schwerſpathe, - welche insgefammt eben die» 
fe Eigenjchaft, fo wie viele andre Steine, befigen.?) 


Steine. 


3) Der bologneſer Spath if eine Art von Schwerſpath, und 
beſteht allo aus Schwererde und ‚Witriolfäure. Zumeilen 

enthält er auch I einige thonerdige Beymiſchung; (Marg⸗ 
ä graf chem. Schrift. IH. U. ©; 147.) ingleichen, wiewohl 
s He j en; mit 


Ste 371 


Steine. Lapides. Pierres. Stones. Pietxc. Man 
fegt diefen Namen ſowohl in der Chymie als inder Nature 
Funde einer fehr großen Anzahl von Körpern bey, welche 
gemeiniglich ziemlid) weit von einander unterfchieden find, 
Am gewoͤhnlichſten aber bezeichnet man durd) diefen Nas 
men die härteften und dichteften Körper, welche von einer 
erdichten Natur find, Eu, | 
Man kann eben fo viel verfchiedene Steine unterfcheis 
den, als es Erdarten giebt. Denn es giebt feine Artvon 
Erde, deren vereinigte und zufammenhähgende Theilchen 
nicht einen fteinichten Körper erzeugen Fönnten und auch in 
der That erzeugen. Da aber durch eine dergleichen Verei. 
nigung der Fleinften gleichartigen Theile einer Erde ihre 
Natur in feinem Stuͤcke verändern, und vorzüglich in Ruͤck⸗ 
fiche der chymiſchen Unterfuchung immer eine und ebendieſel⸗ 
ben Örundeigenfchaften befißen, fo vermeife ich wegen alles 
deflen, was von den Steinen zu -fagen wäre, auf-den Arti⸗ 
kel Erde; Was aber den Urfprung und die äuferlichen 
Kennzeichen anbetriffe, wodurch die Naturfundigen die 
verfchiedenen Steine von einander unterfcheiden, fo wird 
man fehr wohl thun, hierüber des Herrn de Bomare 
Wörterbuch über die Naturgeſchichte nachzu⸗ 
chlagen. | 4. | 
7 führen aber aud) einige chymiſche Bereitungen den 
Namen der Steine, wiewohl fie wirklich feine Steine find, 
Man fehe 5. DB. die Artikel alEalifcher Aetzſtein und 
‚Silberäsftein. | . 


Die chymiſche Unterfuchung und Zerlegung der Steine 

und Erdarten bat durch die Bemuͤhung der neuern 

nn AU8 | Scheide 

mit Verhinderung feiner Kraft nach dem Brennbaren zu leuch⸗ 

sen, ah etwas Eiſen. Sein durchicheinendes Anfehen, 

und £ugliche oder-runde Geftalt nebft feinem innert fträliche 

| * Re⸗ unterſcheiden ihn von andern Arten des Schwar⸗ 
pathes. ds 
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‚Scheidefünftfer ungemein viel an Gewißheit und Zuver⸗ 
laͤſſigkeit gewonnen und nicht nur über die eigentliche Mi— 
hung und Natur der edeln, halbedeln und gemeinen 
Steinarten fehr viel Liche verbreitet und den Foſſilienken⸗ 
ner zu beffern Anordnen berfelben belehret, fondern aud) 
„manche neue Entdeckung veranlaſſet. Wer ſchaͤtzt nicht in 
unfern Zeiten die in diefes Fach der Chymie einfcylagenden 
Arbeiten der Herren Gerhard, Achard, Bergmann, 
‚Rirwan, Pelletier, Wiegleb, Ilſemann, Klap⸗ 
roth, Weſtrumb, Succow, Meyer und anderer 
‚nüglich beſchaͤftigter Chymiſten? Die Gemeinnuͤtzigkeit 
ihrer Entdeckungen verdient es, daß von ihnen hier eine 
zwar kurze, aber genaue Nachricht geliefert und zugleich der 
‚Meg angezeigt werde, ben die. mehreſten von ihnen be: 
traten. Diefes wird mid) zugleich in den Stand fegen, 
dasjenige hier beyzubringen, was in der. erften Ausgabe 
meiner Ueberfegung diefes Werfs unter dem in diefer Aus: 
gabe gefliſſentlich weggelafienen Artikel Rubin und ans 
dre Kdelfteine*) angeführt worden war. * 


x) Ueberhaupt giebt man den Namen Edelſteine ſolchen Stei⸗ 
nen, die ſich durch ihre beſondre Härte, Seltenheit, Glanz, 
Durchfichtigkeit und Schwere vor andern ganz befonders aus: 
zeichnen. Man findet an denfelben meiftens eine regelmäßige 

Geſtalt, welche Mineralienkenner beroogen hat, fie unter die⸗ 

jenigen Salze zu fielen, mit deren Kryſtalliſation fie Über« 

eineommen, ohnerachtet fie von ſalzichten Theilen nicht die 

gerinafte Spur zeigen. Auf ihrem Brirhe find fie dicht, 

lasartig und ftarf glänzend. - Ihr innres Gewebe fallt nad) 

oyle (de gemm. p. 19.) und “Henkel (de lapid. origine 

p. 44.) blättrig aus und aus diefem Grunde hat fie Gerhard 

(Beyer, zur Gelch. des Minerale. und Chym. Th. 1.8. 91 ff.) 

nebft einiden Andern mit ihnen uͤbereinkommenden Steinen 

mit dem Namen des Glasfparbes (Hyalophyllites) be 

legt. Gemeiniglich rechnet man diefelben zu den Togenannten 

glasachtinen oder Fiefelartigen Steinen, teil fie ein glasarti⸗ 

ges Anſehen befisen und, wie man-vorgiebt, mit dem feuer: 

beſtaͤndigen · alkaliſchen Salzen durch die Schmelzung bucchs 
ſichtige Glaͤſer geben. 

an 
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Man bar bey ber chnmifchen Unterſuchung und Zerles 
gung der Steine mit mancherley Hinderniffen zu kaͤmpfen. 
Ben den feltnern macht ihr theuerer Preis und ihre der Pül« 
verung ſo ſehr wiederſtehende Härte jebe Prüfungsart 
ſchwer. Auf dem naſſen Wege findet man die Schwierig⸗ 
| F vv. da Ä keit 

Man unterſcheidet die Edelſteine im Ruͤckſicht ihren aͤußetli⸗ 
chen Keunzeichen nach ihrer Kryſtalliſation, Haͤrte, Farbe, 
und Farbendeftändigkeit oder Farbenveraͤnderung im Feuer. 
Der Rubin beſitzt nach dem Diamante, den man immer” 
‚auch in dieſe Klaffe mineratiiher Körper zu rechnen pflege? 
und von welchem in den Artifel Diamant’ mie Mehrern ges; 
handelt wird, die größte Haͤrte, ſieht roth aus, behält auch 
diefe Farbe im Feuer (wiewohl in des Tſchirnhauſenſchen 
Brennſpiegels Brennpuncte er ſowohl als der Smaragd fie” 
verlr. S. Schulze in Hamb. Mag. B. XVIII. S. 1634:! 
- ff.) undıerfcheine meiftentheils in achtfeitigen Kryſtallen. Der 
Sapbir folgt in der Härte auf den. Rubin, ſieht himmel _ 
blau, verliert feine Farbe im Feuer und ift würflicht, achteckig 
‚oder zumeilen auch wie Quarz, ja in Geſtalt eines Paralle⸗ 
lepipebum mit fchieflaufenden Flachen kryſtalliſirt. Der Tos 
pas koͤmmt in der Härte dem Saphir nahe, it des im Feuer: 
vergehenden Farbe nach meingelb und erſcheint würflicht- 
oder in rechtwinklichten viereckigen, auch achtedigen Säulen - 
mit einer achteckig abgeftumpften Pyramide. Der ädıte, 
Ayacintb gleicht. in der Härte dem Topas, ift gelbröthlich, ° 
viereckigſaͤulenfoͤrmig, mit. einer zugefpisten Pyramide kry⸗ 
ftallifire und im Feuer fchmelzbar; der Smaragd, welcher 
in der Härte auf die vorigen folgt, hat eine feuerbeftändige ı 
grüne Farbe und eine ſechseckige fAulenfürmige Seftalt mit abs, 
geftumpfter Pyramide. Ach übergehe die Veichreibung des, 
blaßrothen Spinells, den man zu den Rubinen rechnet, ' 
ohnerachtet er fih vom. Saphir und Topas ritzen laͤßt; des 
veilhenblauen Amerbyfis; des gelblihgrünen Chryſolitbs 
der fo reich ift, daß ihn felbft der Bergkryſtall ritzen kann; 
des meergruͤnen Aquamarins, des bläulichtgrünen Berylls, 
des zeiftggrünen Peridots; des apfelgrünen Prafoiden; ins 

— . gleichen des wegen des mangelnden blättrigen Gefuͤges und 
des mufchligen Bruchs zum Kiefelgefchiechte gerechneten : grüs 
nen Ebryfopras, rothen Errneols, des Ehalcedons Mnyx, 
Opals und anderer, wegen ihres aeringern Werths unter 
dem Namen der Halbedelfteine befannten Steinarten; — 
e 
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keit fich immer reine Nuflöfungsmittel’zu verfchaffen, fo 


wie auf dem trocknen die, ſich ſolche Schmelzgefäße zu« 
verſchaffen, welche ſich nicht angreifen faffen. Zuweilen 
verzögert die eritfiheidende Unterfachung ein neuer, noch 
völlig unbefannter und folglich auch nicht vermutheter 
Beftandrheil, Die Verfchiedenheit der Steine in der 
Miſchung erfordert eine genane Angabe der auf dem naffen 
Wege gefundenen mannichfaltigen Beftandtheife nad) dem 
Gewichte; und. bierbey ift außer der größten Gedult, 
Aufmerkſamkeit und Relnlichkeit im Arbeiten, vorzüglich) 
eine fehr empfindliche Waage und richtige Gewichte nörbig, 
bie man nicht immer nad) Wunſche ſich verfhaffen kann. 
Am gluͤcklichſten haben, wie es ſcheint, alle dieſe Hinder⸗ 
niffe Bergmann, Klaproth und Weſtrumb über. 
wunden, und ihre Arbeiten und Vorſchriften find die Mu» 
und Gefeße, denen man vorzüglich zu folgen bat. 
Aber eben fo ſchaͤtzbar find die in verfchiedenen Tiegeln mit 
vielerley Steinen vorgenommenen Scymelzungsverfuche 
des Deren Gerhard bey einerley Feuersgrade, von wel⸗ 
ıhen ich Th. V. ©. 688 ff, Anm. c.) geredet habe; und 
bie mit der $ebensluft vorgenommenen Schmelzverfuche 
der Herren Geijer, Ehrmann und Lavoifiet vor dem 
Loͤthrohre, von deren richtigen Anftellung die Kegeln in dem 
Artifet Loͤthrohr nachzulefen ſind. Zu den Prüfungen 
der Steine auf dem trocknen Wege gehören auch die in der 
Gasgeraͤthſchaft anzujtellenden Verſuche, welche ung mit 
den flüchtigen Beſtandtheilen verfelben befannt machen, die 

man auf Feine andre Weife kennen lernt. | 
„Ber eine genaue chymiſche Prüfung irgend einer noch 
nicht ſattſam bekannten Steinart liefern will, muß die 
äußer« 

. 

fe wegen ihrer aͤußerlichen Kennzeichen auf die verſchiedenen 
mineralogifchen Schriftfteller; werde aber, was von biefen 
und von andern Steinen von verichiedenen Maͤnnern in 


Ruͤckſicht der chymiſchen Eigenfchaften entdeckt worden, bier 
im der Kürze anführen. —** 
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äußerfichen Kennzeichen derfelben nie‘ übergeben, fondern 
fie mie der forgfältigfien Genauigkeit nad) den Borfchrife 
ten des Herrn Werners angeben und zugleich den Ort 
anzeigen, wo fie gefunden worden iſt. Vorzüglich nöthig 
iſt es die eigenthuͤmliche Schwere der Steinart anzuzeigen: 
Wie nıan diefe erforfche, iſt indem Artikel Schwere nach⸗ 
zuſehen. Auch iſt die Härte derfelben zu beftimmen; welz 
djes das Funfenfchlagen mie Stahle, ober das. Ritzen 
mit dem Magel oder Meffer, oder die Zeile entſcheidet. 

Da nur verfleinerte Körper fi) füglich bearbeite 
laffen, fo muß man die zu unterfuchenden Steine feinuei« 
ben. Zerreibliche machen Feine Schwürigfeit, Etwas 
härtere zerſtuͤckk man durchs Zerflopfen. auf einem hartem 
Körper zwifehen vielfachen Papiere und zerreibt nachher: 
die kleinern Bruchſtuͤcken. Sehr. harte und felbit dem; 
Zerfcylagen widerffehende. durchgluͤht man einige Mal im 
Decktiegel und. löfcht: fie jedes Mal im. remem Waffen 
ab. Bergmann ſtellte das Feinreiben der harten Edelſteine 
mit Waſſer in einem agathenen Mörfel an und fuhr fo.langgı 
mit Reiben fort, bisdas Wafler fie als einen feinen weiſſen 
Schlamm einige: Zeit lang fehwebend enthalten fonnte, 
er wog aber yor und nad) dem Pülvern den Mörfel,; um 
den erfolgten Abgang und die nachher etwa eutftandene. 
Bepmifchung. fennen zu lernen. Statt eines agathe⸗ 
nen Mörfel kann man fich auch, bey ‚gleicher. Wor« 
ficht eines gläfernen: bedienen. . Meffingne und eiſerne 
und andere metallene find durchaus unſchicklich. 2 

Mach dem gnüglichen Abtrocknen prüfe man ben. fei⸗ 
nem Schlich ſowohl als größere Bruchſtuͤcken der Stein⸗ 
ort; ob fie durch Erwärmen zum feuchten im Dunfeln. 
gebracht werden fönnen (©. erdichte Phosphore) 
oder vielleicht elektriſche Kigenfchaften befigen. 3 

Man ftelle fodann noch einige Verſuche an, die ung ' 
mit den vorfchlagenden Eigenfchaften oder befondern Bes 
ftandrheilen der Steinart befannt machen; forfche, ob fie 
mit Salpeter verpuffe, der Vitriolfäure im Anhigen einen 

- Aa 4 ſchwefel⸗ 
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ſchwefelſauren Geruch mittheile, oder durch Kochen mit felbis 
ger in Deſtillirgefaͤßen Flußſpath ⸗ Salpeter⸗Salz oder Bo⸗ 
rarfäure gewaͤhre; vor dem Loͤthrohre beym Zublaſen von ge⸗ 
meiner und von Lebensluft fuͤr ſich ſewohl, als mie Mine⸗ 
ralalkali, Borax und weſentlichem Harnſalze und unter 
welchen Veraͤnderungen fehmelze; bey allmaͤhliger Erhi⸗ 
Kung verkniſtre; ſich in Saͤuren mit oder. ohne Aufbrauſen 
aufloͤſe; durch Kochen mit mildem oder aͤtzenden feuerbes 
ſtaͤndigen Laugenſalze zerlegt werde; mit ſechs bis achtmal 
mehr Waſſer, zu 500 bis 1000 Granen gekocht eine 
mittelfalzhaltige Auftöfung gebe, die nad) dem Durchſei⸗ 
ben abgeraucht und zum Anfchießen gebracht, das enthals 
tene erdige oder falzige Mittelfalz einzeln darftelle, und 
endlich) was fi), wenn man 100 bis 1000 Gran des 
feinften Schlichs der Steinart durch eine Nöhre von ge» 
glaͤttetem Papiere, in einer Fleinen mit einem wenigftens 
anderthalb Fuß Tangen Halfe verfehenen und innerhalb dem 
Sandbade rubenden Retorte, (anderen Hals man einen bau« 
chigen, oder miteinem inein Arzneyflaͤſchchen zu Füttenden 
Röhrchen verfehenen Borftoß fo wie an dieſem eine krummge⸗ 
bogene, Durchs Waffer zu führende und mit fleinen pnevma⸗ 
tifchen mwaflervollen Vorlagen in Verbindung zu bringende 
Roͤhre kuͤttet, Davon, fo wie von der Retorte und der Vorlage 
ber förperliche Raum ſowohl als. dag Gewicht bekannt ift), 
allmählich und ſo daß Vorftoß, Arznenfläfchchen und Röhre 
nicht. beträchtlich erwärmt werden, bis zum Gluͤen erbigt und 
wenigftens drey Stunden fang weißglüend erhält, an luftar« 
tigen, durch Kalchwaſſer Salpeterluft. und Lebensluft, auf 
£ufefäure, $ebensluft, brennbare $uft, und Stickluft zu 
prüfenden Stoffen in den Worlagen; an reinen, oder 
durch Sarfmuspapier auf Säure, durch Fernambufpapier 
auf Saugenfalz, dich effigfaure Schwererde auf Vitriol⸗ 
fäure, durch Sitberauflöfung auf Salzfäure in dem Bau» 
che oder in dem angefütteten Aranepfläfchchen des Vorſtoßes 
und endlich im Halfe ver Retorte an ölichten, falmiafarti« 
gen, fihweflichten oder arfenifalifchen flüchtigen Dingen 
aus 
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aus der Stelnart ausgefchieden ſammlen laſſe. Um aber 
aud) mit den feuerbeftändigen ‘Beftandtheilen der zu pruͤ⸗ 
fenden. Steinart bekannt zu werden, frage man, nad} 
Herren Weftrumbs Vorſchlage (S. deffen Anfeitung 
zuv Zerlegung. der Stein und Erdarten, welche ich hier 
vorzüglich. zum Grunde gelegt. babe, in feinen Eleinen 
phyſ. chem. Abhandl. B. I. Heft a. ©. 234 ffi) inein 
aus gleichwiel Salz: und Salpeserfäure zufammengefegtes 
Koͤnigswaſſer 25 bis 50 Gran des feinften Steinſchlichs 
ein. Erfolgt eine braufende Auflöfung, fo. enthält der 
Stein Iuftfaure alfalifhe Erden. Die gelbe Farbe der 
Auflöfung zeigt auf Eifenerde, die grüne auf metalliſches 
Eifen oder auf Nickel, die bläaulichtgrüne auf Kupfer, die 
Braune auf Braunftein, den auch der Geruch der brenn⸗ 
ftoffleren Salzfäure auszeichnet. Das in der Kälte Un⸗ 
auflögliche kann Kiefel » oder Thonerbe oder Schwerſpath 
fenn und iſt wahrfcheinlich entweder das erftere oder das 
letztere, menn es auch in der Siedehige unaufgelöft bleibt. 

Erfolgt aber Fein Aufbraufen, auch weder in der Kälte, 
noch in der Siedehitze Aufloͤſung, oder bleibe nach langem Ko⸗ 
hen mit Säuren ein gefärbtes, wenig verändertesRücbleib» 
fel, fo muß man den feften Zufammenhang der Erdarten 

durch eine Vorarbeit gehörig zu erlockern fuchen, 

Bergmann vermifchte in dieſer Abſicht bey feiner 
Zerlegung der Edelfteine von dem feinften, trockenſten 
Staube der zuprüfenden Steinart hundert Gran mit zwey⸗ 
mal mehr von dem reinften zerfallenem Minerafalfali,?) 
trug die Vermifchung in ein fehr glatt ausgehöhltes Stuͤck 
Eifen ein, welches er unter einen umgefehrten Schmelze 
tiegel in den Windofen ftellte und gab, damit das Eifen 
fi) niche verfchladte, ohne zuzublafen, drey bis vier 
Stunden nur eine mäßige Gluͤehitze. Er nahm alsdenn 

| RE Re Aa 5 die 
I) Dieſes macht durch Abſetzung feiner Luftfäure die alkaliſchen 
Erden auflogficher. 
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bie entſtandene feſte Maſſe, an der fich, wenn die Opera⸗ 
tion nad) Wunſche von Statten gegangen, Feine Verunrei⸗ 
nigung von Eifen befand,. aus dem Gruͤbchen des Ei— 
fens heraus, rieb fie zu Pulver und zog vermittelſt der Salz⸗ 
fäure alles heraus, was ſich auflöfen ließ. Ben diefem 
Verfahren ift man noch fo ziemlich von.der Unrichtigkeit 
in. der nachherigen Beſtimmung des natürlichen Eiſenge⸗ 
balteg ficher, die fonft, wie Herr Storr (©. Crells 
chem. Journ. II. 2rı,) erinnert bey der Schmelzung von 
dergleichen Steinen in eifernen Schmelztiegein,, deren fich 
Herr Achard: bediente, die nicht leicht zu vermeidende 
Verunzeiniqung mit Eifentheilchen meiftens unzuverläffig 
macht. : Storr fehlägt filberne Schmelztiegel vor und 
Klaproth bedient ſich dergleichen; aber fie find niche 
ganz dauerhaft (Meyer in Crells Ann. 1785. I. 62.) 
und die von Bergmann empfohlnen und von Achard 
bereiteten Tiegel aus Platina kann man nicht leicht nach 
Wunſche haben, Die Almerorder und andere gemöhn« 
liche irdne Schmelztiegel werden leicht vom $augenfalze 
angegriffen und verunreinigen die fhmelzende Maffe mit 
Alaunerde, Am beften ifts daher mit Heren Meſtrumb 
fid) Fleiner Tiegel aus Porcellan oder Glashafenerde zu ber 
dienen, weil fie gläfter, dichter und fefter, als letztere 
auch am erften zu haben find. Herr Weſtrumb erin⸗ 
nert, daß der Tiegel, worein man ben mit zwey bis drey⸗ 
mal mehr Mineralalfali einzufragenben feinen Steinſtaub 
zu einem bis zwey Centner mit Vermeidung alles Verluſts 
. einträgt, wenigfteng zweymal mehr muß faffen können, 
als man einträgt, und daß Derfelbe quf einer Unter⸗ 
lage ftehend, von einem größern bedeckt, im Ofen fo erbige 
werden muß, daß der deckende Tiegel Firfchrothglüet, 
Denn das Eingetragne muß nur durchglüet , keinesweges 
aber gefchmolgen werden, weil fonft das Anbacken unver« 
meidiih und die reine Ausförderung unmöglich wird. 
geichtflüffige, viel Kalcherde haltende verlangen nur zwey⸗ 
mal, ftrengflüffigere mehreres Laugenſalz. Beym Aus« 
| ſchuͤtten 
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ſchuͤtten der erkalteten Maſſe ſchließt Meſtrumb aus. des’ 
ren Weiſſe auf deren geringen Metallgehalt; aus deren 
Köche oder röchlichgrünen Farbe auf Eifen;, aus. der gruͤ⸗ 
nen Farbe auf Kupfer; aus der mehr. oder weniger bläu« 
lichen auf *Braunftein. Mickel kann fich durch die Hyas 
cinthfarbe verrathen. Färbe ſich daraufgegoffenes Waſ— 
fer gruͤn, roth, amethyſtſarben oder blau, ſo iſt viel Braun» 
ſtein zugegen; der ſich aus dem nach und nach fallenden 
Niederſchlage durch Salzſaͤure von der beygemiſchten Kie- 
ſelerde ſcheiden laͤßt. J 


Noch lieber gießt Weftrumb ſoglelch auf die gan. 
ze Maſſe die Saͤure und wendet ſtatt der‘ Salzſaͤure 
lieber, ein aus, gleichviel Salz. und Salpeterſaͤure berei⸗ 
teteg Königswaffer, _oder um von der Gegenwart des 
Braunſteins noch gewiſſer zu werden, anfangs bis zur 
Sättigung des $augenfalzes Salzfäure an, die ihn durch, 
den auffteigenden Geruch der brennftoffleren Salzfäure, den 
das Koͤnigswaſſer für fich ſchon befist, verräch und gießt 
nachher bis zur völligen Auflöfung alles Auflösbaren Sal. 
peterfäure hinzu, Dieſe Vermifhung muß in guüg!ich 
hohen Gefäßen gefchehen, um durch das Yufbraufen nichts 
zu verlieren, und die Auflöfung nach Maasgabe der Auf- 
‚ löslichfeie durch mehr oder weniger längeres, ftärferes und 
bis zum Sieden forrgefegtes Anhigen befördert, wie 
auch verſucht werden, ob durch einige wieder hinzugegoſ⸗ 
ſene Säure ſich noch etwas auflöft oder nicht, Mad) 
vollendeter Auflöfung gießt man alles aus dem Gla— 
‘ fe, worinnen man fie machte und deffen Rand bis auf die 
Stelle, wo man ausgießt, mit etwas Wachs überzogen 
wurde, auf ein, aus ungeleimten Schreib. oder feinem 
Drucpapier beftebendes, vorber bey 212? Wärme F. 
einen Tag lang getrocknetes und noch warm abgewogenes 
Filtrum von ſchicklicher Größe, welches, nach dem gnüg« 
Hchern Musfüßen des in dem Atliekpapiere felbft geſammle⸗ 
ten Ruͤckſtands*) mit heißem Waffer, zwifchen rn 
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$öfchpapier forgfältig und. zuletzt in einem bedeckten Gla⸗ 
fe bey 212° Wärme wieder getrocknet und nod) warm 
gewogen wird ; da denn nach Abzuge feines eigenen, vor 
feinem Gebrauche erforfchten Gewichts von dem Gemid)te 
dieſes noch den ausgefüßten Ruͤckſtand enthaltenden Fil⸗ 
teums das Gericht des Aufgelöften und des Ruͤckſtandes 
ſich leicht beftimmen läßt. | | 


Den noch nicht gang weiffen, ſondern ntehr oder we⸗ 
niger arauen oder weiffen Ruͤckſtand, glüet Weftrumb 
als noch nicht ganz zerlegt, mit zwey Centnern Alkali noch⸗ 
mals ſorgfaͤltig und behandelt ihn zur Aufloͤſung nochmals 
mit Säure, die nun gewiß alles bis auf die Kieſelerde 
aufloͤſet. Dieſe ſcheidet man vermittelft des Seihens durch 
das vorhergebrauchte Filtrum und ſuͤßet ſie wohl aus, wor⸗ 
auf man fie trocknet, eine Stunde lang ſcharf durchs 
glüee und endlich ihr Gewicht erforſcht und anmerkt. 
Man Fann nachher mie Bergmann, um ſich gewiß zu 
überzeugen, daß diefer unaufgelöft gebliebene Ruͤckſtand 
reine Kiefelerde fen, felbigen vor dem Loͤthrohre auf eis 
nem filbernen $öffel mit Mineralalfali zu Glaſe ſchmelzen. 


Die durchs Seihepapier gefloffene Auflsfung ift mei⸗ 
ſtens, zu maffer.oder zu feuerreih. Man entziehet ihe 
das überflüffige Waſſer durch Abrauchen in einer Porcels 
lanſchaale, die überflüffige Saure aber durch) Deftilliren 
in einer Retorte. Meiftens hält fie Eifen und Braunftein. 
Jenes fallt im Deftilliren bald zu Boden, loͤſet ſich aber 
äulegt meiftens von felbft, oder bey etwas zugegoffes 
ner Salzfäure, der braune Bodenfag vom Braunftein aber 
durch zugemifchten Zucker wieder auf. 

Nun fällt man aus der hellen Auflöfung, die man in ein 


Glas gießt, infoferne fienicht ganz farbenlos, fondern, wie⸗ 
| wohl 


m) Das Ausſuͤßen der Ruͤckſtaͤnde in Glaͤſern miebillige Weſt⸗ 
rumb als langweilig und durch leicht zu weranlaflenden Ver⸗ 


* 
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wohl vielleicht nur ſchwach, gefärbrift, das Metalliſche, was 
fie enthält, durch völlig vitriolifirfäurefreyes, genau mit dem 
färbenden Stoffe gefättigtes, trocknes, jerriebenes phlogifti« 
cirtes Alkali, weiches man in Fleinen Theilen nad) und nad), 
um den Sättigungspunet genau zu treffen, hinzutraͤgt, und 
‚von dem man nicht nur den Eifenhinterhalt kennt, ſondern 
auch mie viel man gebraudye hat, genau anmerfe; laͤßt 
dem Gemenge zum Segen. des Niederſchlags, ver nun 
Dicklicher geworden nicht fo leicht durchs Seihepapier gebe, 
drey bis vier Tage Zeit, oder befördert diefes durch Ans 
wärmen und Abrauchen. Nachdem er fid) aber fattfam 
gefegt, fo wird er in ein Filtrum von ungeleimtem Schreib» 
papiere und bekannten Gewichte gefammlet, mit warmen 
Waſſer ausgefüßt, getrocknet, mit dem Filttum gewogen, 
zuſammt diefen in einen Fleinen abgeäthmeten und gewoge⸗ 
nen Tiegel einige Stunden lang geglüet, nochmals gewo⸗ 

gen und von ſeinem Gewichte das Gewicht von dem Eis 
fenbinterhalte des phlogifticirten Alkali, fo wie das Gewicht 
der Aſche des Filtrums abgezogen, welche „I, des Ges 
wichts von obgedadhtem Papiere iſt. So weiß mandenn, 
‚wie viel an il teen vorzüglid) an Eifen ges 
‚genwärtig war. Da abet in diefem geglüeten Miederfchla« 
ge aud) von andern Metallfaldyen fid) etwas vorfinden 
fann, fo muß man ihn durd) einige Stunden lang fortge« 
fegtes.und bis feine Blaufärbung mehr erfolgt, aufs neue 
wieberholtes Digeriren mit aufgelöftem luftſauren flüch- 
tigen $augenfalze auf Kupfer (und Nickel), prüfen und 
wenn’ weiter Feine Faͤrbung in dem neu aufgegoffenem Afa 
kali enefteht, nad). dem Ausfüßen und Ausglüen den 
Ruͤckſtand wiegen, Der Verluſt am Gewicht zeige, wie 
viel an ſolchem Kaldye vorhanden war, der fich in flüchti» 
gem Alfaliblau auflöft. Seine Natur erfähre man durch 
Schmelzen mit verglafenden oder wiederherftellenden Fluͤf⸗ 
fen vor dem Loͤthrohre. Vermuthet man in dem gedach« 
ten metallifchen Niederſchlage Braunftein,, fo. muß diefer 


durch Kochen mir ſtarker Pflonzenäglauge ausgezogen, 
die 
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die Lauge durchgeſeitzt, der Ruͤckſtand im Seihepapiere 
eben ſo, wie der aus der durchgelaufenen Lauge nach und 
nach niederfallende Braunſtein ausgeſuͤßt, getrocknet, ge- 
gluͤet, und gewogen, und was der erſte am Gewicht ver- 
lohren mit dem Gewichte von diefem leßtern verglichen 
werden, um die vorhandene Menge des Braunſteins zu 
entdechen. 
Die Aufloͤſung der Steinart, aus welcher man mit 
phlogiſticirtem Alkali das Metalliſche abgeſchieden Hat, 
wird nach deſſen Scheidung und ihrem Durchſeihen, auch, 
(wenn ſie nicht duͤnne genug iſt,) Verduͤnnen mit vielem 
reinen Waſſer, zuerſt auf Schwererde durch eingetroͤpfel⸗ 
te Vit riolſaͤure geprüft: Erſolgt davon ein Niederfchlag, 
fo führt man fo lange mit Eintröpfeln diefer Säure fort, 
als ſirh noch etwas miederfchlägt. Den gefamm!eten, 
ausgeſuͤßten, getrockneten undıgewogenen fehwerfparhigen 
Miederfchlag Focht man fodann mehrere Stunden-langmit 
‚milder mineralalfalifchen auge, um fuftfaure Schwerer. 
‘de zu befommen, die man durd) Seihen ſcheidet, ausfüßt, 
‚trocknet, glüet und wieget. 
Aus dernunvonder Schwererde befreyten Aufloͤſung, 
‘die man in einer Porcellanfchaale bis auf ein Viertelpfund 
abgeraucht, ſchlaͤgt man hiernaͤch ſt mit aͤtzendem fluͤchtigem 
Laugenſalze, die vielleicht noch einige Kieſelerde haltende 
Thon⸗und Bittererde nieder; und loͤſet den geſammleten aus⸗ 
geſuͤßten und noch naſſen Niederſchlag, in mehr Vitriol * 
auf, als mänden Anſehen nad) noͤthig haͤtte. Bleibt hier den⸗ 
noch etwas unaufgeloͤſt liegen, fo iſt es, durch Seihen zu 
ſcheidende Kieſelerde. Man dicke nun dieſe Aufloͤſung bis 
auf wenige Lothe ein und ſcheibe, wenn fie alaunicht ſchmeckt, 
durch tiach und nad) in kleinen Antheilen von + Gran, bis 
blaues Lackmuspapier fich nicht mehr roͤthen laͤßt, hinzus 
getragene Bittererde den unaüiflöslichen Alaun , den man 
nach denı Ausfüßen, Trocknen, Wiegen und Kochen mit 4 
Mineralalkali zerfeßt und bie reine — ir | 
und nochmals ausſuͤßt, trocknet und wiegt. Si 
e 
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Die vitriolſaure Aufloͤſung, die vom Niederſchlage 
der Alaunerde durch Bittererde uͤbrigblelbt, wird durch 
luftſaure Mineralalkalilauge, welche man anfangs reid). 
licher, nachher aber, vornehmlich zuletzt, ſehr verduͤnnt 
und nur tropfenweiſe zugießt, zerlegt; nach beendigter 
Faͤllung alles Fluͤſſige abgeraucht und die gefaͤllte Erde 
ausgeſuͤßt; Salzaufloͤſung und Ausſuͤßewaſſer aber nicht 
weggegoſſen, ſondern nochmals abgeraucht um auch nicht 
den geringſten Antheil von Erde zu verlieren, ſondern 
durch Anflöfender Salze, Seihen und Ausſuͤßen alles zu 
gewinnen. Die ausgefüßte Erde wird getrocknet, gewo⸗ 
gen, von ihrem Gewichte das Gewicht der, zum Fällen 
der Alaunerde eingetragenen Bittererde abgezogen und jene 
zulegt fo wie alle andre Erden, durchgluͤet und nochmals 
gewogen. Ä | 

Nun bleibe noch‘ die Auflöfung, aus welcher man 
nad) gefchiedener Schwererde auch die Thon und Bitterer⸗ 
de durch Aesgeift gefchieden harte, übrig. Cie kann nur 
noch Kalcherde enthalten, die man aus ihr durd) Fällen 
mit milder Mineralalfalilauge gewinnt, indem man nach⸗ 
ber die truͤbe Mifchung in einer Porcellanfchaale bis auf 
wenig Unzen einfocht, und die im Seihepapier geſamm⸗ 
lete und ſattſam ausgefüßre Erde trocknet und wiege; aud) 
nachher wohl Durchglüet und nochmals wiegt. 


‚Um feine Anleitung zur Zerlegung der Stein: und 
Erdarten nad) vollfommmner zu machen, warnt Herr 
Weftrumb vor dem- Rechnen nad) eigenen. over frems 
den Verhaͤltnißtafeln über die Beſtandtheile falzartiger 
Körper, und raͤth ftatt des Nechnens die Zerlegung, wo 
es die geringe Menge der Stoffe anders nicht verhindert, 
bis aufs Aeußerſte zu verfolgen an. | 

Hiernaͤchſt har er immer das Mineralalkali zu feinen 
Zerlegungsverfuchen, fo wie Bergmann angewendet, 
Hr. Achard Hingegen bediente fich bey feiner Zerlegung der 
Evelfteine des milden Pflanzeriläugenfaljes, in — 

enge 
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Menge genommen und erhitzte das Gemenge im zweyſtuͤn⸗ 
digen Gluͤen bis zum Schmelzen. Herr Klaproth (S. 
Beob. u. Entd. a. d. Naturl. v. der Geſellſ. naturf. Freun⸗ 


de zu Berlin B. III.S.151. 343.) endlich wendet, wenn 


auch im ſechsfachen Verhaͤltniß genommenes mildesPflan- 
zenlaugenſalz bey ſehr ſchweren zerlegbaren Steinen nichts 
fruchtet, das aͤtzende Pflanzen » oder Minerallaugenfalz 
“an, welcjes er: ſich durch das Auffochen von gleichviel an. 
gefchoffenen Mineralalfali oder Weinfteinfalze und reinem 
Kaldye mit gnüglichem Waffer in einem foubern eifernen 
Keflel, Abrauchen der hellen auge bis zur Trockne, Wie, 
derauflöfung des Yesfalzes in Falten deftillirten Waſſer, 
mehrtaͤgiges ruhiges Hinftellen zum Abfegen alles fremd» 
artigen und endlich nochmaligen Eintrocknen der hellabges 
goffenen Lauge in Ölas » oder Porceflanfchaalen bereitet und 
in wohl verftopften Glafern aufbewahrt. Mir einem fols 
chen Aetzſalze, Davon das gewaͤchsartige noc) wirkſamer 
zu feyn feheint, aber nur leichter an der Luft feuchter, durch— 
glüet er die ſchweraufloͤsliche Steinart in filbernen Tiegeln 
vier ja fünf Stunden lang und bearbeiter den, nad) Aus: 
ziehung des Auflöslichgewordenen durd) Salzfäure, zus 
rücgebliebenen, unauflöslichen Ruͤckſtand fo lange mit 
eben diefem in vier »bis fechsmal ja zuweilen zwölf bis funf. 
zehnmal größerm Verhaͤltniſſe gebraudyten Aetzſalze, bis 
endlich nur wenige Grane übrig bleiben, deren Zerfegung 
er zulege manchmal mit luftſaurem Weinfteinfalze zu be 
wirfen verfucht, ober bis bey fo oft wiederholten Zerfer 
Sungeverfuchen alle Hoffnung zur fernerweitigen Zerlegung 
verſchwindet. | 


Herr Weftrumb erinnert, daß man die Stein « oder 
Erdart, worinnen man Gyps vermurher, um deffen Ge- 
wicht richtig zu erfahren; ja nicht mit Saugenfalzen glüen, 
fondern, wo möglich mit Königswaffer ausziehen, oder den 
in diefem vielleicht unauflöstichen Gyps mit koͤnigswaſſer⸗ 
ſauren Waſſer auswafchen, alle ‚erhaltene Stüfigteken 

* | is 


Ste | 385. 
bis zur Trockne abrauchen und die feihtauflösfichen Salze: 
durch Weingeift ausziehen muß. Die geiftige Auflöfung Fan - 
fodann durch Wärme ihres Geiftes beraubt, mit Waſſer 
vermiſcht ferner zerlege werben; aber den Gyps findet man 
am Boden des Gefaͤßes, als im Weingeiſte unaufloͤslich. 
Eben. fo. verfaͤhrt man, wenn man ſich wegen der Unauf⸗ 
loͤslichkeit der Steinart-in Säuren ja genöthige ſah, fie 
obnerachtet ihres Gypsgehalts miit Alkali zu glüen oder zu 
ſchmelzen, weil das beym Gluͤen entftandene Wunder⸗ 
oder vitriolſaure Pflanzenlaugenſalz beym Aufloͤſen der nun 
freye Kalcherde haltenden Maſſe in Koͤnigswaſſer wieder 
zerlegt und die freye Kalcherde mit deſſen Saͤure zu Gyps 
wiederhergeſtellt wird. | 


Schwerſpathige Steine machen den Chymiſten viel zus 
fehaffen. Dennin Säuren loͤſet fich ver Schwerfparh nicht 
auf und bey dem Gluͤen mit Alfali, welches er fordert, 
wird er zwar zerlegt, aber fobald man Waſſer oder Salz⸗ 
fäure oder Königsmwaffer darzu gießt, To verläßt die ang _ 
Saugenfalz verſetzte Wirrioffäure ihre Werbindung und 
eilt ihrer alten mit der Schmwererde wieder zu. Go wird 
denn viel Schmwererde wieder zu Schwerſpath. Nur die gea 
dultige mehrmalige Durchgfüung, und durch fernere Bear« 
beitung bewirkte Zerlegung kann felbige ganz von der 
gleichfalls unauflöslichen Kiefelerde feheiden CS. Weft« 
rumb a. a. O. S. 246 f.) 


Die genaue Scheidung des Eiſenſtoffs aus der ſalz⸗ 
oder koͤnigswaſſerſauren Aufloͤſung der rohen oder gegluͤeten 
Steinart hat ihre großen Schwierigkeiten, die meiſtens 
nur ein aͤußerſt vorſichtiger Gebrauch des, ſeinem Eiſen⸗ 
hinterhalte nach vollkommen bekannten, phlogiſticirten Lau⸗ 
genſalzes uͤberwindet. Aber ſowohl die Bereitung als 
Erforſchung deſſelben iſt beſchwerlich und das geringſte Bere 
ſehen giebt falſche Arbeitsausſchlaͤge. Sonſt ſchied man 
das Eiſen durch Sublimiren mit Salmiak aus, welches 
Aue nicht ganz verachtet wiſſen will. Galläpfel« 
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tinctur verräth des Eiſens Daſeyn, aber feine Menge nie 
gewiß. Sie falle zwar auch andre Metalle; aber: wie 
man diefe nun von dem Eifen feheide, ift niche befannr. 
Die durch langwieriges Ausftellen an freye Luft bey-öfterm 
Anfeuchten mit WBaffer oder Durch Deftilliren oder wieder. 
boltes- Rochen mit Salpeterfäuire verſuchte Unaufloͤslich- 
Machung des Eifengehalts vom Miederfchlage in Säuren 
verfpricht viel, täufcht unsaber durch unvollfommnes Ge 
fathen nicht felten. Wenn Eifenerde neben Kald) und 
Echwererde aufgelöit vorhanden iſt, fo trennt felbige dee 
durchaus luftſaure reine Aetzgeiſt zuverläffig; aber diefer 
derläßt uns, wenn felbige mit Alaun» oder Bittererde 
oder mit benden zugleich vermifche iſt. In dieſem Falle 
empfiehlt Alaproth (a. a. ©; II. 169 f. Anm.) den 
ienbaltigen -alaun » bitter - oder alaun⸗ und bittererdigen 
Miederfchlag , wenn er noch feucht ift, in gelind erwaͤrm⸗ 
te ftarfe Aetzlauge einzutragen und durch warmes Digeris 
ten die Auflöfung der Alaunerde zu befördern. War die 
fe;allein bey der Eiſenerde, fo bleibt letztre in Geſtalt braun 
vorher Flocken zurüd, Man erhält fie rein, wenn man 
die verdbünnte Auflöfung durchfeihe, fie felbft aber, als 
die im Geihepapier. zurücfbleibt, ausſuͤßt, trocknet und 
durchglüer. Die Alaunerde gewinnt man durd) Fällen 
bis zum Wieherauflöfen in einer. Säure und durch neues 
Faͤllen mit einem beliebigen milden $augenfalge; und durch 
‚bie mehrmals erwähnten Arbeiten, wodurch man fie, wie 
Andre Erden, von allen anhängenden fremden Salz. und 
Waſſertheilen befrener., War aber außer der Alaunerde 
noch Bittererde bey der Eifenerde, fo bleibe legtere mit 
der Bittererde beym Auflöfers der erftern im Aeßlauge, 
anaufgelöft vermifcht zurück. Man Fann fie von einander 
fiheiden, wenn man ihr Gemenge in Bitriolfäure auflöft, 
den trocknen Ruͤckſtand der abgerauchten Auflöfung ein bis 
anderthalb Stunden im Decktiegel ftarf durchgluͤet, für 
dann mit Waſſer aufloͤſt und die Aufloͤſung durchſeihet; 
da denn die Eiſenerde im Seihepapiet bleibe, — 
Gun * or 
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äber aus dem Durchgelaufenen durch Fällen mit Alkali ger 
fehieden wird, Bene ZEN — 
Hat man, wie oben nach Weſtrumb angerathen 
worden, durch Blutlaugenſalz aus der ſalz⸗ oder koͤnigswaſ⸗ 
ſerſauren Aufloͤſung der zu pruͤſenden Steinart alles Mes 
talliſche gefaͤllt, und es zeigte ſich im Niederſchlage etwas 
Graugruͤnes, welches uns Nickelerde vermuthen ließe, ſo 
verfolge man dieſe Vermuthung durch Digeriren des gen 
trockneten und gelinde durchgluͤeten Niederſchlags mit Sal⸗ 
miakgeiſte, den der Nickel zwar wie das Kupfer blaufaͤrbt, 
der aber nad) dieſer Faͤrbuug, mit Salmiakgeiſte geſaͤt⸗ 
tige, im Abrauchen bis zur Trockne ein Salz giebt, wel⸗ 
ches wieder mit Waffer .aufgelöft ein blankes Eifen, an 
das man es flreiht, nicht überfupferg. ( Hlaproth a. a. 
O. III. 162.) Die Scheidung des Braunfteins von Ei« 
fen, wie, fie gedachtermaßen Weſtrumb lehrt, ift fiches 
rer als die von. Rirwan (Min. 391.) und die von 
Bergmann (Op. II. 453.) ober die durch vreyftündis 

es Schmelzen mit zwölfmal mehr reinen Salpeter,  defe 
im Laugenſalz nur den Braunſtein aufnimmt, den man 
durch Auflöfen der Maffe in reinem Waffer und Hinftele 
len der grünen Auflöfung in bedeckten Glaͤſern allein gewin⸗ 
nen und von dem auf dem Boden des Schmelztiegels lie» _ 
gen bleibenden Eifenkalche gefchieden:erhält; als welches 
im Kleinen Heren Weſtrumb (a... O. ©. 2477) nie 
völlig gelang. ı .. ..: are | 


Um nach der Ausſcheidung alles Meraflifchen aus der 
ſalzſauren Auflöfung der Steinart die Erden zu erhalten, 
ſchlug felbige Bergmann mit mineraliſchem Alfali nies - 
der, wuſch und trod'nete ben Niederſchlag und glüete fel« 
bigen eine halbe Stunde fang, fobann bearbeitete er ihn 
mit ſechsmal mehr Effigfäure, die binnen einigen Stun⸗ 
den, wie er höffte Kald) » Bitter und Schwererde aufld« 
fen und nur die Alaunerde unaufgeläft zuruͤcklaſſen follte, 
als deren Auflöfung ‚mehrere Zeit erfordert, und bie er 
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durch Darüberabziehen von dreymal mehr. Vitriolſaͤure 
und Auflöfen des Kückftandes in Waffer, Kryftaflifiren 
der Auflöfung und Zerlegung des fo erhaltenen Alaung u. 
f. w. fid) rein verſchaffie. gene effigfaure Auflöfung aber 
fällte er wieder durd) mildes Mineralalfali und loͤſte den Dies 
derfchlag von neuem in Vitrioffäure auf, da fich denn die 
Schwererde in unauflöslichen Schwerfpath , die Kalcher⸗ 
de in Öpps, den er durch Zucferfäure zerfegte und die Bit: 
teverde in Bitterfalz verwandelte, dem er feine Erdedurd) 
Kalchwaſſer zu entreiffen ſuchte. Diefe Scheidungsart 
der Erdarten hat manches wieder ſich, welches viel Unrich⸗ 
tiges befürchten laͤßt. Denn die Effigfäure iſt gegen die 
Alaunerde nicht ganz chne Auflöfungswirkung freylid) ges 
gen trockne weniger, ais gegen noch feuchte; Zucferfäure 


fälle nicht blos Kalcherde, fondern wirkt auch auf. die 


Dittererde und Kalchwaſſer mifcht fid) der Bittererde, die 
fie aus dem Bitterſalze fällt, in Verbindung mit Vie 
Criolfäure als Gyps bey, — 


Uebrigens glaube man ja nicht, daß bey der Zerle⸗ 
gung der Steinarten nie etwas anders, als die nahmhaft 
gemachten erdichten Beſtandthelle vorkommen koͤnnten. Das 
Gegentheil beweißt Weſtrumbs imWuͤrfelſpathe oder Bo⸗ 
racite gefundene Sedativſalz (ſ dieſes Wort in dem Ar⸗ 
tifel Salze) und Alaprorhs Uranium, Zirkonserde (S. 
diefe Worte) und die befondre Erde, welche derfelbe im 
Diamanthſpathe gefunden hat. Bey ſolchen unvermuthet 
vorkommenden, zuweilen noch ganz unbekannten Beſtand⸗ 
fheilen der Steinarten muß ber prüfende Scheidekuͤnſtler 
alle feine Aufmerkſamkeit und alle Hülfgmittel der Kunft 
aufbieten das Eigenthümliche, wodurch fie von fchon be» 
Fannten Stoffen ſich unterfcheiden , forgfältig bemerfen, 
aber auch eben fo fehr das Aehnliche auffuchen, was fie 
mit bereits befannten Stoffen haben, um weder ein inni- 
ges Gemifb_ von, zwey oder mehr befannteh Stoffen für 
erwas Einfaches und Neues anzufehen, noch ein wirkli— 
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ches neues Beſtandweſen zu überfehen und "bloß, weil 
man es noch nicht Fannte, wohl gar zu verwerfen. 
> Midye immer ift nad) diefen Grundfägen gearbeitet 
worden und manche der augeftellten Arbeiten verdienten 
zuverläffig Wiederholung und Berichtigung. Indeſſen 
bat man ſich wohl aud) bey dem Unterſchiede in der von 
verfchiedenen Chymiſten gegebenen Beftimmung der Mes 
ge eines jeden Beſtandtheils ber Steinarten dahin zu bes 
fdyeiden , daß man nicht fogleich von Irrthum oder Nach. 


iaͤſſigkeit, ohne gewiſſe Beweife führen zu Fönnen, rede; 


indem die Natur wohl nicht immer in gemifchten Stein« 
arten die Erden in einem und eben demfelben Berhälte 
niffe verbinden, fondern auch bier durch ihre Mannich⸗ 
faltigfeit den Beobachter zun Bewunderung hinreißen wird; 
obnerachtet im Ganzen genommen die eigentlich vorfchla- 
genbe Erdart dody immer die Oberhand wird haben 
muͤſſen. | | 

Doc) ich wende mich nun zu der Anzeige der Reſul⸗ 
tate, welche die bisherigen Unterfuchungen der verſchiede⸗ 
nen Steinatten gewähret haben und werde bey diefer Ges 
legenheit dasjenige nachholen, was anderwärts irgend 
weggelaffen worben ift.  Zuerft vonden Kiefelarten denen 
ich aber noch vorausſchicke den Diamantſpath (Spatum 
adamiantinum, Spat adamantine. Diamond-Spar. Spato 
diamantino). Kine nur vor kurzem entdeckte Steinart, 
welche in ihrer Härte den Diamant gleich koͤmmt und nicht 
nur, wie diefer Glas, fondern auch Bergkryſtall und an⸗ 
dre harte Steine ritzt. Man Fennt davon zwey Abaͤnde⸗ 


» “rungen; beyde aus Herrn Greville in London Cabinete; 


eine aus China die andre, Corundum genannt, aus Indien. 
» > Der dinefifche Diamantſpath erfchelnt in fechsfeitigen Saͤu⸗ 
« Sen, ohne Endfpigen, von —ı' Höhe und 3 Zoll Breite. 
Er iſt grau, undurchfichrig, nur an den Kanten burdh- 
feheinend, glänzend im Bruce, fpatig im Gefüge, ger 
ftreiftauf’der Oberfläche, audy mit Glimmer, rothen Feld- 
ſpath und Schmwefelfies zuweilen überzogen, 3,710 bis 
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3,8733. eigenthuͤmlich ſchwer, und mit eingefprengten 
magnetiſchen Eiſenkoͤrnern angefuͤllt. Der 
iſt noch weiſſer, auch deutlicher blaͤttrig, und fuͤhrt noch 
kleinere Eiſenkoͤrner, nicht fo wohl eingeſprengt, als nur 
gleichfam angeflogen. Im Porcellanofenfeuer zu Seves 
fand iha D’Arcer unfehmelzbar und unverbrennlic); vor 
dem $öthrohre bey einem ſechs Minuten langen Aufeuthals 
te in der. durch Lebensluft verftärften Flamme: der Email. 
lirlampe Lavorſier nur wenig erweichbar mit Bender 
haltung feines Gewichts; Ehrmann (©. Crells Ann; 
1788. II. 143.) bingegen binnen einer Minute zu einer 
fhwarzbraunen, weißgefleften, magnetftrebenden Kugel 
geſchmolzen. Ben einer zwoͤlfmal wiederholten. jedesmal 
fünfftündigen Schmelzung mit bis nad) und nad) auf funf 
zehnmal mehr fteigender Menge ägenden Mineralalfali 
und darauf jedesmal vorgenommener Ausziehung des Aufs 
löslich - Erdigen durch die ftärfften Säuren erwieß er ſich 
in Klaproths Verfuchen äußerft widerfpenitig gegen ſei⸗ 
ne Zerlegung, deren endlicher Ertrag diefer war, daß 
nach) Ausziehung des eingefprengten Eifens durch den Mag» 
net felbiger aus zwey Theilen Alaunerde und einem Theile 
«ner befondern noch unbefannten Erde beftehe,, welde 
zwar nad) Art der Kiefelerde in Säuren auflöslich aber wir 
der deren Ari in fchmelzenden feuerbeftändigen Laugenfalzen 
unauflöslich if. Man fehe de Ia Metherie in Ro: 
sier 1. c. To. XXX. p. 13. Hauy ebend. ©. 193 fi 
Erell Ann. 1788. I. 404 ff. Klaproth in Beob. und 
Eutd. a. d. Naturf. v. d. Gefellfch. naturf. Fr. in Berl. 
3. II. S. 295 ff. und in. Crells Ann. 1789. 1.7. De 
Morveau (S. Erells Ann. 1789. I. 99 ff.) findet 
Aehnlichkeit zwiſchen ihm und dem Feldfparhe und glaubt, 
daß felbft in Frankreich dergleichen anzutreffen ift. Des 
Diamantfpatheftaub dient zum Policen der Diamante. 


Diemant. ©. diefes Wort: Herr Ehrmann 
ſahe einen braunen Dickftein von 5 Karat binnen 3 ar 
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nude vor bemfebensluftlöchrohre miattweiß werben, Davon 
binnen gleichviel Zeit auf einer Seite ſchmelzen und ſich 
verfleinern, und binnen nad) Z Minute ganz verfliegen, 
an ben Kohlentiegel entdeckte er mit einem Vergrößerungss 

glafe anhängende Flare, Diamantfügelchen. Eine Zerfe: 
gung des Diamants auf dem naffen Wege hat Bergmann 
(Op. U. 112 fqg, verſucht. Er glaubt, daß derfelbe aus 
Brennftoff und Kiefel» und ‚einer befondern Erde beftehe, 
die er Edelerde nennt. ©. diefes Wort, Ein Vet—⸗ 
haͤltniß diefer Beftandeheile har er nicht angezeigt. 


Zirkon; eineNikel- und Eifen enthaltende Edelſtein⸗ 
art, von beträcdhrlicher Härte und eigner Schwere, bey 
deren Zerlegung Herr Prof. Klaproth (Besb.u.Entd. x 
. der Berl. Naturf, Fr. IN. 147 ff.) eine mit ru} 
Kieſelerde verbimdene neue Erde angetroffen, die er Zi, 
Fonerde nennt. Won ihren und von diefes Steines Ei. 
genſchaften f. Zirkonerde. J— 1 

Rubin (Rubinus, Rubis. Ruby. Rubino.). Geis 
ne fpeeififche Schwere beträgt 3,180 big 4,283. (Quiſt 
K. 8. V, A. H. XXXVI. 332. Aleproth a. a, O. IIL 
339: Wallerius Mineralf. I. 236, Bergmann Op. 
N. 104 ſq. Rirwen Min. 133.) Er widerſteht der Feile. 
Im Feuer fol er bis 35 vom 100 verlieren (Quiſt), 
welches jedoch nicht immer erfolgte, ( Achard Beftimm. 
der Beſtandth. einiger Edelſt. Berl. 1779. 8.) Nach 
ARirwan (a. 0,9.) behält er feine Farbe in ver Eifen- 
ſchmeizhitze; aber Gerhard fahe ihn ben diefer. Hitze im 
Koblentiegel minder durchfichtig und blaß violett werden. 
In der blauen Flamme vor dem $öthrohre litt er in Sauſ⸗ 
füre Verſuchen feine Veränderung: (©. Rozier Le. 
XXVI. 411 fq.). Eben fo wenig ſchmolz er für ſich allein, 
oder mit Mineralalfali vor dem Loͤthrohre, wohl aber mie 
Borax ohne, und mit fehmelzbarem Harnfalze unter eis 
nigem Aufbraufen.. (Bergmann. Op. II. 476 faq.) 
Starkes Brennfpiegelfeuer ſcheint felbigen Doc) nad) und 
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nach zu erreichen (Satge Elem. de Min. T. 224. Dati 
cet, Rouelle und Mitouard (©. aus Rozier Obfl. 
gar la phyf. in Crells N. €. VIN. 244 f. IX. 171 f). 
Vermittelſt ver Lebensluft Fonnte fie Lavoifier (ſ. deffen 
oftged. Abh. S. 115 ff.) vor dem $örhrohre zivar bis zum 
Zufammenbaden erweichen, aud) etwas undurchfichtiger, 
und minder glänzend machen, aber nicht völlig ſchmelzen. 
Nicht felten bemerfte er eine Gewichtszunahme nach diefer 
Behandlung. Geijer (S. Crells Ann. 1785. 1. 40.) 
ſchmelzte ſie zwar, doch nicht bis zur runden Kugel, mit. 
einigem Berluft der Durchfichtigfeie,, aber größtentheils 
beybehaltner Farbe. Ehrmann (Berf. einer Schmehf, : 
$. 268.) ſah einen blaßrothen (Spinelf) Rubin vor dem 
Lebensluftrohre zerfpringen, aber die Bruchſtuͤcken auch 
‚wieder zufammenbaden, nad) 3 Minute den Stein bläffer 
und nad Z Minute zur undurchfichtigen, matt meifen, 
porcellanartigen, nur an einer Stelle rörhlichen Kugel 
werden; und fo verhielt fid) aud) ein hochrother orientali« 
fcher Rubin. Auf dem naffen Wege fand Bergmann 
im Farminrothen Rubin an Beftandeheilen im Hundert 
10 Eifenerde, 9 Kalcherde, 39 Kiefelerde und 40 Thon 
erde. Achard, 10,83 Eifenerde, 9,33 Kalch⸗, 41,66 
Kieſel⸗ 36,66 Thonerde; Rlaproth (a. a. DIE : 
348.) im Rubin Spinell 2,63 Eifen», 1,28 Kald, © 
15,68 Kiefelsund 76,35 Ihonerde; weniger alfo vom 
Eifen, als jene Chymiſten, weil er nicht in eifernen Ties 
geln arbeitete. Das Rorbfärbende ſcheint ihm dem des 
römifchen Alauns ahnlich zu feyn. ee 


Sraphir (Saphirus. Saphir d’Orient. Saphire. Zaf- 
Ffiro. Safıro.). Seine eigene Schwere geht von 3,650: 
bis 3,940. (Bergmann Op.II. 105.) ja 3,994. (Kits 
war Min. 138.). Er verfiere im anbaltenden-Feuer uns 
ter der Muffel von feinem Gewichte nichts (Achard a. a. 
D. ©. 30.) ſchmelzt auch weder im Porcellanvfenfeuer; 
wiewohl er die Farbe verliert; (Quiſt in K.S. V. > 
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1768. Dareet in Rosiers Obſſ. fur la phyf. To. I. 98. 
faq. Crellschem. Journ. ILL 175.) und nod) ſchwaͤrzlicher 
und dunfler wird; (Satge El. de Min. I. 229.) welches 
Gerhards Erfahrungen befraftigen. Vor dem gemeis 
nen Loͤthrohre ſchmelzt er weber für fih, noch mit dem 
Mineralalfali, wohl aber, jedoch ohne Aufbraufen mie 
dem Borar und mit dem fchmelzbarem Harnſalze (Berg: 
mann Op. II. 476. 478 fgq.) zu einem durchfichtigen 
Glaſe, fo wie mit Schmwerfpath , aber mit: diefem unter 
Auffchäumen (Wallerius Mineralf. I. 238.). Vor dem 
Lebensluftloͤthrohre fahe Geijer (S. Crells Ann, 1785. 
I. 41.) die mehreften Saphire bis auf einen, felbft inder 
fic) verglafenden Spige nod) blau bleibenden, ihre Farbe 
verlieren; Lavoiſier (a a. O. S. 119 f.) den. orienta- 
liſchen dunkelblauen zwar binnen 3 Minuten Springe be« 

fommen ‚und den Glanz, aber nicht die Farbe verlieren, 
einen weiffen gefchliffenen binnen 7’ an den Ecken ftumpf, 
auf der Oberfläche blaſicht, im Innern riffevoll und opal⸗ 
‚ähnlich, und dem Gewichte nach ſchwerer werben; und 
‚einen andern: binnen 25’ zerfpringen, ſich erweidyen und 
‚zu "einen toeiffen wndurchfichtigen Kügelchen fehmelzen; 
Ehrmann (a aD. $. 273.) einen hellen dunfelblauen 
‚Saphir mit Berluft der Farbe ohne Schäumen zur matt« 
-weiffen Kugel fließen. Nah Bergmann (Op. II. 96,) 

haͤlt blauer orientalifeher Saphir. im Hundert 5% Thon⸗ 
35 Kiefel», 5 Kaldy«, 2 Eifenerde. Nah Achard 
(a. D.31.) 57. Thon:, 33,33 Kiefel», 6,66 Kalch⸗, 
3,33 Eifenerde. — 
Caopas. (Topazius. Topaze Topaz. Topazio) 
Er ift 3,460 bis 4,560 eigenehümlic, ſchwer (Berg⸗ 
mann Op. II. 104.); läßt fid) mit Diamant, Diamants 
ſpath, Rubin und Saphir fehneiden, verliert feine wein« 
gelbe Farbe in ſtarker Hige, und wird in Thon Kohlen 
und Kreidentiegen, in der Eifenfchmelzhige, ohne zu 
fließen, weiß oder weißgrau. (Gerhard a.a. D.) Im 
anhaltenden heftigen Feuer er Pott (tithogeogn. mn. 
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.224.): den: Sächfifchen mit Verluſt feines Glanzes, fh 
blättrich und mürbe brennen, Spalten und Riſſe bekom⸗ 
men; ‚aber mit Borax, ſchmelzbarem Harnfalze, Fluß. 
ſpath oder Kreide, nur nicht mit feuerbeſtaͤndigem Laugen⸗ 
- Salze ſchmelzen. Eben fo nerbielten fid) in Quiſts (K, 

S. V.A. H. XXIX. 60 ſqq.) Verſuchen der brafilianifche 
und erientalifche Topas. Hingegen verſichert (Sagel 
c. 225.) daß ber braſilianiſche Topas. im Gluͤefeuer nur 
roſenroth, infehr ſtarker Digeraber wiolett werde; vielleicht 
aber nur in einem mit Aſche gefüllten Tiegel, da er fe in 
Rubinballas fünftlich verändert wird. - (Dutens des 
pierres precieufes etc, Par. 1776. 16. p. 33.) Man fe 
be auch Demefte (Lettr: XXL To. I. 420.). Darcets 
(a. a. O.) Tupas verlor im Poreellanofenfeuer weder Ge⸗ 
ſtalt, noch Farbe, noch Durchſichtigkeit. Wor dem boͤth⸗ 
rohre verhielt ſich in Bergmanns (Op. II. 476 ſqq.) 
Verſuchen der Topas eben fo wie der Rubin: und Saphit. 
Sauffure (S, Rozier bec. XXVE 411. fq.) fahe den 
Braſilianiſchen und den Sächfifchen mattweiß werden und 
an der. Oberflaͤche durchfichrige zarte Blaſen befommen; 
aber doch ſcharſe Ecken behalten. Geijer (in Crells 
Ann. 1785.1.42.) ſahe ven Saͤchſiſchen gleich ſchmelzen, 
Blaſen werfen und eine undurchſichtige Kugel geben; bra⸗ 
ſiliſche und ceyloniſche hingegen nur an duͤnnen Ecken, den kla 
ren, ungefaͤrbten ſplittrichten Topas, Jagoon von Cop 
lon, aber, mit zwar erſolgter Undurchſichtigwerdung gar 
nicht fchmelgen. Lavoiſier (a. a. O. 122 f.) fand an 
den Saͤchſiſchen, daß er binnen’at bis 3’ Riſſe befam, 
ſich aufblähte, an den Ecken wallte, :ftrengflüffiger und 
um & leichter wurde, aber.bod) eine weiſſe, porcellanförmige 
Kugel gab. Eben fo verhielt fich in feinen Werfuchenein 
brafilianifcher, Topas, nur verlor er + an Gewicht, folge 
lic mehr als jener. und die porcellanförmige Kugel war 
glafichter und undicht. Ehrmann (a. a. D. $..269.) 
ſahe Sächfifche und ausländifche zur weiffen undurchſichti⸗ 


gen. Rugel binnen ı’.; legtere nur ſchwerer und Rn 
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fam Schaum: fließen... Bergmann (Op. II. 96.) 
fand. im gelben Sädjfifhen 46 Ihon-, 39 Kiefel-, 8 
Kalch⸗, 6 Eifenerde. :Wiegleb. (S. Crells dem, 
Ann. 1786. J. 116.) 44,59 Thon», 52,20 Kieſel⸗, 255 
Kalch⸗, 0,37. Eiſenerde und zufolge der vorzüglich grünen 
Sarbe des Ausiaugewaflers von .dem mit Laugenfalze 
gebrannten Topafe eine Spur von Braunftein. 
Syacinth (Hyacinthus. Ayacinthe. Hyacinth. 
Giacinto) ritzt den Bergkryſtall und koͤmmt den Topafen 
(Wallerius Min. 240,)-oder vielmehr den Öranaten der 
eignen Schwere und Eigenſchaften nach am naͤchſten (Ces⸗ 
ke zu Wallerius a. a. DO: 1.240. 251 f.). Quiſt (I. c) 
bemerft, was Sage. von dem. brafilianifchen Zopafe er 
zaͤhlt, von. dem oftindifcben Hyacinth, daß er, in Sand 
gebackt, bey gelindem Feuer anfangs mattroth, in ftär- 
Ferm aber. weiß und etwas leichter werde und mit Borar 
ein weiſſes Glas gebe. In Darcets (l. c.) Verfuchen 
verlor er etwas an der Farbe, an der Durchſichtigkeit aber ' 
nichts; zuweilen bieng er locker am Boden des Tiegels 
an. Achard fah einen bläffer werden ohne zu ſchmelzen, 
einen andern aber in eine leberbraune undurdjfichtige Maſ—⸗ 
fe fließen. : Bey Gerhard floß der Hyacinth im Thon⸗ 
tiegel zu einem fmaragdgrünen durchfichtigen Glaſe, im 
Kreidentiegel zu einer grauen, undurchſichtigen Schlacke, 
und im Kohlentiegel zu einer durchſichtigen, biauen, eis 
fenförnigen Schlacke. Vor dem gemeinen $öthrohre ver 
hält er ſich für fich fomohl als mir den Flüffen, wie der Kubin. . 
(Bergmann 11.476 ſqq.) Geijer (S. Crell a. a. O. 
42.) ſchmelzte den Hyacinth mie Hülfe der Lebensluft vor 
dem Loͤthrohre zu einer" hellklaren mildyfarbigen Kugel. 
Geringere Hige entfärbte felbigen ohne ihn undurd)fichrig 
zu machen. - Lavoiſier (a. a.D. 121.) fahe Hyacinthe 
ebenfalls vor Dem, Lebensluftloͤthrohre binnen 1° mattweiß 
und mehr als.& leichter werden und bey ftärferm Feuer zus _ 
‚ fammenfintern, Ehrmann (a. a. O. $. 270.) aber zu 
* einer 
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einer ſchwat zbraunen glänzenden Kugel fehhmelzen. Mach 
Bergmann (Op: 11.76.) find im Centner orientallſchen 
Hyacinth 40 Thon», 25 Kiefel., 20 Kalch⸗, 13 Eifen. 
erde. Achard (aa: D. 62.) flimme ihn ziemlich ger 
nau bey. Er giebt im Hundert 41,66 Thon:, 31,66 
Kieſel⸗, 20 Kaldy», 13,33 Eifenerde an. 


Zn (Smaragdus, Emeraude. Smaragdus. 
, Smeraldo). Seine eigene Schwere geht von 2,780 bis 
3,111. (Bergmann Op. Il. 105.) Im vierzehnſtuͤndi⸗ 
gen Verfalhungsfeuer unter der Muffel verlor der orien« 
taliſche nichts am Gewichte, wohl aber an Durchfichtigfeit 
‚und nahm das Anfehen eines‘ Chyfoprafes an. (Achard 
4. a. O. S. 54.) Quiſt (1. e.) behauptet, daß er untet 
gewiſſen, nicht angezeigten Handgriffen im ftarfem Feuer 
ſchmelze. Sage (I. c. J. 229.) fah peruanifche weiße 
grün undurchfichtig werden und zufammenbacen. Darcet 
Porcellanofenhitze machte einen Smaragd dem Berggrün 
aͤhnlich, brachte ihn aber nicht in Fluß. Gerhards Es 
ſenſchmelzhitze gab ihm im Thon » und Kohlentiegel die 
Ehryfoprasfarbe fehmefzte ihn aber nirgends. In Kanfer 
Stanz I. Brennfpiegelverfücben floß er und wurde weiß. 
In des Tichirnhaufenfchen Brennfpiegels Brermpuncte 
ſchmolz er mie Blafenwerfen; wurde afchgrau, grün, un 
durchſichtig, dann heller als Turfis, himmelblau, end« 
lich klar, durchfichtig, aber weicher, als vorher (Schul⸗ 
‘ze Hamb. Mag. B. XVIII.) Bergmann (Op. 11.476.) 
bezeichnet den Smaragd als zwar vor dem bLoͤthrohre fuͤr 
ſich ſchmelzbar, aber als aͤußerſt ftrenaflöffig , mit einigem 
Braufen, aber unvolfemmen in dem Mineralalfali; im 
Boraxe und fehmelzbarem Harnſalze hingegen ohne Brau⸗ 
fen auflöslich. Sauſſure Cl. c.) fihmelzte fehr Fleine 
und fänglichte Stuͤckchen Smaragd an der Glasroͤhre 
vor dem Loͤthrohre zu einem dichten grauen Glaſe. Geis 
jer (a.a. 9.) ſah ihn für fich in der Zange auf der Koh⸗ 
. Te zu einer undurchſtichtigen milchfarbnen Kugel fließen, 
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das ſchmelzbare Harnſalz milchweiß faͤrben, das Borar⸗ 
glas hingegen eine durchſichtige Kugel mit ihm geben. 
Sn Lavoifier (a. a. O. 124.) Verfuchen floß der Sma⸗ 
ragd zu einer. grünlichweiffen Kugel, bie Außerlich eine 
duͤnnere Glasrinde haste, aber ‚innerlich weißgrau und 
theils koͤrnicht, theils blaͤttrich war, und ein andermal 
gab er eine aͤußerlich weißgraue, innerlich ins Gruͤnlichte 
fpielende - Kugel. Ehrmanns (a. a. O. $. 271.) 
Smaragd ſchmelzte leicht zur. ſchmutziggruͤnen, blaſenvol⸗ 
fen. Kugel. Nach Bergmann (Op; II. 96.) giebt orien- 
taliſcher Smaragd im Hundert 60, Thon⸗, 24Riefels, 
8 Kalch⸗, 6 Eifenerde; nach Achard (a. a. O. ©. 47.) 
6o Thon», 21,66 Kiefel-, 8,33. Kalch⸗, 5 Eifenerde. 


Chryſolith (Chryfolithus, Chryfolite, Chryfolite, 
Crifolito) Manche rechnen ihn zum Smaragd, andre 
zum Topas, noch andere betrachten ihn als ‚ein eignes 
Befchledye. Er ift 3,600 bis 3,700 ſpecifiſch ſchwer, laͤßt 
ſich feilen, iſt weicher noch als Bergkryſtall; und ſchmelzt 
mit phosphoriſchem Scheine. Wallerius Min.I. 244.) 
Henkel (de lapid. orig. Sect. 2. p. 54.) und S. A. Car⸗ 
theuſer (Min. Abh. S. 103.) behaupten, daß er im 
Fener ſeine Farbe behalte; Quiſt (J. c.) daß er fie, mit 
Welßlichtwerden verliere. Gerhard ſah ihn in der 
Eiſenſchmelzhitze in keiner Art von Tiegeln fließen, obgleich 
in allen leicht anbacken und grauſchwaͤrzlicht werden; Bra⸗ 
ſilianiſcher behielt im. Thontiegel Farbe und Gewicht; im 
Kohlentiegel bis aufs Schwaͤrzlichtwerden in der Ober⸗ 
fläche auch fo ziemlich, aber im Kreidentiegel nahm er: 
- das Anfehen einer mit Bley ducchdrungenen Kapelle an. 
Sage (1. c. I. 232.) fand einen bellgrünen unfehmelzbar; 
einen andern aber verglasbar. Vor dem gemeinen boͤth⸗ 
vohre floß der Chryſolith für ſich ſchwerlich, mie Minerale’ 
alfati unvolkfommen, beffer mit Borap ud ſchmelzbarem 
-  Harnfalze, aber mit allen ohne Aufbraufen. (Bergmann 
Go. Il, 476.99.) Bor. dem Apbenelußlärbenie Aineraen 
ur “ u | molz 
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ſchmolz er in. Lavoifiers (a. a. D.: 124.) Verſuchen zu 
einem nicht ganz undurchſichtigen, ſehr ſtarkem Glaſe, 
mit: Beybehaltung feiner Farbe, und Ehrmann (a. a. 
D.):fah orientalifdyen unter Schaͤumen leicht zu einer ſchmu⸗ 
gig weiffen, matten, im Bruche porcellanartigen Kugel 
fließen. Bey det Zerlegung des orientalifchett Chryſo⸗ 
iiths auf dern naſſen Wege fand Achard (Sammt.phnf . 
6: chem. Abh. J. 5 1.) im Hundert 64 Then» ‚15 "Kiefels; 
17,33 Kalch⸗, 1,66 Eifenerde. dan 
Amethyſt ÜAmerhyfius, Amefhifle. Amethyft. 
Amstiflai). Seit eigenthümliches Gewicht gebt von 2,6 
bis 2,7. (Kirwan Min, 139.) Er widerftehr der Feile 
nicht; verliert auch ſeine Farbe: in ſtarker Hihe. Schle⸗ 
ſiſcher verdunkelte ſich im Thon⸗Kreiden⸗ und Kohlentie⸗ 
gel, ohne bey der Eiſenſchmelzhitze in Fluß zu kommen. 
Gerhard a. a. O. Sarfe.l.c. 1248.) Vor dem Lebens⸗ 
luftloͤthrohre erweichte ſich der von Lavoiſier (aaO; 
©. 125. ) unterſucht binnen 2° merklich, und wurde mit 
Verluſt feinen Farbe eine von auſſen glaͤnzende undichte 
Glaskugel. Ehrmann (aa. D. $. 274.) ſchmelzte 
Bouchſtuͤcken von boͤhmiſchem Amethyſt feft zuſammen, 
und ein ganzer Stein der Art ſchmolz mit Verluſt der 
Farbe zur: hellen dürchſichtigen Kugel, Mit Borax giebt 
der Amethhſt ein ungefärbtes Glds (Rirwan a. a. ©.) 
Saͤchſiſcher Amethyſt haͤlt nach Achard (Samml. phyſ. 
and chem; Abh. I. 56) im Hundert 60Thon⸗30 Ries 
fel-, 8,22 Kalch⸗, und 1,66 Eifenerde. - Be 
Granat ©. Th. II. ©. 288 ff. Anm. p. Er ift 
haͤrter als Bergkryſtall, weniger hart ale Topas. (Berg. 
“ mann (Op.II. 106.) Zavoifier (a. a. O. 124.) und 
Ehrmann (a.a.D. $. 236.) fahen alle Arten von Gra. 
naten zu unducchfichtigen, harten, ſchwarzen oder ſchwarz⸗ 
braunen, magnetftrebenden Glaskugeln fließen. Im gruͤ⸗ 
nen Granate von Teufelsſteine zu Schwarzenberg fand 
Wiegleb aufs Hundert 36,45 Kieſel⸗, 30,83 Kalch-, 
38,75 Eifenerde; alle ausgegluͤet (S, Crells Anni 788. : 
| | 207. 
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307.) Den ftarfen ‚Eifengehaltdiefer Granatart zü 25; 
erwähnt: ſchon Herr Werner (S. deffen Ausgobe von 
Eronftedrs Verf: einer Mineral: S. 160: 
Schörlartiger Beryll. (Bergm, Journ, 1789, 
I. 426.) fonft weiffer Stangenfchörl von Altenberg, 
©. Leske in Wallerius Mineralf. 1. 302, , nad) Alap» 
roths Wunfche (S. Crells Ann. 1788.1. 390.) Schöre 
lit. Er ift 3,530 fpesififchfchwer, im Bruche glänzend, hart 
bis zum Ölasrigen und Flebt.nicht an die Zunge. Am 
Stahle ſchlaͤgt er Feuer, aber ſparſam. Vor dem $örh. 
rohre behält er Farbe, Glanz and Seftigkeit, Berge. 
mann (©. Crells Ann, 1784. Il. 391.) fand. im Huns 
dert deffelben 52 Thon · und 46 Kiefelerde und 2 Waſſer. 
Klaproth (a. a. D.) fand genau gleichvich Thon und 
Kiefelerbe. - -: ° >. Lea. — —— 
Schyoͤrl. (Sckoerlus. Schir ou Sckoxl. Schorl. 
Scherlo). Vollkommen kryſtalliſirter gleicht dem Granate, 
iſt aber ſelten. Man hat durchſichtigen, gelben, brau⸗ 
nen und. grünen, aber. der undurchſichtige iſt gruͤn oder 
ſchwarz. Die eigene Schwere faͤllt zwiſchen 3/000 und 
4,000. Der: Härte nad) koͤmmt er dem: Bergkryſtalle 
kaum bey. Bor dem Söthrohre wird eu mit: Kichten Auf⸗ 
ſchãumen weich, fießt aber felten zur Rugel.. Mit ſchmehz⸗ 
boarem Harnſalze, Mineralalkali und Borap fließt er un. 
ter leichtem Aufbraufen und giebt mit erſterm ein dunkles, 
mie letzterm ein ducchfichtiges, nur bey haufigem Eifenge« 
halte fchroärzliches Kügelcyen. (Bergmann Op/TI- 107.) 
Sauffure (1. c.) fah an die. Glasſpitze angeſchmolznen 
Schoͤri zufanımenfallen und ſich ſchuͤſſelfoͤrmig im Schmel ⸗ 
zen vertiefen. Reiner gruͤner Schoͤrl floß in Lavoiſters 
a. O. S. 68f.) Verſuchen binnen einer Minute bey nach 
und nad) verftärftem Flamme mit Aufblehen zu einer völlig 
runden undurdfishtigen Glaskugel und ſchwarzer gab-ein 
pechfchwarzglängendes, hartes, Glas ritzendes, faum zu 
feilendes Glas. Ehrmann (a. a. O. $, 282;), wel⸗ 
cher 
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cher Schoͤrle von verſchiedenen Farben und aus verſchiede⸗ 
nen Laͤndern pruͤfte, fand alle daraus erhaltne Glasku— 
geln magnetſtrebend, aber der Farbe nach manche grün, 
andre ſchwarzbraun oder ſchwarz. Ehrensfriedensdoͤrſer 
Schoͤrlſpath floß bey der Eiſenſchmelzhitze im Thontiegel 
zu einem mit Eiſenrinde uͤberzogenen gelb und braunen 
Glaſe, im Kreidentiegel zu einer eben fo uͤberzogenen Schla— 
de, und Im Koblentiegel zu einem dunfelgrünen Glaſe 
mie Eifenförnern. (Gerhard) Die Säuren ziehen, auch 
aus dem rohen, Kal): Metall» und viel Thonerde, noch 
bejfer aber nad) der Schmelzung mit Laugenſalze. Er 
Hält mehr Kiefelerde, als der Granat, dem folgt der Men, 
ge nad) Die Thon- und endlich die Kalcherde. Der Eifen 
gehalt macht in dem durchfichtigen Kryftallen zz; im 
imburchfichtigen oft 2% aus. Alles diefes meldet uns 
Bergmann <Op. IL 107 fq.) und Rlaprorh (& 


Crells Ann. 1788: 1. 390.) fordertebenfallsvom Echoͤrh, 
daß er Kalcherde enthalte; Lavoiſter (a. a. O.) ſucht 


Bittererde darinnen. Aber nach Wieglebs Zerlegungs⸗ 
verſuchen hält der Schoͤrl weder Bitter «noch. Kalcherde. 
Schwarzer Stangenſchoͤrl vom Uhlmann Stolln am Wein⸗ 
ſtock zu Buckau bey Schneeberg in einzelnen reinen langge⸗ 
ſtreiften ſaͤulenfoͤrmigen Kryſtallen gab ihm im Hundert 
41,25 Thon», 34,16 Kiefel-, 20,41 Eiſen⸗, 5,41 
DBraunfteinerde (S. Erells Beytr. I. 4. 28.) und eben. 
bergleichen aus den Burghardsgruͤner Seifen bey Schnee: 
' berg 38,64 Thon», 41,66 Kiefel-, 16,66 Eifenerde (©. 
Erells Ann. 1785. I. 246.) aber bey einer andern ge- 
nauern Prüfung 40,83 Ihon», 33,33 Kiefels, 20,41 . 
Eifen 3,33 Braunſteinerde. (S, Crells Beytr. I. 4. 33.) 
In dem violetten Schirl ( Thumerftein) den manver . 
kurzem im Dauphine‘ und andrer Orten entdeckte fand 
Klaproth (S: Hoͤpfners Magaz. für die Naturf, 
Helvet. 1.190.) 26 Thon», 53 Kiefel», 9 Kalch⸗, 10 
braunfteinhaltige Eiſenerde. 
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Turmalin. Aſchenzieher. (Turmalinus; Turma- 


me: Turmalin. Turmalino) Ein in diefen-Stücen une _ 
durchfichtiger, in dünnen mehr oder weniger Durchfichtis 


gr: Stein von glänzender Anficht bläterigem- Gefüge, 
glasfchneidenver Härte, 3,042 bis 3,295: eigenrhünnlicher 
Schwere ımd der befondern Eigenſchaft, daß er, nad) 
dem Erwärmen, bis zu: 200° $. waddrüber Afche und an« 
dre Körper durch erregre Electricität anzieht, " Vielleicht 
“ Lyncurium der Alten (©, Plinius H. N. XXXVIL, no; 
13.).- Won den Geſetzen, nach welchen er beyderley Ark 
ten von Eleetricieät äußert (. Bergmann Op V. 402 faqi 
Wilke in K. S, V.A. H. XXVII gg ſqq. XXX, 3 fgq. 
Zallinger Abh. von der Electricitaͤt des in Tyrol gefuns 
denen Turmalins Inſpr. 1779. 8. Man hat Ceyloni⸗ 
ſchen, dunfelbraunen oder gelben, den Lemery (Hill 
de !’Acadi?des Sc. de P.:1717.) unter dem Namen mag« 
nete de ceilon zuerft beſchrieb, Brafilionifchen, grünen, 
blauen , rothen und gelben, weichen Sven Rinmann 
(K. S. V. A«H. XXVII. 109 fqq.) genauer.befanntmacha 
te,’ Tyroliſchen, ſchwaͤrzlichtbraunen, welchen Herr Jo⸗ 
ſeph Muͤller (Nachr. von dem in Tyrol entdeckten Tuima⸗ 
linen Wien 1778. 4.) auf dem Greiner entdeckte und 


Schweitzeriſchen, letzterm ähnlichen, den auf dem Gotthards⸗ 


berge der juͤngre Herr D. Ho ͤpfner fand; deffen. Entde⸗ 
Fang Spruͤnglin und Sauſſure beſtaͤtigten (S. Crells 
Um; 1785. J. 267 ff.). Er behaͤlt im Gluͤefeuer Farbe 
und den Grad von Durchſichtigkeit, den er beſitzt. In 
der Eiſenſchmelzhitze ſahe ihn Gerhard innerhalb dem 
Thontiegel milchweißblaͤulicht verſchlackt werden. Vor 
dem Loͤthrohre Rinmann E. c. 113.) ſich ſpalten, ſchaͤu⸗ 
men, gleichſam Tropfen ſchwitzen, - und in eine undurch⸗ 
fiihtige porcellanweiſſe Glasperl, mit gleichviel Borap 
aber in ein Helles, hartes, bläulicytes Glas ſchmelzen, 
das ſich in Scheidemafjer in ein gallertartiges Weſen, wel 
ches an-dem Gefaͤße anbing und in etwas innerhalb dem 


Scheidewaſſer a ——— welches als 
e 
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weiſſe Streifen in ihm ſchwamm, zertheilte. Bergmann 
(Op. II. 124 ſqq. 477 faq.) fand, da Turmalin, felbft 
dunfelfärbiger ‚vor dem Loͤthrohre ohne Zuſatz ſchnell un 
ter ſchaͤumendem Aufblähen zur weiffen Schlacke floß, vom 
Mineralalkali und einem fehmelzbaren Harnfalze unter 
Aufbrauſen, aber von jenem nur unvollfommen, vom 
Borax aber,umter vielem Aufbraufen aufgeloͤſt wurde. 
Schwarzer und. undurchfichtiger ‚giebt mit diefen Flüffen 
braͤunlichere Glasperlen. Lapoiſier (a. a. D. S. 67.) 
ſchmolz ceyloniſchen binnen 35” nad) beendigtem Wallen 
und Aufblaͤhen, zu einer kaum zu feilenden, harten, dem 
dicken, dunkeln Trinkflaſchenglaſe aͤhnlichen Kugel. Bra⸗ 
ſulianiſcher gab in Geijers (a.a:D,) Verſuchen zuweilen eine 
gruͤnliche, halbdurchſchimmernde Glasperle. Bergmenn 
(Op.I. 126.) fand, daß die Mineralſaͤuren, Eiſen und Kalch 
auszogen; nachdem er aber die verſchiedenen Arten der Tur⸗ 
mahne mit Mineralalkali gegluͤet hatte, fo gab ihm der Tyro⸗ 
ler im Hundert 42 Thon. , 40 Kieſel⸗ 12 Kalch⸗, 6 Eifens 
erde ;. der. Ceplonifche 39 Thon-, 37, Kieſel⸗, 15 Kalkh-, 
9. Eifenerde; der Brafilianifche: so Thon», 34 KRiefeh, 
+1. Kalch⸗, 5. Eifenerde. Die Kalcherde ſchien Eufrfäue 
te zuführen. : Auch möchte wohl, zufolge des Schaͤumens, 
ber Turmalin etwas Waſſer halten, Doch: verliert er im 
euer. am Gewichte nichts merfliches. Mit Salpeser 
berpufft er nicht. Bergmann (1. c. 131.). vergleicht 
ihn dem Schoͤrl; won welchen er nach Lavoifier durch 
einen geringern Gehalt von Bittererde unterfchieden ſeyn 
fol. Allein: diefe fand noch niemand, weder in Scherf 
noch im Turmaline. Die vom Heitn Werner bey Eh» 
renfriedersdorf und Freyberg entdeckten, find meines Wiſ⸗ 
fens noch nicht: unterfuche worden... Schweitzeriſcher hält 
nad, Struve (S. Hoͤpfner in Crells Ann. 1790. 1. 

56.) 37,5 Kieſel⸗ 38,5 Thon», 10. Kalch⸗, 9 Eiſenerde. 
Bergkryſtall S. Th. 11. ©: 669 ff. In Jemte⸗ 
landner fand Bergmann (Op. IL. 112.) nach der Ber 
dlung mit Mineralalkali 93 Kiefel-, 6 Xhon«, 
1 Kalk 
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ı KRalcherde., Abilgaards (Dans-Schr. 1781.) und 
Wieglebs (Nov. Ad. N. C. To. VII. app.) Zerte- 
gung des Bergkryſtalls lehren ein Gleiches. Bergkryſtall 
von Madagafear ſchmolz binnen 24° in der ſtaͤrkſten Hitze 
vor dem $ebensluftlöthrohre nicht, fondern zeigre Riſſe, 
Spalten, abgerundete Een, Spuren einer. geringen 
Erweichung und nach dem Erfalten ein fchillerndes, opal⸗ 
foͤrmiges Anfeben; ſo wie er auch im Brennglasfeuer ſich 
verhält (S. Th. J. S. 727 f.) daß man alfo.die Kieſel— 
erde für durchaus unfchmelzbar gnfehen darf, (Lavoifier 
a. a. O. S. 20fi) Quarz, welcher ſchon mehr Thoner⸗ 
de, als Bergkryſtall haͤlt, nahm in Lavoiſiers Verſu— 
chen in der Oberfläche die Geftalk eines ſehr glänzenden, 
mit Fleinen Bläschen angefüllten Schmelzglaſes an; in» 
nerlich war er unverändert, - Quarzſtaub floß binnen 1 
unvollfommen zaͤhe. Gemifchtere und farbige Quarze gas 
ben im Sonnenfeuer und vor dem Lebensluftloͤthrohre mehr 
E puren von Schmeizbarfeit. Milchfarbener Quarz und 
durchfichtiger Bergkryſtall zeigte in der Zange gehalten in 
Geijers Verfuchen nur an den Ecken geringe Epuren 
einiger Schmelzung, dech floß erfierer auf der Kohle zur 
hellen Kugel. Ehrmann (a.a. D.$. 251 .ff.) fonnte 
vor feiner Mafchine wafferflaren Bergkryſtall zu undich⸗ 
ten, balbdurchfichtigen; ſchwarzen zu einer weiffen, glaͤn⸗ 
zenden und rauchgrauen ( Rauchtopas).binnen 2° zue 
mitchfarbnen, glänzenden, am Rande durchfichtigen; uns 
ächten Diamant von Cayenne endlich zu einer ähnlichen, 
halbdurchſichtigen, undichten Kugel fchmelzen. = 
Chalcedon (Chalcedonius. Calcedoine. Calcedo- 
nius. Calcedonio), Eine mildiweißbläulichte oder graue 
Steinart, deren eignes Gewicht nadı Bergmann (Op. 
II. Sg.) von 2,559 bis 4,360 fteigen ſoll. Ernimmt eis 
ne glänzende Politur an, ijt noch etwas härter, als Feuers 
ftein, fließt für fich im Feuer nicht, brennt fid; aber weiſ⸗ 
fer. Bor dem $öthrohre fehmelzt er nah Bergmann 
(l. c. ingl. p.i 477 fgq.) aflein nicht, mit ſchmelzbarem 
Ge 2 Harm 


Harnſalze ſchwer und wenig, mit Borar beffer, AMt Pi: 
neralalfali unter vielem Echäumen vortrefflih. Islaͤn⸗ 
diſcher mit weiflen, halbflaren Schichten floß mie Hülfe 
der $ebensluft vor dem $öthrohre des Herrn Geijer (a. 
a. D.) zur mildfarbenen Schlacke und vor dem des Herrn 
Lavoifier (a. a. D. ©, 30 f.), ber ihn im Sonnen- 
feuer nur fid) fpalten und entfärben, aber nicht fchmelzen 
ſahe, erweichte ſich Chalcedon nach 1" mit vielen Schäus 
‚men und floß noch 1'230” zum weiſſen, halbdurchfichtigen, 
undichten Glaſe. Bergmann (Op. II. 60 fq.) fand 
im Chalcedon von Ferroe 84 Kiefel», und 16 Ihonerbe. 
Bindheim (S. Schr, der Berl, Naturf, Fr. III. 429.) 
im Islaͤndiſchen, der aber, da er eben fo wie.der Berg⸗ 
mannifche von Ferroe nicht überall mit dem Stahle Feuer 
gab, offenbar unrein und mit Opal gemifcht gemefen feyn 
muR, 83,3 Kiefel, 1,6 Then, 10 Kalch, o, 4 Eifen und 
‚4,5 Waſſer. Im Böhmifchen follen die vorfommenden 

dendririfchen Figuren vom Braunfteine herruͤhren. ( Meyer 
and Gerhard in Crells Ann. 1785. 1. 56.). 


Seuerftein. (Silex igolarigs. Pyromachus. Pierre | 


afufl Flint-Stone. Pistra focaia) Er ift 2,65 bis 2,70 


fpecififch ſchwer, laͤßt fich nicht feilen, brennt fi) im Feuer - 


weiß, koͤmmt für fich nicht in Fluß. Vor dem $ebens. 
Jufttöthrohre des Herrn Ehrmanns (a.a. D. $. 258.) 
floß er ziemlidy Teiche, ohne merkliches Schäumen zur 
weiffen, ‚glänzenden, guarzartigen Kugel; vor dem des 
Herrn Lavoifiers (a. a. O. S. 32.) phosphoreſcirte er, 
ſchmolz rund an ven Ecken, wallte auf ber Oberfläche, er. 
weichte fid), floß aber nicht vollfommen; ſah nad) dem 
Erfalten außerlicy biafichtglängend, innerlid) aber eben. 
falls undicht und weiß. Im Sonnenfeuer fah ihn Las 
poifier weiß werden, rauchen, fich erweichen, aber nicht 
fehmelzen. Nach Wiegleb (N. At. N.C. To. VI, 
app. p.-408.) bälter im Hundert go Kiefel-, 18 Thon⸗ 
- and 2 'Kalcyerde.. Bon der Zurichtung der Slintenfteine 

zum 
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zum Schießen f. Hacquet in Crells Ann. 1789. 1. 
102 ff. 
Hornſtein. Bergkieſel. (Petrofilex. Petrofilex 
ou agate de roche. Pierre de roche opaque. Chert. Pe- 
iroflice or Petgpfelee) Sein eignes Gewicht geht, von 
2,59 bis 2,70., iſt weniger bart,; als Feuerſtein; fchläge 
aber Feuer. Im Feuer verfniftere er, wie Kiefel,. wird 
weiß, fließt aud) vor dem gemeinen $öthrohre für fich oh⸗ 
ne Wallen (Bergmann Op. H. 477.); wiewohl ein 
rörhlicher nicht fließen wollte, ( Kirwan Min. 124.) 
Mie Mineralalfali ſchmelzt er mit einigem Braufen mins 
der vollfommen, bejjer und ohne Aufbraufen mit Borar und. 
mie ſchmelzbarem Harnfalze (Bergmann Op. Il. 479 
ſq.) Mie Beyhülfe der Lebensluft ſchmolzen einige Arten 


deſſelben zur weiffen, andre (ohne Zweifeleifenhaltige) zur 


ſchwarzen oder weiß » und ſchwarzen glänzenden Kugel, 
(Ehrmann a. a.D.$. 259.) indem obgedad)ren franz 
zöfifchen roͤthlichten Hornfteine fand Kirwan (a. a. O.) 
aufs Hundert 72 Kiefel», 23 Thon«, 6: milde Kalcherde; 
aber fein Eifen. | Du 
Schiefriger Hornftein (Wiegleb in Erells: 
Ann. 1785. L 45 ff.) oder vielmehr Kiefelfchyiefer 


(Böhler Bergm. Journ 3789; 1.460.) bielt im Centn. 


75 Kiefelr, 4,58 Bitter», 10 Kalch-, 3,54 Eıfenerde 
und aud) etwas Brennſtoffartiges (Wiegleb in Crells 
Ann. 1785 1. 140.) | 

Elaſtiſcher Stein, (Lapis elafticus. Pierre ela- 
fique. Elaflic-Stone. Pietra elafiica) Er ift durch den 
Herrn Bergcomifhionsrard Danz feit 1784. bey ung be» 
fanne geworden. (S. Brücknann in Crells Ann. 1784. 
I. .441 ff.) Er ift hellgrau, fieht wie mit fiiberfarbenen 
Ölimmerblättern vermifcht; im fiharfen Bruche wie fei- 
ner Sanpftein; giebt am Stahle Zunfen, fihneider v 
Glas, laͤßt ſich nad) allen Selten biegen, nimm: a 
feine vorige Geftalt wieder an, loͤſet fich, wie der 
ſame Marmor zu, Rom ln Palaſte, 
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dem ihn der Herr Baron von Dietrich (S. Rosier 
“ Journ. dephyf.Octobr. 1784.) vergleicht, mit Aufbrau- 
fen zu thun pflege, in Säuren durchaus nicht auf; bleibt 
im beftigften Verkalchungs⸗ und Schmelzfeuer dem Ge 
wichte und der Durchfichtigfeit der Blärtchen, aus denen 
er beftehe, nach, unverändert. (S. Gerhard-in Crells 
Ann. 1785. 1. 59. 448.) In Ehrmanns (a. a. O. 
$. 255.) Verſuchen mie Hülfe der Lebensluft ſchmolz er 
Doch leicht zu einem halbdurchfichtigen Kügelchen, welches 
Glas rist, auch manchmal Eifentheildhen auf ſich zeigt. 
Gerhard (in Crells Ann. I. 448.) erzähle, daß er im 
Hundert davon 83 Kiefel-, 16 einer in Säuren auflögli« 
chen, aber noch unbefannten, und ı- Eijenerde gefunden 
und Rleprorh (©. Crells chen. Ann. 1785. I. 342. 
Schr. der Berl. Geſellſch. N. Fr. VI. 325.) erbielt 96,5 
Kieſel⸗, 2,5 Thon», ı Eifenerde; fieht aber Thon - und 
Eifenerde als verunreinigende Beymifchung an. 


Chryfopras (Smaragdites. Chryloprafius. Chry- 
ſopraſe. Chryfoprafe. Cryfoprafo). Ein apfelgrüner, 
‘ Balbdurchfichtiger, den Quarz an Härte übertreffender 
Stein. Seine eigne Schwere beträgt 3,250 bis 3,981. 
Er verdunfele ſich und verliere feine Farbe im Feuer, 
ſchmelzt aber für fich nicht, ( Kirwan Min. 140.) hr: 
mann (©. defien. Anm. zu Lavoifier a. A. 34.) fah 
den Kofemüger aus Schlefien vor dem $öthrohre vermit- 
telſt der Jebensluft an den Kanten ziemlich leicht, in der 
Mitten ſchwer und mie vielem Wallen zu einer weißgrauen, 
glänzenden, im Bruche quarzichten und poröfen Kugel 
fließen. Herr Achard, welcher den nehmlichen Koſe⸗ 
müßer unterſucht hat, glaubte im Deftillirfeuer aus Ihm et» 
was über „I, Flußfparherde , wie er ſich ausdruͤckt und 
folglich einige Flußſpathſaͤure, aus ihm entwickelt umd im 
Hundert diefes Steins 95 Kiefel-, 1,2 Bitter-, 1,7 Kaldır, 
0,6 Kupfer», 0,4 Eifenerde gefunden zu haben. (©. defs 
fen Beftimmung ıc. S, 111.) Aber Klaproths Ver—⸗ 
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ſuchen nah (S. Beob. u. Entb. a. d. Maturf. v. der 
Gef. N. 5. zu Berlin II. 2. 43.) hält er 96,16 Kiefel., 
0,08 Thon», 0,82 Kalch⸗, 0,08 Eifen», ı Nicelerde. 
teßtere beyden metallifchen Kalche find nad) Befchaffenheit 
des dunfeln oder hellern Grüns in abgeändertem Wer» 
hältniffe vorhanden; denn diefe Farbe rührt weder, wie 
Gerhard (Beyer. zur Chym. u. Geſch. des Min. I. 132.) 
glaubte, bloß vom Eifen, noch wie Achard meynte, 
vom Kupfer, fondern vom Nickel ber, und der Chryſopras 
ift blog vom Nickel grün gefärbter Quarz; zuweilen ift 
auch 3 Procent Bittererde Tarinnen. en: N 

In der grünen, beym Kofemüßer Chryſopras bres 
chenden Erde, fand Rlaproth (a.a.D.44.) 35 Kies 
fel», 5 Ibon-, 1,25 Bitter», 0,41 Kalch-, 4,58 Eis 
fen», 15,61 Micteferbe. ea. no 

Prehnit. Rapfcher Chryfopras. (Prehnitis. 
Prehnite. Chryfolite du cap debonne e/perance ou orientale: 
de Mr. Sage (El. deMin.I. 233.) Prehnite. Prenito. Cry- 
felito orientale) Eine mittlere Steinart zwifchen den Zeo⸗ 
lith und Schörl, von einer ſchwachen grünlichten Farbe, 
feuerfchlagender Härte und fehr unordentlicher Krpftallifas 
tion, in nach der Sänge geftreiften und fehr dicht an ein« 
ander liegenden Säulen, weldhen Herr Werner zu Chr 
ven des Oberften Prehn, der diefen Stein zuerft vom 
Borgebürge der guten Hoffnung nad) Europa mitgebracht, 
Prehnit genannte hat. Rlaproth (S. Beob. und 
Entd. a. d. Naturk. v. d. Geſellſch. N, Fr. zu Berl. II. 
2. 211 ff.), der ihn unterſuchte, fand, daß er für ſich 
auf der Kohle vor dem Loͤthrohre fich im Gluͤen ſchaͤumend 
aufblähte, und ohne eine Glasperle zu geben, nur zur 
ausmendig glatten, inmendig aber undichten, bräunlichen 
Schlacke floß; vom ſchmelzbarem Harnfalze anfangs mit 
einigem Braufen, nachher unmerflich, aber ganz, zu einer 
flaren gelblichen Glasfugel, die im Erfalten milchicht 
opalifirte, vom Borar mit ähnlichem Braufen fehnell zu 


einer geiblichgrünfichen, auch noch nach dem Erkalten 
Cc 4 durch⸗ 
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durchſichtigen, aber dag Gelbe verlierenden und vom Mis 
neralaitali nur ſchwach zu einer weißjlichten , undurchfid) - 
tigen, poröfen Schlacke aufgelöft wurde; bey der Prüfung 
auf dem nafjen Wege aber im Hundert 43,83 Kiefel«, 
30,33 Thon-, 18,33 Kald)«, 5,66 Eifenerde, welche 
wahrſcheinlich etwas Nickel bey fich führe und 1,83 Luft 
und Waſſertheile hielt. 


Zeolith. (Zeolithus. Zeolites. Zeolite. Zeolithe. 
Zeolito) Die erite Beſchreibung von diefem Steine gab 
Axel Sr. Cronftedt (S. K. S.V. A. H. 1756. XVII. 
120 ſqq. Verf. einer Mineral. $. 108.) Er ift härter als 
Fluß und Kalcharten, giebt am Stable Feine Funken; 
jedoch hat Sergmann (©. Crells Ann. 1784: 11.392.) 
äwen feuerfcylagende befchrieben; findet ſich von verſchie— 
dener Durchſichtigkeit Geftalt und Farbe (Leske zu 
Mallerius Mineralf. I. 290. Knoch in Crells Beptr. 
U 27 ff. ); iſt niche viel ber 2,100 ſchwer, fehmelze für 
fid) fehr leichte zu einem meiffen, ſchaumichten undichten 
Glaſe, loͤſet fich leichter im Mineralalfali, als im Borar 
und fchmelzbarem Harnfalze auf und braufet mit feinem 
von leßtern beyden , giebt mit beyden hellbleibende Kügele 
chen. ( Cronſtedt l. c. Bergmann Op. il. 109.) “Bey 
der Eiſenſchmelzhitze fliege blattriger aus Island im Thon« 
tiegel zu einer ſchmutzigweiſſen Schlade, im Kreidentiegel 
zu einem milchfarbigen undurchfichtigem Glaſe. (Ger- 
hard Geich. des Mineralr, II. 37.) Im Sonnenfeuer ift 
er niche unterfucht worden. Mit Sebensluft vor dem boͤth⸗ 
rohre behandelt fließen deſſen Arten leicht. meifteng zu weifs 
fen undurchſichtigen, fchäumichten, felten dichten Glasku⸗ 
geln, welche Glas nicht rigen (S. Lavoifier a. a. O. 
69 f Ehrmann in ven Anm. zu Lavoifier ©. 70. und 
in f. Verſuch einer Schmeljt. $. 248. Heyer in Crells 
Beytr. II. 34 f.) Verſchiedne geben mit Säuren, von 
denen fie aufgeloͤſt worden, eine gallertartige Gerinnung, 
Im ftrahiigen Zeolich fand Meyer (Beſch. der Berl. 
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Geſellſch. N. Er. II. 475.) aufs Hundert 41 Kieſel⸗, 31 


Thon-, 11 Kalcherde 15 Waſſer; im blaͤttrigem aber 
58,3 Kiefels, 17,2 Thon», 6,6 Kalcherde und 17,5 Wafs 
— im weiſſem Zeolithe von Ferroe Pelletier (S. 
ozier L c. XXII. 420.) 50 Kiefel-, 20 Thon⸗, 8 
Kalcherde 22 Waſſer; im weiſſen Zeolithe von stand 
Sergmann (S. Briefe, welche eine von Herrn D. Uno 
von Lroilim Jahr 1772 nuc) Island angefteltte Keife 
betzeffen Upf. u. Leipz. 1779. 8. ©. 321.) 48 Kiefel-, 
22 Thon», 12 —ı4 Kaldyerde und über 20 Waſſer; (dee 
Ueberfchuß rühre davon ber, daß die Kalcherde im Zeo⸗ 
liche luftfäureleer fey; Bergmann glüete alfo feßtere nicht 
aus); im Möffebergifihen aus Weftgothland fand wies 
derum Bergmann (S. Crells Ann. 1784.11. 393.) 
69 Kiefel-, 20. Thon-, 8 luftleere Kalcherde und 3 Waſ⸗ 
fer, und im Aedelsforſer go Kiefel», 9,5 Thon-, 6,5 luft⸗ 
fäureleere Kalcherde und 4 Waſſer. (S. Briefe über Troils 
Reiſe S. 324.) Eiſen haͤlt der Zeolith ſelten über „ig. 
Sein Schäumen im Feuer koͤmmt von dem Waſſer, wel 
ches ex bey ſich führt; dabingegen der Turmalin wenig 
oder gar feines zeigt, mit welchem er von vielen Mineras 
logen in ein Geflecht gebracht wird. Noch will ich Hier 
anführen den _ 


Yafpis. (Iafpis. Zafp. Iafpes. Zafpide. Diafpro) 


Sein eigenthuͤmliches Gewicht geht von 2,680 bis 2,778. 
Eifenreicherer iſt noch) ſchwerer. Er iſt weniger hart als 
Quarz, aber härter als Hornftein. Weder gerieben noch 
erwärmt leuchtet er. Grenville und Hamiltons Ers 
fahrungen fegen fein Verwittern an der Luft, fo wie dag, 
ber Feuer-und Hornfteine, Granite, Feldſpathe und La⸗ 
ven auſſer Zweifel. (Kirwan Min. 126 f.) m Pors 
cellanofenfeuer fabe Darcer ihn nie fließen, aber des 
Tiegels Boden war von dem Färbenden der Jaſpisarten 
etwas gefärbt. In der Eifenfchmelzhige fand Gerhard 
(q. a. O. II. 22) und, bey Kirwen, Medgewood 
Cc5 | den 
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den Jaſpis innerhalb dem Thon-und Kohfentiegel unge» 
fhmolzen, nur das Rothfarbige war in Braun verwandelt 
tworden; im Kreidentiegel war das, was ihn zunächft be« 
rührte, geſchmolzen. Vor dem gemeinen Loͤthrohre kommt 
er fuͤr ſich nicht in Fluß; aber rother und gruͤner werden 
weiß eder grau. Die Unſchmelzbarkeit und den Farben⸗ 
mandel des Jaſpis im Brennglasbrennpuncte bezeuget 
Cavoiſier (a. a. O. 40.) Mineralalfati loͤſet ihn unvoll⸗ 
kommen mit einigem Brauſen; ſchmelzbares Harnſalz ſehr 
ſchwer, Borax am beſten, aber ohne Aufbraufen, auf. 
(Bergmann Op. II 477 faq.) Auch auffer mit Saugen« 
ſalz und Borare koͤmmt er mit Salpeter und mit Kalch⸗ 
erde in Fluß. (Wallerius Mineralf. I. 283.) Bor 
dem $ebensluftlörhrohre fließen die SYafpisarten von ver 
fehiedenen Farben, nad) ihrer ungleichen Reinigfeit mehr 
oder weniger leichte. (Geijer in Crells Ann. 1785.L . 
43.) Eben viefes beftätigen die Werfuche der Herren La« 
poifier (a. a. D 36 ff.) und Ehrmann (a. a. D. 260.) 
Säuren ziehen etwas aus dem Jaſpis, nehinlich das Mes 
talliiche, ohne ihn aufzulöfen. Darcet, Bayen und 
Rirwen erflären ihn für eine aus eifenfchüffigen Thone 
und Kiefelerde zufammengefegte Steinart. Letzterer (S. 
deffen Min. 451.) giebt für das Hundert 75 Kiefel, ao 
Thon und 5 Eifen an. Aber der Eifengehalt ift verſchie— 
den. Mir dem Jaſpis koͤmmt in Ruͤckſicht der Mifchung 
eine unter dem Mamen Loam befanntgewordne Erdart an 
‚gelbgrauer Farbe fehr überein, welche, wie Bergmann 
(©. Crells chem. Ann. 1784. 1, 397.) zeigt, aus 87 
rörblichtgrauen Mehlfande und 13 Thone befteht. Sie 
enthielt auch etwas Waſſer und färbt das Waſſer gelb. 
Eben fo veich und noch reicher an Kiefelerde zeigt fich der 


Opal. (Opalus. Opale. Opal.: Opalo) Eine halb» 
durchfichtige, von der Seite betrachtet abwechſelnd bunte 
Farben fpielende, uhngefehr 1,900 bis 2,07 5 eigenthümlich 
ſchwere Steinart, welche kein Feuer fihläge. Im Por. 

cellans 
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cellanofenfeuer des Herrn Darcet verlor er fein Farben⸗ 
fpiel und wurde weiſſem Schmelzglafe ähnlich, ohne zu 
fhmelzen. Eben fo verhielt fich in der Eiſenſchmelzhitze 
das fogenannte Muͤllerſche Glas aus der ſchwarzen 
Steinfaure bey Frankſurth am Mayn in der Eiſenſchmelz⸗ 
hige (Gerhard in Crells Ann. 1785. I. 57.) oder 
Voigts (mineral. Beſchr. des Hachftifts Fulda ©. 1 17.) 
glafige Lava, welche Herr Hoffmann (Bergm. Journ 
1789. II. 463.) zu dem Opal rechnet. Vor dent Loͤth⸗ 
rohre fand Bergmann (Op. IL 59. 477.) den Opal 
ebenfalls für fi) unfehmelzbar ; mit fhmelzbarem Harnfalze 
nur wenig und ſchwer, mit Borap vortrefflid, am beften 
aber und: unter ftarfem - Schäumen mit Mineralalfali 
aufloͤslich. Mit Benhülfe der Feuerluft ſchmolz ſchleſi⸗ 
fiher, dem obgedachtem Müllerifchem Glaſe ähnlicher Opal 
in Heyers (©. Crells Beytt. IL. 37.) und das ebenfalls 
dem Opal zugezählte YDeltauge (Aydropban. Opalus 
hydrophanus f, mulabilis, oculus mundi) welches im 
Waſſer, falzichten Feuchtigfeiten, Wirriolfäure, Salpe⸗ 
terfäure (in diefer mit einiger Gelbwerdung) durchfich- 
tig wird (Bergmann Op. 1.65 fq.) in Ehrmanns 
(a. a. D.$. 264) Verſuchen zur mweißlichten Kugel. 
Bergmann (1. ec. 61.) fand des gemeinen Opals Zus 
fammenfegung der ‘des von ihm unterfuchten Chalcedons 
aͤhnlich. Gerhard (S. Crells Ann. 1785. I. 57.) 
fand in dem Müllerfchen Glaſe 98 Kiefel-, 2 Thonerde 
und im Weltauge nebft einem fertigem Grundftoffe ohnge⸗ 
gefehr 66,66 Thon 16,6 Kiefel. Meyer (SG. Naturf. 
XIX. 1783. ©. 220.) im nehmlichen Steine gegen 131 
Thon-, 18 Kiefel», 5 Bittererde, nebft etwas Eifen, Hr. 
Wiegleb hingegen (S. Erells Ann. 1789. I. 409.) 82,9 
Kiefel-, 5,8 Thonerde, äußerft wenig Eifen und 6 Wafe 
fer. Und Klaproth (Beob. und Entd. a, d. Naturf. 
v. d. Geſ. N. Fr. zu Berl. I. 2. 45.) in dem koſemuͤtzer 
weiſſen Opale 98,75 Kiefel-, o,ı Thon. o,ı Eifenerbe. 
Der grüne, , eben daſelbſt vorfommende foll feine —* 
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Farbe vom Micelfalche haben. Die von den Herren 
Emmerling und Hoffmann (Bergm. Journ. 1789. 
IL. 430. 463.) Aalbopal genannte, von Herrn Doigt 
aber zum Pechftein gerechnete Steinart aus der Gegend 
von Frankfurth am Mayn, welche Herr Wiegleb (©. 
CErells Ann. 1788. IL 404.) unterſucht bat, hielt im 
Hundert 89,58 Kieſel⸗, 3,41 Thon », 3,33 Kalch⸗, 5,41 
Eifenerde. | | 
Ich übergehe hier die, den Thon-und Taffarten zugezaͤhl · 
fen zufammengefesten Steinarten, von deren Zerlegung 
das Bekanntgewordene -in den Zufägen zu den Artifeln 
TalE und Thon bepgebracht werden wird. Aus Herrn 
Afzelius Arvidfons (Crells dem. Ann. 1788. IL 
201 ff.) Verſuchen folgt, daß ohnerachtet man bisher im 
Schwerſpathe nur Schwererde, Bitriolfäure und Waſſer 
und zwar in dem Verhaͤltniſſe wie 84:13:3 gefunden, 
dennoch feine der von obgedachten Chymiſten unterfuchten - 
Arten frey von Kiefel»eifenhaltiger Thon» und vitrloffaurer 
Kalcherde gewefen. Arvidfon fand im gelblichem kry⸗ 
ftatlifirten Schwerfpatheaus Stahlberg 79 reinen Schwere 
fpath, 6 Selenit, 3 Kiefel-, 4 Ihen- und Eifenerde 15 
Waſſer; im weiffen derben. ebendaher 66 Schwerfpath 
1 Selenit, 10 Kiefel«., 13 eifenfchüflige Thonerde 
3 Waffer; im bräunlichen von Cimbrisham in Schonen 
84 reinen Schweripath, 5 Selenit, 7 Kiefel-, 13 eifenhals 
tige Thonerde, 4 Waffer; in afchgrauem von KRofawara, 
einen Berge in Tornea $appmarf, 58 reinen Schwerfpath, 
13 Selenit, 12 Kiefel-, 9 Eifen - und Thonerde, 3 Waffer; 
in einem milchfarbuen ebendaher 71 reinen Schwerſpath 
7 Selenit, gKicfel-, 11 Eifen-und Thonerde, 2 Wafs 
fer; in einen: dunfefrörhlichem von daher 73 Schiwerfpath, 
8 Selenit, 7 Kiefelerde, 8 eifenhaltige Thonerde, 4 Wafe 
fer; im graulichem aus $oos in Helfinglande 93 Schwer: 
fpath, 2 Kiefel-, 3 Eifen: und Thonerde, ı Waffer; in 
einer Art aus Rolsby in Wermeland 63 Schwerſpath, 
2 Selenit, sg.Kiefel-, 9 Thon und Eifenerde, 2 Waſſer; 
—— in 
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in einer andern ſchwaͤrzlichen von eben daher 59 Schwer⸗ 
ſpath, 7 Selenit, 20-, Kiefel», #1 Thon» und Eiſen⸗ 
erde, 3 Waſſer; in einer weiſſen Art aus Anſioberget in 
Weſtmanland 55 Schwerfparh, 5 Selenit, 18 Kiefels, 
16 Thon⸗und Eiſenerde, 4 Waſſer; in einer roͤthlichen, 
oft zerfallenen aus Hafsaſen in Wermeland go Schwer— 
ſpath, 3 Selenit, 2 Kiefelr, 3 Thon- und Eiſenerde, 
8 luftſaure Kalcherde 23 Waſſer; in einer roͤthlichen von 
Wingnas in Dal 71 reinen Schwerſpath, 1 1: Selenit, 
134 Kiefel. , 3 Thon» and Eiſenerde und 4 Waſſer und fo» 
gar in dem Bologneſerſpathe außer 63 Schwerſpath, 6 
Selenit 16. Kiefele, 14% Thönerde, 4 Eifenerde, 1 Waſ⸗ 
fer. Je unerwarteter, nach den bisherigen Kenntniffen, 
diefe Machrichten des Herrn Arvidſons find, von denen 
uns Gadolin (in Crells Ann. a. a. O.) nur eine vorlaͤu⸗ 
fige Anzeige gegeben hat, um fo begieriger muß jeder wißbe⸗ 
gierige Chymiſte auf die genauere Befchreibung von jenes 
Chymiſten Verfahren und auf deſſen Wiederholung ſeyn, um 
gewiß zu erfahren, ob ſich dieſe Ausſchlaͤge der Werfüche be⸗ 
ſtaͤtigen. Es wird viel darauf ankommen, welcher Moͤrſel 
oder Geraͤthſchaften zur Puͤlverung und welcher Gefäße 
zur Schmelzung er ſich bedient, wie er den Eiſenhinterhalt 
der Blutlauge beſtimmt hat u. ſ. w. In den Kreutzkry⸗ 
ſtallen vom St. Andreasberge fand Heyer (ſ. Crells Ann, 
3789.1:229ff.) 42-44 Riejel., 24 Schwer⸗, 30 Thonerde; 

Unter den gemiſchten Kalcharten hält der fogenannte 
Rogenftein (Bergm. Journ. 1789. I. 377.) welchen 
Airwen (Min, 33.) unter dem Namen Rertonftein 
befchreibt und von: ihm anmerkt, daß er Hammites ge« 
nannt werde, und nur 2,456 eigenthuͤmlich ſchwer aber 
fo dicht fen, daß er fich felbft im Koͤnigswaſſer ſchwer 
auflöfe, im Hundert gegen 90 — vo Thon⸗ 
erde, und in dieſer nicht über 78F Eiſen, welches ihn den⸗ 
noch merklich färbe. Den oben ©. 187. Anm. q. erwähn« 
te Braunfpath hat Bergmann Op. II. 228. bereits unter: 
ſucht und in ihm so Kalch⸗, a2 Eifen und 28 Braunftein. 
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erde gefunden. "Der Apatit des Herrn Werners (S. 
Koͤhlers Bergm. Journ. 1788. 1.76. und oben Th.1V, 
©.308. Anm. e. S. 552. Anm. m.) führt nad) Klap⸗ 
roths Prüfung 55 Kalcherde, welche etwas Braut 
ftein enthaͤlt und 45. Phospherfäure (S. Bergm. Journ. 
1788-1 294.).. - J pet 
Ich befchließe diefe Zufäge mit einigen Bemerfungen; 
zu welchen die obigen Zeriegungen führen können. Es 
erhellet nehmlich aus denfelben, 1) daß die ehemalige 
Meynung, als ob. Eifen,der einzige färbende Grundſtoff 
in den Steinen fey, (Bergmann Sciagraph. regn, min. 
$.. 219. p: 83.) nicht mehr State finde, Nickel und 
DBraunftein, nehmen daran gewiß auch Antheil. Unter 
deſſen ließ ſich bey einer, auch gleich großen Menge Eifen; 
die man in verfchiedentlic, gefärbten Steinätten, z. Bi 
im Topas und im Smaragd fand, die Urſache der. unter} 
fchiedenen Farbe leicht aus der verfihiedenen: Seuffe der 
Enchrennftofiung darthun. 2) Ehebem glaubte man, daß 
in den Edelſteinen bloke Kieſel oder glasartige Erde ent, 
halten ſey. Die obgedachten Zerlegungen lehren, daß 
fie auch Thon » und Kalcherde bey ſich fuͤhren. Dieſe 
zwey Grundſtoffe ſind ohne Zweifel die Urſache ‚ warum. 
das feuerbeftänvige Laugenſalz gedachte Steine fo ſchwer 
angreift; fo wie der Fiefelerdige Grundſtoff derfelben ohne 
vorgaͤngige Schmelzung mit dem Alkali die Auflöfung des. 
thonichten Beftandrheils auf dem’ naſſen Wege erſchweret 
und fogar ohnmoͤglich macht. : Das ſchmelzbare Harnſalz, 
welches fo gern mit Kalch und Thon zufammenfließe, wird 
ohne Zweifel burch den Fiefelichten Beftandehgil an der ges 
fehroinden , obgleich wegen der Zärte und geringen Ber 
trächtlichfeie defjelben nicht an der völligen. Auflöfung der 
Edelſteine auf dem trocknen Wege gehindert. ° Der Bor 
var aber, der alle Grunderden der Evelfteine einzeln gern 
annimmt, ift deßwegen aud) ohne Zweifel das befte 
Schmelzungsmittel für fie. 3) Man befauptere ehedem, 
daß die Kiefelerde die Urſache der vorzüglichen Härte fey, 
| welche 
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welche man an den Edelſteinen und andern glasachtigen 
Steinen bemerkt. Allein das Gegentheil beweiſet der 
Jaſpis, Opal und Halbopal, welche bey weitem den 
Grad. der Härte nicht beſitzen, den ihnen die fogroße Mene 
ge Kiefelerde, ‚welche fie bey ſich führen ,. geben müßte; 
Es fcheint allesı mehr. auf: die. innigere Verbindung der 
verfchiedenen Erdarten, als auf ihre. Art anzufommen; 
sm Digmantfparhe ift-fo viel Alaunerde, daß er den 
Thonarten zngezählt werden kann, welches auch überhaupt 
Bergmann mit allen. Edelſteinen that; da man hinges 
gen den von ihnen unter den Kieſelarten aufgefuͤhrten Jaſ⸗ 
pis jetzt zu dem Thonarten rechnet, 4) Man iſt oft in Růck. 
ſicht der Stelle, welche man einen neuentdeckten, zuwei⸗ 
len noch wohl einer ſchon laͤngſtbekannten Steinart in dem’ 
Mineralſyſtem anweiſen ſoll, in großer Verlegenheit. Nur 
die chemiſche Zerlegung kann uns hieruͤber hinlaͤngliches 
Ucht geben. Einen deutlichen Beweiß hiervon giebt der 
Prehnit dez Herrn Werners. Man hat ihn, zu den 
Eoelfteinen ‚zum. Quarz, zum Feldſpath, zum Schörf, 
zum Zeolith gerechnet; mit welchem legten er in Kücks 
ficht feines Verhaltens vor dem Loͤthrohre, ‚wenn er für 
ſich allein behandelt wird, fo. wie nod) in manchen andern 
Eigenfchaften uͤbereinkoͤmmt, in Ruͤckſicht ſeines Verhal⸗ 
tens hingegen, wenn er mir Fluͤſſen behandelt wird, von 
ihm gar fehr unterſcheidet. Herr Haſſenfratz (S. Ro⸗ 
zier k ©. XXXII. 8ı fqq.) rechnete ihn zu den Schoͤrlar⸗ 
ten, weil erin ihm 50 Kiefel,, 23,4 Kalch⸗, 20,4 Thon« 
0,5. Bittererde, 4,9 Eiſenkalch und:o,o Waffer. fand. 
Allein Herr Werner’md Hoffmann haben aus den 
obgedachten chymiſchen Werhäteniffen des Prehnits ges 
zeigt; daß er zwar Dem’ Zeolich fehr nahe komme und kurz 
vor ſelbigem zu fegen fey, daß er aber doch eine eigene 
Gattung ausmache. (S. Bergm. Journ. 1790, I. 89 ff. 
99 ff.) :5) Die chymiſche Zerlegung der Steinarten laͤßt 
uns hoffen, ſie einſt aus ihren uns bekanntgewordenen 
Beſtandtheilen zuſammenſetzen zu koͤnnen. —— 

er an⸗ 
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Veranftaltung, wo bie nörhigen auflösbaren erbichten 
Grundftoffe der Edeljteine mit einem durch die aus Kreis 
de vermitteljt der Birriolfäure entbundne Luftfäure geſchwaͤn⸗ 
gerten Waffer vermifcht und mit dieſem Wafler langfam 
durch Sand durchgefeiher werden, um auf einer unten am 
gebrachten Thonplatte nady"und nad) zu Fünftlichen Edel⸗ 
fteinen anzuſchießen, bar bey Wiederholung der Verſuche, 
welche die Herren Briſſon, Sontanienund Cader (©, 
Rosier l. e: XV: 407 faq.) Georgi und Kraft (©. 
Goͤtt. gel. Anz. 1783. S. 338 f.) Buchholz (S, 
Crells Beyer. I. 1. 11 ff.) und andre (S: Cavalle 
über die Mar. u. Eigenſch.d. Luft S. 573.) angeftellee, dass 
jenige nicht geleifter, was fich nad) der Theorie von ihr 
Hoffen ließ. und was der Herr Erfinder dadurch gewonnen 
zu haben’ verfichert. Herr Wiegleb verfprishe fich noch 
mehr von einem mit Flußſpathſaͤure geſaͤttigten Waſſer 
oder auch von einem flußſpathſauren Dunſte. (S. Crells 
M. E. J. S. 349. ingl. Handb. der Chem. U. F. 1185.) 
Die einzige Prüfung des ſchleſiſchen Chryſopras vom Herrn 
Direeror Achard Fonnte diefe Hoffnung rechtfertigen; 
aber Klaproths Unterfuchung reißt alle die Hoffnung 
wieder um. - Es ift auch wahrfcheinliher, daß die weit 
flüchtigere $uftfäure bey der noͤthigen Erhärtung eher ent. 
weichen Fann, als die feuerbeftändiger® Flußſpathſaͤure. 
Mas die Nachahmung der Edelfteine auf dem ‚trocknen 
Wege anberrifft, fo ift deßwegen bey dem Artifel Der. 
glafung nachzuſuchen. L. ih es 


Steine, phosphoreſcirende. S. erdichte 
Phosphore, Ä rn | 
Steine, thierifche. Calculianimalium. Pier- 


ses des animaux, Animal flones. Calcoli animoli. Es 
erzeugen fich in verfchiedenen Höhlen und Gängen des 
tbierifchen Körpers, in denen fich Elebrige und verdictbare 
, Säfte in einer langfamen Bewegung oder Ruhe befinden, 
ſehr oft befondere, trockne, zerreibliche Maffen r ver⸗ 

jede» 
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ſchiedener Größe, Geftalt, Farbe und Haͤrte, denen man 
den Namen der thieriſchen Steine beylegen kann. Die 
meiſten Arten derſelben ſind erſt ſeit kurzem mit derjenigen 
Denauigkeit zerlegt und unterſucht worden, die uns von 
ihrer befondern Mifchung eine ziemlich beftimmte Kenntniß 
gewaͤhrt. Am ſorgfaͤltigſten hat man ſich um diejenigen, 
die in der Gallenblaſe und in den Harnwegen des menſch⸗ 
lichen Koͤrpers angetroffen werden, und die Urſache eben 
ſo ſchmerzhafter als langwieriger Krankheiten abgeben, und 
um diejenigen bekuͤmmert, von denen man belonbre Heil⸗ 
kraͤfte erwartete. 


Die meiſten dieſer Steine haben, wenn fie noch Fein 
und unzerflört find, eine kryſtalliniſche Geſtalt, und wenn 
fie größer find, eine blätterförmige Zufammenfügung oder 
ein geftreiftes Anfehea in ihrem Bruche. Das erftere ers 
meifet, daß diefe Steine wirflich nad) Art der Salze an- 
ſchießen, fo wie das zweyte, daß immer eine age nachder 
andern ſich anfeßt, 


Den Stoff des Nieren » und Blafenfteing liefern — 
Zweifel die kleinen Koͤrnerchen, die ſelbſt der Harn der ges 
fündeften Menfchen abfegt, wenn er einige Zeit lang in eis 
nem wohlbedeckten Glaſe aufbewahret, (Boerhaave de 
es p- 36. Dan Swieren Comment. To. V. p. 201 
e oder bisauf einen geringen Ruͤckſtand abgeraucht wird, 
(ScheeleK.S.V. A.H.1776.p.331.Op. 11. 78.) Diefe 
Koͤrnerchen, weiche bald eine weiffe, bald eine gelbe, bald eis 
ne rothe oder dunklere Farbe befigen, und felbft in Bel⸗ 
lins Harnröhrchen ſich als ein feiner Schleim, der nad). 
und nad) erhärtet, anfegen, (von Haller Opufe, pa 
thol. Lauf. 1765. p. 65.) befigen eine wirkliche Fryfiallie 
nifche Geſtalt. Sie erfcheinen, wenn fie geradezu unter 
dem Bergrößerungsglafe betrachtet werden, tautenförmig, 
(Gaſſendus de vit. Peirefc, p. 150.) und von ihren 
Winkeln find die einandergegenüberftehenden zweye ftumpf 
And zweye 5 von der — Singegen betrachtet, zei⸗ 
: VL Theil, gen 
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gen fie die Geftalt eines Parallelepipedon, (Tichy de 

arenulis in lotio Prag. 1774. p. 72.) wie man denn quch 

dergleichen rhomboidalifche Kryſtallen auf der rauhen Ober» 
äc)e groͤßerer Blafenfteine finder. (Jäger und Kohl 

2 difl. de genel. calc. vria. Tub. 1770.) 


x 

Ben der Zerlegung des Harnfteins durch die trockene 
eftillirung erhielt van Helmont, (de lithiaf. c. 5. 
8. 9.) welcher felbigen, nah Paracelfus Worgange, 
imit dem befondern Damen Duelech bezeichnete, einen 
flüchrigaffalifchen Geift, eine gelbe Ernftallinifhe Maſſe, 
die fich im Halfe der Retorte anfegte, etwas brennzlichtes 
Del und eine unſchmackhafte zerreibliche Kohle. Slare 
Phil. Tranfadt, abridg’d To. III. p. 179 fqg.) und 
also Static. efl. I, 194. IL. 212.) verfichern ebenfalls, 
dergleichen Beftandtheile, und insbefondre etwas Del, ob⸗ 
gleich nur in geringer Menge erhalten zu haben; ba hin— 
gegen andre, wie Sriedrich er, (Obff. Phyf. 
' Chem. Lib, II. obf. 25. p. 211.) aus fremder und Herr 
Scheele (l. c. p. 76. u. in Crells neueft. Enrd. Th. IN. 
©. 230.) aus eigener Erfahrungfthreibt, nichts Oelichtes 
ausden Harnfteinen durch das Deftilliren gewinnen konn⸗ 
ten. Der feßtgedashre Chymift erhielt aus einem Quent 
chen Blafenftein, außer einem flüchtigen, dem Hirſchhorn⸗ 
geifte ähnlichen Spiritus, zwoͤlf Oran einer ſchwarzen Koh⸗ 
le, die auf einem glüenden Eifen in freyer $uftihre Schwaͤr⸗ 
je behielt, und acht und zwanzig Grane eines braunen 
Sublimats, der nach wieberholten Sublimirungen weiß 
ward, ſowohl für fid) als nach ver Wermengung mit feuer- 
beftändigen Alkalien feinen Geruch aͤußerte, einen fauren 
Geſchmack befaß, fich ſowohl im fochenden Waffer als.im 
Weingeifte auflöfen ließ, das Kalchwaſſer nicht fällte und 
dem Bernfteinfalze gewiflermaßen zu gleichen ſchien. Dies 
fen Verfuchen des Herrn Scheele gleichen die Erfahrun« 
gen des Herrn Marggrafs (Nouv. Mem. de PAc. R. 
des Sc. de Berl. 1775. p. 3. fqq.). Aus ein und einer 
| \ viertel 
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viertel Unze Blafenftein erhielt derfelbe drittehalb Quent⸗ 
chen eines Sublimats, der ihm beym Rectificiren etwas 
flüchtig alfalifihen Geift, und einen weiffen Sublimar, 
bey ftärferm Feuer aber ein dickes, gelbes, fäuerliches 
Del lieferte. Der weiffe Sublimat ließ fich größtenteils 
im Waſſer auflöfen und die abgerauchte Auflöfung ſetzte nach 
gerade ein dreyfaches Salz, nehmlich ein unſchmackhaftes, 
ein füßes und ein bittres ab, aus deren jedem er, beym 
Deftilliren mit feuerbeftändigern Pflanzenlaugenfalze etwas 
flüchtiges Alfali. entwickelte, fo mie ihm der Ruͤckſtand 
von jedem eine Spur von jehmelzbarem Harnſalze zeigte. 
Scopoli erhielt aus 25 Gran Blafenftein eben fo viel 
Würfelzolle $uftfäure und Herr Job. Jacob Karten. 
Feil ( Tradt. de vef. vrin. calc. Bamb. et Wirzb. 1785. 
4.) aus einer Unze Blafenftein 355 Würfelzoll Iuftförmis 
ger Stoffe; wovon 30 1 Wuͤrfelzolle $uftfäure waren und mo» 
von Die noch rückftändigen 5 4 fich von gleichviel Salpeterluft 
bis auf den vierten Theil verſchlucken ließen. Hiernächft ges 
warn er an brennzlichtem Dele vier Quentchen und neun 
Gran, an flüchrigem alkaliſchen Geifte fünf und funfzig 
Gran, und zwey Quentchen drey und dreyßig Gran Koh⸗ 
le, die fin beym Verkalchen beynahe ganz verzehrte. 
Heren Nicolaus Tychſen (S. Crells dem. Ann. 
1786. II. 407 ff.) gab die Deftillirung des Blaſenſteins, 
außer envas Luft, einen braunen brennzlichtem Sublimat, 
trocknes flüchtiges Alfali, ein wenig von einer dem Hirfch« 
horngeiſte ähnlichen Fluͤſſigkeit und eine, bis auf „4 Theil 
unauflöslichen Fohlenartigen Stoff, im Salzgeifte auflösli« 
he Kohle. Herr Heinrich Sriedrich Linfe (Comm. 
de analyf. vrinae et origine calculi Gott. 1788. 4. p. 35 
ſqq.) gewann in ftärfften Deftillirfeuer eine gelbe, Hirſch⸗ 
borngeift ähnliche Feuchtigkeit, flüchtiges Alkali, brennz⸗ 
lichtes Del zu wenigen Tropfen und eine ſchwarze glänzende 
Kohle. Herr Salomo Conftantin Titius (Analyl. 
calc. et hu. etanimal. Spec. I. Lipf. 1789. P- 34 faq.) 
endlich erhielt Luftſaͤure, flüchtiges Alkali, brennzlichtes 

| Dd a Del, 
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Oel, einen braunen Sublimat und eine fehr ſchwarze, 
Falcberbehaltige. Kohle. | 
Sriedrich Hoffmann (l.e. p. 229.) Marggraf 
und Hartenkeil fahben den Harnftein im freyem Feuer, 
fo wie Tychfen vor dem Loͤthrohre, ſich fhwärzen, bier 
nächft aber mit merflihem flüchtigen alkaliſchen und zu 
gleich brennzlichtem Geruche ohne fonderlichen Rauch, bis 
auf einem mehr oder weniger geringen weiffen oder ſchwaͤrz⸗ 
lichten Rückftand verzehren. £ 
In den gemeinen formohl als in dem deftilirten Waſſer 
zeige der Blafenftein einige Auflöslichfeit. Nach Scheer 
lens und Marggrafs Erfahrungen löfen fuͤnf Unzen 
fiedendes Wafler acht Grane diefes Steines vollfommen 
auf. Die Auflöfung färbte die Lackmustinctur roth, fällte 
das Kalchwaffer nicht und fegte bey ihrem Erfalten den 
größten Theil des aufgelöften Steines in feinen Kryſtallen 
ab, S$riedrich Hoffmann (1. c. p. 209.) hingegen 
erhielt bey dem Abkochen des Blafenfteins im Waffer nur 
eine weißtrübliche Auflöfung, welche, bis zur Trockne ab« 
gedampft, eine weißliche Materie von einem bitterlichſalzi⸗ 
gen Geſchmack hinterließ, Die auf der gluͤenden Kohle feinen 
ſolchen brennzliche alkalifchflüchtigen Gerud) von fich gab, 
wie der Blaſenſtein felbft und das bey dem Verſuche un« 
aufgelöftgebliebene Pulver beffelben äußert, die ferneraud) 
bey dem Abreiben mit Weinfteinalfali Feine Spur von 
fluͤchtigem Alkali zeigte und mit dem Vitriolfauren nicht 
aufsraufte. Herr Bergmann (K.S. V.A.H. 1776. 
p- 333 fq. Op. IV. 387 fq. Crells neueſt. Entd. Th. II. 
©. 233.) konnte ebenfalls Feine vollfommne Auflöfung 
bes Blafenfteins im fiedenden WBaffer erhalten, fondern bes 
merfte, daß ſich Fleine ſchwammichte Theilchen abfchieden, 
die fi) von Waffer, Weingeifte, Säuren und fluͤchtigem 
genden Alkali nicht merklich angreifen und im Feuer zu 
einer fchwereinzuäfchernden Kohle verbrennen ließen, deren 
Aſche das Scheidewaſſer nicht aufzulöfen vermochte. Dies 
fe Erfahrungen des Herrn Bergmanns beftätigen aud) 
i arten. 


| 


Ste 421 


Hartenkeil, ‚welcher binnen vier Tagen von zwey Quenr- 

chen Harnftein infechs Unzen deftillirten Waffer nur zwey, 

und mit Hüffe der Siebehige nur fünf Gran, Tychfen, . 
der, weder mit fiedendem noch mit kaltem Wafler etwas 

merfliches und Linke, welcher durch Kochen in fechzehn- 

mal mehr Wafler von der ermeichten Rinde des Blaſen⸗ 

er — aufloͤſen ſah, welches aber nur gallertartig 

ausfiel, 


Bon verduͤnnter Virriolfäure wird der Blaſenſtein 
nicht, (Hoffmann und Scheele a. a. O.) wohl aber 
mit Beyhuͤlſe der Wärme von ber ſtarken Vitriolſaͤure 
mit einigem Braufen angegriffen. ie. erhält dadurch 
eine fehwarzbraune Farbe, und die Auflöfung wird, wenn 
man wenig Waſſer hinzugießt, gewiffermaßen zum Go 
rinnen gebracht, bey. mehrerm hinzugegoffenem Waffer 
bingegen loͤſet fid) dag Geronnene gänzlich wieder auf und 
die Feuchtigkeit bekoͤmmt eine gelbbraune helle Farbe, 
(Bergmann a. a. D.) die ihr durch hinzugegoflene 
Salpeterfäure fo. entzogen ward, daß fie ohne Kryſtallen 
abzufegen, ganz mafferbelle erfcheint, (Linkelc.) Mit 
Brennzlichtem Hirfchhorndle verbundene Vitriolſaͤure, folgs 
lich faure Hirfehhornätfeife, griff in Hales Verſuchen 
die Harnſteinblaͤttchen Präfftig an. Bey der Deftiflirung 
des Blafenfteins mit Bitriolfäure bleibt eine ſchwarze Koh 
fe zurüd, und dag Webergegangene hat den Gerud) der 
Schwefelſaͤure. | 


Weder bie verſtaͤrkte noch die ſchwache Salzſaͤure zeigt 
auf ven Blaſenſtein einige Wirkung, ( Hoffmann ara. 
O.) ſelbſt dann nicht, wenn man fie mit ſelbigem ins Ko. 
chen bringt; (Scheele a. a. O.) wiewbhl ea noch nicht 
völlig erwieſen ift, Daß ſich nicht vielleicht" etwas Kalch⸗ 
erde durch felbige ausziehen ließe. (Bergmann a.a. D.) 
MWenigftens erzähle Scopoli, daß er. unter wenigem 
Schaͤumen eine zumeiten farbenlofe, zuweilen rothe Auf: - 
löfung erhalten habe und Hales, Marggraf und Tych⸗ 
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fen bemerften Spuren einiger Auflöfung ; letztere fogar 
an der mit Blafenfteine digerirten ftarfen Salzfäure einen 
Bittergeſchmack. Die brennftoffleere Salzfaure loͤſet nach 
Linke ebenfallsnur wenig auf, wird aber gelb gefärbt. 


Weit wirffamer erweifer fi) ſowohl die ſchwache als 
die verftärfte Saipererfäure. (Hoffmann a. a.D.) Schen 
in der Kälte greift das Scheidewaffer den Blafenftein in 
etwas an, aber bey darzufommender Erwärmung löfet 
fich felbiger mit vielem Braufen und rothen Dämpfen, wo 
nicht völlig, (Scheele a. a. DO.) doch bis auf einen ge 
ringen Rücftand an weiffen ſchwammichten Flocken auf, 
welche denen bey dein Kochen mit Waffer erhaltenen weiße 
fen Flocken gleichen. (Bergmann, Marggraf, Har—⸗ 
tenkeil a. a. O.) — 


Stellt man die Aufloͤſung des Blaſenſteins in ber 
©alpeterfäure in einer Retorte an, an der man eine Bor 
lage mit vorgefthlagenem Kalchwaſſer gelegt bat, fo be 
merft man, daß ſich daffelbe trüb. (Scheele a. a. DO.) 
Es wird demnach aus dem Blafenfteine fire Luft entbun« 
den, von welcher fich allzeit in felbigem eine fehr- beträcht« 
liche Menge befindet. (Hales 1. c.) 


Die falpeterfaure Auflöfung_ des Blafenfteins 
ſchmeckt, ſelbſt nach der erhaltenen Sättigung, noch im« 
mer fauer, (Scheele a, a. D.) ohne jedoch ben Geruch 
der Salpeterfäure zu äußern. (Bergimanna.a. D.) Sie 
fieht gelb und giebt der mit felbiger benetzten Haut binnen 
einer halben Stunde, den Knochen, Glafe, Papiere und 
andern Stoffen hingegen nad) längerer Zeit eine hochro⸗ 
ehe Farbe. Durch das allmäblicye Abdampfen wird fie 
zu einer hochrothen Feuchtigkeit, welche faum eine Spur 
von einer noch beygemifchten Salpeterfäure zeigt, und bey 
der Vermifchung mit jeder Säure ihre Farbe fo verliert, 
daß weder $augenfalze noch andere bisher verfuchte Mittel 
die Wiederherftellung derfelben bewirfen koͤnnen. Bey ei⸗ 
ner fühnellern Abdampfung fehwille die hochroth — 

euch⸗ 
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Feuchtigkeit zuletzt in umzählige Blafen auf, und. wird zu 


einem immer dunkelrothern Schaume, der endlich nad) 
ſtarkem Trocknen ſchwarzroth erfcheint, bey feiner Wieder. 
aufloͤſung im Waſſer eine. größere Menge diefes Aufld- 
fungsmittel als zuvor fehon roſenroth ‚färbt, und von al. 
len Säuren mit ſchnellerer, von den ägenden Alfalien 
aber mit langfamerer Verſchwindung feiner Farbe aufgelöft 
wird. An der Luft zeige dieſe eingetrocknete rothe Maſſe 
eine Geneigtheit zum Zerfließen. 


Bey der Vermiſchung der gelben falpeterfauren Bla— 
fenfteinauflöfung mit der falzfauren Schwererdenauflöfung 


erfolgt Eein Niederſchlag, dergleichen fich doch gewiß ew ' 


eignen würde, wenn der Blaſenſtein einige Vitriolſaͤure 
enthielte, und wie einige dafür gehalten haben, von einer 
onpsartigen Natur wäre, Auch werden die metallifchen 


Auföfungen durch die Vermiſchung mie der Blaſenſtein⸗ 


auflöfung nicht merklich verändert. Eben fo wenig wird 
jelbige dusch die Laugenſalze gefällt; (Sriederich Aoffe 
mann a. a, D.) fondern fie erhält bey der Heberfegung 
mit diefen Salzen nur ein gelberes Anfehen, und durd) 
Digeriren eine 'rofenrothe Farbe, welche fieaud) der Haut 
ſchnell mitzueheilen pflegt. Die mit Alkali vermifchte fal- 
peterfaure Blafenfteinauflöfung ſchlaͤgt auch die. Metalle 


verfchiedenefich gefärbt, 3. B. den Eifenvitriol ſchwarz, 


den Kupfervieriol grün, das Silber grau, den äßenden 
Sußlimat, und die Zinf- ind Dleyauflöfung weiß nieder. 


Durch: das Ralchwaffer wird die falpeterfaure Blaſen. 


fteinauflöfung zerlegt und giebt einen weißen Niederſchlag, 
welcher. nach hinlänglichem Ausfüßen und Trocknen in der 
Salzfäure ſowohl als in der Salpeterſaͤure aufgelöfer wird, 
ohne daß dabey einiges Braufen erfolge. Diefer Ums 
ſtand erweiſet, daß gedachter Miederfihlag Feine mit Luft⸗ 
fünre verbundene Kalcherde feyn koͤnne. Selbſt nadı der 
Ueberfättigung der erwähnten Säuren mit dieſem Nieder 
ſchlage ſchmeckt die nn fauer, unb wenn. man Nr 
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be bis zur Trockenheit abdampft, fü fängt fie zulegt Feuer. 
SGluͤet man den ‚Miederfchlag etwas in einem verdeckten 
‚ Ziegel, fo wird er ſchwarz und locker, wie gebrannter 
Alaun, und braufer dann mit Säuren und vor dem Bias 
ferohre brennt er ſich zu Ft Kalche. Scheele 
a. d. 3 


Won der Zucferfäure und von der Sanerflesfalzfäwee, 
welche die Gegenwart einer Kalcherde durd) die Faͤllung 
fort eben fo geſchwind als zuverläflig verrathen, wird die 
falpeterfaure. Dlafenfteinauflöfung ſowohl vor ale nad) ih⸗ 
ser Bermifchung mit Saugenfalzen ganz und gar nicht ge⸗ 
truͤbt. Man follte demuad) aus diefen Verfuchen leicht 
auf die Meynung gerathen, daß in dem DBlafenftein, 
durchaus nichts von einer Kalcherde befindlich ſey. Da 
ſich nun aber oftmals diejenige Subſtanz, durch welche 
man eine Trennung zweyer verbundenen Materien zu be⸗ 
wirken trachtet, mit beyden zu einem neuen Gemiſche ver. 
bindet, und da die bey der Zuderfäure befindliche feine 
Bertigfeic die Abfcheidung der im Blafenftein ebenfalls mie 


brennbarem Stoffe verbundenen Kalcherde von der Sak- . - 


peterfäure verhindern kann, fo ſuchte Herr Bergmann 
den Falcherdigen Gehalt: der "Blafenfteine auf eine andere 
Weiſe zu entdecken. Er verbrannge demnach erſtlich bie 
Koble des Blafenfteing zu einer weißen : Afche, und fand, 
daß dieſe Afche mit Säuren in etwas aufbraufete, mit der 
Bitriolfäure Gyps gab, von der Salpeterſaͤure bis ohn⸗ 
gefaͤhr auf 755 und von dem reinem Waſſer zum Theil 
ebenfalls aufgelöfet ward, und folglich fich als eine Kalch⸗ 
erde zeigte. Zweytens erhielt Herr Bergmann durd) 
die Eintrocnung. der falpeterfauren Blaſenſteinaufloͤ⸗ 
ſung und durch das Brennen des trocknen Ruͤckſtandes 
bis zur weißen Farbe ebenfalls ein Kalchvulver. Drit⸗ 
tens bemerfte verfelbe, daß die reine Vitrioffäure zwar 
bey ihrer Vermiſchung mit der dünnen falpeterfauren Bla» 
Tenfteinaufläfung feine merkliche Veraͤnderung bewirkte, 

daß 
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daß ſich aber wirklich ſowohl wenn man ſie mic einer reich 
haltigen Blaſenſteinaufloͤſung vermiſchte, als auch wenn 
man die mit ihr bereits vermiſchte duͤnnere Aufloͤſung durch 
Abdampfen verſtaͤrkte, einige kleine Kryſtallen zeigten, 
‚weiche ſich im deſtillirtem Waſſer aufloͤſeten, von ver Zus 
ckerſaͤure fällen ließen, und ſich in, allen Stügen als ein 
wahrer Gyps verhielten. Wiewohl es nun aber durd) dies 
fe Erfahrungen außer allem Zweifel geſetzt worden, daß 
die Dlafenfteine Kaldyerde in fid) enthalten, fo ift doch 
der Kalchgehalt in einigen fo unbeträchtlich, daß in hun⸗ 
dert Theilen Blaſenſtein nicht mehr als nur ein halber 
Theil Kalcherde gefunden worden iſt; und daher koͤmmt 
es, daß die mehreſten Chymiſten bey der Verkalchung 
der Blaſenſteine einen aͤußerſt unbetraͤchtlichen Ruͤckſtand 
an Aſche erhielten. | 
Die Salpeterfäure, welche, wenn fie rein und ut« 
vermifcht ift, den Blaſenſtein Fräftig auflöfet, behäle 
dieſe Kraft auch auch alsdenn, wenn fie durch Weingeift 
verfüge worden iſt. (Pechlinus Obfl. phyf. med Lib. 
IH. Hamb. 1691. 4to. p. 3r.) Dod) fand Sartenkeil 
den verfügten Salpetergeift fo ſchwach in feinen Wirfuns 
gen, daß fechs Unzen deffeiben, nur drey Gran Blafenftein, 
fo wie fehs Unzen fehmerzftillender Hoffmannifcher Geift 
nur einen Öran auflöften. En 
Bon der Effig-und von der Eirranenfäure wird der 
DBlafenftein ebenfalls aufgelöft. Verſtaͤrkte Effi yfäure, zu 
einer Unze, nahm einen Gran Blafenftein auf (Marg⸗ 
graf). Noch wirffamer als den deſtillirten Eſſig fand 
die Citronenſaͤure Tychfen. Die Ameiſenſaͤure wirk⸗ 
te in Marggrafs Verſuchen nur ſchwach und die Phog- 
phorfäure gar nicht. Ä A 
Durch eine anhaltende Digerirung des Blafenfteins mit 
Citronenfafte, mit Effige, mit dem ausgepreßten Safte 
von Rüben, Spargel, Sauerampfer, Sauerklee, Per 
terfilie,, Zwiebeln, Pomeranzen, Maulbeeren, Erdbee⸗ 
ren, Sliederbeeren, Birnen. Weintrauben und Kürbis 
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fen; ingleichen mie den Abkochungen von Zwiebeln, lauch, 
Roſinen, Feigen, Haber, Gerfte, Hopfen und Thee; 
‚ferner mie Mitch und mit verfchledenen Arten von Obſt⸗ 
meinen gelang eg dem Heren Lobb, den Blafenftein, wie 
‚wohl langſam, theils: zu erweichen, theils aufzulöfen. ©. : 
deſſen Abh. de calcul, diflolv. p. 1.— 204.) 


Das Kalchwaſſer löfer den Blafenftein. ebenfalls durch 
Digeriren auf, Dieſe Eigenfchaft deſſelben Fannte bereits 
Bafilius Dalentinus.. (S. Thom. Bartholin Epi- 
‚ftol. Med. Cent, IV. ep. 76. p. 395.) Vier Unzen Kaldı 
waſſer nahmen zwölf Gran Blafenftein in ſich. Das 
Kalchwaſſer verlor dadurch feinen aͤtzenden Geſchmack, 
und durch die Saͤuren ließ ſich der aufgeloͤſte Stein zum 
Theil wieder fällen. (Scheele a. a. O) Hartenkeil 
und Tychſen fanden das Kalchwaſſer weniger wirkſam. 
Uebrigens gehört. dag Kalchwaſſer zu denjenigen Arzneys 
mitteln, die man wider den Blafenftein mit dem beften 
Erfolge gebraucher:, (ſ. Robert Whytts Verfuch über 
die Ened. einer fichern Arzney den Stein aufzulöfen i 
Edinb. Verf. B. V. Th. I. ©. 873-979.) fo wi 
auch nebft der Seife ver Kalch von allerley Scyaalthieren 
die wirffamften Stüde der berühmten Steinmittel der 
Anna Stepbens ausmadhen. (Schulze und Jetzke 
diſſ. de lithontript. nuper in Briten. publ. iuris facto 
‚Hal. 1739.) 

Von, dem milden ober gashalfigen Gewaͤchslaugen. 
ſalze ſowohl als. von dem gashaltigen flüchtigen Alfali läßt 
fid) der Blafenftein nicht angreifen. Hingegen löfen ihn ſo⸗ 
wohl die flüchtigen als die feuerbeftändigen Alkallen auf, 
wenn fie durch Kalch gefchärft und ihrer $uftfäure berau⸗ 
bet worden find. Die Auflöfung des Blaſenſteines in 
aͤtzender Lauge erfolge in der Kälte. Sie befigt eine gelbe 
Farbe, fehmect etwas füßlich, und wird durch alle Sau 
ren, felbft durch die $ufrfäure gefällt... Das Kalchwafler 
wird. von .derfelben nicht niedergefchlagen, ME, 
| | | u 
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Auflöfüngen hingegen werden vom ihr zerlegt. Sie ſchlaͤgt 
das Kifen braun, das Kupfer grau, das Silber ſchwarz, 
den Zinf, ‚den ägenden Quedfüberfublimat und das Bley 
weiß nieder. Wenn fie zuviel aͤtzendes feuerbeftändigeg 
Alkali enthaͤlt, ſo giebt ſe einen fluͤchtigalkaliſchen Geruch 
von ſich. 

Endlich, ſcheinen ** die (ufefäurehaltigen Waſſer 
einige auflöfende Kräfte auf den Blafenftein:zu aͤußern. 
(Springsfeld Comment. de praerog. therm. Carol. 
in diſſ. calc, vef. prae aqu, calc. Lipſ. 1756, p. 79.) bes 
merkte dieſes von dem Karlsbaderwaſſer, fo wie Hul⸗ 
me, Saunders, Percivall und Falconer (ſ. Math. 
Dobfon Abb. über die mebic. Kräfte der-firen $uft Leipz. 
1781. 8. S. 94. ff. und. in den Zufägen ©; 174..ff.) von 

dem mit Suftfäure ſtark angefchwängerten Waſſer. In- 
deſſen ſind die Wirkungen von dieſem letztern Waſſer ſo 
langſam und unbedeutend, (Achard ch. phuf: Schr. Bert. 
1780. 8. ©. 156.) daß man ſich in der Heilkunſt von ſei⸗ 
nem Gebrauche nicht viel mehr als von bloßem Waſſer 
ſcheint verfprechen zu koͤnnen. 
Unter den Mittelſalzen ſcheint nad) Sales der Vie 
trioliſirte Weinftein lockere Blafenfteine anzugreifen ; wirk⸗ 
did) aber wirfte er nur während; feiner mit Aufbraufen bes 
gleiteten Entftebung. Salzfauren Kalch fchägen einige 
‚für blafenfteinauflöjend; aber die Sache ift ungewiß. Ge⸗ 
meiner Salmiaf gewann in Marggrafs Verſuchen dem 
Blafenftein etwas ab; Weingeift aber gar nichts. 

Aus den bisher angeführten Werfuchen haben bie 
Herren Scheele und Bergmann den Schluß gemacht, 
daß der Dlafenftein nichts anders als eine mit etwas Gal⸗ 

‚lertartigem verbundene , slige, trockene, flüchtige Säure 
.fey. Die falzartige Natur deffelben bemeifer feine Auflöge- 
lichfeie im Waſſer. Die fanre Befchaffenbeit deſſelben 
erbellet aus der Roͤthung der Lackmustinctur, welche feine 
wäßrige Auflöfung bemwirfet, und aus der Verbindung 
deflelben mit alkalifehen Salzen ſowohl als mit dem Kalch⸗ 
waſſer, 
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waſſer, deffen aͤtzenden Geſchmack es mäßlger. Den Un 

terfchied diefer Säure von der Luftfäure thut ebenfalls die 
Vermiſchung mit dem Kalchwafler dar, welches nicht 
getrüber wird. Den brennbaren Gehalt deffelben zeigen 
die vielen rothen Dämpfe, welche während feiner Aufld. 
fung in der Salpeterfäure auffteigen, und die rothe Fat- 
be, welche man vermittelft der Salpeterfäure aus demfel: 
ben entwiceln kann. Die Fluͤchtigkeit der Blaſenſtein— 
ſaͤute endlich erhellet aus dem feſten Sublimate, den man 
aus der Deſtillirung des Blaſenſteins erhaͤlt. Ohnerach⸗ 
tet nun Herr Scheele dieſe Blaſenſteinſaͤure mit dem 
Bernſteinſalze vergleichet, fo hat doch Herr Bergmann 
‘(de acid, ſacch. $. 1. L) eine größere Uebereinſtimmung 
derfelben mit der Zucerfäure gefunden. Zuckerſaͤure ha 
ben aud) aus dem Blafenftein offenbar Scopoli (©. 
Crells Ann. 1787. II. 116.) ımd Titius (Analyf. calc, 
Sp. 1. p. 38.) erhalten. : Indeſſen frage es ſich, ob fie 
aud). als Säure und namentlid) als Zuckerſaͤure ſchon vor 
der Bereitüng mit Salpeterfäure zugegen’ fen? Ob fie 
nicht aus dem Dele des Blafenfteins entftehe? Oder ob 
man fie wirklich, wie de Morveau einft that, als eigne 
Säure (Blaſenſteinſaͤure acide lithiatique) betrachten 
'müffe. Was endlicd) die Gegenwart der thieriſchen Gal⸗ 
lerte in dem Blafenfteine anbetrifft, fo erbeller diefelbe aus 
dem flüchtigen alfalifchen Geift, der während dem Deftil- 
liren übergeht, aus der ſchwerlich einzuäfchernden Kohle, 
und endlich aus dem Antheile von Kalcherde, den ber 
"Blafenftein gedachtermaßen immer, obgleich nicht in ei⸗ 
nerley Verhaͤltniſſe liefert. Ueberhaupt aber ift, ausden 
nicht immer glei ausgefallenen Unterfuchungen der 
Harnfteine wohl nichts gewiſſers, als diefes zu fchließen, 
daß die Natur, wie eg denn auch nicht anders zu erwate 
'ten ift, bey deren Erzeugung nicht ftets Die nehmlichen Ber 
ftandrheife und auch nicht ſtets in gleichem Verhaͤltniſſe 
verbinde. Manche Harnfteine, wie der von Tychfen, 
find reicher an Kaldyerde; andere, die man mit er 

ni 
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nicht unrecht thieriſchen Weinſtein nennen koͤnnte, ſind 
mehr ölichtfäuerlich. In manchen iſt vielleicht das Sau« 
re, was fie bey fi) führen, Weinftein»oder Zucer. in 
andern zum.Theil aud) Phosphorfäure; und fo wie: fie ſich 
aufferhalb dem Körper nicht, jedem Auflöfungsmittel alle 
auf einerley Weife öffnen, eben fo wenig Hoffnung, zu un« 
trüglichen,, und in jedem Falle heilfamen, oder. dem vor⸗ 
kommenden Falle gewiß anzupaffenden Heilmitteln laffen 
fie ung bey diefer ihrer Verſchiedenheit übrig. Indeſſen 
ift es die Pflicht der Aerzte durch Prüfung des etwan ab» 
gehenden Griefes oder der abgehenden Pleinern Steine die 
paffendfte Mittel zur Auflöfung und Werfleinerung des. 
ruͤckſtaͤndigen Blafenfteins zu erforfchen und mit Vorſicht 
zu verfuchen. Sehr viel: feheinen auf alle Fälle ſolche 


Nahrungs: und Arznepmittel zu verfprechen, durch welche. - 


dem Harne- eine Meigung zur ſchnellern Faͤulniß beyge⸗ 
bracht wird; indem es befannt ift, daß den Bodenſatz des 
Harns, einen dem Dlafenfteine gleicyenden Stoff, nichts 
beffer, als fauler Harn auflöfer. 


Die Gallenfteine entſtehen zuverläfftg ausden gerinn⸗ 
baren ımd Froftallifirungsfähigen Theilchen, welche man - 
in der Galle gewahr wird, wenn man fie unter dem Vers 
größerungsglafe betrachtet. -(Delius Pericul. nonnull. 
microfcop. chem. eirca fal feri Erl. 1766. ingleichen de 
cholelith. obfl. et exp. Erl. 1782. 4..p. ı1ı. F.) Man 
finder fie, wie es ſcheint, in ihren Eigenfchaften noch bey 
weitem verfc)iedener als die Blaſenſteine. Sie haben 
meiftentbeils auf dem Bruche ein geftreiftes, feltner ein 
geblättertes Anfehen, und find mit einer ſchwarzbraunen, 
zuweilen fogar ſchwarzen Rinde bedeckt. (von "Haller. 
Eleın. phyf. To. VL p. 562.) Sie find aus weißen, 
gelben, grünen, ſchwarzen und. bräunlichen Theilen zus 
fammengeſetzt, baben bald eine glatte bald eine rauche 
Oberflaͤche, ſind zwar überhaupt leichter als Die Blafen« 
fteine, (Sabatier Tent, med. de variis calcul. biliar, 

— | | ſyecieb. 


439 Ste 
Specieb! Monſp. 1758. p. 16.) ſchwimmen aber body 
nicht alle auf dem Waffer. (von Haller a. a. O.) Man 
yinder einige überaus Hark, (Kieutaud Hift. anat. med. 
Tom. 1. obf. 863.) andere fehr zerreiblich, fo daß fie an 
der Luft zerfallen. Einige haben feinen Geſchmack, an« 
dere hingegen ſchmecken, fo wie der in der Heilfunft ehe 
mals berühmte Ballenftein des Stachelfchweines 
(Lapis delporco)‘, bitter, und theilen ihre Bitterkeit auch 

dem Wajjer mit. | 

- Die meiften Gallenfteine, die fich in der menfchlichen 
Gallenblafe erzeugen, find fo leichrflüffig daß fie nach Art 
des Siegellads an der Flamme eines Lichtes fließen. (von 
Zaller a. a: 9.) Im Schmelztiegel fließen fie mit einem 
dichten ftinfenden Rauche, und binterlaffen nad) dem Aus» 
glüen ſehr wenig Afche, aus welcher der Magner nichts 
anzuziehen fihien, und die fid), wiemohl nur zum Theil, 
mir Braufen in den mineralifchen Säuren auflöfe. Das 
gashaltige fenerbeftändige Alkali fällte aus der Auflöfung 
ein wenig Kalcherde. (Delius de chölelith. $. 13.) 
‚Man finder aber auch allenfteine, welche nur einen 
brennzlichen Geruch im Feuer von fich geben, ohne zu . 
brennen, ja einige, welche nur im Feuer Fniftern, oh— 
nie zu fließen. (Morgagni de fed. et caufl. morb. ep, 
LXVI. 31. III 4.) R | 
Bey der trockenen Deftiflirung geben die Gallenſteine 
etwas weniges von einer flüchtigalfalifchen Feuchtigkeit, 
ein gelbes, rothes und ſchwarzes brennzlichtes Del, vor. 
züglich diejenigen, welche entzündbar find, und eine ſchwar⸗ 
je glänzende Kohle. (von Haller a. a. O. S. 575.) 
Herr Gren (Soft. Handb. $. 1533.) erhielt aus dem 
Gallenfteinen in der Gasgeraͤthſchaft viel brennbare Luſt 
and $uftfäure; bey der gewöhnlichen Deftillation aber eis 
nie gelblichte brandichte Fluͤſſigkeit, von bitterlichem Ge« 
ſchmacke, welche die Sacmustinetur faum röthete, das 
Katchwaffer nicht fällte, und, mit feuerbeftändigem Lau⸗ 
genfalze verfege, einen fluͤchtigalkaliſchen Geruch von * 
| Re gab; 
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gab; ferner ein bräunliches brandichtes Del; und ", gläne 
gender, ſchwarzer, leichter, fchmwerverbrennlicher Kohle, 
deren Afche, einen phosphorfauren Kalch, reine Salpe⸗ 
terfäure ganz auflöfte und aus deren-falpeterfauren Auf 
Bfung die Zucferfäure zucferfauren Kald) fällte. 


Die Auflöslichkeit im Waſſer ift nur bey wenigen 
Gallenfteinen angetroffen worden. (Friedrich Hoffe 
mann M. R. S. To. IV. P. II. p. 264. von Haller a, 
0. D.) Die meiften hingegen. werden von dem Waſſer 
nicht angegriffen; felbit danh nicht, ‚oder wenigfiens nur 
in einem hoͤchſt unbedeutenden Grade, wenn das Waffer 
mit $uftfäure angefchmwängert ift. (&. die Zufäge zu Dob⸗ 
fons a. A. ©. 173.) Die: verbünnten mineralifchen 
Säuren äußerten in Delius Verfurhen (a. a. O.S. 14.) 
feine auflöfende Wirkung; jedennoc) färbte die Vitriol⸗ 
und Salzfaure den Gallenftein grüntich , fo wie die Sal⸗ 
peterfäure roh, Ohne Zweifel wird die legtere, mit Bey⸗ 
hülfe der Wärme verftärft, ſich wirkſamer erweifen. We⸗ 
nigitens löfeten fi) diejenigen Gallenfteine in erwaͤrmtem 
Sceidewaffer, wiewohl mit Hinterlaffung einer weichen, 
bleichgelben Materie, auf, welche Teichmeyer ;(dill. 
de calc. bil, 1742.) unterfuchte *),. Der gemeine und 
der deftillirte Weineffig nehmen von dem Gallenfteine gar 
nichts, die Molfen hingegen doch eine gelbe Farbe anfich. 
Von den Mittelfalzen, von den gashaltigen Alkalien 
und von der Blutlauge wurden in Delius Verſuchen die 
 Gallenfteine wenig oder gar nicht, von den genden Alka⸗ 
lien hingegen fehr Fräftigaufgelöfer. Das Baumöl, die But⸗ 
ter, die wäßrige Auflöfung der. gemeinen und der venedifchen 
Eeife, der Eyerdotter, der ausgeprefte Saft von der 
Dfaffenröhrlein « (Leondoton Taraxacum) und von der 

| Quecken⸗ 


m) Auch Zermbſtaͤdt (phyſ. chem. Verf. und: Beob. II. 128.) 
— in der Wärme die verduͤnnte Salpeterſaͤure auflöfungs: 
aftig. | 
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Queckenwurzel greifen ben Stein weit Fräftiger an. De 
Weingeiſt löfer, wiewohl nicht von allen, (von Haller 
a, a. D.) eine betradhtliche Menge auf. In der weingeis 
ftigen Auflöfung: ſahe Herr Delius (a. aD. ©. 15.) 
viele glänzende Plättchen wie. Sedativſalz ſchwimmen, 
deren Urfprung er, fo wie den von den ähnlichen Plaͤttchen, 
weiche Indem "Weingeifte, morinnen Theile des menfd). 
lichen Körpers lange Zeit geftanden haben, von dem thie⸗ 
rifchen Fette herleiter. "Eben diefe Beobadytung machte 
ſchon zuvor Pouelletier de la Salle (S. oben Th. II. 
€. 615.); und nod) vor diefem Herr Conradi (S. Def 
fen unter Herrn D. Gruners Vorfige zu fen. 1775. 
gehalten diff. exp: cum calc. fell.) der dergleichen Fryftals 
fifiere Plaͤttchen mit dem verfüßten Galpetergeifte auszog. 
Odb ſie übrigens falzicht oder harzicht find, iſt ned) zwei. 
felhaft. White (f. Sammlung f. praft. Aerzte. 3. IL 
©t..2. ©. 95.) fand, daß der mit Terpenthinoͤl verſetzte 
Weingeiſt ein geſchwindes Auflöfungsmittel für die Gals 
fenfteine abgab, und bemerkte auch von dem Innern Ge: 
brauche diefer Mittel einigen Nutzen. Es wirkt aud) das 
Terpenthinoͤl ſchon fuͤr ſich auf die Oallenfteine; (von 
Haller a. a. D.©. 575.) daher denn aud) die Starkeyi— 
ſche Seife von einigen für ein Huͤlfsmittel wider die Gal- 
fenfteine angefehen wird.  ( Teichmeyera. a. O. $. 36.) 
Und da auch der Hoffmannifche ſchmerzſtillende Spiritus 
fo wie der vitriolifdye Aether fo gute Auflöfungsntittet für 
die Gallenfteine find, daß fie ſolche vorzüglich mit Bey 
hülfe einer fehr geringen Wärme vollfommen auflöfen, 
und nad) der Erfaltung nur wenige fedativfalzähnliche 
Blaͤtterchen abfegen; (Delius a. a. O. S. ı5.) fo fann 
man leicht erachten, daß das- von Durande (f. Roux 
Journ. de Med. To. XLI. p. 340.) und in:de YTor- 
veau ꝛc. Anf. der Ch. Th. UL ©. 240.) auch zum in, 
nerlichen Gebrauch in der Gabe eines Theelöffelchens fruͤh 
zu nehmen empfohlene Gemenge von gleichvief Aether und 
Terpenthinoͤl niche ohne Wirkung an die Gallenfteine ge. 
btacht 
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bracht werben wird. Auch das Terpenrhindl für fich allein, 
in welchem Pofcat mie Siedehige Gallenſteine auflöfte; 
und das milde Mittel des Heren de Morveau, Aerher 
in Eyerdotter aufgelöft, find hoffentlid) gegen fie heilfräftig 
(Durande in Nouv. Mem. de l’Ac. de Dijon. II. Sem. 
36 ſqq. 139 faq. Erell Ann. 1786. U. 270 f.)- End» 
lich har fid) auch die tartarifirte Spießglastinctur als ein 
kraͤftiges Auflöfungsmittel desjenigen Öallenfteines bewies 
fen, welchen Herr Delius unterfuche bat. Ob fich aber 
aud) alle Gallenfteine in den bisher angezeigten dligen und 
geiftigen Zeuchtigfeiten auflöfen dürften, ift bey der grofe 
fen Verſchiedenheit derfelben noch ziemlich zweifelhaft. 
Herr Hahnemann, welcher fand, daß Säuren und 
Mittelſalze aus der Galle ein nur durd) Weingeift, durch 
Blaͤttererde und durch verfüßte Säuren auflösbares Ge 
ronnene, fo wie Weingeift einen nur in verfüßtem Salpe⸗ 
tergeifte und in Blättererdenfeuchtigfeit auflöslichent Leim 
fällen, empfiehlt bey Gallenfteinen ſolcher Leute, die Säu« 
ren und Mittelfalze mißbrauchten, geiftige Stüffigfeiten, ' 
bey Branntweintrinfergaflenfteinen aber Blätterfalz und 
verfüßten Salpetergeift (S. Crello Ann. 1788. U. 


Wahrſcheinlicher Weife find verfihledene Gallenfteine 
von den Blafenfteinen in nichts als in dem verfchiedenen 
Berhältniffen ihrer Beftandtheile und durch eine größere 
Menge Sliger Theile verfchieden, die fiein ihrer Mifchung 


enthalten. Auch aus ihnen hat Hales eine beträchtliche  - 


Menge von firer Luft entbunden. Auch fie enthalten 
nur wenig Kalcherde, und da bereits Herr Cadet (f.von - 
diefem chym. Wörterb, Th. I. ©. 611.) in dem waͤßri⸗ 
gen Theile der Galle ein dem Milchzucker aͤhnliches Salz 
entdeckt hat, und in viefem Salze die Urfache von dem 
kryſtallenaͤhnlichen Anfehen der Gaflenfteine fegr, fo ift 
auch an der Gegenwart einer Säure in ben Gallenfteinen _ 
um fo weniger zu zweifeln, weil fie fich überdiefes fo gern 
VI. Theil. Ee mit 


mit aͤtzendalkaliſchen Auflöfungsmitteln verbinden. Einen 
noch nähern Beweiß geben Herrn Hermbftädts (a. a. 
9. 11. 129.) Erfahrungen, welcher beym Deftilliren ei⸗ 
nes Erpftallinifchen Gallenſteins mit Salpeterfäure 2 Zur 
cferfäure gewonnen hat; wiewohl man wegen deren Ent« 
ſtehung aus dem Dele des Gallenfteins neue Zweifel ma⸗ 
chen fann. Es dürften indeffen die leichtern, entzuͤndba⸗ 
rern und fehmelzbarern Gallenfteine wohl nichts anders 
ale eine verdicfte Galle oder mit Herrn Gren (Spk. 
Handb. $.1531.) zu reden, ein mit geronnener $ympha 
(+85) verbundnes verdichtes Fett oder wachsähnliches We⸗ 
fen (35) feyn; (Herr Delius nennt fie ein thierifches 
Harz;) die ſchwerern, unentzuͤndbaren und unſchmelzba⸗ 
ren hingegen ſich mehr aus den waͤßriglymphatiſchen Thei⸗ 
len der Galle erzeugen, und mit dem Blaſenſteine naͤher 
uͤbereinkommen, oder aus verhaͤrtetem Schleime entſte⸗ 
hen; ſo daß es alſo eben nicht unumgaͤnglich noͤthig ſeyn 
duͤrfte, mit Coe (Abh. von den Gallenſteinen Leipz. 
1783. 8. ©. 68 f. 78 f.) dreyerley Arten Gallenſteine 
anzunehmen, davon eine bloß aus Schleim und Erde, 
Die zweyte aus verdickter Galle und die dritte aus der er⸗ 
ften und zweyten Art beſtehe. 
Unter denenjenigen thierifchen Steinen, denen man 
eine befondre Heilfraft zugefchrieben hat, wurden die aus 
Haaren und holzigen Pflanzenfafern in dem Magen der 
Gemſe gebildeten Gemſenkugeln (Aegagropilae) und 
die in dem Magen verfchiedener Tiere fich erzeugenden 
. Dezoarfteine, (f. des Grafen von Buͤffon Hiftorie 
der Mar. Tb. VI. B. II.S. 133 ff.) an denen man theils 
fo wie an den Perlen und Krebsfteinen eine fäurebrechende 
Eigenſchaft, theils aber auch einige harzige Beymifchung 
angetroffen bat, zwar ehedem aus Worurtheil häufig ge 
braucht, aber eben fo wenig als diejenigen Steine forgfäl» 
“ tiger unterfücht, die man in andern Theilen des Körpers 
der Thiere angetroffen har. (S. Eller phyſic. chym. med. 
Abh. Th. I.S. 243. | | 
— | ‚ Be 
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Begy dem Schluffe diefes Attikels will ih nur noch 
diefes gedenfen, daß aud) die in Den Knoten derer mit der 
Gicht beladenen Perfonen vorfommende erdige Materie, 
die fich in ägenden Alfalien gewiß auflöfee (S. die An⸗ 
merf. des Herrn Ueberfegers von Coe Abh. von den Gal« 
— 68.) eine genaue chymiſche Prüfung vers 

enet. £. 


Steinoͤl. S. Erdharze. 
Steinſalz. S. den Artikel Salze. 


Strengfluͤſſig. Refractarium. Refraßfaire. Re- 
fradtory. Refrattario. So nennt man folche Subftanzen 
welche fich in dem ftärfften Feuer nicht in Fluß bringen 


laſſen, wie 3. B. die reinen Thonarten, den Bergfryftall, 


den Quarz, die reinen kleſelartigen Marerien u. f. w. 


Stübbeheerd; Fütterung; Lehmheerd; 
Geſtuͤbbe. Catillus limofo-carbonaceus, Pulvis mix- 
tus, ex quo focus et eatinus conficiuntur?), Brafqus. 
Brafque. Carbonäccio, Der Stuͤbbeheerd oder bie Züttes 
rung ift ein Gemenge, welches gemeiniglic) aus Thon - und 
Kohlenſtaube befteht, und welches man auf den Boden 
der Defen oder ihrer Tiegel aufträgt, damit fie die ge 
ſchmolzenen Metalle aufnehmen. Man hat leichte und 
fehwere, je nachdem man nämlid) mehr Kohlen oder 
mehr Thon dazu genommen hat, S. Erze, deren 
Searbeitung. — | 

Sublimat, Äßender. Mercurius fublimatus 
corrofiuus; Hydrargyrum falitum ſ. Muriaticum hy- 
drargyratum Bergmanni. Sublime corrofif. Muriateoxy- 
gene de mercure, ou muriate mercuriel corroff. Mercury 
corrofiue fublimate Sublimato corrofivo. Solimato. Die« 


fe Bereitung, welche auch aͤtzender Queckſilberſubli⸗ 
Ee 2 mat 


0) Agricola de re metall. IX, p, 314. 
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mat genanntroird, iff dasjenige Queckſilberſalz, in welchem 
das Queckſilber mie der größten Menge Salzfäure vereini« 
‚get ift, die fich innigft mie felbigein verbinden Fann.?) 
Diefes Salz führe den Namen eines Sublimats, weil 
man foldhes bloß durch das Sublimiren mit Genauigkeit 
bereiten fann 2), und wird deswegen aͤtzend genannt, weil 
es wirklich eines der flärfften Aegmittel, oder vielmehr 
unter allen metallifchen Salzen das äßendfte iſt. | 
Man bat zwar verſchiedene Artenden äßenden Subli— 
mat zu verfertigen; fie Fommen aber insgefammt darin- 
nen überein, daß man die Dämpfe des Queckſilbers und 
die Dämpfe einer höchft concentrirten Salzfäure zwingt fich 
einander in ein und eben demfelben Sublimirgefaße zu be 
gegen”). | 
Die gebrauchlichfte Bereitungsart ift diefe, daß man 
Quecfilberfalperer, Eifenvitriol und Kochſalz, die insges 
ſammt fehr trocken fenn muͤſſen, wohl mit einander ver⸗ 
miſcht, und felbige mit einander in einer Phiole fublimirt, 
fo wie diefes bereits in dem Artifel Queckſilber gelehrer 
worden ift ). | — 
Eine 


p) Daß in dem Aetzqueckſilberſublimate ein Theil Säure unge 
färtiget fey, zu glauben ift eben fo irrig, CS. Monner in 
R. S. V. A. H. XXXII. 104 ſqq und in Erells chem. Sourn. 

1. 175.) als es gewiß ift, daß fich bey einem großen Ueder⸗ 

ſchuß von Säure ein Queckſilberſalz erhalten aͤßt, welches 
doch dem milden Auedfilber mehr, als dem äßenden gleicht 
(&, Maret in Neuv. Mem de !l’Ac. de Dijon Pr. ſem. 
1783. 10 fgq. u. in Erells chem. Ann. 1788. 11. 174 ff.) 


g) Daß man aud) auf andre Art ein dem fublimirten Durchaus 
a Aetzqueckſilber bereiten koͤnne, davon fiehe die 

uſaͤtze. 

r) Wenn wicht entweder das Queckſilber verkalcht oder die 
Salzſaͤure brennſtoffleer ift, fo entfteht doc Fein aͤtzender, 
fondern nur ein milder Queckſilderſublimat. (Maret a. a. O.) 

5) S. Th. V. S. 29 f. Ohne Zweifel iſt aus dieſer Bereitungs⸗ 
art, die den alch miſtiſchen Grundfäßen und Hoffnungen fo 
angemeflen iit, auch die, wo lebendiges Queckſilber genommen 

wird, 


* 


\ 
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Eine andere Bereitungsart iſt folgende. Man loͤſet 
das: Queckſilber in der ſtaͤrkſten Vitriolſaͤure auf, und ver⸗ 
faͤhrt voͤllig ſo, als wenn man mineraliſches Turbith 
machen will. Die nach der Aufloͤſung zuruͤckbleibende, 
trockne, ſalzichte, weiße Maſſe reibt man forgfältig mi 
einer dem Gewichte nach gleichen Menge von trockenen 
Kochſalze zuſammen, und dieſes Gemenge ſublimirt man 
aus dem Sandbade in einer Phiole mit einer zuletzt fo lan 
ge vermehrten Hitze, bis ſich nichts mehr auftreiben laͤßt 
Diefes Verfahren hat Boulduc in den Abhandfungen 
der parifer, Afadernle der Wiſſenſchaften auf das ah 
1730 9) angegeben; ift aber, wie Herr Spielmann in 
feinen Anfangsgrügden der Chymie erinnert, bereits zupot 
yon Kunkein in dem Werke erwähnt worden, welches, 
die Auffchrife Laboratorium chymieum führe‘*). u = 
Bey dieſer Öperation verläßt die Säure deg Queck⸗ 
ſilber ditriols das Queckſilber, um ſich an das Laugenſalz 
des Kochſalzes zu hängen, mit welchen fie in einer gröfe 
fern Verwandſchaft fteht, und mir dem fieein Ctauberfalg 
erzeugt, welches nach dem Gublimiren e dem Boden 
der. Metorte liegen bleibe, da’ indeffen die reygewordene 
Salzſaͤure und das ebenfalls frehgewordene Duieckſilher 
vermittelſt der Hitze in Daͤmpfe verwandelt werden, un 
durch eine gegenſeitige genaue Vereinigung den aͤtzenden 
Sublimat erzeugen, welcher ſich an den obern Theil ver’ 
Phiole thelis in Geftalt einer weißen und halbdurchſichti⸗ 


wird, ‚bie aͤlteſte. Daß ſchon Avicenna ben. aͤtzenden Su⸗ 
blimat kannte, erhellet aus ſeinen Schriften. Man ſehe vor⸗ 
zuͤglich deſſen Brief ad regem Hafen in Theatr. chem. IV, 
Argent. 1613. 8. p. 970. u. Canon. Med. Lib. I. PT. 
Auch Fannte ihn vor: diefem Abubeker-ai-Rhafes :C&. 
Serapion de fimpl. med. c. 375.). Dev Chinefer Berei⸗ 
tungsart ſtimmt mit obiger überein; nur manche nehmen Alaun 
ſtatt Vitriol (S. Malouin med. Chim. U. 165.). -.. 
t) ©. Crells N, hm. Ach. III. 186 ff. 5 
u) Nach der Hamb. Ausg. 1738. 8. S. 242 fi. 


4— 
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gen Saljmaffe,  theils aber in Geſtalt von glänzenden 
Kryſtallen anſetzt, die wie duͤnne ſpitzige Blaͤttchen aus» 
jeden. 

Dieſe —* Bereitungsart des aͤtzenden Sub- 
limats ift fehr gut ausgedacht, und dem gewöhnlichen Ver⸗ 
fahren, wie mic) dünfe, deswegen vorzuziehen, weil 1) 
das. vorher, mit der Vitriolſaͤure aufgeloͤſete Queckſi (ber ſich 
eben fo feiche und eben fo genau mit dem Kochſalze vermis 
hen läßt, als In jenem Verfahren; 2) weil die Vitriol⸗ 
ae des Duecfilbervitriols- die Säure des Kochfalzes 
kraͤftig und häufig entbindet, und weil das. Queckſilber 
wirklich die ganze Menge Salzſaͤure antrifft, mit weldjet 
es ſich vereinigen kann, und wie wir ſehen werden, verei⸗ 
nigen muͤß, wenn man den aͤtzenden Sublimat erhalten 
ſoll; 3) weil Runkels und Boulducs Verfahren weit 
einfacher ift als. dasjenige, mobey man Eiſenvitriol ges 
braucht. Und da auch der. Arbeiter den fauren Dämpfen 
nicht fo ſehr ‚ausgefeßt iſt, und das Gemenge, woraus ſich 
der Sublimat ſcheihet, feinen fo ‚großen Kaum einnimmt, 
fo find diefes noch mehrere und ſehr triftige Gruͤnde, den 
nur gedachten, Veſchren vor dem gerößnlichen den Bor, · 

— INH "7 

| Ich sah ührigensin Hüctfichtbiefes Verfahrens er⸗ 
—“ muͤſſen / daß faſt alle Chymiſten, welche ſeit dem 
Herrn Boulduc deſſelben Erwaͤhnung gethan haben, ſa⸗ 
gen, daß man ſich dabey der Vermiſchung des minerali⸗ 
ſchen Turbiths und des Kochſalzes bediene. Dieſe 
Nachlaͤſſigkeit in der Beſtimmung Fann zu einem Irrthu⸗ 
me verleiten. Denn der Quecfilberpitriof, deſſen ſich 
Herr Boulduc bedient, iſt von dem mineraliſchen Tur⸗ 
bih wohl zu — 9 Er enthaͤlt eine groß! Menge 

- ftarfer 


u) Kunkel erinnert, forgfäfig, daß man den weiſſen Praͤti⸗ 
pitat, tie ers nennt, nehmen muͤſſe, Ber * dem Abziehen 
des Vitriolols über Queckſilber übrig bleibt. 
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ſtarker Vitriolſaͤure, welche zu diefer Operatlon hoͤchſt nd. 
thig iſt, da hingegen der mineraliſche Turbith nach einer 
fattfanten Abfügung, Herrn Baume s ) Erfahrungen zu. 
ſolge, unendlich wenig oder gar nichts von Vitriolſaͤure 
ben fich führt. "Wenn man alfo den mineralifchen Turbith 
und das Kochſalz in den nämlichen Verhaͤltniſſen naͤhme, 
welche Boulduc vorſchreibt, ſo wuͤrde man nur eine ſeht 
geringe Menge von einem nicht aͤtzenden Sublimate oder" 
wohl auch gar feinen erhalten. 

Es giebt noch viele andere Arten falzartige Queckßl ber 
ſublimate zu befommen.*)' Man kann z. B. aus der ger 
wöhnlichen Wermifchung ven Eifenvitriol weglaſſen; kann, 
wenn man genau verfahren will, ftate des Quecffilberial- 
peters das rohe Queckfilber nehmen, und eg nach Leme⸗ 
ry s Angeben fehr lange mie dem Eifenvitriofe und Kodı- 
fatge zufammenreiben ,' oder. auch den weiſſen Queckſilber⸗ 
‚riederfehlag fir fich allein der Sublimirung unterwerfen. 
Den allen biefen verfchiedenen Bereitungsarten aber will‘ 
ich mich nicht aufhalten,“ weil fie insgeſammt nicht fo gut, 
als die obgedachten find, fobald es darauf anfömnt, wie‘ 
man’ den ftärkften genden. Sublimat, von welchen jetzt 
die Rede iſt, erhalten will, ohnerachtet übrigens eini« 
ge derſelben, wie z. DB. die Sublimirung des weiſſen 
Aueckfilberniederfchlags, ſehr bequem find und einen ſehr 
guten Eublimat zu geben fcheinen, wenn man ihn in der’ 
Abficht bereiter, um felbigen nachher in verfüßtes Queck⸗ 
fifber oder in Aueckfi [berpanacee zu verwandeln, Indeſ⸗ 
fen kann id) niche umhin einer andern Bereitungsarr ei⸗ 
nes falzartigen Queckſilberſublimats zu gedenfen, mel 
de m.) in Vorſchlag gebracht bat, weil ſie ſich 

ee — auf, 


®. ge ert. Erperimentalch. IT. 450. 

x) Kibavius Syntagm. Arcan. chym. e. 28. EAfalpinus 

. de metall, p. ı95. Barchuſen pyrofoph, p. ı 192, Vogel 
Inftitt. chem. $. 557. 559. 

) Cours. de Kaya: 1709. p. 43. ©. auch Mem. de — 
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auf einen Irrthum gruͤndet, welcher bekannt zu ſeyn ver⸗ 
dienet. 

Dieſe Bereitungsart beſteht darinnen, daß man rohes 
| Queckſilber mit doppelt fo ſchwer vom Kochſalze zuſammen⸗ 
reibt und das Öemenge der Sublimirung unterwirft. Man 
erhält davon nach Lemery einen weiſſen Sublimgt, wel⸗ 
cher zwar, wie diefer Chymiſt felbft gefteht, nicht fo aͤtzend 
ift als der gemeine, aber dennoch einige aͤtzende Kräfte 
befigt. | 
Mas Lemery hierüber gefehrieben hat, iſt alles der 
Wahrheit gemäß. Es macht aber ein neuerer Schriftſtel⸗ 
fer=) aus diefer Erfahrung den Schluß, daß das Queck. 
füber das Kochſalz zerfeße; daß das mineraliſche Alfali 
mit der Kodyfalzfäure nicht fo verwandt fen als das Queck⸗ 
füber; und daß dieſe Thatſache den fefigefeßten Bermande 
fchaften widerfpreche. Indeſſen ist von allen diefen Schluß. 
folgen Feine einzige richtig. Folgendes ift die Erklaͤrung 
von dieſer beſondern Thatſache. 

Man muß naͤmlich wiſſen, 1) daß das Kochſalz, ſeibſt 
wenn es auf das regelmaͤßigſte kroſtalliſirt erſcheint, doch 
fein reines, und gleichattiges Salz, fondern mit einem an. 
. bern Salze vermengt iſt, welches zwar ebenfalls Salzſaͤure 
enthaͤlt, worinnen aber das, was dieſe Saͤure zu einem 
Mittelfalze fättiger, nicht fo wie in dem wirflichen Kochſal⸗ 
ze ein feuerbeſtaͤndiges Alkali, ſondern eine Erde iſt. 

u?) Daß das erdige Kochſai ſeine Saͤure im Feuer 
fahren läßt, ohne daß hierzu irgend ein andereg Huͤlfs⸗ 
mittel nörhig ift als etwas Feuchtigfeit, 

3) Daß bey der Sublimirung des Queckſilbers mit dem 
gemeinen, d.i. mit dem, von dem nurgedachten l Aygemifch- 
ten erdigen Salze noch nicht. gereinigten Kochſalze, nicht 
die Saͤure des — Kochſalzes ſondern vielmehr die 

Suaͤure 


des Sc, de Par. 1709. und in Crells N. Gem. Arc, 
2) Nimlih, ach Aaron, ‚Kerr Monnet. 
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Saͤure des erdigen Kochſalzes fich mit dem Queckſilber ver« 
binde und einen Queckſuberſublimat erzeuge. Der Be⸗ 
weis hiervon iſt dieſer: Man gieße, fo wie Herr Bau⸗ 
me es vorſchreibt, in die waͤſſerige Aufloͤſung des Koch⸗ 
ſalzes ſo lange etwas von einer Sodalauge, bis ſich keine 
Erde mehr niederſchlaͤgt. In dieſer Operation wird of⸗ 
fenbar dag erdige Salz zerſetzt und in ein Salz mit einem 
feuerbeſtaͤndigalkaliſchen Grundtheil verwandelt. Man 
laſſe hierauf das in der Feuchtigkeit hinterbliebene reine 
Salz anſchießen, vermiſche ſelbiges mit. Queckſuber und 
** die Vermiſchung dem Sublimiren. Man wird 

bey nicht das Geringſte von einem ſalzartigen Queckſil⸗ 

blimat erhalten: Dieſe Erfahrungen hat Herr Bau⸗ 
me“); mit der größten Genauigkeit angeftellt und beftä« 
tiger: Folglich ift es niche wahr, daß das bloße Qued« 
fiber das Kochſaiz zerfegen koͤnnte. Folglich ift von den 
Schluͤſſen, die man aus Lemerys obenhin gemad)ten 
Verſuchen gezogen hat, Fein’einziger richtig. Folglich 
— — — Man Fönnte hier fer feicht verfchiedene andere 
Folgerungen machen, die fuͤr denjenigen Chymiſten, den 
dieſes angeht, ganz und gar nicht ſchmeichelhaft ſeyn wuͤr⸗ 
ven. Allein ich will mich aus Achtung für feine perfönlie 
chen Verdienſte fowohl als auch deswegen nicht daranf eine 
laſſen, damit ich nicht ein Nachahmet von ſolchen harten 
und unhoͤſtichen Beurtheilungen werden möge. als die 
Schriften diefes Chymiſten entehren. 


Diejenigen ſalzſäurehaltigen Queckſi therſublimaie, in 
welchen das Queckſilber mit ſo viel Salzſaͤure verbunden iſt, 
als ſich mit ihm nur immer verbinden kann, ſind offenbar 
eine Zuſammenſetzung von einem genau beftimmten Ver 
hältniffe. Es uͤberſetzt ſich auch ein gut bereiteter, das iſt 
ein äufierfi ägender Quedfilberfublimat, wenn er mie einer 
neuen — Salzfäure no: ſublimirt wird, mit kei. 

e 5 ner 


4) ©. deſen — Crperlmentalch. Th. II. S. 464. 
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ner mehreren Säure und wird nicht ägenber. Indeſſen 


hat man, wie es ſcheint, dasjenige Verhaͤltniß noch nicht 
genau beſtimmt, in melchem die Salzſaͤure ſich in dem hoͤchſt 
ägenden Sublimate mit dem Queckſilber verbindet. Les 
mety bebauptef, daß ſechzehn Unzen Queckſilber neunzehn 


Unzen aͤbenden Sublimat geben; Tachenius hingegen 


weldet, daß ben den Arbeiten im Großen, wodurch die 
Hollander dieſe Bereitung machen, zweyhundert und acht⸗ 
zig Pfund rohes Queckſilber dreyhundert und ſechzig Pfund 
Sublimat geben.“) Dieſe Bemerkungen ſcheinen — 


7 zit L J J 


6) Nach Tachenius (Cppoer. chem; p. ars (qq.)· giebt 
die gedachte Menge Queckfilber, welche mon mit zwanzig 
Pfund ägenden Sublimat und mit einem Antheile yon Hoch⸗ 


falz und Salpeter toͤdtet, und fodann mie fo viel Rochfälzund 


Saͤlpeter vermilcht, daß von jedem dieſer Salze zweyhun⸗ 
dert Pfund zu dem! Gemenge kommen, welchem man noch 
ap Pfund ‚gefärbten Eoleothar und: vierhundere Pfund 

,.. „zothgebrannten Vitriol zuſetzt, und es ſodann in ſechzehn 
große Kolben vertheilt, mit einem fuͤnftaͤgigen euer in den 
venetianiſchen Sublimatfabriken auftreibt, dreyhundert 
und achtzig Pfund: aͤtzenden Sublimat, fo daß alſo nach 
Abzug der. zwangig Pfund aͤtzenden Sublimat die fur Td⸗ 
tung des Queckſiihers genommen worden find, dig Menge bes 
"erhaltenen. Sublimats um,achtzig Pfund größer geworden if, 
als die Menge des Queckſilbers war, und daß folgllch das 
Queckſilber des atzenden Sublimats ſich zu der Salzſaͤure ohn⸗ 
gefaͤhr mie 33 zu I werhäft: : Nach Kemery muͤßten gegen 

ein Theil Säure 53 Queckfülber zugegen ſeyn. Kemozt,(Facı 


chym. puif.p. ı 46.)-feßt gegen 3 Theile Queckſtlber, Mead 


.. de: venen. P. 149.) gegen zwey Theile deſſelben einen 
Theil Queckſilber. Nach: Wenzeln (von der Verw. ©. 
55.) find in 240 Öranen äsenden Sublimat 174 Gran 
Queckſilber, 584 Gran der ſtaͤrkſten Salzſaͤure, und 73 Gran 
Waſſer. Kirwan (uͤber Phlogiſt. Heft 2. &, 18.) ſetzt in 
100 Gran aͤtzenden Queckſilberſublimat , 7? Queckſilber, 16 

> che Säure und 6: Waſſer. 
‚ Den ande Kennzeichen der Güte — der Arzneym. ©. 245.) 
Halten 69 Pfund. diefes Sublimats gewöhnlich so Pfund 
Duecfilber, +7 trodene Salzſaͤure und 2 Kryſtalliſirungs⸗ 
waffer. Scopoli hat.über das Verhaͤltniß der Veſtandchu 


Nach Hahnemann (S. van 


— — — — 
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bemeifen, daß in dem Süblimate, von welchem Tachenius 
redet, eine groͤßere Menge — zu finden ſey als in 
dem von Lemery. Da aber bey Apheiten im Kleinen 


weit meht Auedkfilber ohne Mugen verlonen * kann * 
ey 


dns auf verfehiedne Art bereiteten Yekquedfßer folgende Be» 
merfungen gemacht. 

1) Aus einem Gemenge von vier Centner verpraffelten 
Kochſalze, drey Centner Queckſilber und einem Centner Sal- 
peter erhielt er Eentner 30 Pfund Aetzqueckſilber, wovon 
100 Pfund mit: eben fo viel Kupferfeilſpaͤnen verbunden 65 
Pfund Queckſilber abfeßten. . 

2) Acht Centner gebrannter Eiſenvitriol, viere verpraſſel⸗ 
tes: Kochſalz, zweyhe Queckſilber und einer Salpeter gaben 
259 Pfund Aetzqueckſilber, welches im Centner 55 Pfund 
Queckſilber hielt. 

3) Acht Centner gebrannter Eiſenvitriol, dreye verpraſſel⸗ 

tes Kochſalz, dreye Queckſilber, einer Salpeter, gaben im 

Sublimiren 373 Pfund eines Aetzqueckſilbers, aus dem gleich⸗ 
viel Kupferfeilſpaͤne a lebendiges Queckſilber ſchieden. 

4) Eben fo viel lieferte ein aus ſechs Centnern gebrannten 
Eiſenvitriols vier Centnern verpraflelten Kochſalze, einem Cent: 
ner Queckſilber und eben ſo viel Salpeter. in der Menge von 
112 fund erhaltenes. Aetzqueckſilber. 

.$) Acht Sentner gebrannter Eifenbitriot,. viere verpraſſel⸗ 
tes Kochſalz, zweyhe Queckſilber und einer. Salpeter lieferten 
"259: Pfund Aetzqueckſilber, daron ein Centner durch gleich⸗ 
viel ————— ſich 59 Pfund Quechſi (Ser abgewin· 
nen ließ 

6) Acht Centner gebrannter Vitriol viere —— 
Kochſalz, zweye Queckſilber, und ein halber Salpeter gaben 
227 Pfund Aetzqueckſilber aus deſſem jeden Centner die Kus 
ferfeilfpäne 66 Pfund Queckſilber darfteflten.. 

7) Ein Gemenge, too zwey Eentner Duecffilber ohne zuges 
fetsten Salpeter mit der vorgedachten Menge von Eifenvitriof 

und. Kochfalze verbunden waren, lieferte 223 Pfund. Aeb« 
queckſilber und jeder Centner.deflelben 65 lebendiges. | 

8) Mit acht Centnern gebrannten Eifenvitriol, dreyen, 
verpraflelten Kochſalze und einem Queckſilber wurder 114 
Pfund Agendes Queckfilber erhalten, davon der: Centner, 
mit gleichviel Gh ei beftillive 61% Pfand lebendiges 


Aueckſilber gab. 
m 9) Sea 
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bey den Arbeiten im Großen ,; fo läßt fih aus be Bergfei 
«hung diefer beyden Erfahrungen nichts gewiſſes feftfegen, 
und:diefer Gegenfland erfordert eine genauere Unterfüchung. 


Seren —— ohnerachtet des großen Unterſchie⸗ 
des 


9) Gebrannter — verpraſſeltes Kochſalz und 
Queckſilber, jedes zu fünf Centnern zuſammen ſublimirt lies 
ferten fünf Centner Aetzqueckſilber. “Jeder Centner davon 
gab, mit Kupferfeile deftiliet, 79 Pfund lebendiges Queck 


über. 
ſ 10) Endlich lieferte ein Gemenge von ſechs unzen Eiſen⸗ 
vitriol von drey Unzen verpraſſelten Kochſalze und von an⸗ 
derthalb Unzen Queckſilber, anderthalb Unzen und 140 Pro⸗ 
birpfunde an Aetzqueckſilber, ſo daß alſo dieſe letztern als Salz⸗ 
ſaͤure betrachtet, in dem Centner deſſelben gegen 34 Qued⸗ 
ſilber auf Salzſaure ſchließen ließen | 
Bey deſſen Zerlegung wurde eine Metorte gebraucht, wel: 
he 20 Center weg; die Vorlage mit dem vorgeſchlagenen 
Wafler.tvog 69 Centner, 24 Pfund; der zu rebuchrende 
Sublimat 4 und die Kupferfeile. 5 Centuer, zuſammon 99 

Centner 24 Pfund. 

Nach der Wiederlebendigmachung des Queckſt lbers betrug 

+ . .da8.Gewisht. der Retorte 26 Centner 74 Pfund; die Vorla⸗ 

ge mit denn Mafler 69 Centner 17 Pfund; das Duedfilber 

3 Eentner 20 Pfund ; zulammeng9 Centner 11 Pfund; ver⸗ 
loren waren alſo gegangen 13 Pfund. 

Im Centner dieſes Aetzqueckſilbers waren alſo 80 Pfund 

lebendiges Queckſilber gegen 158 Salzſaͤure. Die erwor gein⸗ 
den 44 Pfund aber waren Eiſenkalch. 

23) Dep: ber Zerlegung des nad) Bouldues Art — 
teten aͤtzenden Sublimates, da die aus: zwey Unzen Qucckſil⸗ 
her mit. drey Unzen Bitriolol deſtillirt, erhaltenen drittehalb 
Unzen und 265 Gran vitriolſaures Queckſilber mit gleichviel 

—verpraſſeltem Kochſalze ſublimirt, drittehalb Unzen und zwey 

Gan Kekanedkfliber. geliefert hatten, wog die Retorte 20 

Centner 40 Pfund, die Vorlage mit dem Waſſer 77 Cent⸗ 
ner 25 Pfund, der zu zerlegende Sublimat 4 und die Ku⸗ 
pferfeüens Centner; alles zuſammen 106 Centnert 65 Pfund. 
Nach der Wiederherſtellung des Queckſubers wog die Retorte 
36 Centner 40 Pfund die Vorlage mit dem Waſſer 77 Cents 
ner 30 Pfund, das Queckſilber 2 Centner 80 — alles 
zuſanunen alſo 106 Centner so Pfund. 
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des in diefen Beftinmungen, dennoch leicht ſo Biel daraus, 
daß die Menge des Queckſilbers in dem ägenden Subli— 
mate allezeit größer ift, als die Menge der Salzfäure, ins 
dem felbft nad Tachenins Bemerfung die von ihm ans 
gegebene Fleinfte Menge des Queckſilbers gegen die Mens 
ge der Salzfäure in einem mehr als dreymal größer Wers 
hä!eniffe ſtehet, welcher Umftand, fo wie aus der Anzeige 
der vorzüglichften Eigenſchaften des äßenden Sublimars 
erheflen wird, wohl gemerft zu werden verdienet. t 

Die eigenthuͤmliche Schwere dieſes Queckſilberſalzes 
iſt, ſoviel ich weiß, bis jetzt nech nicht beſtimmt worden, 
Sie ijt aber, fo viel fid) wenigfiens ohngefähr aus dem 
bloßen Wägen mit der Hand fchließen läßt, ziemlich bes 
trächtlich.*) Es läßt ſich ſowohl auf die Art, wie die ans 

| | dern 


Es waren allo 15 Pfund verloren gegangen. Der Cent, 
ner Aetzqueckſilber hielt 70 Pfund Queckſilber und 254 Salz⸗ 
ſaͤure. Was aber die uͤbrigen 44. Pfund, welche noch 
tmangeln, für ein Stoff geweſen, fieß fich nicht nusfündig 
mächen. - 
VUebrigens zeigen diefe Beobachtungen 1) daß indem, nach 
verichiedner Art bereiteten Aetzqueckſilber das Verhältnig der 

. Beitandtheile verfchieden 2) eine geringere oder größere Aetz⸗ 
Praft, aber 3) allezeit weniger Queckſilber, als in dem weiſ⸗ 
fen Dueckfüberniederfchlage fen. 

Noch eine Bemerkung des Herrn Ferber (©. Neue 
Beytr. I. 349 f.) von dem in Amiterdam bereiteten Subli⸗ 
mate. Zweyhundert und achtzig Pfund des mit dem den 
Salzzufägen verbundenen Queckſilbers geben 360 Pfund Su⸗ 
blimat. Das Gemenge beiteht aus 400 Pfund rothgebrann⸗ 
ten Goslariſchen Eifenvitriol - 200 fund wohlgetrockneten 
Salpeter, ebenfoviel Kochſalze, 280 Pfund Queckſilber, so 
Pfund des Ruͤckſtandes der vorigen Sublimirarbeit und 20 
ꝙfund von Sublimat, welcher auf diefen Ruͤckſtaud herabges 
faflen war und nachher davon nefchieden wird. Diefes Ges 
menge wird mit dem fauren Wafler befeuchtet, welches waͤh⸗ 
rend der Arbeit übergeht. Ä 

c) Nah Muſſchenbroeck ift die eigenthämliche Schwere des 
Duedfilberfublimats wie 8,000. Aber nad Coteſar, den 
Sergmann (Op. IV, 305.) anfuͤhrt, mas wie 6,325. 
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dern Salze, ald auch durch das Sublimiren leicht in Kry⸗ 
falten bringen, und die Geſtalt feiner Kryſtallen ift in 
benden Fällen die naͤmliche.“) Es ift nicht zerfließbar, 
wird ſogar im Waſſer ſchwerlich feucht, und verhält fich 
in diefem Falle faft eben fo, mie der Arfenif. Es gehöre 
zu ber Anzahl dererjenigen Salze, welche ſich im Waſſer 
ſchwer auflöfen. Herrn Spielmanns Erfahrungen zu⸗ 
folge loͤſet eine Unze deſtillirtes Waſſer bey einer Waͤrme 
von funfzig Grad nach Fahrenheit, welcher Grad ohne 
efähr mit dem zehnten Grade über dem Eispunfte von 
eaumurs Thermometer übereinföomme, nicht mehr als 
dreyßig Gran von felbigem auf, fo daß alfo bey diefem 
Grade das Waſſer nur etwa „, feines Gewichts von die: 


fem Sälge zu fi) nimmt.‘ ) 

| Ale 
d) Nah Rome de Isle gleichen die Kryftallen des aͤtzen ⸗ 
den Sublimats zugeſpitzten duͤnnen Plätthen. Bucguer 
eignet ihnen eine vierſeitig ſchiefwinklicht priſmatiſche Geſtalt 

mit ſchief abgeſtumpften Endſpitzen zu. (S. auch Th. IV. 

S. 157.) Bergmann (ſchwed. Abh. 1771.) bemerkte, daß 
die nach der Aufloͤſung des aͤtzenden Sublimats mit Waſſer 
langſam und waagerecht anſchießenden Kryſtallen als viers 
eckige Priſmen erſcheinen, von denen zwey entgegengeſetzte 

Flaͤchen ſchmaͤler waren, und von zwey keilfoͤrmig zufams 
mengehenden Ebenen geſchloſſen wurden. Monnet (ſchwed. 
Abb. 1771.) ſchienen die Kryſtallen der durch die Faͤllung der 

falpeterfauren Queckfilberauflofung durch Salzfäure erhaltes 
nen Queckfilberftyftallen, die dem Sublimate in allen Stuͤ⸗ 
den ähnlich waren, drepfeitigen Dolchen zu gleichen. Bau⸗ 
me’ (erf. Erperimentalh, Th. II. S. #61.) fand, daß das 
bey gehörigem Feuersgrade fublimirte Aetzqueckſilber in 
vier Zoll langen, lanzenförmigen zugefpigten Nadeln er 
fhien, die fih unter einander durchkreuzten, und einige Aehn⸗ 
lichkeit mit Nabenfedern zeigten. Eine ſchnell erfaltende ges 
fättigte Aufldfung deflelben giebt nadelfürmige, die langfamer 
erfaltende zumeilen Würfel, zuweilen ſchiefwinkliche Paralle: 
lepipeda, wie ih, nach Bergmann (Op, IV. 295.) mehr: 

mals bemerft habe. 

#) Dder vielmehr, da Spielmann nad): deutfchem Gewichte 
rechitet, „5 Banme’ (a. a. 9. ©. 460.) löfete bey dem 
achtzehuten Grade des Wärme über drin Eispunftenach Rean« 

. murs 
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Alle diefe Cigenfchaften des ägenden Sublimats laffen 
fih) ganz natürlid) von der großen Menge Queckſilber her 
leiten, welches zu feiner Mifchung koͤmmt. Er gleicht in 
diefem Stüde vollfommen allen denenjenigen Mittelſalzen, 
zu deren Zufammenfeßung eine große Menge einer nicht ſalz⸗ 
artigen Materie koͤmmt, weldye mit dem falzartigen Grund- 
ftoffe innig verbunden ift. Indeſſen ift es fehr merfwürdig, 
daß eben diefes Salz zu gleicher Zeit ganz entgegengefegte 
und folche Eigenfcyaften befißt, welche es denenjenigen Mit, 
telfalzen aͤhnlich machen, in denendie Säure nur wenig ges 
bunden und durch ihren Grundtheil nur unvollfommen ge- 
färtigee ift. Diefe Eigenfchaften find die äßende Kraft, 
welche felbiges zu einem der heftigften und wirffamften me» 
taflifchfalzichten Gifte macht, und das Vermögen diefes 
Salzes ſich mit einer weit größern Menge Quecfilber zu 
überfegen, bie ſich mit feiner Säure genau vereiniger und 
felbige gänzlidy und dabey fo vollfommen fättiger, daß 
durch diefes neu hinzugethane Queckſilber aus einem hoͤchſt 
äßenden Salze, dergleichen es vorher mar, ein milder 
Eublimat wird, welcher beynahe feinen Geſchmack befigr, 
fid) faft gar nicht im Waſſer auflöfen läßt und mit einem 
Mitrelfalze faft nichts mehr als die Geſtalt und das aͤuſ⸗ 
ferliche Anfehen hat. | 
Dieeſe legtern Eigenfchaften des äßenden Sublimats 
ermeifen unftreitig, daß die Salzfäure in diefem Salze . 
lange noch nicht gefärtiget fen, ohnerachtet bereits eine: 
große Menge Quedfilber und zwar auf eine hoͤchſt genaue 
Weiſe mit gedachter Säure vereiniget iſt. Aufdie Art 
ift alfo diefe Säure zu gleicher Zeit in zwey gewiſſermaßen 

entge⸗ 


murs Thermometer in vier Unzen reinem Waſſer zwey Quent⸗ 
hen und zwoͤlf Gran auf. Von Bergmanns und Wen⸗ 
zels Erfahrungen über die Auflöslichkeit diefes Salzes in fal- 
miakhaltigem Waſſer und Weingeifte ſ. Th. V. S. 159. An⸗ 
merf.1.) Sahnemann in van den Sande a. W. ©. 245, 
fand wie Spielmann, daß kaltes Waſſer ( so? F.) A; 
ſiedendes 243 kalter Weingeift 35 kochender dä a I 
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entgegengeſetzten Zuſtaͤnden). Verſchiedene Eigenſchaf— 
ten des aͤtzenden Sublimats lehren, daß die Säure deffele 
ben eben fo vollkommen gefättiget ift als in den vollfome 
menſten Neutralſalzen; andere hingegen zeigen, daß zueis 
ner genauen Sättigung noch vieles fehle. 

Un fid) einen richtigen Begriff von dieſem befondern 
Zuftande der Ealzfäure in dem ägenden Gublimate zu mas 
then, muß man erwägen, daß man erftlid) von dem Zus 
ftande einer Säure in einem Mittelfalze fehr falfd) urcheis 
len würde, wenn man die Eigenfdjaften diefes Salzes nur 
von feiner Säure herleiten'wollte. Ich habe es bereits 
anderweitig gezeigt und will es in dieſem Artifel noch mehe 
darthun, daf die in den Mirtelfalzen mit Säuren verbun⸗ 
denen nicht falzartigen Körper ihre eigenthümliche Wirfung 
eben fo gut. wie diefe Säure haben, und daßdie Eigen 
fehoften diefer Salze ftets die Frucht der verbundenen Eis 
genſchaften ihrer Säure und ihres Grundtheils find. 


Zweytens muß man ſich hier an denjenigen Unter 
fchied erinnern, den ich in dem Arrifel Sättigung zwi⸗ 
ſchen der relativen (gegenfeitigen oder bedingten) 
uud zwiſchen der abſoluten (einfeitigen ober unbe 
dingten) Sättigung gemacht habe, welches zwey fehr 
verfchiedene Dinge find. Denn es ereignet ſich bey einer 
unzähligen Menge von Verbindungen, daß ein Beſtand. 
5 theil 


F) Die befte Auſſchließung diefes Raͤthſels giebt die Entdeckung 
der dephlogiſtieirten Salzſaͤure. Die in dem äkenden Su— 
blimate enthaltene Salzſaͤure ift leer vom Brennbaren, oder 
doc) geneigt dazu, ihr Brennbares dem mit ihr verbundenen 
Queckſilberkalche zu überlaflen; aber auch dabey begierig ſich 
des Brenhbaren ariderer Körper zu bemächtigen,, die man ihr 
nähert, und eben dadurch wird der aͤtzende Sublimat ein fo 
ſtarkes Aetz⸗ und. Auflofungsmittel. Vielleicht wirkt hierbey 
auch der von; der Säure gebundene und bey der Wirkung 
auf thierifche Stoffe freywerdende Feuerſtoff; vielleicht auch 
die in-der Säure und in dem Queckfilberfalche, der mit der 
Säure verbunden iſt, vorhandne Grundftoff der Lebenstuft. 
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theil derfelben fich im Nückfiche des andern in einer voll. 
fommnen relativen Sättigung befindet, das heiße, mit ſo 
viel von diefem andern Beſtandtheile vereiniger ift, als er 
nur immer von felbigem aufiöfen kann, ehnerachtet er bey 
weitem noch nicht abfolut oder unbedingt gefättigt ift, das 
heißt, ohnerachtet er feine Kraft an diefem andern Be⸗ 
ftandtbeite der Verbindung noch nicht fo weit erfchöpft hat, 
daß er durchaus auf Feine andere Subftanz mehr wirfen 
fönnte. Verhielte fi) Die Sache nicht alfo, fo wuͤrden 
wir, wie man leicht einfieht , Feine Zerfegung durch Zwis 
fhenmittel bewerfftelligen Eönnen. Es kann demnad) in 
foichen Körpern, weldye, fo wie 5. B. die Mittelfalze, 
aus zwey Beftandrheilen zufommengefegt find, einer von 
dieſen Beftandtheilen in einer vollfommnen gegenfeitigen 
Saͤttigung ſeyn, ohne daß hinwiederum der andere fid) in 
eben der Sage befinden muß. Ya es fönnen einer oder al⸗ 
fe beyde Beſtandtheile einander gegenfeitig vollfommen ge« 
färtiget haben, obnerachtet der andere oder. auch alle beya 
de lange noch nicht an und vor ſich betrachtet ganz geſaͤtti⸗ 
et ſind. | 

j gm man nun bey der Betrachtung der Eigenfhaften 
des ägenden Sublimates obige Säge zum Grunde, fo if 
es nicht ſchwer einzufehen, 1) daßdie Salzſaͤure mit einer 
fo großen Menge Queckſilber, mie in dem Sublimate fich 
befinder, nicht andere als fo verbunden fenn kann, daß fie 
ſich vem Zuftande ihrer abfoluten oder einfeitigen Sättis 
gung vollfommen nähert; und eben daher koͤmmt es, daß 
ber äßende Sublimatdie blauen Pflanzenfäfte nicht röther 2), 
feinen fanren Gefchmac’ bat %), mit (gashaltigen) alfalie 
ſchen Subftanzen nicht aufbraufet „. Peine Feuchtigkeit aus 
der Luft an fich zieht, ungemein leicht anfchießt, nur ineie 
nem geringen Grade im Waffer auflöstich, kurz, yo“ 

ähr 


) ©. jedoh Th. V. S. go. Anm. k.). 
) Sein Geſchmack ift zufammenziehen metalliſch. Baume 
a. a. O. ©. 465.) aber auch freflend darf. | 

VI. Theil. ff. 


’ 
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fähr eben fo geartet ift, mie verſchiedene Mittelfalze, 3. 
B wie der vitriolifirte Weinftein und andere, deren Saͤu⸗ 
re man für gehörig gefätriget anfieht. 
Zweytens ift es eben fo leicht zu begreifen, daß bie 
Salzſaͤure bey alledem, daß die nur gedachten Eigenfd;af 
ten eine beynahe unbedingte Sätrigung derfelben in dem 
Eublimate erweifen, demohnerachtet in Ruͤckſicht des 
Oveckſilbers noch in Feiner gegenfeitigen Sättigung ſteht; 
da die Erfahrung ben der Verwandlung des aͤtzenden Eub. 
limars in verfüßten Quecfilber lehret, daß fie ſich aufs 
neue mit einer noch weit größern Menge Queckfüber vers 
binden laßt, als in dem Eublimate befindlich ift, und es 
folge aus diefen Thatfachen ganz natürlich, daß die Ealz- 
— die ſich noch mit einer fo großen Menge Quedfils 
er vereinigen fan, von dem Dıtecfilber nicht eher gänz« 
fich gefättiger wird, als bie fie beynahe alle ihre ‚Kräfte, 
die fie beſitzt, erfchöpft Hat und der vollfommmen oder uns 
bedingten Eättigung unendlich nahe koͤmmt; wie man 
denn auch findet, daß die Eigenfchaften diefer Säure in 
dem verfüßten Quedfilber unmerklich und beynahe ganz 
verſchwunden find. | | 
Drittens ſcheint es nach den obgedachten und auf den 
äßenden Sublimat angewandten Grundfägen außer Zwei. 
fei zu fenn, daß, obgleich, wie wir gefehen haben, die 
in diefem Ealze enthaltene Säure lange noch nicht mit dem 
Queckſilber gefättigetift, doch das in demfelben befindliche 
Duedfilber in. Nückficht der Säure in einer gegenſeitigen 
Sättigung ſteht; da fich Herrn Honelles?’) Erfahruns ’ 
gen zufolge der ägende Eublimat auf Feine Weife mit eis 
ner größern Menge Säure überfegen läßt. 

Erwaͤgt man aber auf der andern Seite die grofie 
Menge Queckſilber, weldie der ägende Sublimar enthält, 
fo wird man es ſehr wahrſcheinlich finden, daß das Queck— 

le aa | ſilber 


i) Mem. de l’Ac. des Sc, de Par. 1754, p. 576 ſqq. 
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fiber bey alle dim, daß es mit der Säure fo gefättigt als 
möglich iſt und fich in Nückjicht deffen in einer vollkomm⸗ 
nen gegenfeitigen Sättigung befindet, dennoch fein allge 
meines: Beftreben zw denjenigen Vereinigungen, deren 

es fähig ift, bey weitem noch nicht erfchöpft habe, und 
folglich noch in feinem durchausgefättigten Zuftande ift, - 
So viel ift gewiß, "daß.die Zuſammenhaͤufung des Queck⸗ 
filbers in dem aͤtzenden Sublimat aufgehoben worden ift, 
und folglid) alle feine kleinſten gleicyarrigen Theile ihr alle 
gemeines Beftreben zur Bereinigung genießen; alleineben 
diefe Queckſilbertheilchen find nur mit ſehr wenig Säure 
vereiniget, und es ift demnach fehr mahrfcheinfich, daß fie 
noch viel unerfchöpftes Wereinigungsbelireben befigen, 
und von diefem Zuftande und diefer Art, wie das Queck⸗ 
fiber in dem ägenden Sublimate vorhanden ift, rührt mes 
nigftens, wie id) mit vieler Wahrfcheinlichfeir iin 2 
die Aetzbarkeit diefer ſalzartigen Materie ber. 


Ohne Zweifel wird diefe Erflärung denenjenigen fehe 
gewagt zu ſeyn fcheinen, welche fich die Aetzbarkeit der 
falzartigen Materien als die Wirfung der Werflärfung _ 
und unvollfommnen Sättigung ihres wirklich falzartigen 
Beftandtheiles vorzustellen pflegen. Allein das heißt, ih 
wiederhole es nochmals, von.den Eigenfihaften eines zus 
fammengefeßten Körpers ſehr ſchlecht urtheilen, wenn man 
fie bloß von einem einzigen derer Grundſtoffe herleitet, wor⸗ 
aus diefer Körper zuſammengeſetzt if. Es beweifen ung 
vielmehr alle Erfcheinungen in der Chymie, daß die Bes 
ftandtheile eines -jeden zufammengefeßten Körpers zu den 
Eigenfchaften des Ganzen insgefammt mehr oder weniger 
beytragen. „Alle Theile der Materie find wirffam und 
äußern, ein allgemeines Beſtreben ſich unter einander zu 

vereinigen. In der ganzen Matur giebt es nichts bloß’ 
Seidendes, und wenn es uns vorfömmt, als ob gemiffe 
Subſtanzen unrhätig und. in einer Art von Traͤgheit waͤ⸗ 
ren, fo rührt dieſes daher, ge die Theile derfelben, = 

* 2 e 
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che ben ihrer gegenfeltigen Bereinigung ihr Vereinigungs⸗ 
beftreben und ‚ihre Wirffamfeit an einander ſelbſt erfchör 
pfen, ſich bloß in einer feheinbaren Ruhe, die wir Sät« 
tigung nennen, befinden, und in Vergleichung mit vies 
len andern Körpern wirklich unehätig erſcheinen. os 
bald aber diefe Wereinigung von irgend einer Urſache auf- 
gehoben wird und diefe Theile ihre vorige Freyheit erhal. 
ten, alsdenn äußert fic) ihre wefentliche Wirffamfeit in ih⸗ 
rer. ganzen Stärke. Sie erlangen ihr ganzes Vereini⸗ 
“gungsbeftreben wieder. Sie find in einem gemaltfamen 
oder gezwungenen ‚Zuftande, bis fie fich wiederum von 
neuem vereinigen und diefes Beftreben befriedigen Fön: 
nen. Diefer zwangvolle Zuftand oder diefes Beitreben 
ift mit der Aetzbarkeit ein und ebendaffelbe Ding, oder 
die Aetzbarkeit ift vielmehr die Wirkung der erftern, welche 
alsdenn merklich wird, wenn fie auf thierifche Körper wir» 
fen. Es giebt alfo Eeine einzige Materie in- der Natur, 
fie may fo unwirffam oder fo feidend ſcheinen als fie will, 
die: nicht durdy die Trennung in ibre kleinſten gleicharti- 
gen Theile ein fehr mächtiges Wirkungs⸗, Auflöfungs- und 
Aegmirtel werden koͤnnte. | Ä 

Da nun in dem ägenden Sublimate die Zufammen- 
haͤufung des Quecfilbers aufgehoben ift, fo find feine 
Fleinften gleichartigen Theile, wie ich glaube, auf ber eis. 
- nen Eeite in diefem ziwangvollen Zuftande und mitdiefern 
nurgedadhten Beſtreben zur Vereinigung verfehen, und 
auf der andern Seite behalten fie bey der durch die Sale 
fäure nur zum Theil und unvellfommen geleifteten Befrie 
digung diefes Beftrebens noch viel von dieſem unbefriedige 
ten Beſtreben an fid), und erhalten eben dadurch einen 
verhältnigmäßigen Grad von Aesbarfeit, fo daß alfo das 
Queckſilber, weiches ein Theil des Aegmittels ausmacht, 
an und für ſich felbft alsdenn dgend und wahrfcheinlicher 
Weiſe noch agender als die Salzfäure- feibft ift. 
: So befonders und fo fremd nun aud) diefe Mennung 

fcheinen dürfte, fo wird man dennoch ben reiflichem > 

LER denken 


a 
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benfen über die Natur des genden Sublimates ſinden, 
baß es gleichſam unmoͤglich ift, eine andere Urſache von 
feiner Aetzbarkeit ausfindig zu machen. Es ift einmal 
nicht zu laͤugnen, daß dieſes Salz wirklich unendlich aͤtzen⸗ 
ber als die. reine Salzſaͤure iſt. Denn won kann z. Ui 
unſtreitig von biefer Saͤure ein Duencchen und. drüber mit 
Waſſer verbünne einnehmen, ahre die geringfte: Unbe 
quemlichfelt Davon: zu empfinden; da hingegen ein halbes 
Duentchen von dem aͤtzenden Sublimate bey feiner Ber: 
dännung mit eben fo viel oder, mie noch weit mehrerm 
Waſſer eine: unvermeidliche Vergiftung bewirken würde; 
Wenn mau nun die Aetzharkeit dieſes Salzes einzig: und 
allein in der Salzſaͤure fuchen wollte, welche felbiges ent⸗ 
haͤlt, wie Hefe fid) es wohl alsdenn begreifen, daß diefe 
Säure, melde in — Sublimate nicht frey iſt 
und ihre ganze ſaure Beſchaffenheit wicht beſitzt, ſondern 
vichggehr mit ‚einer dreymal ſchwerern Menge Queckſilber 
verbunden und fo ſehr neutralifirt iſt, baß fie ein. unge-⸗ 
mein. leicht anjchießendes,, durchaus nicht -zerfließbareg, 
im Waſſer wenig auflösliches und ‚mit einem, Worte ein 
ſolches Salz macht, welches die blauen Pflanzenſaͤſte nicht 
mehr roͤthet und feine Spur von einer Saͤure mehr zeigt; 
bey alle dem dennoch unendlich aͤtzender ſeyn koͤnnte, als 


wenn ſie voͤllig ſrey und vein it? Es wuͤrde eben dag ſeyn, 


als wenn man ſagen wollte, daß die Vitriolſaͤure in dem 
vitrioliſirten Weinſteine aͤtzender fen. als wenn fie frey iftz 
indem aus allen Eigenfchaften bes ägenden Gublimatg era 
hellet, daß die in felbigem befindliche Galli ziemlich, 
eben fo unbedingt gefätsiget iſt, wie die Bitriolfaure in 
- dem vitrlolifirten Weinften. Man muß demnach die 
Aetzbarkeit des ägenden Sublimats vorzuͤglich dem Queck⸗ 
filber als dem vorſchlagenden and am. wenigſten geſaͤttig⸗ 
ten Beſtandtheile deſſelben zuſchreiben. Das Queckſilber 
ſcheint fich in dem aͤtzenden Sublimate beynahe in eben ei⸗ 
nem ſolchen Zuſtande zu befinden, wie das erdichte Wer 
fen in ben ——— und in dem ungeloͤſch⸗ 

- ten 


454 Sb 


tem Kalche, das heiße, feine Zufammenhäufung iſt, we⸗ 
nigftens größtentheils,, aufgehoben und es iſt übrigens in 
einer weis größern Merige als der falzartige Grundftoff 
vorhanden. Wie denn auch det aͤtzende Sublimat die 
Blauen Pflangenfäfte nicht ſowohl roͤthet H, als vielmehr, 
nach Rouelles) Erfahrungen, ſo gruͤn macht, wie die 
alkaliſchen Subſtanzen es zu thun pflegen. Und fo wie 
die Alkalien ihre Aetzbarkeit vorzuͤglich von dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe und dem beſondern Zuſtande ihrer Erde zu haben 
ſcheinen / ſo kunn auch: der“ aͤtzende Sublimat ſelbige bloß 
von der Menge und von der Beſchaffenheit ſeinies Queck⸗ 
ſilbers herhaben. Seine Aetzbarkeit gfeicht"vielmehr ‚der 
Aetzbarkeit einer alfalifcherbichten und —— Sub, 


- ſtanz als der freſſenden Eigenſchaft einer Saͤure. 


Man koͤnnte zwar datwider einwenden, daß man, im 
Ball die Aetzbarkeit des aͤtzenden Sublimats von dem mit 
der Saljfäute verbundenen’ Queckſilber herruͤhren follte, 
gedachte Aetzbarkeit durch) die Vermehrung des Verhaͤltniſ⸗ 
fes von dem’ Queckſilber in dieſem Salze wuͤrde  verftärfen 
konnen/ da es doch im’Gegentheil gewiß ſeh, daß man, 
wie das Beyſpiel des verſuͤßten Queckſi bers ausibeifer, 
den ägenden’Eublimat um deſto milder macht, je mehre⸗ 


res Queckſilber man mie ihm verbinder. 


2 


Dieſer Einwurf laͤßt fich dber leicht beantworten. Es 
feägt namlich die Salzfänre ohne Zweifel, zufolge des all« 
gemeinen Grundſatzes, daß alle Beftandtheile der Körs 
per mehr oder weniger Antheil an den Eigenfchaften der 
felben re zu ber von beim oe mehr als vonder 

Säure 
EEG 
On & ER Pr ve 30, FR Ki) 
“DB Er beblente ſich des Veilcheiſhtups zur Priifung; und fahe 
ihn gruͤn werden " Bergmann (Op. IV. 304.) hingegen 
«fand , daß der Sublimat auffer der el die Farbe 
‚anderer blauer Pflanzenfioffe nicht ändert, Ich ſelbſt ver- 
hrieb oft zur Verfügung der Swietenſchen Mirtur Veilchen: 
rup und Bemerfte feinen Farbenwande. 
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Säure abhaͤngendeh Aetzbarkeit des aͤtenden Sublimats 
ebenfalls das Ihrige bey. Nun iſt zwar die Säure des 
Sublimats ihrer aumbedingten, Sättigung ziemlich nahe, 
aber doch / deshalb nicht wirklich unbedingt geſaͤttiget, und 
ſie kann, ſo ſehr ſie auch neutraliſiret worden zu ſeyn ſcheint, 
doch noch Immer etwas wirken. Wenn man nun aber ſel⸗ 
bige vollends ganz mit Queckſilber ſattiget, ſo verſetzt man 
ſie in eine beynahe vollkommen unbedingte Saͤttigung, weil 
ſich dieſe Säure mit einer fo großen Menge von Quedjil- 
her verbinden ‚kann ; daß in dem Falle einer ſolchen Ver⸗ 
bindung ihre relative und. unbedingte Saͤttigung beyn, 
einerlen-find,, Es ift;daher auch nicht zu verwundern, ‚Daf 
die Meßfraft des. ägenden Sublimats ſich fo beträchtlich vers, 
mindert. Noch weit wichtiger aber üft die, Bemerfung, | 
daß, wenn die Menge des, Queckſilbers basjenige Vers 
haͤitniß uͤberaus fahr uͤberſteigt, weiches in dem Sublia, 
masg Statt finder, ‚auch die Theile des Queckſilbers, wig, 
leicht zu erachten, bey ihrer Ämmer mehr zunehmendem 
Anbäufung, neben den Theilen der Säure, ſich unter ein« 
anber immer mehr, und, mehr. wieder, vereinigen und ſich 
demjenigen Zuftande ihrer Zuſammenhaͤufung nähern, „in 
weichem das Queckfilber Feine Aegbarfeit.mebr äußern kaun. 
Dieſes iſt meines, Erachtens ‚Die wahre Urfache, warum, 





das Queckſilber, welches, wenn es lebendig ift, keine, 


merkliche Aetzkraft beſitzt, nach aufgehobener metalliſcher 
Zuſammenhaͤufung, ‚und wenn es auf irgend eine Art in 
einen Kal) oder Niederfchlag verwandelt worden ift,. ſtets 
dergleichen aͤußert. Man fann in.der Thar die abfuhren⸗ 
den und brechenmachenden Kraͤfte des ohne Zuſatz verkalch⸗ 
ten Queckſilbers und der alkaliſchen Niederſchlaͤge des Queck⸗ 
ſibers nicht leicht von den ſaiz oder gasartigen Subftan« 
zen herleiten, die ſich mit dieſen Kalchen vereiniget haben. 

Denn die Aetzbarkeit dieſer⸗ ſalz » und. gasartigen Sub» 
ſtanzen iſt ungemein: geringe; und ich glaube demnach 
hieraus den Schluß machen zu koͤnnen, daß die Aetzbar— 


keit von dieſen Queckſilberkalchen ſowohl, ‚ale, überhaupt 
Öf 4 von 
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von den meiften halbverkalchten metalliſchen Subftanzen, Be: 


eine alfalifcjerdichte Aetzbarkeit it und in dieſer Ruͤckſicht 
der Aetzbarkeit des ungeloͤſchten Kalches gleiche: =) Siehe 
Biervon-den Artikel Aetz barkeit und von den Heilfeäfren 
und chymifchen Etgenfchaften des ägenden Sublimats die 
Artikel Salzſaͤure und Onedfilber. =. "504 


Zuſaͤtze des Ueberſeters | | 


Es giebt noch mehrere Arten ein dern ägenden Queck⸗ 
ſilberſublimate vollkommen gleiches falzfäütehaltiges Queck. 
ſilberſalz zu bereiten. So erhielt, wie Macquer in den 
Schriften der pariſer Akademie der Wiſſenſchaften auf das 
Jahr 1752. meldet, der Graf de laGaͤraye dergleichen 
als er ein Gemiſch aus Salmiak und Queckſilber ſublimir 
te, Indem das Queckſilber, fo wie alle Metalle, das fluͤch. 
tige Alkali entbindet; und Stahl (v. d. Salzen $. 46.) 
ſahe nicht nut, als er Hornſilber und Dueckfilber mit eins 
ander ſublimirte, ein verfüßtes Queckſilber, ſondern ſogar 
bey der Sublimation eines Gemenges von Hornſilber und 
Zinnober etwas aͤtzenden Sublimat aufſteigen. Bar⸗ 
chuſen (Pyroföph. Lugd. Bat. 1698. 4. p. 192.) em⸗ 


pfiehlt ihn aus dent trockenen Ruͤckſtande der abgetaichten 


falpeterfauren Queckſilberaufloͤſung und aus abgekniſtertem 
Kochſalze zu bereiten. Malouin (med. Chym. B. If. 
©. 165.) berichtet, daß ihn die Chineſer aus einem Ge. 
menge: von gleich viel Kochſalz und Queckſilber und doppelt 
fo viel Alaun auftreiben. Scheele (von $uft und Feuer 
% 80.) fublimirte ihn aus der Auflöfung des für fich ver⸗ 
kalchten Queckſilbers in der Salzfäure, bey — 

J loͤſung 


m) So wie ſich naͤmlich der Kalch gern mie dem Brennbaren 
und andern Beſtandtheilen unſerer feſten Theile verbindet, 
eben fo gern ſuchen die Queckſuberkalche ſich wieder mit dieſen 
Theilen zu verbinden, und von dieſer Aufloͤſungskraft ent⸗ 


ſpringt das Aetzen. 
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fing jedoch, wie Weigel (chem min. Bedb Th. It, 
S. 18.) erfuhr‘; geßachter Kalch zuweilen zu lebendihem 
Queckfilber wiederhergeſtellt wird; Wallerius ( phyſ. 
Chem Th. Ik. Cup XIV. 6: 125: Anm. ) erinnert daß 
mand den aͤtzenden Sublimat and) aus dem mit Kochſalz 


And. Vitriolſaͤuid vermengten Queckſilber, ingleichen aus 


dem mit Korhſalzlund verfalchtem: Wirriofe oder Wittiol⸗ 
fäure verfeßten rothen Queckſilberniederſchlage verfertigen 
Fönne. Selbſt auf dem naſſen Wege erhaͤlt man ein dem 
üsenden Sublimate genau gleichendes Queckſilberſalz, wenn 
man mit Monnet (ſchwed. Abh. 1771.) die noch war⸗ 
a ——8* Aufloͤſung non einem Pfunde Queckſilber 
Pfund im — aufgelöften Kochſalze vermiſcht 

wind bafd U; folgender '; Mieteraußdfung des entitehen» 

— 2* bie, Feucht igkeit zu Kryſtallen 

—* en, abs ferner, wie eben diefer Chymiſt wahre 
m, durch, die, Kry ſtalliſirung d des Spuͤlwaſſers von 
mit Salzgeift fälkten weiſſen ea. 

x und durch Y Soli irung bes i in. ſchwacher Salzſaͤu⸗ 
gelöften I ie ihlage der fafpeterfausen Queckſilber⸗ 

3 vermittel ‚der taugenfalze. Retzius (ſchwed. 

a 177, 1.) ‚endlich bemerfte an dem Salze, welches aus 


der mit gemeinem, folglich falzfäurehaltigem Scheibewaſ⸗ 


bereiteten Queckſilberaufloͤſung anſchießt, alle Eigen⸗ 
des aͤhenden Sublimats. 

Da alſo dieſes ſalzſaͤurehaltige Queckſilberſalz auch oh⸗ 
ne Sublimirung bereitet werden kann, und da es nach Herrn 
Crells Beobachtungen auch einen fettſaͤurehaltigen weiſſen 
Sublimat giebt, (ſTh. H. ©. 477.) fo iſt es ſchicklicher 
ihm überhaupt. dem Namen des weifjen (Mercurius corro- 
ſiuus albus). oder ſalzſaͤurehaltigen Aetzqueckſilber⸗ 
ſalzes (Hydrargyrum falitum corrofiuum) zu geben. 


Herr Bergrath Pörner gedenkt in feinen Anmerfuns - 
gen zu der. Heberfegung der erften Ausgabe diefes chymi— 
ſchen Woͤrterbuchs eines — Sublimats, den er * 

f5 der 
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der Sublimation des mit Rochfälf vermiſchten weiſſen 
trochenen Ruͤckſtandes von dem mit Vierialſaͤure deſtillirten 
Queckſilber unter beſondern unangezeigt; gelaſſenen Hand» 
griffenrerhalten habe: Sollte wohl nicht dieſe gelbe Far⸗ 
be von eingemiſchten Eiſenkalchtheilchen hesgeruͤhrt haben? 
Peter Specht .(Epk:i ned: phyſu GesiticiAnn. VE 
obſſi a⸗p. 33.Crells· chem Arc ia rac) will bej 
ber imtGaubbabe angeftellten Deſtillirung eines Gemen⸗ 
ges vonngleichviel Wein ſteinſalʒ und Queckſilher ſublimat 
—* ‚Salz im — * — 
on \ ji ur ’ — T * 


* man immer doß er Mi bey del" —— 
meiffern Ten vet ſcht worden ſeyn vctfter Wiewo 
hun Freitmann (med. Chpm. 8.1. 00°) die Ver 
dleſer beyden Subfkangen in Eubtinitrfeuer 
feſten — — als —5— ausgießt, 


eg! 


mefih m 
Gartner⸗ u de's def. Meth, rec. ‚Cader, or 
2 2 
und —— Op" IV. 306 1.) ſethige — 
beweifitelige: At * Theilen Sublimat und zmey 
Teilen Arfenif erhielt” leßtgedachter Chnmift einen puß 
rerätrigen Sub!imat;; der’ ſich von dem reinen Sublim 
te im äußerlichen Anfehen nicht unterſchied; ‚von a 
ſenikbutter "aber zeigte ſich gar nichts, ſo wie überhaupt 
der weiſſe Arſenik mit aͤtzendem Sublimate nie’dergleichen 
lieſert. (5: Th. 1: ©: 372. Anm. bu) Verſchiedene Scheis 
defünftler*): behaupte, daß das Alkali den. arfenifhaß 
tigen. Sublimat ſchwarz niederfehlage, ‘welches aber! Fatfch 
ifts . Gashaltiges Flüchtiges Laugenſalz falle ihn nach 
1. nur grauz ägendes ver macht die waͤß⸗ 
We LEN. DER SIR nn rige 
n) 3.9. Du Monſtier in Pr Anmerk. su Slaſers chym. 
Wegwelſer und Le devre (©. Bergmann Op. IV, 307.), 
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tige Auflöfung deſſelben flockigt und fletkweiſe nein: Al 
fein ein avenig zuviel: Aeggeift: kann jeden weiſſen Quech 
ſilberkalch graulich machen. Die beſte Probe iſt nach 
eben dieſen Chymiſten, den Sublimat auf Rohlen zu ſtreuen 
und zu unterſuchen, ober nach Knoblauch rieche Allein, 
da niche nur der Kohlengeruch trügen;” fondern; auch ber 
Sublimatdampf beym Einathmen höchftgefährlich merbeh 
tan; ſo find’ Hahnemanns Vorſchlaͤge weit annehe 
inungswerther::. „Sie! laufen darauf hinaus ‚: daß. man 
den Sublimat nicht gepülvers; fondns in: Witeodzen. ſich 
kaufe. Hollaͤndiſche Aetzqueckſilberbrodte wiegen 75. Eng» 
liſche 12 —15 Pfund. Die 'erftern find etwa drey Ze, 
dick und ihre Ränder ſchimmern jumeilen rörhliche durch. 
Gepülverten der eher verfälfcht ſeyn Fönnte, löͤſe man fh 
Waſſer auf und vermifche mit der Auflöfung teberlufthat, 
tiges Waffer oder Hahnemanns Weinprobe‘, ſtatt nie 
her auch die Auflöfung des Ruͤckſtandes von Der Deſtille 
tion des raihenden Schwefelgeiſtes von Boyle, mie ii 
‚gefunden habe, genommen werden fann. Es wird an 
der reinen Sublimatauflöfung zwar ein anfangs braun 
Miederfchlag fallen, allein“ derfelbe wird in Furzer Ze 
blendend weiß, Arſenikhaltige Aetzqueckſilberaufloͤſung ſetzt 
bey dieſer Vermiſchung ‚einen Niederſchlag ab, der nie 
weiß wird, ſondern ſtets mehr oder weniger pomeranzen⸗ 
farben bleibt. Ferner ſchlaͤgt Hahnemann vor in eine 
Unze von einem, bis zu 180° $. erhigten Höchftftarfen Weins _ 
geifte 420 Gran zu prüfenden Aetzqueckſilbers einzutragen, 
Reines löfer ſich ganz auf, aber arfenifhaltiges, und wenn 
in der gedachten Menge auch nur 78 Arfenif enthalten 
gewefer war, läßt diefen an Boden des Gefäßes unaufge: 
oͤſt zuruͤck. Endlich enipfiehle Hahnemann, daß mat 
zu der waͤßrigen Auflöfung des auf Arſenik zu pruͤfenden 
Aetzqueckſilbers zuerft fo viel’ägenden Salmiafgeift, big 
aller Queckſilberkalch vollkommen ausgefdyieden worden 
iſt, hernach aber den durdy ‚mehrrägiges, mit fleigigen 
Umſchuͤtteln begleitetes Digeriren des genden Salmiak. 
aeifteg 
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geiftes.über Braunſchweiger Grün bis zur Sättigung uhb 
nachherige Durchſeihung der blauen Feuchtigkeit entſtande⸗ 
sie Kupferſalmiakfeuchtigkeit, hinzugießen ſoll; da denn die 
arſenikfreye Feuchtigkeit blau bleiot, die arſenikhaltige hin⸗ 
gegen, den mit den ‚Kupfer ſich miſchenden Arſenik als eis 
nen gelbgrünen. ( Scheelens grune Farbe) und auf Koh⸗ 
ben nach Knoblauch ſtinkenden Niederſchlag abſetzt ( S. 
deſſen Schrift über die Arſenikvergiftungen Leipz. 1786. 
8. 6. 293. 421.422. 426. Van det Sonde und 
na. 9: ©, 246f.) 


Mit dem Arfeniffönig oder mit dem Opermente bes 
ſtillirt, giebt der. aͤtzende Sublimat die Arſenikbutter, 
Bere mit dem Gpiefglafe und Spießglasfönige die 
pießglasbutter; mit dem amalgamirten Zinne Lis 
avs rauchende Feuchtigkeit; mit dem Zinke ink. 
Butter; mit dem Wißmurhe Wißgmurbburter; mit 
Bleyerze eine Bleybutter. (Bergmann a. a. DJ 
Eilber, Bley und Kupfer zerfegen den ägenden Subli- 
mat auf bem trockenen Wege ſo, daß das Quedfilber wie⸗ 
ber lebendig wird und die Salzfäure mitihnen Hornfilber, 
Hornbley und falzfäurehaltiges Kupferfalzerzeugt. Car⸗ 
dilucius meldet, Daß der äßende Sublimat, mit Eifen 
gefocht, fodann abgedampft und fublimire, einen rothen 
Sublimat liefre; und Herr Prof, Hartmann (diff, de 
merc. dulc. ınartial.) fehret durch das mit Gluͤehitze bes 
wirfte Sublimiren eines Gemenges von einem Theile Ei« 
fenfeil und zwey Theilen äßendem Sublimat, oder auch 
von einem Theile Queckfilber und zwey Theilen des Ruͤck⸗ 
ftandes der Eifenfalmiafblumen einen gelben eifenbalti- 
en verfüßten Queckſilberſublimat bereiten. Won 
er Zerfegbarfeit des ägenden Sublimates auf dem naffen 
Wege f. Th. V. €. 34. f. Anm. y. 
: Bon der Anwendung beffelben in der Heilkunſt ſ. Th. 
V. ©. 71. ff. Baume’ (a. a. O. ©. 466.) bediente ſich 
feiner mit Nusen bey venerifchen Kranken in Bädern, in- 
Ä - dem 
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dem er auf ein Noͤſel Waffer einen halben Gran und nach 
und nach mehr bis zu acht. Granen nahm.  Dergleichen 
Baͤder erregen feinen Speicheifluß, aber. doch folche Zus 
fälle, wie vor einem Speichelfluſſe vorher zu gehen pfle⸗ 
gen. : In 509, Theilen Waffer aufgelöft iſt es noch 
Hahnemann das befte wundenreinigende Mittel °). 
Ebenderſelbe merft an, daß die gefättigte mweingeiftige 
Auflöfung deffelben auf der Haut augenblidlich Blaſen 
zieht. Man braud)r den ägenden Queckſilberſublimat auch 
zu der Bereitung des Alembrorbfalzes, (f. Th. V ©, 
393. f.) zu der Scheidung des Spießglasfönigs vom Gola 
de, (f. Th. II. ©. 274. Anm. z)) zur Beige und Fars 
benerhöhung der Hutmacher und Sattler, wie auch bey 
dem Cattundrucken, zur Mäßigung der faulenden Gih— 
ung der Indigkuͤpe, (f. Th. UL ©. 425.) ferner bey ei« 

nigen Arten von Berfilberungen, (Gottft. Aug. Hoff. 
menns Chym. S. gı.) bey der Unterfuchung mineralts 
fcher Waffer ; zur Bereitung eines füffen Salzgeiftes in _ 
Verbindung mit Aufterfihaalenpulver, Kald) »oder Bit- 

tererde u. ſ. w. L. Aue, | | 


Subiimation; Sublimirung. Sublimatio, 
Sublimation. Sublimation, Sublimazione. Das Sublia | 
miren ift eine foldye Operation, ‚bey welcher man fefte 
und fluͤchtige Subftanzen ſammlet und zuruͤckhaͤlt ?), 


Diefe 


0) Bey leichten veneriſchen Ausfchlägen dient es als Waſchwaſ⸗ 
fer. Zum Pinfeln venerifcher Schwaͤmmchen fand ich ihn 
ganz vorzüglich in diefer von Hahnemann angegebenen Vers 
dünnung bewaͤhrt. 


p) Dieler Begriff ift ein wenig zu allgemein. Man bat unter 
der Sublimation diejenige Operation zu verſtehen, ba vers 
mittelft des Feuers trockene feſte Subftanzen in einen mehr 
oder weniger fichtlichen Rauch verwandelt werden, welchet 
ſich in dem obern und kuͤhlern Raume der Gefäße wiederum 
verdichtet, und ſich entweder in Geftalt eines lockern Pulvers 
oder eines harten Rinde anı felbige anlegt; Dieft —* 

ann 
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Die Operation gruͤndet ſich auf eben die Geſetze, 
wie die- Deftillirung. Die Vorſchriften find in beyden eis 
nerley. Das Sublimiren ift nichts: anders als eine Der 
ſtillirung ⸗ Es?täßt -fid) demnach alles das, was id) in 
dem Artikel Deftilliren gefage habe, auch hier und vor 
zuͤglich auf diejenige Art von Sublimirung anwenden, 
die man aus der. Abſicht anſtellt, um flüchtige Subjian« 
jen won andern feuerbeftändigen und nicht fo flüchtigen zu 
ſcheiden. # u 

Man nimmt aber au) in einigen andern Fällen feine 
Zuflucht zum Gublimiren, z.B. um zwey fluͤchtige Mas 
terien zu verbinden , wie bey der Bereitung der Queckſil⸗ 
berfublimate, oder, um einige flüchtige — als 

| eda⸗ 


ar 


kann nun entiveder in verfchloflenen Gefäßen, wo die freye 
Vuft Beinen Zutritt hat, oder aud) in folchen angeftellt werden, 
Si zu denen die freye Luft Eommen kann. Letztere wird gemeis 
niglidp die Glauberiſche oder Beberifche genennt, und fälle 
täglich) in unfern Küchen und Defen vor. „Pörner. 


Man ſtellt die Sußlimation-entsoeder mit.oder ohne Zus 
“füge an, und’ kann fie demnach in die einfache und in die 
vermittelte eintheilen. Die Zufäke, deren manſich bedient, 
werden enttoeder in der Abficht zugeſetzt, um beygemifchte Un⸗ 

reinigkeiten, die gleichfalls flüchtig find, zuruͤck zu halten, 

und ein teineres Product zu erhalten; wozu denn bey öliche 
© ten Unreinigfeiten Sand, geftoßenes Glas, reine Thonerde 
und das Pulver von mohlausgebrannten Kohlen; bey fauren 

Unreinigkeiten,dingegen der Kalch, die Knochenaſche, -die- ale 
kaliſchen Salze u. f. w. dienlich find ; oder fie werden aud) des⸗ 
‚wegen gebraucht, damit fie fich dem Product der Arbeit ſelbſt 

beymifchen, und entweder fein Auffteigen befördern, oder ihm 

die Eigenfchaften neben ſollen, die wir an felbigen zu finden 
wuͤnſchen, dergleichen z. B. in Nückficht verfchiedener Mies 
tafle die Säfzfaure und der Salmiaf, und bey dem Arfenif 

Ind Queckſilber der Schwefel finds oder endlich, daß ſie aus 

dern zum Sublimiren beftimmten Gemenge die Ausfcheidung 

der flüchtigen Sheile befördern ſollen; wie 3. B. bey der ge» 
meinen $Bereitüng: des äßenden Sublimates der gebrannte Vi⸗ 
triol zur Austreibung der Salzſaͤure des Kochſalzes diene. 
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Sebativſalz, Schwefel und die :verfehiedenen Arten von 
Blumen/ zu ſammlen. wir WEIDZSZREE 

Die Gerächfchaft zum’ Süblimiren iſt fehr einfach; 
Zu Arbeiten im’Kleinen brauthr man gemeiniglidy nur eis 
nen fleinen Kolben oder eine’ Phiofe. Man richtet fich. 
aber in der Wahl ver Gefäße undin der Ark das Feuer 
änzubringen nach der Matur det 'Marerien , welche fublis 
mirt werden follen, ingleicdyen nach der Geftäfe, welche 
ber aufgerriebene oder fublimirte Körper befommmen 'foll. 


Es giebt fublimirte Subftanzen,. die man, algdenn für | 
ſchoͤn hält, ‚wenn fie in. ſehr feinen, dünnen und leichten . 
Theilchen aufiteigen, wie faft alle. diejenigen find,: die 
man Blumen nennt, als 3. B. die Schwefel: ung _ 
SenzoebInmen „das Setativfalz u. ſ. w. Sind die ° 
aufzutreibenden Materien zugleich ſehr flüchtig, fo bedieng 
‚man fid) hoher Kolben, die mit einem Helme bedeckt wer⸗ 
den, oder auf welche man fügar, viele auf einander paffene 
de Helme fest, welche man Aludel oder Sublimircd« | 
pfe nennt. Man verrichtet das Sublimiren in dem Sand. 
bade, giebt gerade, nur fo viel Hitze, a!s zum Auftreis 
ben der zu fublimirenden Subſtanz erforderlich. ift und 
fehüger die Helme mit moͤglichſter Sorgfalt vor. der. Era 
hitzung. Zur Erreichung diefer. Abſicht ift.es vorzüglich 
gut, daß die Kolben und die Helme fehr hoch find. ; 
| Kann die trockne Materie, die man durch Sublimi—⸗ 
ren ſammlen will, nicht anders als bey dem zugleich erfolge 
ten Uebergange einer 'gewiffen; Menge von’ ;Feuchtigfeit 
auffteigen, wie diefes. bey dem Sublimiren des Sedativ⸗ 
ſalzes ımd bey dem Rectifteiren der feften flüchtigen Alka⸗ 
lien, welches auch eine Art von Sublimiren:ift, erfolgt, 
fo muß ‚bey der. Geräthfchaft zum Sublimiren auch für ei⸗ 
nen Abflug und.für ein Gefäß: geforgt werden, welches 
diefe Feuchtigfeiten, aufnehmen kann, ‚und: hierzu ſchickt 
ſich ein gewoͤhnlicher gefehnabelter Helm mit einer Wor⸗ 
7 Er Haren EP LE TE Br FE FR 
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Bey andern fublimieren Körpern wird verlangt, daß 
fie in fo feften und derben Klumpen erſcheinen, als fie nur 
ihrer Natur nad) bilden koͤnnen. Won diefer Art find der 


Kampfer, der Salmiak amd alle Duedfilberfublimare, 


Die ſchicklichſten Gefäße und dergleichen Sublimirungen 
find Flaſchen oder Phivlen, die man, fo wie es die Fluͤch⸗ 


tigkeit und Schwere der zu fublimirenden Materien erfor - 


dert, mehr oder weniger in Sand eingräbt. Ben dieſet 


Are zu fublimiren fegen. ſich die. Subftangen, fobald fie 


ben Boden des Gejäßes verlaffen haben, an dem obern 


Theile deffelben an, und da derfelbe niedrig und dem rkeus 


er fehr nahe ift, fo erleiden fie dafelbft eine folche Hitze, 
die fie in eine Art von halber Schmelzung bringen. Die 


. ganze Kunft bey Erhaftung ſolcher fublimirter Körper ber 


fteht alfo darinnen, daß man durch den Grad des Feuers 


\ 


and durch die Höhe des Sandes, welcher denobern Theil 


des Gefaͤßes mehr-oder weniger bedecken, dahin bringt, 
daß die dafelbft erzeugte Hiße nicht nur die zur Dichte der 
fit) anfegenden Subftanz erforderliche Halbfchmelzung 
oder Zufammenfinterung bewirfen koͤnne, fendern aud) 


zugleich gemäßigt genug fen, Damit der fublimirte Köw 


per nicht gezwungen wird durch den Hals der Phiole zu 
verdampfen; und dieſe Bedingungen auf das genaueſte 


zu erfuͤllen, iſt nicht immer ſo leicht, am wenigſten — 


+ Arbeiten im Großen. 


Einige Subftanzen verwandeln fich in Blumen und 


fublimiren fich;. aber nur bey einer fehr ftarfen Hige und 
ben dem Zutritte der Luft, oder fogar nur dann, wenn fie 
unmittelbar von den Kohlen berührt werben, und laffen 
fid) folglich in. verfchloffenen. Gefäßen durchaus nicht auf 
treiben. Von diefer Art find Die meiften metallifchen und 
felbft einige falzartige Blumen oder Rußarten. Dergler 
chen Subftanzen faffen ſich nicht anders ſammlen, alsdaf 
man die Körper, woraus fie erhalten werden follen, on 


freper Luft mieten in bie — — legt. Sie m | 


Tab 465 
(en ſich atsdenn in den Nauchfängen derer Oefen, in wel— 
chen man arbeiten Man nennt eine ſolche Sublimirung 
die Beberifche. Beyſpiele von dergleichen Sublimas 
ten find der graue und weiße Nichts, und die Ofengalmen, 
welche man oben in den Defen fammler;, wotinnen die @ru 
ze gefchmiolzen werben 7) Der 


Sublimirtoͤpfe. S. Aludel. 


Sympathetiſche Dinte. S. Dinten, ſym⸗ 
pathetiſche. no 


T. 


Star, defien Zubereitung.  Tabaci praepa- 
| ratio. Preparation dw Tabar. Prepatation of tabac. 
Preparazione di Tabaco. Der Tabaf ift eine Pflanze, 
die man in Europa erft feit ber Entdeckung von Amerika 
durch die Spanier hat fennen lernen. Nach Frankreich 
wurde et zuerft im Jahre 1560 gebraht, Man gab ihm 
den Namen derer, die ihm zuerft einführten und fogar der 
fürfttichen Perfonen, Die man damit beſchenkte. Won als 
fen diefen Namen ift feiner mehr gebräuchlich, Der uͤb⸗ 
lichſte, Tabak, ift indianifchen Urſprungs. 

So eigenthuͤmlich nun aber auch der Tabak Amerika 
zugehoͤrt, fo vertraͤgt er doch faſt jeden Himmelsſtrich und 
dev Geruch davon iſt fo allgemein geworden, daß man ihn 
faft in allen Welttheilen bauet. In neuerlich urbar ger 


machten Fändern waͤchſt er am fchönften. Dieſes giebe 


den Marpländifchen und Virginiſchen Blättern vor allen 
ändern den Vorzug. Die Blätter des Tabaks gedeihen 
. 5 2 f um 


--g) Bon diefen fublimirten Dingen und Ofenlöchern muß man 
jenen Staub wohl unterfcheiden, dem bey der Schmeljung 
der Erze, die Stärke des aus dem Geblaͤſe hervorbringenden 
Luftſtroms auftseibt, ° oe 

VI. Theil, Gg 
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um befto beffer; wenn man die welken Ausſchoͤßlinge (Bein) 
und die Spiße der Pflanzen abbridyt, das Sand wohl ums 
graͤbt und umhackt, und von Steinen und Unfraute reinigt 
und gut, vorzüglich mit Schafmifte gedingt hat. Das 
Abblatten muß-dann. angeftellt werden, wenn die Blätter 
fpigig , gelbgeflecft dunkelgrün und runzlicht zu merden 
anfangen. Die eingerragenen Blätter hängt man fodann 
In Virginien vermittelfteiner großen Nadel aufeine Schnur 
zu einigen Dußenden gezogen auf und trocknet fie in Scheu: 
nen oder unter Schuppen oder auf Böden, die man im 
Sranzöfifchen Sweries nennt. Alle diefe Orte müffen wohl, 
verwahrtund reinlich feyn. Die getrockneten Blätter wer. 
den bieranf zu zehn bis zwölf Stüc an dem Etiele gefanm 
let und ‚vermittelft eines darum gewidelten Blatts einge 
packt. Diefe Arten Eleiner Bunde nenne man Xollen 
(mannogues) und packt vermittelſt einer Preffe in Virgi⸗ 
nien von diefen Rollen in vier Schub hohe und zwey und 
dreyßig Zoll weite Faͤßer gegen ı 100 Pfund ein, 


Ehe noch die Generalpachter in Frankreich den An 


bay ‚diefer Pflanze hinderten, verfuhr man auf die nehm 


liche Art, ließ aber die nicht völlig ausgerrockneten Bläts 
ter fchwigen (rer); das heißt man häufte fie drep 
Schuh hoch über einander. auf, und ließ fie funfzehn Ta 
en fo liegen, bamit fie in eine Gaͤhrung gerierhen, 
e Tabaf verlor dabey einen vierten Theil feines Ge. 
wichts, aberer erhielt eine ftärfere und angenehmere Kraft. 
Bey ung nennt man das ein Schwigen, wenn die neben 
einander geſchichteten Tabafsblätter fo lange neben ein— 
ander gelaffen werden, bis fie eine gelbdraune Farbe an- 
nehmen, welches denn ebenfalls eine Arc von Gaͤhrung it 
und vor dem Abtrocknen, zu welchem noch einige ein bin 
nen. vierzehn Tagen zweymal wiederholtes Räuchern fügen, 
vorgenommen wird. Wahrfcheinticher Weiſe laͤßt ſich 
das Schwitzen der Tabarfsblätrer mit einer noch größern 
Erhöhung und Vermehrung bes Knpebpnlihen voni 
EN Ze 1; 
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bake anwenden, wenn man die aufgehäuften Blätter mit 
folchen Feuchtigkeiten beſprengt, welche eine fanfte und 
lange Zeit fertdaurende Gährung in ihnen bewirfen und 
unterhalten fönnen. Die Virginianifchen Blätter find 
weit mehr als die Hollindifchen dem Schimmel unterwor« 
fen. Dieſes koͤmmt vielleicht daher, weil jene nicht immer 
ſo trocken als diefe find, wenn fie eingepade werden. Bon 
beyden Arten Blarternmüffen indeffen alle, welche in den 
Rollen verderben oder ſchimmlicht find, ſorgfaͤltig abges 
fordert und. nur: den.beiten die ‘Brühe gegeben (/aucer) 
werden, | 
Diefes Bruͤhegeben oder Sauciren wird in Franke 
reich. mie den VBirginianifcdyen Blättern fo angeftellt, daß 
man. fee. mit Salzwaſſer, oder nod) beſſer mit Meer. 
wafler , worinnen etwas Syrup aufgelöft worden iſt, 
leicht befprengt, fie fodann einige Tage lang in Hau 
fen. auffegt und fie fo ermweichen und in. eine anfangende 
Gaͤhrung gerathen läßt. Mod) drey eder vier Tageldringe 
man den Tabaf in ein Zimmer, worinnen Weiber und 
Kinder zur Entribbung der Blätter gebraucht werden. 
Die Nibben der Blaͤtter fornmen zum Soldatentabaf ; 
die Blätter aber werden dem Tabaksſpinner (Tor- 
-queur )..übergeben,, deffen Arbeit zu befchreiben bier uns 
ſchicklich wäre, da fie ganz mechaniſch ift. 

Die obgedachten Bearbeitungen des Tabaks geftarten 
es, wie der Verfaſſer des Artifels Art de la preparation 
du Tabae in vem Didtionnaire des artsel de Metiers To; 
III. p. 401 ſqq.) den ich vorzüglich hierbey benugr habe, . 
urtheilt, ihn als einen in halbe Faulniß gebrachten Pflan⸗ 
zenſtoff zu betrachten. Die gelbe Farbe der Virginiani⸗ 
ſchen “Blätter. und ihr geringer Geruch ſcheint zu beweifen, 
daß fie bloß getrocknet worden find; ſo wie die bräunere 
Farbe der Holländifchen und ihr. ftärferer Geruch, daß 
diefe ſchon in. Gaͤhrung geweſen feyn muͤſſen. Die Vor⸗ 
bereitung, die man mit dem Tabaksblaͤttern vornimmt, 
ehe man ſie ſpinnt, dienen nicht bloß zur Erweichung der⸗ 

Og 4 ſelben, 
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ſelben, ſondern auch zur Entwicklung ihrer Beſtandtheile. 
Das Meerwaſſer ift wegen des erdigen Kochſalzes, wel 
ches es enthält, befonders gefchickt darzu. Denn da bie 
fes Salz die Eigenfchaft befigt, am der Luft zu zerfließen, 
fo ——— es die damit benetzten Blätter immer ſeucht. 
Da auch: übrigens die Salze den auszüglidyen Stoff der 
Pflanzen entwickeln, fo muß fid) in den angehäuften Tas 
bafsblättern nothwendig eine Gaͤhrung eräugnen; und zu 
diefer träge auch der Zuckerftoff des Eyrups nicht wenig 
bey. Da aber dieſe Gährung nicht fo lange: dauret, baj 
fie bis in die faure übergehen fönnte, fo entſteht ein Ge— 
ruch, welcher einigermaßen geiſtig ausfaͤllt. Bediente 
ran ſich ſtatt des Syrups des in Waſſer aufgelöften unge, 
läuterten Zuckers, fo dürfte vielleicht die Annehmlichkeit 
im Geruche noch um vieles fid) erhöhen laffen. Zudem 
unter dem Namen Macouba befannten Mart iniquiſchen 
Tabak nimmt man ungelaͤuterten Zucker in Waſſer aufge 
loͤſt; Aher er denn auch veilchenartig riecht, fo wie Farin, 
und ungeläuteter Zucer ebenfalls riechen. . Der ange: 
brannte und zucfererfchöpfte Syrup könne zwar. eine ſehr 
ſchnelle und lebhafte Gährumg veranfaffen, aber die geis 
flige Kraft, die er geben Fann, ift bey weitem fo ange 
nehm nicht, als die von den gedachten Zuckerarten. 


Binnen den drey bis vier Tagen, ba man die Tas 
bafsblätter in ten Franzoͤſiſchen Manufafturen ‚gähren 
laßt, um ihn hernach zu fpinnen , hat der Tabaf von der 
zu feiner Bervollfommnung nöthigen Gaͤhrung mehr nicht, 
als hoͤchſtens einen vierten Theil überftanden. Er vollen» 
der dieſe Gährung änßerft langfam in den Miederlagen, 
wo er in Rollen, die in Papier eingewickt werden, ſechs 
bis acht Monat lang liegen bleibt, ehe man ihn in den Muͤh⸗ 
len durch zweytaͤgiges Zufammenpreffen die noͤthlge Did) 
.. te und walzenförmige Geftalt giebt. Dieſes Werbichten 
- unterbricht. die innre Gährung völlig. . Daher har auf 

nun der Tahak nichte ftarf auf die Sinne wirfendes, bis 
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er durch neu angezogene Feuchtigkeit wieder eineinnre Ber 


wegung in ſeinen Beſtandthellen zu leiden anfaͤngt. Zum 


Rauchen beſtimmter Tabak, zu: dem man allezeit die ma⸗ 


gern Blaͤtter waͤhlt, bleibt bey weitem nicht ſo lange feucht, 
als der zum Schnupfen" beftimmte. dehzterer wird auch 
weit feuchter in ſpindelfoͤrmige Haufwerke (Catottes) zu⸗ 
ſammengepreßt und anfangs mit einem Seite, nachher mit 


Bindfaden umwunden, durch Aufbewahren ſangſam ge ' 


trocknet und dann zerrieben oder gewahlen. So wie mag 
aber dem Rauchtabak durch mancherley Bruͤhen, worzu 
auch fluͤchtiges Laugenſalz oder wenigſtens ein Gemenge 
vom Pottaſche und Salmiak, aus dem ſich dergleidyen ent 
wickelt, zu einigen auch Salpeter; ingleichen die. Aufgüß 
fe und Abkochungen von mancherley füßen oder gewuͤrzhaft 
ten oder andern ftarfriechenden Dingen kommen, -zu vers 
ſchiedenen Arten. verarbeitet: : fo gefchieht diefes auch mit 
tem Schnupftabafe,. den man öfters durch folche Zufäße 
ſowohl mancherleh Farben als auch einen beſondern Geruch 
giebt, Die Bereitung dleſer Bruͤhen halten die Kaufleu⸗ 
te überaus geheim. Vorſchriften darzu, die ſo ziemlich 


aufrichtig zu ſeyn ſcheinen, kann nian in der AbBandlungs ’ 


die aͤchte Fabrikatur des Dunberker und Engliſchen Sen- 


tomers auch aller gangbaren Seen m. und Schnupf⸗ 
tabaf ; ‚finden, & Ä 


Talk und Stimmer. Talcam et t Mica. Talı 
st Mica.. Talc and Miea, Falco e Mita. Verſchiedne 
Naturkenner und: Chymiften fehen Talk und Glimmer für 


Eubftanzen von einerley Art und Beſchaffenheit an, weil 
fie beyderſeits blättrig find und ſich glatt und gleichfam fet⸗ 


tig anfühlen. Selbſt Hetr Macquer fagt in. dem von 
mie mit Fleiß vorbengelaffenen und bishierher'verfparten 


fleinen Artikel Gliimmer (Mica), daß man mit den 
Namen Glimmer. einen ſolchen Talk bezeichne, der in duͤn⸗ 


nen blättrigen Theilchen erſcheine, in welchem Zuſtande 
man ie ſehr oſt in dem Innern der Erde ſowohl als — 
Gg 3 mit 
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mit verſchiedenen Erden: und Steinen vermiſcht antreffe; 
und beruft ſich auf den Artikel Talk, den er Er — 
fügen ans der Acht gelaſſen hat. | 


' Spnbeffen find dieſe — wirklich von einander 
unferfchleden; : Denn der Gilmniet fuͤhlt ſech erſtlich nicht 
nur etwas rauher als der Talf an, ſondern laͤßt ſich auch 
leichter in kleinere Blaͤtter zertheilen, die mehr oder weni⸗ 
ger biegſam ſind; zweytens iſt die Grunderde des Glim⸗ 
mers eine Thon -oder Alaunerde (f. Stange. difl..de vi» 
tro Ruthen, Fref.. ad Viadr, 1764. 4.) die Grunderde 
bes Talfes;hingegen eine Birterfalzerde. (SG: Margtgraf 
chem. Schr. Th. II. ©. 17.) Vor dem Löthrohre löfen 
ſich zwar beybe in dem Mineralalkali, Borax und ſchmelz⸗ 
baren Harnſalze auf, und braufen aud) beyde beydem 
Schmelzen mir dem Mineralalfali und Borar auf; allein 
der Glimmer braufet mit dem Borar weit weniger auf als 
ber Talk, und mit dem ſchmelzbaren Harnfalze ſchmelzt 
zwar der Glimmer mit einem geringen, der Talf hinges 
gen mit gar feinem Aufbrauſen zufammen. Bergmann 
(de tub. ferrum, $. #7. Op. II, 478: 488. Port Sthog. 
Fortſ. I. 104.) Beyde werben übrigens durch das Brennen 
hart und fpröbe, kommen für ſich im gewoͤhnllchen Schmelz⸗ 
feuer, wenn der Glimmer nicht ſehr eiſenhaltig iſt, nicht 
in Fluß, und laſſen ihre Erden nur erſt alsdann durch 
Saͤuren augziehen, wenn ſie vorher mit Laugenſalzen ges 
roͤſtet und von ihren Brennbaren befreyet worden ſind. 
In der Porcellanofenhitze ſahe Darcet die Glimmerarten 
fließen. Die Talkarten hingegen ſelbſt die ſchwarze nur 
anfangen zu ſchmelzen und jedes Korn von den le&tern in 
den Zuftand einer Fritte verfege werden. In der Eiſen⸗ 
ſchmelzhitze bemerkte Gerhard, daß das reine Ruſſiſche 
Glas im Thontiegel feine Geſtalt, wie vorher behalten 
"hatte, ohnerachtet e8 zu ſchmelzen angefangen; im Kreis 
bentiegel war es unvollfommen grau, im Kobfentiegel viel; 
beſſer als im Thontiegel geſchmolzen. Schwarzes aus 

arno⸗ 
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Tatnowitz gab den bieſem Grade ver Hitze im Thon · und 
im Kohlentiegel ein eiſenkoͤrnerhalklges ſchwarzes "Glas 
and den Kreidentiegel hacte eine ausdem Eingetrage 
entſtandene Schlacke ſo durchaus durchdrungen, daß er 
an der Luft, wie ſonſt zu geſchehen pflege; nicht zerfiel. 
Silberfarbener kryſtalliniſcher Glimmer verhlelt ſich eben 
for Erdiger Talk, oder Taikerde, derglelchen man bey Gerh 
und Elbingeroda auch wie Hoffmanti (Bergm. Journ. 
1789. L160.) meldet, bey Freyberg obgleich ſelten finden 
floß bey der Eiſenſchmelzhitze zu einem ſchwaͤrzlichten Glaſe; 
im Kohlen⸗ und Kreidentiegel hingegen war es zu einer dich 
ten ungeſchmolznen Maſſe zuſammengebacken: Venetiq 
niſcher Talk, deſſen eignes Gewicht Rirwan (Min. 76. 
auf 2,729 ſetzt, blieb bey dieſer Hitze im Kohlentiegel unge⸗ 
ſchmohzen, erſchien im Thontiegel bralin und war da, m 
er. den Tiegel berührt hatte, geſchmolzen; im Kreidentiegel 
hatte er eine dünne, "graue Schlacke gegeben‘, welche mit 
gußeifenartigen Koͤrnern, die aber der Magnet nicht zog, 
befege war. Mit Benhülfe der Lebensluft floß in Geijers 
Verſuchen (S. Crells Ann. 1785. 1: 44.) der reine 
Glimmer, deffen eigenes Gewicht nad) Kiriven (Min, 
94.) 2,535, fo wie des eifenhaltigen bis 3,000 beträgt, 
zu gruͤnlichem durchſichtigen Glaſe. Talk unterſuchte Gei⸗ 
jer nicht; nach Lavoiſters (a. A. S. 75 ſ.) Erfahrungen 
giebt der Talk im Brennpuncte großer Breunglaͤſer und vor 
dem Lebensluftrohre bey zaͤhem Fluͤſſe, dunkelgelbe, Drau 
ne, gruͤnlichte und ſchwaͤrzlichte Gläfer: . Khrmann 
ſah den venetianiſchen Talk vor dem Lebensluftloͤthrohre 
ieicht zu einer ſchmutiggruͤnen, roͤthlichtgefleckten, fo 
wie moſeowitiſchen Talk, zur ſchmutzig weiſſen und 
gruͤnlichten Glaskugel; Glimmer aus der Aquamarin 
mutter von Murſinskaja in Sibirien; den man unter dem 
Namen Selenitglimmer eingeſchickt hatte, zu einer 
weißgefleckt bräunlichen, glaſichtglaͤnzenden, im Bruce 
aber weiffen und undichten- Rugel fließen, (S. deffen Verf. 
©. 196; Anm, zu Lavoiſters a. A. ©. go.undin Crells 
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‚An, 1736.J. a88.) Die Blaͤttet des mir Saugenfalzge 
xoͤſteten GOlimmers, welche ihren Glanz und Ihre Biegjams 
Feit verloren: hatten, erhalten dieſe Eigenſchaften wieder, 
wenn ſie mit Kohlengeſtiebe geroͤſtet werden. ( Gerhard 
Beytr. zur Chym, und Mineral; Th. I.S. 331 Hund 
3509 ff.) Mit Bleyglas, Flußſpath und, Marmor lift 
ſich der Glimmer auch zufammenfrbmelzen. — Dur die 
Zerlegung des Altenberger Glinmers fand Bergmann 
(©. Crells chem. Ann. 1784.11. 392..), auf,derm naffen 
Wege im Eentner 40 KRiefels,::5. luftfäureleere Bitter, 
46 Thonerde und. 9.eifenhaftigen Braunſteinkalch. Bey 
dem Glimmer ‚nimmt Kirwan (Min, 95; 449.) 38 
Kieſel⸗28 Thon⸗, 20 Kaldır, 14 Eifenerde fo wie im 
gemeinen Talfe 50 Kieſel⸗, 5 Thon«, 45 Bittererde an, 
9er ſchoͤnſte Glimmer ift das ruſfiſche Glas, woraus man 
enſterſcheiben bereitet, die wegen ihrer ‚Biegfamfelt 
ſchaͤtzbar ſind; und der ſchoͤnſte Talk iſt die in loſen Bläts 
tern erſcheinende Talkerde, welche mit Säuren aufbrauſet 
und zu Porcellan gebraucht werden kann. Der mit über: 
flüffigem Gewaͤchslaugenfalze geſchmolzne Talk zerfliehtan 
der &uft in eine mit wenig Talktheilchen verbundene alkaiiſche 
Feuchtigkeit, der man den Namen des Talkoͤles gegeben und 
ſie als ein die Haut verbeſſerndes Mittel empfohlen hot. L. 


Talberde. Terratalcofa. Terre talguefe. Tal. 
eous earth. Terra talcoſa. Mit diefen überaus fehiclis 
hen Mamen haben bie Freyberger Mineralienkundiger 
inumfern Zeiten diejenige Erde zu beſegen an gefangen, wel⸗ 
che man ſonſt Bitterſalzerde oder Magneſia zu nennen pfleg⸗ 
e. ©. Magneſia. L. 


Talkerdhaltige Steine und Erden. Talk: 
arten. Lapides; terraeque ſ. Petrae terram muriatie 
cam f.‚magueliam continentes., Terrer et pierres talque- 
iss, Talcites, Talcous earths and ſtones Pietre e terra 
 Zuleofo, . Mit.diefen Namen bezeichnet man alle diejenigen 

‚gemifchten. Erden und Steine, welche nebſt der Kiefel: 
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zuwellen auch andern Erden, die Talf»ober Bittererde in 
merflicher Menge bey ſich führen ; amd außerdem ihren 
hoch nicht allein; eigenen Fettgefuͤhle fich befonders dadurch 
von allen übrigen unterſcheiden, daß ſie mit der Vitriol⸗ 
faͤure, ſo wie Marggraf (a. a. O.) mit vielen hierher 
gehörigen Steinen zuerſt erfahren hat, eine Bitterſalz⸗ 
oder vitriolgeſaͤuerte Bittererde gebeaen. 000. 
Man xechnet nach des Heyrn Merners neueſten, von 

Hoffmann ( S. Bergm. Journ. 1789.I. 373.4.) be⸗ 
fannt gemachten Diineraltenordnumg zu den Talkarten den 
Speckſtein, den Nephrit, die Walkerde, den 
Meerſchaum, den Bol, den Serpentin, den Talk, 
den Asbeſt, den Cyanit und den Strahlſtein; von 
weichen „allen wir dasjenige, ‘was. von ihnen durch hy: 
miſche Unterſuchungen bekannt geworden: iſt, kuͤrzlich hier 
benfügen wollen. S. Pott Hiſt. de At. des Sc. de 
Berl 1747: m sz:faq. u. in Crells N. Arc: IV: 308 ff.) 
Speckſtein (Steatites. Steatite, Steatites. FSteatite 
Sein ſpeciſiſches Gewicht geht von 2433 bis 2,77; 
(Birwan Min. 69.) Er verwittert nicht an: der Luft, 
ſonder verhärter cher; laͤßt ſich ſchaben und. mir den Mas 


gel kratzen; brennt ſich härter und weifler und 2% leichter 


in längerer Hihe braͤunlicher und. bie zum Funkenſchlagen 
mit dem Stahle hart Gergmann Op. IV. 166.), zer⸗ 
theilt ſich im Waſſer nicht und wird auch wicht mit ihm zu 
einem dehnbaren Gemiſche 3. floß in Darcets Porcellan⸗ 
ofenfeuer eben fo menig, als vor Bergmauns (Op. II. 
475 faq.) doöͤthrohre, mo er aber merflic) Yerhärtere und 
der grüne, ſchwarze und rothe feine Farbe verlor, im Mir 

neralalfali fich unvollfommen.und niit, im ſchmelzbarem 

Har nſal ze und’ Borar ohne Brauſen, und zwar im legtern am 

ſten auf. Bor Geijers $ebensluftlöchrohre floffen Speck. 

feine von verfchiebenen Barben und Abänderungen zu weiß: 

fen undurchfichtigem Ölafe. (S. Crells Ann. 1,783.T.44.) 

vor dem von Lavoifier (a. a. O. ©.75f.) gab er ein 

Dunfelgefärbtes Glas. Chineſiſchen weiſſen, der in der 

— 89.5 Eifen- 
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Eiſenſchmelzhitze nach Gerhards Erfähtung "im Krel. 
ben und Kohlentiegel unverändert blieb, den Thontlegel 
aber. erwasangrift, ſah Ehrmann vor feiner Maſchine ohne 
merfliches Schaͤumen / zu einer weiffen, ziemlich glänzen 
den, fertanzufühlenden; "bareuthifchen hingegen von Wun⸗ 
fiedet mit ftarfem Schaͤumen zur grünen, faft undurchſich⸗ 
tigen Kugel fließen. Die hierher gehörige Spaniſche Kreide 
verhielt fich eben fo und in der Eiſenſchmelzhitze fah Ger: 
bard fie innerhalb Koblen« und Thontiegeln erhärten, im 
Kalchtiegel aber zum halbdurchſichtiggruͤnen Glaͤſe werden. 
Daß dergleichen auch im Brennpuncte des Trudainiſchen 
Brennglafes mir Spediteinenerfolge, bezeugt Macquer 
fetbft. (S. oben Th. 1.8.7321) Nah Bergmann (Op. 
IV. 167.) haͤlt der Schwediſche grüne Speckſtein der mit 
Säuren nicht braufet, auch der von Svartwik, der „I; 
uftfäure giebt und äußerft langſam und nur zum Theil 
fid) auftöfer, im Hundert 80 Kiefel», 17 milde Bitter-, 
6 Kaldyerde, 3 Thom und faft ı Theil halbdephlogiſtiſirtes 
Eifen. : Nah Wiegleb (S. Crells Ann. 1784. IE 
429 ff.) Halt von Bayruther Spedfteine die Unze 4 
Quentchen 40 Gran Kiefel=, 3; Quentch.'g Gran Bitter 
und 12 Gran Eifenerde; oder im Hundert 58,33 Kiefel, 
39,60 Bitters, 2,5 Eifenerde, Allein dieſe Unterfuchung 
iſt in fo ferne nicht ausgeführt, weil die Erden nicht aus 
geglüet worden find. Cornwalliſcher Speckſtein gab Herrn 
Pros. Klaproth (Si Beob. u. Entd. der Berl. Geſellſch. 
M. Fr. 1.-196.) im Huhdert 48 Kiefels, 14 Thon», 21 
Bittere, 3 Eifenerde, welche "Erden ſaͤmmtlich ausge 
gluͤet worden find; ſo daß Waſſer und Luftſaͤure Z bes 
tragen müffen.. Man bedient ſich deſſelben zu Dfenfteinen, 
 Küchengefchirren; in der Wermifchung feines- Staubes 
mit Thon zu Formen, zum Fleckausmachen aus wellenen 
Tücbern, zum Walfenz zum Zeichnen mit Dele gemiſcht; 
zum Epiegelpoflren; ‚gebrannt zur Grundlage der rothen 
Edminfe, zu Kureln, um damit zu fchießen (Port 
& 0. O. Gimelin Mineral. $..128:°©. 97.) 
Ä en Nephrit 
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Nephrit, Mierenſtein, Griesſtein Bittet⸗ 
fein. (Nephriticus lapis f. ıhariaticus. Nephrites. Ja- 
de. -.Nephritic-Stone. P: Nefitica) Sein eiqnes Gewicht 

—— bis 13,380. (Hoͤpfner Magaz: für Die Na⸗ 
k. Helv. 3,1. Abh.e 12.)Er ſieht⸗ blaͤulicht lauch· 
— in den Spitzen auch wohl nmur weißlicht aus. Sei— 
ne‘ grüne Farbe lieſerte Port (Hiſt. de Ac: des Sc. de 
Berl. 1747: Crell N. Arch. IV. 309.) unerweißlich vom 
Kupfer her. Im Feuer nimmt er mit Verluſt feiner Far⸗ 
be, eine funfenfchlagende Haͤrtn an, die en-zumeilen ſchon 
vor dem: Brennen beſitzt. In Darcers Porcellanofen⸗ 
feuer. ſchmolz er fo wenig als der Speck ſtein. In Ger⸗ 
hards Eiſenſchmelzhitze gab er im Kohlentiegel eine grau 
licht weiſſe eiſenkoͤrnerhaltige Schlacke; im Kreidentiegel 
rine ſehr duͤnngefloſſene E chlarfe, welche: den Tiegel durch 
drungen: hattez im Thontiegelieingrau'nmnd gelbes eiſen⸗ 
Haltiges Glas. Von ſeinem Verhalten: im Breunpuncte 
großer Brenngläfer ſa &h.rh ©. 733. Mit Beyhüle 
fe ver Lebensluft fließt er zu einem weißlichen oder ſchmu⸗ 
tziggruͤnem Glaſe. Mit gleichviel Flußſpach giebt ver 
Niererfiein nach Pott eine ſchwarze, Die Ticzel durchdrin⸗ 
gende; mit Mennige eine undichte gelbe, mit viermaimebr 

Kryſtallglas hingegen eine undurchſichtig aſchfarbige, ziem⸗ 
lich dichte Maſſe. In Hoͤpfners (a. a. O. S. 269.) 
Pruͤfung gab das. Hundert dieſes Steins 47 Kieſel, 38 
Bitter +, 4 Thon⸗, o, Kalch⸗ und 0,9 Eifenerde. Die 
Bewohner von den Inſeln der Suͤdſee bedienen ſich ſeiner 
zum. Putz und zu Waffen, fo. wie die Morgenlaͤnder zu 
Bruſtbildern, Schaalen, Heften und Meſſerſcheiden; 
auch wird darein gegraben und geſchnitten. In der Arge 
nepfunft hoffte man ehebem ohne Grund von feinen aufs 
fertichen und innerlichem Gedrauche Mugen widerden Gries 
au haben. 


Walkerde (Feri — Terrs n orten. Ful« 
ler’s earth. Terra da’ purgatori) ©. Cronftedr durch 
— 


- Herrn. Werner S. 181. Von der Saͤchſiſchen S. €. 
4. S. Hoffmann (Bergm. Journ. 1789 L 157.) 
"Sie zertheile fih im Waſſer, mit dem ſie oft wie Seife 
ſchaͤumt, brauſet mit Säuren nicht, ſchmehzt in allen Av 
ten Tiogeln leicht, und fließt. mie Beyhuͤlſe ber: Lebensluſt 
ſchnell zu glänzenden braunen oder ſchmutziggruͤnen Kugeln 
(Ehrmann aa. D.$. 236.) Bergmann (Op: IV, 
254 faq.) fand bey der Prüfung der Hamshirer Waller⸗ 
erde, (welihe mit Waſſer nicht ſchaͤumt, den Wafler aber 
etwas, das ohne die ſalzſaure Schwererdeflauflöfung, zu 
trüben , die: Silberſalpeteraufloͤſung ſogleich zu ‚einem 
weiſſen, in. der Sonne ſich ſchwaͤrzenden Miederfchlage 
faͤllt, ſolglich offenbar etwas Salzſaͤure mittheiltz im 
Feuerdihre gruͤnlichbraͤunliche Farbe: anfangs. mie einet 
ſchwaͤrzen vertauſcht, die aber in ſtaͤrkerer Hitze vergeht 
und ſich mit Verluſt in waͤßrigen und ſauren Duͤnſten um 
vs leichter brennt; vor dem Loͤthrohre fuͤr ſich mit. Ver 
praſſeln und. Schwarzwerden unter ſtarkem Schaͤumen; 
unter noch ſtaͤrkerm mir Mineralalkali ſchmelztz von Bo⸗ 
rar langſam, aber vom ſchmelzbarem Harnſalze nur 
um Iheil anfgelöft wird), : daß fie im Eentner 51,8 ei 
Fnfihäffige gelbliche Kiefel«, 3,3 Kalch⸗, 9,7. Bitter, 
25 Ihon«, 3,7 Eifenerde und an flüchtigen Stoffen 
152 hielt, - Bin ar ® — 
Meerſchaum (Spuma marina. Erume de mer. 
Pirre-d ealumet. Keffekill.”) ‚Schiuma:del mars). Der 
feine erdige Stoff, aus welchem, nach demefeinſten Aus. 
ſchlemmen, die beliebten Tabafgpfeifenföpfe bereitet. werden, 
Saͤuren löfen etwas davon, Aber. ohne Aufbraufen auf. Für 
Ad). erhärtet er im Feuer und fließt nicht; auch nicht mit 
Kal, Gyps, Harnfalz; mit Sand Hingegen merft man 


) Dieſen Namen giebt ihm Kirwan (Min. &. 68.). Aber 
eigentlich gehört er einer meißlicht gelben ſehr fetten Seifen: 
erde aus der Krimm, die dort ftatt Seife gebraucht wird (S. 
Khimanına aD, ©: 252.) re 
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eine anfangende Berglafung. Mit Benhülfe der febens« 
fufe floß er vor dem Loͤthrohre nach vorgängigem Schwarz ⸗ 
und Muͤrbewerden zu einer weiſſen, undurchſichtigen por⸗ 
cellanartigen Kugel. (Ehrmann a. a. O. H. 219.) Nach 
Wiegleb haͤlt die Unze amKiefelerde 4 Quentchen 20 
Gran, as Bittererde 4 Quentchen 8 Gran. Die Erden 
ſind aber nicht ausgegluͤet worden. Im Hundert betruͤge 
das 54,16 Kieſel und 51,66 Bittererde. Sollte dieſe 
beträchtliche, und in feiner andern Steinart vorfonnmen« 
de Menge Bittererde nicht flatt der unbequemen lateini⸗ 
fhen Benennung diefer Steine den Namen Talcites, mie 
dem von feiner vorzüglichen Anwendung bergenommenen 
Beynamen tobacarius erwerben ? Be 


Bol. Bon Eifenthone f. Th. J. S. 544. verfchieden 
Die Lemnifche Erde gehört vorzüglich hierher. Sie ift 
mehr oder weniger gelb, undurchſichtig, ohne beftimmte Ges 
flalt auf‘ ihre Oberfläche glatt und glänzend, unter den Zaͤh⸗ 
neuwie Talg. Im Waſſer zertheilt fie fich auf das feinfte mie 
Geraͤuſch, geht, fo daß fie das Waffer weißlich macht, mie 
durth Doppeltes Selhepapier und ertheilt ihm die Kraft zwar 
weber blaues noch) geroͤthetes Lackmuspapier zu ändern, auch 
niche Die ſal zgeſaͤuerte Echwererdenauflöfung zu ſtillen, wohl 
‚aber aus der Auflöfung des Silber - und Queckſilberſalpe⸗ 
ters mweiffe Wolfen und Stäubchen niederzufehlagen, de⸗ 
ren erftere in der Sonne fidy fehwärzen. Uebrigens fchäume 
fie mit Waffer nicht.  Beym Brennen giebt fie ſchwache 
fäuerliche Dämpfe von fi), wird anfangs dunfler und 
fihroärzlich, verliere aber die Schwaͤrze nachher und 
ift nad) dem Brennen 25 leichter. Bor dem gemeinen 
— verhaͤlt fie fich wie die Hamshirer Walkerde. 
Mie Säuren braufet fie nicht. Witriolfäure rreibe einige 
falgfaure Dämpfe, aus. Galmiafblumen fteigen nicht 
auf. Der Eentner gab in Bergmanne (Op. IV, 143 
ſqq.) Verſuchen 47 Kieſel⸗, 5,4 loftſaure Kalch·, 6,2 
luſtſaure Bitter», zo Thon“, 5,4 Eiſenerde und an * 
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rigen und flüchtigen Stoffen 17 Theile: : Der: Ueber 
ſchuß wird. der nicht: gnuͤglich ausgetrockneten Thonerden 
beygemeſſen. Mit dieſer Erde koͤmmt die Osmundi⸗ 
ſche (Argilla/oſmundica) in Darlekarlien ſehr über 
ein, nur daß fie haͤrter, rauher und unter den Zähnen 
ſandiger iſt. Im Hundert hatte fie Go Kiefel», 5,7 Kalch⸗ 
o,5 Bitter ⸗,Aun,i Thon⸗4,7 Eiſenerde und 18 an 
fluͤchtigen und waͤßtigen Stoffen. Thon⸗und Kalcherde 
find nicht ausgegluͤet worden. (Bergmann l. c. p. 154.) 


Serpentinſtein (Lapis ſerpentinus. Serpentinc. 
Serpentine Gabbro) Man ſehe Cronſtedt durch Herrn 
Werner ©. 187. und von dem Saͤchſiſchen C. A. S. 
Hoffmann in Bergm. Journ. 1789. 1. 157 ff.) Sein 
ſpecifiſches Gewicht ift 2,4 bis 2,65. Nach Sauffure 
( Voyag. 1.:81:) bleibe. er auch im. firengfteni Feuer un« 
ſchmelzbar, befönmt ‚aber "einen glafigen Ueberzug und 
greift den Tiegel an; Übrigens erhärteter bis zum Fun⸗ 
kenſchlagen. Im Thon » und Kohlentiegel blieb er bey 
Gerhards Eifenfchmelzhige unverändert, gab. aber im 
Kreidentieget ein bleyfarbnes Glas mit einem Eifenfornes” 
Beijer ſchmolz ihm vor dem Lebensluftloͤthrohre zur uns 
durchſichtig weiſſen; Ehrmann (a. a 9D.$. 227.) 
den Zöbliger-zur weiß-und blaͤulichten; Staliänifchen zur 
ſchwarzbraunglaͤnzenden; Miederungarifchen zur- rauben: 
ſchwarz und weiß gefleckten Kugel: Auf dem nafjen Wege er⸗ 
hielt Rivwan (Min: 448.) aus Serpentin 45 Kiefel, 
18 Thom», 33 Bitter», 3 Eiſenerde. Bayen (S. Kir⸗ 
wan a, a. O. 75.) 41 Kiefel-,. 10 Thon⸗, 33 Bittere, 

3 Eiſenerde und Herr Heyer (©. Crells Ann. 1788.: 
IL, 146.) 54,5 Kieſel, 33,5-Bitter-, 6,25 Kalch⸗, 0,3 
Thon-⸗, 14. magnetifche Eifenerde; (da denn .die Erden 
fämmmnrlich Auftfaurehaltig angegeben find) außerdem «aber: 
nod) Gran Salz, ‚wahrfcheinlich ſalzſaure Bittererde. 
Seine Verwendung zu allerley gebrechfelten und gebilde⸗ 
ten Arbeiten iſt bekannt. — —— 
| ED ‚Tale, 
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Talk. S,diefes Wort: Vom verhaͤrteten Talke, 
des Herrn Werners (Se deſſen Ausgabe von Crons 


ſtedts Mineral. S. 219.) machte Herr Wiegleb, der 


ihn fchweigerifchen Lopfitein nenne, die Zerlegung 
und fand in der Unze 3 Quentchen 4 Gran Kiefel-, ı 
Quentch. 15 Gran Eifen-, 32 Gran Thon«,. 2 Gran 
Kald), 3 Quentch. 5 Gran Bittererde und 2 Gran Fluß⸗ 
fpatbfäure, oderim Hundert 38,12 Kiefel, 15,62 Bitter, 
6,66 Thon⸗, 9,41 Kalch⸗, 38,54 Eifenerde und o,4r 
Flußſpathſaͤure. Die Erdarten find nicht ausgeglüet wor⸗ 
den. (S. Höpfners Magaz. für die Naturk. Helvetiens 
II. 166.) Schottiſcher Topfſtein von Inverary fluß 
mie Huͤlfe der Lebensluft ſchwer zu einer rauhen, dunkel⸗ 
grünen, im Bruche dennoch dichten Kugel ( Ehrmann 
a. a. O. $. 222.). | 


Asbeft. Man ſehe hierüber mas bereits Th. II. S. 
450. Anm. i.) bengebrache worden ift. Als Arten defiels 
ben giebt das neue Wernerifche Mineralfpftem den Berg. 
kork, Amianth, Asbeſt und das Bergholz an. Er 
Geijers Verſuchen floffen reiner Amianth und Usbeft zu 
mehr oder weniger grünen durchſichtigen Glaͤſern. Wei 
fen, vom Tarenraife ſchmelzte Saufjure (Voy.1. 86.) 
zu einem, den Tiegeldurchdringenden grünen Glaſe; gruͤ⸗ 
ner vom großen St. Bernhardtsberge konnte er nicht ganz 
im Fluß. bringen, _Amianch und-Asbeft gab Lovoifier 
im Sonnenfeuer und. ver. beim gebenstjuftlötbuohre ſchwaͤrz⸗ 
lichte und braunglänzende. Ölasfugeln., Herr Ehrmann 
(a. a. O. $. 224—226,) erhielt mit Beyhülfe der Lebens⸗ 
luft aus Asbeft, ſchwarze, braune, zumeilen weißgefleck⸗ 
te; aus gefärbten Bergforfarten.ebendergleichen, aus weiſ⸗ 
fen aber eine weißgraue; aus.den Arten des Amianths 
fhmugiggelbe, grüne, auch ſchwarzbraune Glasfugeln, 
deren manche undicht, die. meiften: halbdurchfihtig waren. 
Auf dem naſſen Wege gab Heren Bergmann der, Stahl« 
berger. Bergkork, ber. vor dem Loͤthrohre an 
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verglaſte, 62 Kieſel⸗, 2,8. Thon⸗, ro luſtſaure Ralch-, 
22 luftſaure Bittere, 3,2 Eiſenerde. Bergleder von 
eben daher, welches ſich vor dem Loͤthrohre ebn fo verhaͤlt, 
56,2 Kieſel, 3 Ihon«, 12,7 luftſaure Kalch⸗, 26,1 
luſtſaure Bittererde und 3 Eiſenkalch; Amianth von Tas 
rantrife aus Savoyen, der vor: dem Loͤthrohre auch in 
Heren Bergmanns Verſuchen ſich endlich grün vergla- 
fie, und mie dem Mineralalfali unter Aufbraufen zus 
fammenfioß, 64 Kiefel,- 3,3 Thon«, 18,6 DBirters, 
. 6,9 Kalch⸗, 1,2 Eifen- und 6Schwererde. Spartivicker 
Amiianth der ſich eben. fo verhielt, 64 Kiefel-, 2,7 
Thon: , 17,2 Bitter», 13,9 Kalch⸗, 2,2 Eifenerde. Der, 
‚gleichen aus Corias in Aſturien 72 Kiefel-, 3,3 Thon-, 
12,9 Bitter-, 10,5)Kalch⸗, 1,3 Eifenerde; dergleichen 
‚aus Candia 53,9 Kiefel«,.ı Thon», 28,8 Bftter-, 14,3 
Kalch⸗, 2 Eifenerde. Epedfteinartiger Asbeft aus Svatt⸗ 
wit 74 Kiefel-, 2,7 Thon⸗, 13,6 Bitter», 7,7 Kaldys, 
2 Eifenerde und dergleichen eben daher oder Svartwicker 
Spefftein 67 Kiefel-, 6 Ihen-, 16,8 Bitter-, 6 
Kaldı», 4,2 Eifenerbe. Gemeiner Asbeft von Baſtnaͤs 
bey Rittorhitta 67 Kiefel-, 6 Ihon., 16,8 Bitter», 6 
Kalch⸗, 4,2 Eifenerde; dergleidyen von Graͤnge in Dale: 
Farlien 63 Kieſel⸗, ı,ı Thon», 16Bitter-, 12,8 Kaldy-, 
6 Eifenerde; ‚dergleichen von Pehrsberge in Wermeland 
62 Kiefel» ;; 1,7 Thon, 13,7 Bitter», 12 Kalch-⸗, 2 Eis 
fenerde oder aud) 63 Kiefel-, 4 Thon», 20 Bitter», 11 
Kalch⸗, 4,79 Eifenerde. (Bergmann de terra asbeft. 
in Op. IV 160 fgq.). Grüner gemeiner Asbeft aus Zoͤb⸗ 
litz 16.66 Kiefel», 48,45 Bitter 4,79 Eifenerde. Wieg⸗ 
leb in Crells Ann. 1784. J. 521.) Der Tremolich 
vom Gotthardsberge iſt nach dem Herrn J. F. Ferber 
(S. deſſen drey Briefe Mineralog. Innhalts an Freyherrn 
von Racknitz Berl. 1789. 8.) dem Anſehen nad) gro» 
ber Amianth. In den Bergm. Journ. J. 163.) wird er 
hingegen der Hornblende und dem Strahlſteine aͤhnlicher 
geſchaͤtzt. Klaproth fand im ſproͤden 65 — 18 
re - . alch⸗, 
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Kalch⸗, 104 Bitter», # Eifenerde und 64 Luft und Wafı 


fer; Steuve im kalchichten 5542 Kiefel, 133% Bitter, 


10% Kald)», 845 Ihon», 93% Luft. (S. Hoͤpfner in 
Erells Ann. 1790, I, 54.) 


Cyanit. (Cyanites. Sappare. Sappare. Cianite) 


Eeine äußerliche Beſchreibung von Herrn Werner f. in 
Zchlers Bergm. Yourn. 1790, 1. 164. Die Saͤu— 
ren löfen wenig daven auf; vor dem Loͤthrohre koͤmmt er 
für ſich nicht in Fluß, fondern brennt fid) mattweiß und 


trennt ſich in Fafern. Mit dem Mineralalfali braufer er 


in der Flamme nicht auf, bilder auch fein Glas mit ihm. 
- Mit Borax ſchmelzt er ſchwer, mit ſchmelzbarem Harn⸗ 
ſalze unvollkommen. Hundert Gran gaben 66,92 Thon⸗, 
13,25 Bitter», 12,87 Kieſel⸗, 1,71 Kalcherde und. 5,48 
Eiien. S. Sauſſure in Roszier |. c. To. XXXIV. 
Herr Sage (ebendafelbft) nenne ihn bläctrigen Beryll; 
andre blauen TalE oder blauen Schoͤrl. (S. Bergm. 
Journ. 1790. I. 149 ff.) Endlich gehört auch noch wer 
gen des Gehalts an Talk» oder. Bittererde ber 


Strahlſtein hierher, den man chedem aud) Strahl» 
fchörl zu nennen pflegte. Man fehe deffen dußerliche 
Defchreibung’von Herrn D. Rarften in Bergm. Journ, 
1789. 1. 399 ff. ingleichen was Hoffmann davon eben. 
dafeibft S. 165 f., beybringe, Grüner gemeiner Strahls 
ftein aus Ehrenfriedersdorf gab Herrn Wiegleb (S. 
Crells Ann. 1785. 1.21.) 43 Kleſel-, 23 Bitter», 34 
Eifenerde, auch eine Spur von Slußfpathfäure. Gemei⸗ 
ner Strahlftein aus dem Zillerehale (©. Emmerling 
in Koͤhlers Bergm. Journ. 1789. I. 438. 468.) Herrn 


Bergmann 64 Kiefel-, 2,7 Thon, 20 Vitter-, 9,3. 


Kaldyerde, 4 Eifen und glasartiger Strahiftein von Graͤn⸗ 


ge 72. Kieſel, 2 Thon-, 12,7 Bitter», 6 Kald)-, 7,3 . 


Eifenerde. (©. deffen Op. IV. 172.) Der Zillerthalfche 
grüne Strahiftein floß in Ehrmanns Verſuchen (a. a. O. 
G. 282.) mit Beyhuͤlfe der Lebensluft zu dunkelgruͤnem 

VI. Theil. u): Glaſe, 
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Glafe, und der von Gränge in Bergmanns VBerfuchen 
floß für fi) vor dem gemeinen $öthrobre zur Schlacke und 
ließ fich vom Borax fchnell, vom ſchmelzbarem Harnfalze 
—— und vom Mineralalkali mit Aufbraufen auf 
loͤſen. 3œ + 


Zamarindenfäure, Siehe vegerabilifche 


Tangſoda. S. Soda aus Seetang. 


Terpenthin. Terebinthina. Terebenthine, Tere- 
' binth. Trementina. Man hat den Namen Terpen. 
thin den harzigten Eäften verfchiedener Baͤume bey 
gelegt, welche entweder von felbft oder nöd) häufiger 
nach gemachten fünftlichen Einſchnitten aus dem Stamme 
und den Zweigen derfelben zu fließen pflegen , wenn dieſe 
Bäume Knoſpen getrieben haben. Man unterfcheider in 
dem Handel viererley Arten, nämlich den cyprifchen, 
den venetianifchen, den Strasburger und ben Yes 
meinen; Terpenthin. ie 
Der cyprifche Terpentbin ( Terebinthina cypria. 
Terebenthine de Chio. Terebinth of cyprus. Trementi- 
na cipria) fließt aus dem eigentlich fogenannten Terpen⸗ 
thinbaume (Piftacia Terebinthus. Zinn.) und wird des. 
wegen cnprifceher genannt, weil man denjenigen, welcher 
aus Cypern und Chio gebracht wurde, für den beften hielt. 
Er ift von Farbe-mweißgelblic) oder glasfarbig und ein 
wenig bläulich oder faft grünficht , bisweilen durchfichtig, 
von Eonfiftenz bald dicker, bald weicher und zähe, fo daß 
er fich zuwellen mit den Fingern in Stüden zerteiben läßt, 
jumeilen aber wie dicfer Honig den Fingern nachgiebt und 
ihnen anhaͤngt; vom Geruche nicht unangenehm, befon. 
ders wenn man ihn auf glüende Kohlen wirft, vom Ge 
ſchmacke nur mäßig fharf und etwas bitter. An die Zah» 
ne haͤngt er fich nicht fo leicht an, fo daß ihn dahero auch 
die oriensalifcyen Voͤlker als ein Kaumittel gebraucen,. 
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welches Fluͤſſe abhalten, die Zähne feft und weiß machen, 
die Eßluſt vermehren und den Athem verffern foll. 

Der venetianifche Terpentbin ( Terebinthina 
Veneta ſ. Larigna. Terebenthine de Veniſe ou des Me. 
lezes ‚Terebinth of Venife, Trementina Venetiana) wird 
aus demierchenbaume ( PinusLarix ) erhalten. Er ift ein 
helles, weiß geibliches, durchſichtiges fluͤſſiges Harz, 
welches etwas zäher als.Del, aber dünnflüffiger als der 
Honig ausfällt, von einem harzigen, ſtarken, fcharfen, 
nicht unangenehmen, aber doch ein wenig widerlidyen Ges 
ruche, und von einen fcharfen und bitterlichen Gefdyma» 
cke, der etwas citronenartiges hat. Er übertrifft den eyprifchen 
an Schaͤrfe und Higiger Eigenſchaft, und lebt an den Zaͤh⸗ 
nen an. 

Der Strasburger Terpentbin(Terebenthina Ar- 
gentoratenfis [. abiegna. Terebenthine de Strasburg. Te- 
rebinth of Strasburg. Trementina di Ärgentorato ) wird 
aus dem weiſſen Tannenbaume (Pinus abies) erhalten, 
Wenn er frifch ift, fo ift er weit fluͤſſiger und durchſichti— 
ger als der venesianifche , er wird aber mit der Zeit gelblis 
‚ cher und dicer. Im Gefchmade ift er auch bitterer und 
angenehmer, und gleicht wie im Geruche faft den Eitros 
nen; iſt aber aud) austrocfnender und erDißender als dies 
er. | 
Der gemeine Terpentbin (Terebintbina vulga- 
ris. Terebenthine commune; groffe Terebenthine. Com- 
"mon Terebinth. Trementina volgsse) fließt aus den wil« 
den Fichtenbäumen (Pinus fylueftris), ift zaͤher, dicker, 
ſchwerer, undurchfichtiger, und im Geſchmacke und Ge—⸗ 
ruche unanigenehmer als der Tannen -und $erchenbaumter- 
penebin, und dDünnflüffiger als der cyprifche. | 

Unterwirff man ditfe Arten des Terpenthins der fres 
ckenen Deitillation, fo geben fie aufer einigem fäuerlichen 
Waſſer zum Theil weißes, zum Theil gelbes und dickes 
rörhliches Del, und binterlaffen einen Fohlenartigen Rüde 

fand, aus deffen Aſche fich nad) dem anhaltendften Bren⸗ 
| 5.2 nen 
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‚nen doc) Fein feuerbeſtaͤndiges Salz herauslaugen laßt. 
( Geoffroy Mat. Med. Th. II. ©. 736. f. 742.) Durch 
die naſſe Deftillation befömmt man das weiße ätherifche 
Del des Terpenthins, weldyes auch Terpentbingeift 
(Spiritus Terebinthinae) genannt wird, ineiner betraͤcht⸗ 
lichern Menge als durch die trockne; ſo daß der Unterſchied 
ſich beynahe auf eine Unze bey jedem Pfunde erſtreckt. 
Aus ſechzehn Unzen venetianiſchem Terpenthin erhielt 
Neumann (med. Chem. B. II. ©. 1159.) in der naf 
fen Deftillation an feinem ätherifchen Dele vier Unzen und 
örey Quentchen. Aber dag dürfte wohl zu viel ſeyn. 
In van den Sande und Hahnemanns Abh. über die 
Kennzeichen der, Güte der Arzeneymittel ©. 149. wird 
angemerft, daß bey der wäflerigen Deftillirvung aus dem 
Pfunde venedifchen Terpenthin 45. Gran einer fäuerlichen 
Fluͤſſigkeit und etwas über drey Quentchen fehr feines und 
helles wefentliches Del übergehen. _ Spielmann (Infli-_ 
tutt, chem. 6, 73. p, 214), welcher ohne Zweifel ſtras— 
burgiſchen deſtillirte, erhielt an wefentlichem Dele nod) 
nicht völlig $ des Ganzen. Bey der Deftillation mit Waſ⸗ 
fer bleibt eine weißgelbliche harzige Maffe zuruͤck, welche 
man. gefochten Terpenthin ( Terebinthina codta) 
nennt. Bey der trockenen Deftiflation gehet, wie gedacht, 
nad) dem weißen feinen Dele ein dickeres gefärbres über, 
welches man Terpentbinbelfam (Balfamum Terebin- 
thinae) heißt, und im Bauche der Ketouse bleibt eine fer 
fte, zerreibliche, dunle lrothe, harzige Maffe übrig, die 
den Namen Geigenbarz (Colophinum‘) führt. 


In dem Weingeifte loͤſet fich der Terpenthin gern und 
leicht auf, mit dem Waffer Hingegen verbindet er fid) ohne 
die Bermittlung von Eyerdotter, oͤlichtſchleimigen Kernen 
oder Zucker nicht, 


Man bedient ſich des Terpenthins wegen feiner baffa» 
mifchen, heilenden, auflöfenden, erhigenden und harntrei« 
benden Kräfte in. der Heilfunft innerlich und äußerlich; 
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und fegt ihn. auch den Firniffen und den Siegelwachsmaſ⸗ 
fen, ingleicyen gewiffen Kütten und Kunftfeuern zu. Herr 
Dernoro bereitet aus zwey Unzen Terpenthin, einem 
Pfunde gepülverter Glötte und zwey bis drey Pfund fein" 
öl durchs Kochen eine Art von Ueberzug auf Leinwand und 
Zaffet, welcyer, an der Sonne getrocknet, in der Hitze 
niche ſchmelzt, und die Leinwand und die Taffere für das: 
Waffer undurchdringlich macht. Das deftillicte feine Deb 
deffelben, welches fich.in dem böchftreetifieirten Weingeifte 
„fehr fchwerlich fo anfloͤſet, daß ſich nicht die Auflöfung im 
Stehen wieder trüben follte, wird ebenfalls als ein aͤußer⸗ 
liches Wundmittel bey fehnichten Theilen und in. Stidy« 
wunden warm eingegoffen, und felmmer als ein innerliches' 
erhigendes, ſchweißtreibendes Arzneymittel in der Helle 
Funft:,gebraud)t... Man: wendet es zum: Ausmachen ber; 
Fettflecke aus Tuch und Seide an. Man loͤſet in felbigem: 
den. Ropal, ingleichen-den Wallrath auf, und: diefe legten 
re Auflöfung bat die Eigenfchaft an fid), in der geringiten: 
Kälte in. wenig Minuten zu einem glänzenden Eife zu ge= 
rinnen. Das mit etwas Lavendeloͤl verſetzte Terpenthin⸗ 
öl wird in dem Handel unter; dem Namen Spickoͤl ver⸗ 
kauſt. Mit Kampher giebt das Terpenthinöl ein ſoge⸗ 
nanntes Kampheroͤl; mit -Schwefelleber einen Terpenthins 
fhwefelbalfem , mit Bleyzucker ein Bleyöl, mit dem feu⸗ 
erbeftändigen Gewaͤchslaugenſalze Starckey’s Seife, und 
durch das Digeriven mit der Witeiol- oder Salpeterfäure 
Arten von harzigen Gemifchen. Aus Dem gemeinen Ter⸗ 
penthin, Terpentbinöle und weißen Harze wird das ſoge⸗ 
nannte Pech von Bonrgogne durch die Schmelzung 
bereitet. Der gefochte Terpenchin wird ebenfalls in der 
Arzneykunſt zu Dillen und Pflaftern genommen; fo. wie‘ 
das Geigenharz gepülvert auf Beingeſchwuͤre geftreuet und 
von den Klippern und Zinngießern bey dem Loͤthen, Ver: 
jinnen und Schmelzen gebraucht wird. L. | | 

Theer. Pixliquida; Cedria. Coudron, Tar. Ca- 
trame. Der Theer iſt ein ſchwarzer, barziger und nod) 
2 253 mt 
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mie einigen ſaͤuerlichen Thellen vermifchter brennzlichtöfiger 
Saft ‚. den man bey dem Verbrennen von allerhand Tan« 


gelsoder Nadelhoͤlzern durch eine unterwaͤrts gerichtete Dex 


ftillirung gewinnt. - Man bereitet denfeiben entweder in 
“. Gruben auf einem thonichten Boden, welche Fegelförimig 
gegraben, innwendig mit Tannenrinde ausgefleidet und 
mit einem goche unterwärts verfeben find, durch welches 
der aus den trocfenen und unter der. Decfe von Thon oder 
Zurf glimmenden Nadelhoͤlzern ausfchmeljende Saft in 
ein untergefeßtes aufnehmendes Gefäß fließt, fo oft man 
die mitten aus der Grube hervarragende Stange von dies 
fem Soche, auf dem fie fonft fteher , zuruͤck und in die He. 
he zieht; oder ınan brennt ihn aus aufrechtgeftelltem Kuͤhn⸗ 
bolze in einem: feffelförmig gebaueten Ofen, aus welchem 
er durch ein unterwaͤrts angebrachtes Loch herausfließt, 
nachdem der Ofen dadurch geheizet worden, daß man zwi⸗ 
ſchen ihm und dem um ihn ringsherum gebaueten fteinet. 


nen Mantel‘ öder ‚äußerlichen Dfen Feuer gemacht hat. 


Durch mehreres Eindicken wird der Theer in ein fefteres 
Pech verwandelt. Durch das Aufgießen und Digeriren 
mir Waffer zieht man aus dem Theereein fäuerlid; brennz« 


lichtes, balfamifches Waſſer, welches tinter dem Namen . 


Theerwaffer in der Hellfunft ehedem ſtark gebraucht 
wurde; und durch das Ausziehen mit fartarifirtem Wein« 
geifte oder. der feharfen Weinſteintinctur erhält man die 
fogenannte Theerefjenz, deren man ſich ebenfalls ebedem 
häufiger als: jetzt als eines Arzneymittels bediente. L. 


Theilung; Zertheilung. Diviſio. Divifon 


“ Diuifion. Dinifone. Unter dem Worte Theilung oder 


Zertheilung verſteht man die Trennung der Theile eines 


Körpers vermittelſt mechanifcher Werfzeuge. | 


Die medyanifche Theilung bringe zwar bie Körper 
wirklich in Fleinere gleichartige Theile, kann aber bey kei. 
nem Körper bis auf die uranfänglichen Fleinften Theilchen 
gehen, und iſt alfo «nicht im Stande die eigentlich ſoge⸗ 


nannte 
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nännte Zufammenhäufung aufzuheben. Es enefteht aud) 
zwifchen dem gerheilten. Körper und zwiſchen dem Körper, 
womit man. felbigen. zertbeilt, feine Vereinigung, und 
bierinnen liegt der weſentliche Unterfchier der Theilung 
und’ der Auflöfung. A 

Die Theilung ift demnach, eigentlich zu reden, Feine 
chymiſche Operation. Sie dient nur zur Erleichterung an⸗ 
berer. Operationen, und vorzüglich zur Erleichterung der 
Auflöfung. Zu diefer Abſicht iſt fie aber auch ungemein 
nüglich , ‘weil fie die Oberfläche vergrößert, und folglidy 
auc) die Berührungspunfte.der Körper: vermehrt. - 

Es giebt, nad) Befchaffenheit der Körper, welche man: 
teilen will, verfchiedene Mistel. Zaͤhe, elaftifche oder. - 
faferichte Körper, als Hörner, Gummiarten, Hölzer und: 
die meiften gewächsartigen und thierifchen Materien müfe 
fen zerſchnitten, gewiegt, gerafpelt, zerrieben oder fehr 
trocken jerfeilt werden. - Die Metalle erfordern in Rüde ' 
ſicht ihrer Gefchmeidigfeie und Zaͤhigkeit eine aͤhnliche Be⸗ 
handlung. Da dieſelben aber auch ſchmelzbar find, ſobe⸗ 
nutzt man dieſe Eigenſchaſt derſelben, und gießt fie ge 
ſchmolzen in Waſſer, welches man umruͤhrt. Durch die⸗ 
fen Handgriff verwandeln ſich ſelbige geſchwind und leicht 
in Koͤrner, die ſo klein ſind, daß ſie ſich zu vielen Ope⸗ 
rationen gebrauchen laſſen. Alle harte und brüchige Koͤrper 
laſſen ſich durch das Stoßen in einem Moͤrſel mit einer 
Keule bequem in ſehr feine Theile bringen’). 

‚95 4 Sehr 


5) Beym Stoßen giftiger oder ſcharfer Dinge muß der Möoͤrſel 
verdeckt oder zugebunden ſeyn. Scopoli gedenkt hierbey, daß 
er einen jungen Menſchen gekennt habe, der jedesmal, wenn 
er Ruhrwurzel ſtieß, ſich brechen mußte. Wenn es darum zu 
thun it, day die harten Korper, welche man puͤlvern ſoll, 
zum Beyfpiel zu prüfende Steinarten, ja mit nichts fremden 
vermiicht werden, jo muß man felbige erft zwifchen ſtarkem 
Papiere auf dem Ambofe zerflopfen und lodann nicht in me: 
talliſchen, fondern in gläfernen oder agathenen Moͤrſeln, die 
man, vor und nach dem Gebrauche wieget, zerreiben. 
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Sehr harte Koͤrper, als das gemeine und bas weiße 
Glas, und unter den Steinen vorzüglid) diejenigen, weis 
che man verglasbare nennt, Fönnen zuvor zerfplittere und 
zart zertruͤmmert werben, wenn man fie ganz glüend in 
das falte Waſſer wirft, worauf man ſie mit defto leichter 
ver Mühe zerſtoßen kan. — 

Man bedient ſich auch zur Theilung ſolcher Koͤrper 
mit gutem Nutzen des Feinreibens, welches man mit ei⸗ 
nem harten, geſchnittenen, polirten und tafelfoͤrmigen 
Steine verrichtet, auf welchen man dieſe Körper mit eis 
nem andern harten aber Fleinern Steine, den man bequem 


in- dee Hand halten kann, und den man den Läufer Ze: 


(Moleite, Curfor, Curler, , Macinello) nennt, zerquefiht, 
oder vielmehr zermalme. BERN 
Da der große Stein gemeiniglich von PorphyrT ) ift, 
fo wird er meiftentheils, auch ‚wenn er von,einer andern 
Materie iſt, Porphyr (ſonſt der .Dräparir » Reibes 
ftein Lapis porphyrites. Porphyr. Porphyry. Porfdo) 
genannt, und die ganze Arbeit heißt: das Präpariren 
oder Seinreiben (praeparatio, laevigatio, porphyrifatio 
porphyrifation, Porphyrifation. Porfirizzazione). 
» Statt des. Pordyrs kann man eine Mühle gebrau« 
chen, welche aus einem harten Schleiffteine beſteht, der 
unbeweglich auf dem unterften Theile eines Stuhles (bac- 


que 


J) Diefe Harte fenerfihlaaende, politurannehmende, Dichte 
Steinart beiteht aus Jaſpis und Feldſpath, zuweilen auc) 

Quarz, Schoͤrl oder andern nemifhten Gefteine.. Man hat 
den Porphyr von mancherley Farben, immer aber verfdieden 
gemiſcht. Er macht ganze Gebirge aus und liegt Timer Gras 
nit, Gneus und Thonfchiefer. Er fließt in Porceilanofens 
feuer zu einem fhivarzen Glaſe. (Darcer li. o.) Su der Eis 
ſenſchmelzhitze ſchmolz Agpptilcher zu einem ſchwarz grünem 
Slafe (Berbard a. a O.) Bor dem Lebensluftloͤthroh⸗ 
re gab ev weiß gejleckte ſchwarze halbdurchfihtige Glaskugeln. 
(Ravoifiee aa D. &. 32. Ehemann a.a.D $. 293. 
Sauffure Voy. I. 126.) Der feldfpathreichite fließt am 
ſchnellſten. 


* 


sm 
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que? om feille) fißt, und auf dem man’ vermittelft einer 


Kurbel oder krummen Are einen andern Schleifitein von 


eben der Materie herumdreben fann, welcher mit einent 
Einfchnitte verfehen iſt, der einen Abſchnitt eines Eirfels 
von funfzig bis fechzig Grab: bilder. ° 


" Die Materie, welche feingerleben — ſoll, sine | 


durch. diefen Einſchnitt zwifchen die beyden Steine und wird 
weit eher fein als auf den Reibeſteine. Allein dergleis 
hen Mühlen fünnen nur bey einer. etwas beträchtlichen 
Menge von Materie gebraucht werden, Manbedient fich 
derſelben in allen Manufacturen,, mo unächtes odes aͤchtes 
Porcelkan bereitet wird, oder wo man eine große Merige 
von harten Subftanzen zu zertbeilen hart. 
Zumweilen fommen zu einem einzigen Pulver, vorzitg» 
lich zu folchen zufammengefeßten Pulvern, als der. Apo⸗ 
theker bereitet, verfchiebehe Materien, Davon einige fales 
richt, zaͤhe und ſehr ſchwer in höchft feine Theile zu brine 
gen find, wie 5. B. Wurzeln, Hölzer u. f. w.; andere 


\ 


hingegen febr hart, bruͤchig und zerreiblich aus allen und 


fich eben deswegen auch leichter in fehr dünne Theile zerthei⸗ 
len laſſen. In dieſem Falle kann man die Arbeit dadurch 
abkuͤrzen, daß man dieſe zwey Arten von Subſtanzen in 
ſchicklichen Verhaͤltniſſen mit einander verſetzt und zugleich 
puͤlvert oder ſeinreibt. Denn indem ſich die Jarten and 
zerreiblichen Materien zwiſchen die faſerichten und zaͤhen 
ſetzen, fo verhindern dieſelben, daß ſich dieſe lehßtern nicht 
ballen und fo zu reden unter einander verſilzen Geutrer) 
koͤnnen; ein Fehler, dem fie, wenn fie allein: genommen 
werden, ſehr unterworfen find. Es werden auch) dieſe har⸗ 
ten, eckigten und fepneidenden Theilchen eben fo viel Fleine 
Werkzeuge, welche die zähen Theile Fräftig zerträmmern 
und ‚zerfchneiden koͤnnen, weil fie ſich felbft während dem 
Feinreiben an dem zaͤhen Theile beſtaͤndig reiben. 

Wenn die Koͤrper, welche man mit dem $äufer fein⸗ 
reibt, bis auf einen gewiffen Grad zertheilet worden find, 
fo wverden ſie, vorzüglich wenn fie fehe trockner Are find, 

555 meiften« 
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meiftentheils fo beweglich, daß fie dem Laͤufer entgehen, 
ebe er fie treffen Fann, und auf diefe Art machen: fie Ihre 
größere Zertheilung unmöglich. - Um diefen Fehler zu vers 
meiden, kann man diefelben: mit Waſſer oder mit irgendeiner 
andern ſchicklichen Feuchtigkeit benegen. . Man verwandelt 
ſolche hierdurch in eine Art von flüfigem Breye, welcher 
fid) von dem $äufer weit. beffer. angreifen läßt. Diefer 
Handgriff verhindert auch das Werftieben von dergleichen 
Körpern, : welches ſonſt, wenn ſie fehr trocken und getheilt 
find, faft-unvermeidlich iſt. In allen den. Fällen. aber, 
wo man ‚auf dem Reibeſteine etwas feinreibe, muß man 
die Materie, welche man zerreibt, von Zeit zu Zeit zu⸗ 
fammenhäufen, um fie wieder unter den Läufer: zu brin⸗ 
. gen, bem fie in einem forc wieber entgehet. Man bebient 
fic) hierzu eines Kartenblattes, ober einer dünnen Platte 
von Horn, ober einer dünnen und biegfamen. Mefferklinge, 
wie es die Matur der Materien, welche man bearbeite, 

ohngefähr mit fih bringt. N. - | 
Meſſtentheils haben diefe mechanifchen Zerrheilungs 
mittel der Körper’ bey ihrer Anwendung ihre Fehler Der 
wichtigſte davon ift der, daß ſich allezeit einige Theile von 
dem Werkzeuge, mit welchen man die Zercheilung ver» 
richtet," bey dem Stoßen und Reiben abfondern und mit 
den getheilten Körpern vermifchen. Man muß auf ’diefen 
Umſtand Jorgfältig Achtung geben, weil er in dem Falle, 
wenn die gedachten Werfzeuge von anderer Natur als der ger 
eheifte Körper find, verurfadyen kann, Daß die Operationen 
fehr verſchieden ausfallen ). Die eifernen und Fupfernen 
| | | Werkzeu⸗ 


2) Das Voten des Queckſilbers durch das Abreiben mit ſchlei⸗ 

michten, oͤlichten, fchweflichten , erdichten oder andern theils 

trockenen, theils flüfligen Subftanzen ift ebenfalls nichts an⸗ 
ders ald eine vermittelte Feinreibung. 


25 Beym Errpochen bat die Beymilhung von Eiſentheilchen 
nichts Schaͤdliches. Das gilt nur von Arbeiten im Kleinen. 


Stopoli. | 5 
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Werfzeuge z. B. geben Färbende metalliſche Mäterien ob; 
und die Theifchen von Rupfer find uͤberdieß der‘ Gefundpeig' 
ſchaͤdlich. Der Porphyr iſt braunroth gefaͤrbt, und die 
Materie, welche ihn faͤrbt, verderbt Durch ihre Beymi ⸗ 
ſchung die Weiße ber Kryftallglafurdes Schmefzwerfs und 
des Porcellans, welche man aus den Materien macht, die 
auf dem gedachten Steine zerrieben worden find ®). Man 
muß demnad) entweder die während ihrer Theilung verun. 
reinigten Materien durch fernere Bearbeitungen reinigen, 
ober, welches noch beffer ift, bey der Theilung, wo mög: 
lich), ſich nur folcher Werfzeuge bedienen‘, deren: abgeries 
bene und den zertheilten Materien. beygemiſchte Theilchen 
bey den Operationen, dieman anftellen will, feinen. Scha⸗ 


den Bringen koͤnnen. So muß man z. B. zu foldyen Mate- 
rien, welche innerlich genommen werden ſollen, fidynies 


mals Fupferner Mörfel,  Keulen oder anderer foicher WBerfs 
zeuge bedienen, fondern biefen die-eifernen vorziehen und 
zu ſolchen Subſtanzen, welche zu den Zufammenfegungen 
der Kryftallgläfer, des Schmelzwerks und des Porrellang 
kommen, deren Hauptvorzug in der Weiße beftehr, ſtatt 


des Porphyrs harte und weiße fleinerne Mörfel, Keiber 


freine und Echfeifmühlen erwäblen. 


‚Bey-ieder mechanifchen Theilungsart der Körper fan - 


man es niemals dahin bringen, daß alle ihre Theile einen 


gleichen Grad’ der. Feinheit erhielten. Auch das Tängfie' 
und‘ genauefte Keiben giebt ſtets hur ein folches-Pufver, 


welches ein Gemenge ungleich zarter Theile iſt. Man hilfe - 


dieſem Fehler ‘Durch zwey fehr gute und fehr bequeme 
Mittel ab. Das erfte beſteht darinnen, daß man das 
Pulver durd) ein Sieb ſchlaͤgt, das verhaͤltnißmaͤßig fo 


— 


— 


fein iſt, als das — ſeyn ſoll. Was von den Pulver 


nicht 


a 


„ Der — — Bergkryſtall, welcher auf — Be: 


marmornen Meibefteine bereitet tdorden : iſt, braulet wegen 
der von dem Reibeſteine call Theiihen mit Saͤu⸗ 
ven auf. . 


493 The 7 

nicht durch das Sieb geht, und eben dadurch von denjeni⸗ 
gen feinen Theilen gefchieden worden ift, welche fich feiner 
Zertheilung widerſetzen, das kann in der Folge wiederum 
gerieben werben, und auf biefe Art fiebt man endlich dag 
ganze Pulver durch, welches nachher einen weit gleichfoͤr- 
migern Grad von Feinheit erhaͤlt. | 


Das zweyte Mittel, wodurch man. zu eben biefem 
Endzwecke gelangt, iſt noch weit nüglicyer,. wenn die Nas 
tur Des getheilten Körpers die Anwendung beffelben geftats 
ter, Es beſteht darinnen, daß man die feingeriebene 
Materie, deren zärtefte Iheilchen man von-den gröbern 
zu fiheiden gevenfe, mit Waſſer oder mit einer andern 
Seuchtigfeit vermifcht und umrühren. Man laͤßt ſodann 
die trübe Feuchtigkeit einen Augenblick ruhig ftehen. So⸗ 
gleich fallen die groͤbſten Theilchen, welche zugleich die 
fehwerften find, auf den Boden des Gefäßes nieder. Man 
gießt hierauf die noch trübe Feuchtigkeit ab und läßt fie 
zum zweyten Male ſetzen. Diefer zweyte Bodenſatz, wel 
der aus foldyen Theilchen beſteht, welche feichter als die 
von dem erften Bodenſatze find, ift weit feiner. Mon 
gießt die Feuchtigkeit nod) einmal ab, damit ſie ſich zum 
- dritten Mate fegen Fann, und diefer dritte Bodenfag ver 
haͤlt ſich in Anfehung feiner Feinheit zu dem. jwenten, wie 
‚der zweyte zu dem erſten. Und auf diefe Weife fährt man fo 
lange fort, bis das: Waſſer völlig helle wird, wobey es 
denn gewiß ift, daß. der legte Bodenſatz allezeit auch ber 
feinſte iſt. Es ift diefes in vielen Fallen ein vortreffli— 
‚des Hülfgmittel, 3. B. wenn man feingetlebenen Smits 
gel, Sand oder. Zinnaſche haben will, welche einen ver« 
schiedenen. Grad von Feinheit befisen folten, um Glaſur, 
harte Steine oder Metalle damit zu bearbeiten und zu po⸗ 
tiren. Man ſieht aber leicht ein, daß man ſich dieſes 
Handgriffes nur alsdann bedienen kann, wenn die feinge⸗ 
riebene Materie eine größere eigenthuͤmliche Schwere bes 
fiät, als die Feuchtigkeit, deren man ſich bedient, und 

wenn 


r 
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wenn biefe Feuchtigkeit uͤberdieſes auf die gedachte Materie 
entweder gar feine auflöfende Kraft äußert ober nur einen 
von den Grundftoffen auflöfee, Den man nicht dabey zu bes 
halten gedenft =). a 
Endlich giebt es auch außer diefen mechanifchen Theis 
lungsmitteln der feften Körper chymiſche, die man in ver« 
fhiedenen Fällen mit gutem Erfolge gebrauchen Fann, als 
3. €. die Aufloͤſung und die Niederſchlagung. Man 
kann z. B. die Metalle durd) das Quedffilber oder durch 
folche Säuren auflöfen, welche fie am beften auflöfen koͤn⸗ 
nen, und fie hlerauf entweder durch die Abdampfung oder 
‘ Durch irgend ein anderes Metall, das ſich hierzu ſchickt, 
von dem Auflöfungsmittel feheiden. Das, was bey diefen 
Dperationen übrig bleibe, ift das Metall ſelbſt, welches 
auf das zärtefte gerheile ift, und man bat zugleich noch 
diefen Vortheil dabeh, daß die zarten Theile auch an Fein— 
beit einander vollkommen gleid) find. | 


Thon. Argilla Argile, Clay. Argilla. Der 
Thon ift eine befondre Arc von Erde, welche fehr häufig 
vorfömmt, und von der man faft überall in einer mehe, 
ober weniger großen Tiefe fehr beträchtliche Sagen findet.*) . 
Die allgemeinen Eigenfchaften deſſelben, und diejenigen, 
welche ihn befonders auszeichnen, find folgende: | 

| ı) Mie 


20) Man nennt diefe Arbeit dag Schlemmen. 
5) Man verſteht gemeiniglich unter dem Thone diejenine ges 
mifchte und geftaltlofe Erdart, welche fih vor ihrem Bren- 
ner mit dem Waller zu einer zähen und gleichſam ferten Mafe 
fe erweichen läßt, ben dem Austrocknen Riffe befünmt, durch 
das Brennen eine fteinartige' Härte annimt, und bey der 
Bearbeitung mit Vitriolfäure Alaun giebt. In Ruͤckſicht 
dieſer Eigenſchaften unterſcheidet man ſie nicht nur von dem 
Seifenſteine, dem Glimmer und den Schiefer, welche eben« 
falls mit Vitriolfäure Alaun geben, aber fih von dem MWaf 
fer nicht ermweichen laflen, fondern auch von dem, Mas man 
in der Chymie reine Thonerde nennt, welches, fo tie der 
Verfaſſer mit Recht erinnert, nichts anders als die Alaun⸗ 
erde ift, | Ar 


⸗ 


* 
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a ) Mit den Säuren erregt diefe Erde, wenn ſie ganz 
und unzertheilt iſt, Fein merfliches Aufbraufen, >) ohner. 
achtet ſie ſich von eben diefen Säuren, wie in der Folge 
gezeigt werden wird, fehr leicht auflöfer. . | 
2) Wenn der Thon mit Waffer angefeuchtet wird, fo 
zieht er daſſelbe in ſich, ſchwillt auf, und läßt fich von dem 
- Warfer verdiinnen. ee | | 
Ä 3) Wenn er nur mit einer ſolchen Menge Waſſer 
vermiſcht worden ift, als zur Verwandlung. deffelben in 
einen Teig von mittelmäßiger Conſiſtenz erfordert wird, fo 
zeigt er-fo-viel Geſchmeidigkeit, daß feine Theile um und 
. neben einander in eine andere Lage gebracht werden koͤnnen, 
ohne daß fie fi) von einander trennen, oder von dem gan« 
zen Klumpen abfondern. Vermittelſt dieſer Geſchmeidig⸗ 
„keit läßt fich der. in einen Teig verwandelte Thon auf der 
Scheibe drehen und in Formen bilden. Man fann aus 
felbigem Gefäße von allerhand Geftalten machen, welche, 
ohnerachtet fie weich find, dennoch niche ſchwinden und zu. 
fammenlaufen , fondern ihre Geftalt behalten. | 
4) Der Thon ift dicht, derb und aus nahe beyſam⸗ 
menftehenden Theildyen zufammengefegt. Wenn man fei. 
ne Oberfläche mit einem glatten Körper reibt, fo nimmt 
derſelbe eine Politur an. — 
5) In einer gelinden Wärme trocknet der feuchte 
Thon nach und nad) ady und läuft ein oder ſchwindet, das 
‚heißt, er nimme an feiner Höhe, Breite und Dicke ab. 
‘Aus diefem Grunde befömmt er fehr Teiche Riffe. Die 
Feuchtigkeit Hält er ziemlich ſtark zurück, und läßt die letz— 
- ‚ten. Antheile davon fehr fehwerlich fahren *).. 4 


6) Er» 


) Wenn reinere und ſolche Thonerden, die nicht zu viel Eifen 
und Kalch enthalten, mit den Saͤuren aufbtaufen ſollen, fo 
muͤſſen ſie Sehr .mager ſeyn, (Gerhard Beytr. zur Chym. 
und Geſch. des Mineralr. Th. J. S. 289 f.) fo wie dieſes z. 
B. der Fall bey der natuͤrlichen Alaunerde iſt. Ebend. a. a. 

O. S. 245.) 
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6) Erhitzt man den Thon, ehe er noch völlig trocken 

iſt, beftig und geſchwind, fo verpraſſelt er, und zerſpringt 
mit einem großen Geraͤuſche in Stüden, weil das ausges 
dehnte und in Dünfte verwandelte Waffer ſich zwiſchen den 
zaͤhen heilen diefer Erbe, welche felbiges umgeben, mie 
Gewalt hervordrängt. Eserfolgt aud) ein dergleichen Wer« 
proffeln niemals, wenn der Klumpen Thon, den man ins 
Feuer bringt, fo viel Waffer enthält, daß er fehr weich 
iſt. Denn weil in diefem Falle Das Waffer feinen fo ftar- 
fen Widerftand findet, fo entfernt es die Theile des Thons 
bloß von einander, und verdunftet mit Veranlaffung eines 

ziemlich beträchtlichen Auffchwellens und Blaſenwerfens. 


7)‘ Bringt man Thon, den man vorher, um fein 
MWerpraffen zu. verhüten, gehörig getrocknet hat, in ein 
fehr heftiges Feuer, dergleichen z. B. dag in den Glag. 
huͤtten ift, fo koͤmmt diefe Erde, von der ich Bier ſtets vor. 
ausfege, daß fie. fehr rein ift, nicht in Fluß, und widerſteht 
der Wirfung der Schmelzungs.- und Berglafungsmirtel . 
weit ftärfer als der Sand. Ihre Theile baden bloß ſehr 
ftarf zufammen. Ein auf diefe Weife calcinirter Thon 
wird gebrannter Thon (Argilla codta f. vfla. Argille 
suite. BakedClay. Argillacotta) genannt: Er nimmt 
bey gedachtem Brennen in feinem ganzen Umfange ab, 


amd wird fo hart wie ein Kieſel. Ein bis fo weit ger 


brannter Thon ift im Stande mit dem Stahle Feuer zu 
geben, ak — 

8) In dieſem gebrannten und verhaͤrteten Zuſtande 
laͤßt ſich der Thon nicht mehr von dem Waſſer durchdrin⸗ 
gen; wird, wenn er auf dem Reibeſtein ſehr fein gerieben 
worden ift, von dem Wafjer nur in ebendem Gradfeucht, 
wie eben fo feingeriebener Sand, und kann feinen fol« 


chen 


2) Dieß veranlaft, daß zu thoniger Boden fi durch trockne 
Erden zu mehrerer Fruchtbarkeit verbeſſern läßt, 
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‚hen bindenden, geſchmeidigen und auf der Scheibe dreh, 
„baren Teig mehr geben, als da er roh war "), 


r 


9) In den Säuren ift der Thon völlig auflöstid, 


vorzüglich aber inder Vitriolfiure, mit derer ein vitrlor 
liſches erdichtes Salz liefert, weldyes ein wahrer Alaun 


iſt ). 


dem ſtarkſten Feuer widerſteht, ohne zu ſchmelzen, ja ohne 
nur die geringſte Anlage zu einer Schmelzung zu zeigen, 
bey der Verſetzung mit einer gleichen Menge Kald): oder 
Gypoerde, oder mit drittehalb bis drey Theilen Sand oder 


10) Endlich koͤmmt der Thon, welcher für fichaflein 


verglas: 


* 


a) Gebrannter Lehm oder Ziegelſtein zieht freylich, wie KAert 


Poͤrner in der Anmerkung zu der Ueberſetzung in der erften 
Ausgabe erinnert, noch Waſſer an ſich, allein zu einer dehn⸗ 


baren Maſſe laͤßt er fich doch wicht erweichen. 


6) ©. Th. J. S. 96 ff. The I. ©. 30 ff. Th. IV. of, 


Von der Verbindung der Thonerde mit der Salpeterſaͤure; 
Salzfaure; Eſſigſaͤure; Arſenikſaͤure; Bernſteinſaͤure; Phos: 
phorſaͤure; Sauerkleeſalzſaͤure; Boraxſaͤure; Fettſaͤure; Ci 
tronenſaure; Ameiſenſaure u. ſ. ww. ſiehe die Artikel die von 
dieſen Säuren handeln. Sogar mit der Luftlaͤure läßt ſich 
die reine. Thonerde verbinden. Der koͤllniſche Thon dicht, 
wenn er ftarf gebrannt wird, auffer einiger entzimdbarer 
Luft, eine feinen Umfang beträchtlich überkreffende Menge 
von Luftläure von fih, und aus der hellen Feuchtigkeit, wels 
he von der, mit luftſaͤurehaltigem feuerbeftändigen Alkali 
niedergeichlagenen Auflofung erhalten wird, ſetzen ſich nad 
einigen Tagen wirkliche erdichte Theile ab, die als alaunerdich— 
te und folglich thonichte Theiichen vorher durch die Luftſäure 
aufaelöft geibeſen feyn muͤſſen, und erit nach deren Entwei— 
chung niederfallen. CS. Bergmann de acido aereo $. 13.) 
Die Dünfte der Schwefelhoͤhlen verwandeln den Then in 
wahres Alaunerz. (Serbers Briefe aus Mälfchland ©, 
192 f.) Stücen von gebrannten thönernen Gefäßen und ne: 
Brannte Zienelfteine wurden nach Vairo über den Dampfloͤ⸗— 
chern in geichmeidigen, weichen Thon von einer lebhaftern 
Möthe vertvandelt. Manche wurden nur unvoliternmen durh 
drungen, in Blätterchen zerlegt. Lava wurde weiß. 
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vyerglasbaren Steinen in Fluß 9), und bringe. auch- bie 
übrigen zwey Erden der Vermiſchung mir ſich zum Schmel⸗ 
Alle Diefe nur gedachten Eigenſchaften find.der Thon⸗ 
erbe weſentlich, wenn felbige ganz rein, d. i. von der 
Beymiſchung jeder fremden Erdart frey if. Dergleichen 
reine, Erde / aber giebt unsdie. Matur: nirgends, wenig. 
ftens hat man. bis jegt dergleichen noch-niche gefunden, 
In meiner Abhandlung Über die Thonarten, welche 
ich der parifer Afademie. der Wiffenfchaften im Jahr 1762 
übergeben habe, mache ich die Bemerkung, daß der Thon, 
in fo ferne er eine im Waſſer mwefentlich verdünnbare und 
erweichbare Erde iſt, mit vielen andern‘ Materien vers 
mifcht zu werden ‘pflegt, und daß man aus eben diefem 
Grunde Feine urfprüngliche-und reine Thonerde findet, wel⸗ 
che immer einerley und ſich vollfonımen gleich / ſeyn, und 
die Eigenfdiaften des Thones’ in einem hohen "Grade und 
ausſchlußweiſe beſitzen müßte; und dal; es endlich Fein ein« 
ziges fo zuverlaͤſſiges Mittel gäbe, ſich dergleichen reine 
A EM. Ta Ze a . ‚Erde 
) Es kommen daher auch die Thorte; welche Kalch enthäften, 
aber nur in fo ferne noch Kiefelerde dabey iff, (Bergmann 
Op. IV. 337.) ingleichen elfenhaltige höne für ſich in Fluß. 
Auch laͤßt fich der Thon durch die feuerbeftändigen Faugenfale 
je, durch Borax, durch feuerbeftändigen . Arfenit, durch 
ſchmelzbares Hatnfalz, durch nemeines Glas und durch Bley 
glas. in, Fluß bringen. .C Port Lithoq. II. 126 ff Gerbard 
80 9. ©. 301,7 Flug: und Spachfäure befoͤrdern die 
Schmelzung des Thons. Quarz nicht: Kalch hindert das 
Schwinden beffen. Da viel z. B.5 Theile Kalk zu einem 
Thelle reiner Thonerde zugefent ihren Fluß hindern und Rins 
- mann den fehr eifenichuffigen Thon tiberaus ſtrengfluͤſſig ges 
furden hat, To iſt vielleicht Gyps, Flußſpath oder Feldſpath, 
den der ſandige Beſtandtheil des gemeinen Thons bey ſich 
fuͤhren mag, die Urſache warum viele gemeine Thonerden 
ſchmelzen (Bergmann l. c.). 
.d) Kerr Scopoli erzählt in einer hier beygefuͤgten Anmerkun⸗ 
gen die Ertrage von einigen feiner mit einem fenerfeften Tho⸗ 
. VI Teil. i Be 
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Erde zu verſchaffen, als dieſes, daß man die en 
Thonarten oder andere Thonerde haltende Körper mit der 
Vitriolſaͤure auszieht, mit welcher die gedachte Erde eis 
nen Alaun macht, den man: hierauf durd) das Brennba- 

| re 


ne und mit Kalch, Gyps (Marienglaſe) und Quarz in ver: 
ſchiedenen. Verhaͤltniſſen angeſtellten Verſuchen. 


a) i Theil Thon, 2. Gyps geben eine graue voräfe Schlacke 
6)2 — Thon, v. Gyys eine zerbrechlichere und ſtaubigere 
Maſſe in einem anderm Verſuche aber eine dichte aſchgraue 

Schlacke. 

a — vys, 1 bie ı Quarz bleiben pulvericht | 
d) ı — Gyps, 2 Kalk), 2 Dyarz, 2 Thon loͤſeten ſich im 

Feuer zuſammen nicht auf 
Jr Sp WKalch, a Thon, Quarz gaben eine 
Art von —— 
) —BGpe⸗ Kalch, 3 Thon, 2 Quarz hatten ſich 
* beſſ ſer als e verbunden 

51 — 8 2 Kalch, 1 Thon, 3 Quarz gaben ein 
ie —E Glas 
— W)ı— Gy, ı Kalch, 2 Thon, fein Glas, fondern 
eine Schlade. 

..i4)ı — Gyrs, 1.Rald, a Thon ein fehr ſchoͤnes gruͤ⸗ 
nes Glas 

)ı.—  Gpp6, 2 Kalk, ı Thon ein minder ſchoͤnes Glas 
. Di Gop, 2 Kal, 3 Thon eine faft verglafte 
Schlacke 
m) ı — Paffauer Erde, 3 Kalch bildeten eine fehr haste 


Malle. 
mi — dergleichen Erde, 2 Kalch eine noch hättere 
0) —— Theile Kalch und dieſe Erbe eine faſt glasartige 


p) * paſſauer Erde, 1Kalch ein dunkles Glas 
g) ı .— Paflauer Erde, 2 Kal, ı Gpps eine porecllan: 
aartige Malle 
dd — Paflauer Erde, ı Kal), 3 Gpps ein durchfcheir 
. — grünes Glaͤs 
Paſſauer Erde, Kalk, Gyps, ı Quarz ein 
fa undurchfichtiges weiſſes Glas 
" N; 3 — „Daffanee Erde,.ı Kal, 2 Ss, ı Quarz ein 
gruͤnes Gla⸗ 
w) 3 Theilt 


| zu 999 
ve *) oder durch bie Alfalien zerſetzt, um die Vitriolſaͤure 
wieder zu ſcheiden, m: eigentlichen Berftande giebt es 
aljo feine Erde, die man fuͤt eine völlig reine Thonerde 
anfehen fönnte, als die gehörig bereirere Alaunerde, wies 
wohl auch diefe Erbe. mit Dem Brennbaren in einer fo grofe 
fen Werwandtſchaft ſteht, daß man ſich nicht leicht ſchmei⸗ 
cheln darf, ſie von dieſem Grundſtoffe voͤllig frey zu er⸗ 
halten. Indeſſen muͤſſen Die oben angeführten allgemel. 
nen: Eigenfchaften des Thones einzig und allein uf bieft 
Art von Erde angemenbet werden. 

Die natürlichen: Thonarten beſitzen diefe Eigenfchaß 
ten in. einen höhern ‚oder -geringern Grade, je nachdem 
diefelben: durch die Beymiſchung fremder. Stoffemepr ober 
weniger verändert, worden ſind. 

Da die Thonerden in der Chymie, In den Künfen 
— im — eben einen m großen Nugen haben, 
| fi 12 Be .\\ 
| * heile Baron Ede, Kata, ' — * Dumm ein 
" reines ‚grünes Glas - 
Nr" Pafloner Erde, 2 Kalk), 3 Sons, 3 Quarz ein 
TEA uhreines aräines Gas 
dr Paffatıer Erde, + Rat, Os und a Quarz 
eein gruͤnliches Glas 
Herr Vairo erinnert, daß der ein auffet den obgede chten 
66 auch noch die beſitzt, feſt an der Zunge, mit der 
"man ihn beruhrt, ſich anzuhaͤngen und deym Verhaͤrten und 
Abtrocknen ſich zu blättern und zur ſchieſern. 
6) Ein ſehr gutes Verfahren, dem Alaun durch Berenndates 
zu gerfeßen, und ſeine Erde rein zu erhalten, dat Baume 
(er. Erperimentalch. Th. i. ©. 463.) angegeben, Man 
—* den Alaun mit halb ſo viel Honig ih einem glaſur⸗ 
ten Napfe unter beſtaͤndigem Umruͤhren, und brennt ihn zu 
einer Kohle, und dieſe Kohle zerſtoͤßt man und raleinirt fe 
ſo lange, bis ſie ganz weiß wird, und nicht mehr nach Schwe⸗ 
fel riecht. Dann laugt man den Ruͤtkſtand mit haͤufigem 
ſiedenden Waſſer aus, und läßt ihn trocknen. Das Fällen. 
». : der Alannauflöfung mit milden ineralalfal und die > 
fältige Auslaugung des Niederſchlags giebt aber nu) noch a 
ne reinere Alaun ⸗ oder seine Thonerde. 
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ſo iſt es uͤberaus noͤthig, ſich mit den Kennzeichen des 
reinften und beſten Thones, mit den Orten, wo man der⸗ 
gleichen finden kann, und mit denjenigen Mitteln bekannt 
zu madyen, wodurch man ſolche Thonerden reinigen kann, 
welche eine Reinigung bedürfers Aus diefem. Grunde will 
ich alſo hier das Wefentlichfte won dieſen Gegenſtaͤnden 
vortragen. 3 worin, Br 
Die reinften Arten des Thons laſſen ſich vermittelſt 
der obgedachten allgemeinen Eigenſchaften leicht erkennen. 
Je mehr der natürliche Thon von ſelbtgen an ſich hat, um 
deſto gewiffer kann manıfeyn,,-daß erireim ift. 
Diejenigen Subſtanzen, welche die. natürlichen Thom 
arten perunreinigen‘,, find der Sand T), der Quarz, der 
Spath 2), das Brennbare'"), die erdharzichten Stof⸗ 
3 3 U Band —t ie I ſe, 
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) Der gemeine Thon halt zuweilen gegen die Hälfte, ja drey 
Viertel Eielelerdigen Sand. Aus einigen Arten kaun man 
durch Ausſchlemmen fiebenzig Theile Sand im Hundert fchei- 
‚den. (Bergmann de contedt. alım. $. 3. C.) Selbſt die 
oben angefuͤhrte natuͤrliche Alaunerde enthielt noch einen vier⸗ 
ten Theil Sand. (Gerhard a.a.D.) Man bekomme dem⸗ 
Mach aus dem mit Vitriolſaͤure auf Alaun behandelten Thone 
allezeit einen kieſelerdigen Ruͤckſtand. (Port Lithogeog. Ih. J. 
©. 31 f. Marggraf chem. Schr. Th. I. ©. 231 f. Gime⸗ 
Un in Crells neueft. Entd. Th. MT. S. 35 f.) Die Ver: 
miſchung in vieleriey Alaunerden und Sand giebt einen wieder⸗ 
°: hergeftellten gemeinen Thon, (Bergmann a. a. O. " 
g) Wie bereits kurz vorher in einer Anmerkung gedadjt worden, 
ſowohl Kath “ats GybsFluß ⸗ und Feldſpath. © 
4). Berfhiesene-Chymiften:, . B. Eller (Mem de l’Acad. 
des Sc. de Beıl.-1 749.) und Gerhard (a. a. O. S. 298f.) 
halten das Brennbare für einen weſentlichen Beſtandtheil des 
7 Ihones, und erweiſen die Gegenwart deſſelben aus dem fet⸗ 
„tigen Gefühle und der Zaͤhigkeit des Thones, aus der Wieder⸗ 
herſtellung des mit Thon geſchmolzenen Bleyglaſes zu Bley, 
und aus dem Geziſche, welches entſteht, wenn man kleine 
trockne Stuͤckchen Thon in fließenden Salpeter trägt; wel⸗ 
ar ches letztere jedoch mehr eine Art von Verpraſſeln als Ver⸗ 
s. Fpuffenät. Daß die meiſten Thonarten Brennbares enthak 
sen, iſt uͤbrigens nicht zu laͤugnenz ob aber das Brennbare 
ein 
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fe?), bie Vieriolſaure k), die metalliſchen Erden ), die 
kieſichten Materien Es die Kalcherden ‚der Olimnier *) 
uud ber Gpps 3 | — 
ein weſentlicher Beſcandtheil des Thones fen, u um fo meßg 
zu zweifeln, weil die reine Alaunerde, die man doch fiir der 

— reinſten Don zu haften Urfache bat, weder mit dem Salpe- 
“ter verpufft, noch auch Die metalliichen Kalche reducirt. — 

i) Dergleichen findet man z. B. in dem von eini gen Schrift⸗ 
ſtellern zu dem Thon tn Umber. 

- k).Die Herren Baume und Poͤrner (ſ. Poͤrners Anm. 
er Baume’ Abh. vorn Thon. Leipzig, 1771. 8.) fehen die 
Virrioffäure für einen weſentlichen Theil des Thones an, 
Daß ſehr viele Thonarten dergteichen enthalten, iſt gewiß ; 
ob aber :alie dergleichen enthalten muͤſſen, ift nicht erwieſen. 
Am wenigjten beweiſet die Austreibung der Säuren des Sale 
peters and Kochlalzes durch den Thon, deren vitriollauren 
Gehalt f. Th. V. S. 307. Anm. d.)&. 635. Anm. w.); ins 
gleichen die aus Pottaſche, Thon und Kohlenſtaube erhaltene 
Schwefelleber, da die Pottaſche immer vitrioliſirten Wein⸗ 
ſtein bey fich führt. Mehr dürften vielleicht Vairo's vors 
bergedachte Bemerkung, ingfeichen, was Bergmann (Op. 
"IV: 338.) angeführt hat, der bey Ziegeldrennereyen gewoͤhn⸗ 
liche Schwefeigeruch erweiſen. Letzterer erinnert auch, daß 
wenn der Thon Kalch eutthaͤlt, diefer ſich der Vitriolſaͤure bes 
mãchtlget und ſich der Prüfung durch Säuren entzieht. 

N Der Eifengehalt der gemeinften Thonart erhellet verhslich 
‚ans dem bekannten Verſuche von Becchern ern ſabt. 
Fappl. I. e. 2. p. 582.) und Stahlen, (Opule. phyſ. 
chem. med. p. 361 ſqq.) da der mit Leinoͤl deftillirte Lehm 
ein ſehr reines Eifen gewaͤhrt. Es hat aber auch Here Brug⸗ 
manns (Magnetifm. [deaffni. magnet. obfl. Leod. 1778. 
p. 22.) gezeigt, daß der reinite und  weiffeite Thon, ja fo: 

Sr gar das weiſſeſte Percellan noch Eifentheilchen bey fich führe. 
2 “ Diejenigen Thonarten enthalten das wenigfte Eiſen, welche 
in einem anhaltenden ftarfen. Feuer ſich weiß erhalten, oder 
wenn fie gefärbt erſcheinen, fehon weiß brennen. (S. Poͤrner 
‚amd Baume' vom: Thene ©. ı7 f.) Eijenvitriolpaltiger 
Thon brennt fich in nach und nach verftarktem Feuer erſt geib, 
dann roth, bieranf grau und endlich ſchwarz; und wenn Beym 
‚Brennen nicht alte Säure verflog, fo zieht der gebrannte 
Then wieder aus der Luft Feuchtigkeit an fih und beſchlaͤgt 

mit einer Are Aldun (Bergmann. Op. IV. 339.). 
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Die entzuͤndbaren Stoffe find die Haupturſache, war⸗ 
um der Thon, der in feinem reinen. Zuftande weiß ausſe⸗ 
hen muß ?) eine andere Farbe zeigt; jedoch- hängt biefes 
auch von den gefärbten metallifchen Erden, insbefondere 
von ber Kupfer» und Eifenerde und von den mancherley 
Fiefihten Stoffen ab. | 

Derjenige. Thon, beffen Farbe nur von einer uns 
metallifchen brennbaren Materie herruͤht, — ei 
| Farbe, 


m) Außer dem Schtwefeltiefe hat Herr Poͤrner (a. a. O. ©. 
15.) auch bisweilen, aber ſelten, weiſſen oder arſenikaliſchen 
Kies in den Thonarten gefunden. 


®) Glimmerblaͤttchen kommen in fo vielen Thonarten fo haͤufig 
vor, daß Baume (f. Pörner a; a. O. S. 20,) glaubte, 
fie wären beynahe allezeit in dem Thone befindlich. 


..0) An vielen. Thonerden, findet fih auch Salzſaͤure. Vairo, 
der diefes anmerkt, fand fie in einigen Thonerden von der 
Intel Iſchia. Oft enthalten le auch Bimsftein, wie z. D. 
bey Neapel und an andern vulsanifchen Gegenden. Es giebt 
auh, wie Vairo erinnert, fein fichereres und überzeugende» 

res Kennzeichen eines ausgebrannten Bulcans als die abwech⸗ 
felnden Schichten von Bimsftein, Puzzolanerde und vulcani: 
fer Aſche. Doch werden ſolche Schichten zuteilen auch 
ziemlich weit von dem eigentlichen Wulcane fortgeführt, den 
man alfo nicht immer an dem Orte fuchen muß, wo man fie 
antrifft. Bis auf die Apenninen haben ſich diefe Auswürfe 
des Veſuvs fo wieim Jahre »779. his in die Felder von Be 
nevent und zwar dahin fo häufig verbreitet, daß unvorfüchtige 
Beobachter in Fünftigen Zeiten auf. den Gedanken fommen | 
fonnen, als wenn der Boden daſelbſt vuleaniſch ſey. 
“Daß übrigens die Thonerde einen Beftandtheil von man: 
cherley zufammengefetten Steinen ausmad)e, davon fiche den 
Artikel Steine , deren Zerlegung; ingleichen salferdebalti« 
ge Steineund den nädhftfolgenden tbonerdige Steine. 


p) Nicht alle weile Thonerden find auch rein und feuerausdau⸗ 
rend, fondern brennen fich gelb oder roth und im Gencntheil 
hält die Paflauer Erde die Meſſingſchmelzhitze aus, ohne ib» 
re Schmwärze zu verlieren. Die Fenerprobe muß alfo einzig 
und allein entfheiden, od ein Thon rein und feuerfeft oder 
eb ers nicht fen. Scopoli: i 
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Sarbe, und wird weiß, wenn man ihn ins Feuer bringt, 
und an der freyen duft brennt 7). Won diefer Art find die 
meiften einfarbigen grauen und braunen. Thonarten, wel⸗ 
che nicht geftreife find, 
Ganz anders verhält es ſich mit bemjenigen Thon, 
welcher durch Fiefichte Stoffe oder durch Kupfer «und Ei: 
ſenerde gefärbt worben iſt ). in ſolcher Thon wird in 
dem Feuer niemals weiß, wofern er nicht zuvor von die⸗ 
ſen metalliſchen Erden genau gereinigt worden iſt. 

Wenn dieſe fremden Subſtanzen bem Thone in einer 
gewiſſen Menge beygemiſcht ſind, ſo machen ſie ſelbigen 
ſchmelzbar. Man erkennt ſolche Thonarten an ihren Far⸗ 
ben. Sie ſind gelb, roth, gruͤn, ftreifig oder verſchie. 
dentlich marmorirt. Unter allen Thonarten ſchickt ſich 
Feine weniger zu der Verfertigung irrdener Geraͤthſchaften, 
3. DB. der chymiſchen Gefäße, Ziegelfteine, Schmelzties 
gel oder Glashaͤfen als diefe. 

Indeſſen ift hierbey zu merken, daß felbft die reiniten 
natürlichen Thonarten nicht ganz von’ aller beygemifchter 
metallifchen vorzüglich eifenfchüffigen Erde frey find, Uns 
ter mehr als achthundert verfchiedenen Arten davon, die 
ich unterſucht Habe, ift mir, felbft die weißeſten und rein. 
lichſten nicht ausgenommen, Feine einzige vorgefommen, 
welche hiervon ganz rein geweſen wäre. Iſt aber die Ei. 
fenerde dem Thone nur fparfam eingefprengt, und der gan, 
zen Maffe nur locker, nicht aber innig, beygemiſcht, wel⸗ 


Ge man aus der Schönheit und Reinigkeit der weißen 
Ji 4 Farbe 


ga) Das Brennbare iſt im Thon nicht unmittelbar mit ihm, 
fondern mit feinen falzigen oder metallifchen Beymildungen 
verbunden. Scopoli. 


r) Alle in den Niederungarifhen Gruben vorkommende Thon: 
arten find weiß, ohnerachtet fie Fieshaleig find. Mur mern 
der Ries vermwittert und feine Eifenerde mit ber Thonerbe 
verbindet, ertheilt er, un eine gelbliche ober — 


— Scopoli. 
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Farbe des Thones erficht, und iſt diefe Eiſenerde, fo wie 
es bei) diefen fchönen — gewöhntid) iſt, nur hin 
und wieder als Fleine: Fleckchen anzutreffen, fo muß man 
bergieichen Thon für fehr gut anfehen. Der einzige Weg, _ 
fotche Eifentheilchen zu feheiden ; iſt diefer, daß man den 
Thon in Fleine Stücken zerbricht, ynd alle die gelben‘ Fle—⸗ 
de forgfätdig mit einem Meffer herab ſchabt. Es ift aber 
überaus nöthig, diefe Reinigung mit, dem Thone vorzu⸗ 
nehmen , ehe man ihn einweicht, weil die Elſenerde fich 
durd) das Schiemmen von dem Thone nicht feheiden läßt, 
fordern fid) vielmehr noch) inniger und genauer mit felbir 
gem bierbey verbindet. | 
Die Fiefichten Stoffe, der Glimmer und. der grobe 
Gand,: welcher fich: in vielen Arten des Thones fpärlicher 
oder veichlicher befinde, machen diefelben mager, und vers 
mindern ihre Gefchmeidigfeie. Von dem größten Theile 
diefer fremden Subftanzen reiniget manden Thon vermits 
telſt des Schlemmens. Man verduͤnnet naͤmlich den Thon 
in.einer jehe großen Menge Waffer, und läßt das Waſſer 
fo ‚lange. ſich ſetzen, bis es nur noch von den allerfeinften 
und leichreften. Theilen getrübt wird; hierauf gießt man 
das Waffer von dem Bodenfage ab; und läßt es durch ein 
ya feines feidenes Sieb laufen. Was fid) nun aus dies 
em durd) das Sieb gelaufenen Waſſer fegt, das iſt der 
reinfte und befte Thon, den man fodann ſammlen und mit 
gehöriger Sorgfalt und Reinlichkeit trocknen muß 9). Eis 
ne folhe Reinigung des Thones durch das Schlemmen ift 
überaus noͤthig, wenn man gute Töpfermaaren !) und 
Porcellan bereiten will. 
en Die 


s) Mancher Orten reinigt man den en faft w wie ie das gepoch⸗ 
te Erz durch Verwaſchen. 


3) Wahrſcheinlicher Weiſe wurde der — aus welchem die 
Alten die hetruſciſchen Gefaͤße bereiteten, auf dieſe Weiſe 
gereinigt. Dieſe Gefaͤße uͤbertrefſen an Schoͤnheit und Güte 
beynahe das Porcellan. Wie aber die Alten Re von fo — 

Leichte 
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Die Fiefichten ‘Stoffe madjen ‚den Thon, in dem fie 
fich befinden, ganz ungemein leichtfluͤſſig. Das geringjie - 
Theilchen vom Kiefe verurfacht, nad) Maßgabe feiner 
Größe, in einem Thone, der in ſtarkem Brennfeuer ſteht, 
eine Höhle oder ein Loch, weiches um und am bleyfarben» 
ſchwarz ausſieht )). | t 
Wermittelſt eines forgfältigen Schlemmens laſſen fich 
auch die Fleinften Theilchen des Kiefes zur Gnüge von dem 
Thone fcheiden, weil fievon Natur eine größere eigenchim. 
liche Schwere als die Theilchen des Thones befigen. Mie 
dern Sande und Ölimmer hingegen verhaͤlt ſich die Sache 
ganz anders, Selbſt das genauefte Schlemmen ift, wie 
ich in. der angeführten Abhandlung erwiefen habe, nicht hin. 
reichend die in den Thonarten befindlichen Sandtheilchen 
völlig abzufheiden, weil jede natürliche: Thonart eine ges 
wiſſe und zwar ziemlich berrächtliche Menge eben fo feine, 
zarte und leichte Sandtheilchen enthält, als die Theilchen 
des Thones feibft find, | 
Ein gleiches gilt in Ruͤckſicht des glimmerhaftigen 


3 Thones von dem Glimmer. Indeſſen ſind dieſe Sand⸗ 


und Glimmertheile, die ſich durch das Schlemmen nicht 
abſondern laſſen, der Guͤte dererjenigen Kunſtwerke, wel— 
die man aus dem Thone bereitet, auf keine Weiſe nach. 
theilig; fie verhindern vielmehr, daß felbige ſowohl beym 
Trocknen als beym Brennen Feine Riffe befommen ®). 
| | iS Die 


Leichte machen konnten, iſt doch nicht Bekannt... Diejenisem 
Gefäße, melde man jet aus dem nehmlichen forafältig aes 
reinigten Thone bereitet, find bey aller ihrer, fogar noch aröfe 
feren Keine dennoch, immer ſchwerer als bie alten hetrufeifchen, 
— Mir it es gegluͤckt dergleichen. Gefäße. volfig nachzuahmen, 
indem ich dem twohlgereinigtem Thone ein wenig gepülverten 
Bimsſtein zuſetzte. Vairo. — 
) Bloße Eiſenerde bringe dergleichen Höhlen und Loͤcher nicht 
zuwege. Poͤrner. 
v) Se mehr der Thon beym Trocknen ſchwindet, deſto eher 
reißt er. Man hilft dieſem Fehler durch deſto mehr zuges | 
milchten Sand ab. 


— 
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Die kalcherdigen Theilchen, welche ebenfalls viele 
Thonarten zu verunreinigen pflegen =), laſſen fich ſehr 
leicht durch das Aufbraufen erkennen, welches: fie mit der 
Salpeterfäure erregen *). Durch das Echlemmen laffen 
fie fid) nicht von dem Thone ſcheiden, weil fie ungemein 
fein und leicht find. Wenn fie in einer gewiffen Meuge 


in dem Thone vorhanden find, fo machen fie. den Thon 


wegen des mit ihm verbundenen Sandes allezeit fchmely 
bar, Man muß demnad) die Falchhaltigen Thonarten ing 


geſammt zu. folchen irdenen. Geräthfchaften, welche ein 


ftarfes Feuer aushalten muͤſſen, für unbrauchbar anfes 


ben ?). Ä 


Was endlich die Witriolfiure anbetrifft, welche von 
der Natur mit allen Thonarten auf eine befondre Weife 


verbunden und vermiſcht zu feyn ſcheint *), fo läßt ſich 
| Ä felbige 


se, In manchen, bey alledem noch immer zähen und aefchmei: 

ur Thonarten macht die Kalcherde fait die Hälfte aus, 
airo. 

x) Dieſes Aufbrauſen kann aber auch kuftfaure Thonerde ver: 
anlaſſen. Scopoli. | / 

4) Die mit Kalch vermifchten Thon: oder fogenannten Mergel⸗ 

erden find, meil fie in Fluß kommen, zu ſolchen Gefäßen, 
welche dem ftärkiten Feuer widerfteben Sollen, freylich nicht 
tauglich; geben aber, wenn fle mit andern Erdarten und an« 
dern Subſtanzen vermiſcht werden, überaus Ichöne Gefäße, 
welche, da fie alasartig find, zu mancherley Gebrauche dies 
nen foͤnnen. Wenn man Kalcherde, Sand oder Kielel, Thon: 
erdexund etwas Salpeter oder Pottafche mit einander were 
miſcht, oder auch bisweilen‘ noch Bleyglas, Bleygloͤtte 
oder Mennige zuſetzt, fo befümmt man Maſſen, welche glas: 
artig, aber feſter als Glas und halbdurchfichtig oder undurch— 
Achtig find. Poͤrner. nn 

2) An der Uracher Thonerde aus dem Würternbergifchen, toel: 
he Herr Gmelin unterſucht hat, (ſ. Erells neueft. Eutd. 
Ih. 1il, ©, 37.) befindet fich wenig oder gar nichte von Bis 
trioffänre. Frey ift übrigens die Vitriolfäure nie in Thon: 
arten fonderp immer gebunden, und zwar nur. in den alaun- 


eder Fiesbaltigen. Scopoli. In einigen Thonarten aus 
| der 
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felbige durch das Digeriren. des. Thones mit einer alfali- 
ſchen Feuchtigfeit und durch eine nachherige Abfüßung defr 
feiben mit einer hinlänglichen Menge Waffer fcheiden. Es 
iſt aber dieje Reinigung des Thones in den niehreften Faͤl— 
len, wo man ſich des Thones bedienen kann, nicht noͤthig, 
teil dieſe Saure keinen Nachtheil bringe. = 

Da’ nun von allen den. gedachten fremden Mate 
vien ®) entweder eine ober mehrere oder alle zugleich und 
zwar in jeder Art von Verhäteniffe mit dem Thone von 
Matur vermenge zu feyn pflegen, fo muß hieraus, wie 
man leicht einfieht, und wie es auch vie Erfahrung beikäs 
tiger, eine fehr große Verſchiedenheit unter den Thonara 
ten entſtehen. Keine einzige Erde hat fo viel abgeänderte 
Arten als der Then, und von diefer großen Werfcjieden. 
beit rühre aud) ohne Zweifel die Menge der Mamen her, 
womit man die mannichfoltigen Arten des Thones beiege 

bar ?). Einige Raturfundige und Naturforfcher feheinen 
| Ä zwiſchen 


der Solfatara ſand ich doch außer gebundener Vitriolſaͤure auch 
einen Antheil freyer. Vairo. 

a) Vuleaniſcher Thot Hält auch nicht ſelten Gewaͤchslaugenſalz 
und fluͤchtiges Alkali Scopoli. Aus dem vulcaniſchen Tho« 
ne yon Neapolis bat Vairo dech nie Gewaͤchslaugenſolz aus: 
ziehen koͤnnen, ber übrigens erinnert, daß fait jeder Thon 
ee Alkali bey ſich führe, fo daß man auch daraus nicht 
elten Salmiak auftreiben kͤnne. 

6) An der Solfatara von Possuoli finden ſich faſt alle die Gat⸗ 
tungen von Thon, twelche die Maturkenner beichreiben und alf. 

‚Abanderungen von den mancherley Beymilhungen herleiten. 
Beſonders ift es auffallend, auf einmal dort Thon von allen 
den Farben beyfammen zu fehen, die ihm die Natur nicht. 
Auf der Inſel Iſchia, die Boch nicht wenig ehonicht und fo wie 
@olfatara ein halbverloſchner Vulean ift, finden fich nur me: 
nig Verſchiedenheiten des Thons, fo wie man audı inden Klivs 
pendes Veſuvs über der alten Lava, deren Schlarfen nach fa 
viel Jahrhunderten bereits thonicht geworden find, ebenfalls 
nur wenige Abarten des Thones aewahr wird. &o ſehr fich 
aber auch diefe und andre, in unfern Gegenden ſehr häufige 
vulcaniihe Thonerden ven einander felbft unterfcheiden u 
t 
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zwiſchen dem, was ke Thon heißen, und zwiſchen dem, 
was man im franzöfifchen Glaife oder Terre Glaife nennt, 
einen Unterfchled ju machen. Sie find aber über die genaue 
Beftimmung dieſer beyden Benennungen fo wenig einig, 
daß man folche für gleichbedeutend anfehen, und. fid) ihret 
ohne Unterſchled bedienen kann. 

Die ſogenannten Bolus · oder Bolar⸗ und Sie 
gelerden find wahre Thonarten.: Man ſcheint aber die 
fen Namen insbefondere denenjenigen , welche. fehr ftarf 
an die Zunge anfleben, ingleichen ſolchen Thonarten ju 
geben, welche fehr. eifenfcyüffig find, und von der Eifene 
erde gleichfoͤrmig gelb oder roth gefarbe werden. : 

Eine große Anzahl anderer Thonarten wird: nad) den 
Nutzungen, — denen man ſie verwendet, benannt. So 


hat man z. B. Seifenthon (Argilla — Ten 
A igreie Soap © ensch. . Terre de cayar..machit)*) 
Walker⸗ 


ſehr ſie alle, oder weniaſtens die meiſten davon, im Aeußern 
und auch den eingemiſchten Stoffen nach, denen aͤhnlich ſchei⸗ 
nen, welche man an nicht vulcanifchen Orten anteifft : ſobe⸗ 
halten dennoch alle die von merklich vulcanifchen Urſprunge 
etwas, das fie auszeichnet, ‚auch nach den vielen Abaͤnderungen 
an ſich, die fie ertragen haben. »Ein genauer Beobachter wird 
in ihnen immter noch kleine Stückchen Bimsſtein, Lava, 
Bafalt u. ſ. w. bemerken. Vairo. 

2) Den natürlichen Kennzeichen nad) find Bol und Thon nicht 
von einander unterſchieden. Ordnete man aber die Erden 
mad Steine nah ihrer Schmelzbarkeit, fo muß jener-als 

ſchmelzbarer, von dieſem, als dem unichmelzöaren, getvetnt 
werden. Jenen wendet man auch zu ganz andern Nutzun⸗ 
ger und ſodar in der Heilkunft an. Rechnet mans dem Mir 
ncralfyftematifer nicht zum Fehler au, wenn er Steine und 

Erden trennt, Oinns und Kalch verbindet, fo kann man aud 
Tıelih aus Bol und Thon zwey Gattungen machen. Sco—⸗ 

‘ poli. Alle Bolarerden muͤſſen Bittererde bey fich führen, 
wie z. B die Lemniſche (S. oben &. 477.). Vairo ge 
denkt eines bey Sallo, einem Städtchen in. Abruzzo, zu fin 
benden Bols, der die Bittererde mit Thon verbunden in 
Menge enthalt.- Auch fand felbiger in einigen Thomarten 
von er Solfatara zu Pozzuoli Bittererde. 


z 50 s so 9 


Walterthon,*) Ziegelthon (Argilla tegularis. Ter- 
re a tuilec. Tile eatth or Brik.earth. Terra'da tegolef) 


Lehm, 


4) S. Wallerius-Mineralf. Lat. ,, 8.5 
e) S oben S. 475 f. 


f) Der heſte Thon zum Ziegelbrennen ift der R ber ohne Saud⸗ 
zuſatz beym Austrocknen keine Riſſe bekͤmmt. Kerr Berg⸗ 


mann Op. IV. 143. ) hat zur Prüfung bes Thons auf feine 
Tauglichkeit zum Ziegelbrennen folgendes empfohlen. Man 
gieße 1) auf noch nicht gebrannten Thon Salpeterfänre, wel⸗ 
she durch Aufsraufen die Gegenwart der Kalcherde-verrärh. 
Dergleichen kalchhaltiger Thon oder Mergel, ſchickt fich oft 
recht gut zum Ziegelbrennen. 2) Schlemmt man mit Ein: 
weichen uud, Umſchütteln ein dem Gewicht noch belanntes 
Stückchen, Then mit Waſſer fo lange aus, Bis das Wafe 
fer nicht Tange mehr trübe, bleibt; welche Arbeit man dauch 
mit, dem Ausgeſchlemmten nochmals, wiederholt; ‚um dort 
den groͤbern, hier den feinen Sand auszuicht,en, den man 
nach dem Wachen mit warmen MWafler unter dem Vergroͤſ⸗ 
ferungsglafe betrachtet, uin zu beffimmen, ob er felafpathig 


‚pder quarzig ſey. 3) Auf der--ausgefchlemmten Then gießt 
"man. zu wiederholten Malen, bis alles Brauſen nachbleibt, 


Scheiberafler, und fällt aus dieſem mit flüchtigalcafifchen 


.. . 


Geiſte den Kalch. Dieſer und der reine Thon werden, fe 


‚wie der Sand mit warmen Waſſer reingeſpuͤlt, getrocknet 


und gewogen · 


Durch dieſe Pruͤfungen laͤßt es ſich beſtimmen ‚ od und 


wie viel Sand zugemiſcht werden muͤſſe, um eine gute Zies | 


gelerde zu erhalten. Man miſcht dey Sand dem Thone des: 


wegen zu. weil er ſich in der Hitze ausdehnt, fo wie diefer 


16 zufamuienzieht. Dei Sud, den man dem zu fetten und 


langen. Tone , welchem eg dran chlt, zuſetzt, muß rein und 
fein ſeyn Beyde muſſen aufs beſte gemiſcht werden. Das 


Feuer muß fo regieret werden, daß die untere und mittlere 
Schicht der zu brennenden Ziegel weder zuſammenbacken, 
noch: ſchmelzen; daß aber alle Ziegel in der Oberflaͤche zu 
ſchmelzen anfangen, damit der Glasüberzug fie am Waſſer⸗ 


einziehen hindre. Solche Ziegel halten die längfte Zeit Kalch⸗ 


baltiger Thor oder Mergel erfordert ein noch ftarkeres: Feuer, 
bey dem ſich Kal nnd Sand mit dem Thone genau-umd zu 


einer Art von Glaſe verbifden,, denn fonjt faugt.der lebendig 


gebrannte Kalch aus der Luft Feuchtigkeit, zerfällt; und bins 


terlaͤßt Lücken, in welchen fich Waſſer ſammlet, weiches im 


Winter 


zio Tho | 
Lehm, Letten (T.imus. Zimon. Terred four. Lute. Loam, 
LutoyJe) Toͤpferthon (Argilla teflularis ſ. figuliua, 


Terre 


inter friert und Riſſe veranlaßt. Mergel, der zu reich am 
Kalche und zu furz.und mager it, kanmdurch zugeſetzten Thon 
zum Zienelbrennen tauglich werden ; und folher der zn ſchnell 
in Fluß Eimme, durch Sand. Muß man irgend eine Thon: 
art durch Kalchzuſatz zum Ziegelbrennen gefchickter machen, fo 
muß der Kalch als Pulver, nie aber ſtuͤckweiſe zugeſetzt ters 
den. Feuerfeſter Thon wird felten zu Ziegen genommen uud 
befomint nie eine Glasrinde, deren es auch, wenn dr nur 
hart genug gebranut wird, nicht bedarf, die man ihm aber 
ohne viele Koften dadurch geben kann, wenn man etwar Salz 
auf die Brerinjtärte wirft und dem fogleich entftehenden Rauche 
den Ausgang durch) Verfchliegung aller Defnungen des Ofens 
verwehrt Klanen, Hörner, eder Bündel von fenchten El⸗ 
Iernbelze » mar ins Feuer wirft, ingleichen das Beſtreuen 
der Ziegei 1.2 dem Staube von Steinfohlen, mit denen man 
fie auch brennen kann, leiften das nehmtiche, wie das Koch—⸗ 
fe. Man fehe. über die Kunft Mauerfteine und Ziegel zu 
brennen Gexhards Willemot verſuchte Art’ Ziegel in 
Rohlenmeilern zu brennen in K. S. V. A. H. 1761. Vol, 
XXI. p. 308 faq. ‚Anton von Swab Bemerk. darüber 
> ebend, p. 3117 faq, und ir Erells PR. Arch, VI. 174 ff. 
Carl Wiinblad Anweiſung wie Ziegelhitten einzurichten, 
a. d. Schw. Überfegt im Schaupl. der Künfte u. Handw. B. 
VII.S 1499 ff.- Du Hhamel, Fourcroy und Gallon l'art 
dae toillier er briquetiet 4 Par. 1763. f. uͤberſetzt im Schau⸗ 
platz der Kuͤnſte und Handw. B. IV. ©. 133 na ars l’art 
de fabriquer la brique et la tuile et de les faire cuire 
avecla tousbe, comme cela fe pratique en Hollande à 
Par, 1768. über. im Schaupl. der Künfte und Handw. B. 
VII.S. ı29 ff.. Bergmann in Op. IV. 363 ſqq. Gme⸗ 

tin techn. Chem. $. 295 —300., | 


) Lehm oder Lerten ift eine überaus fette, und überaus kalch— 
und eifenreihe Thonerde. Er brauft daher mit Scheideival: 
fer und nieht ihm in Digeriten eine feuerröche Farbe. Man 
bedient ſich deflelben überaus häufig. Z3. B. beym Salzgeiſt⸗ 
und Scheidewaſſerbrennen; als Zuſchlag beym Erzſchmelzen, 
vorzüglich kalchführender Eiſenerze; zur lagung der Re⸗ 
torten; als Klebwerk und zum Bewerfen und Beſtreichen der 

Oeefen, meiſtens it Verſetzung mis Stroh, Sand und Haa⸗ 

ER ren 
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Terre a potier. Potter’sclay. Terra da Aoviglie) b) 
Pfeifenthon (Argilla tubulis tabacariis eflingendis. 
Terra d faiance, Pipe-clay.. Terreda pipe)') und Por⸗ 
cellanerde (Argilla porcellana, Terre & porcellaine, 
Porcellain.clay. Terre da portellana)*) - | 
Die fogenannten Mergelerden (marnes) welche man 
daran erfennt, daß fie fich mit Waffer leicht erweichen fafs 
fen, in einem gemwiffen Grade binden, mit der Salpeters. 
fäure braufen, und in einem ftarfen Feuer in Fluß kom⸗ 
men, fcheinen nichts andersials Thonerden zu ſeyn, welche 
A | mehr 


gen u. ſ. w. ©. Klebwerk. Selbſt zum Mauren und Aufe 
führen ganzer Defen, tbenn er feuerbeftändig gemug ift; ver⸗ 
miſcht mit mehr oder weniger Koblengeftübbe zum ſchweren 
und leichten Stuͤbbeheerd und zur. Schlagung der Hüttenichle) 
zu dauerhaften Dämmen oder Deichen, um den Boden von 
Kellern, Waſſerbehaltern, Schiffen und Suͤmpfen in Leck⸗ 
werten, in denen die gradirte Snlzfole aufbewahrt wird, da⸗ 
mit Auszufchlagen; mit Pferdmifte oder mit Barchend'cheers 
wolle (Eleingezupfter Baumwolle), und reinem feinem Sans 
de,’ vVermengr, dann mit Biere angefeuchter und mit ges 
ſchlemmter Afche innerlich Beftrichen , "auch nachher gluͤend ges 
macht zu Gormen bey Metall » vorzüglich Eifengießerenen ; fer⸗ 
ner bey.den Zuſammenſchweißen des Eifens, wo er aber nicht viel 
Kalcherde und Sand halten darf; auch zu Verhuͤtung deg 
Zuſammengehens der ſchwarzen Eiſenbleche beym Wärmen und 
Schmieden derſelben, da er zum ſogenannten 5Sahnenbrey 
mit Kohlenſtaube und Waller angeruͤhrt zwiſchen den eitzela 
nen Tafeln gelegt wird. (S. Gmelin techn. Chem. $. 301 ff.) 

A) Eine reinere Abänderung des gemeinen Thons, &, ein 
mehreres davon bey dem Artifel Toͤpferarbeit ingleichen thon⸗ 
erdige Steine, | 

3) Eine überaus feine und zaͤhe, obgleich nicht immer ganz rei⸗ 

ne vom Kalche und Eiſen freve Thonart, aus dem man bie 
Tabafspfeifen brennt, die ihren Glanz Durch einen Firniß 
aus Traganth, weiſſem Wachs und Seife und durch nachhes 
siges Abreiben mit einem Tuche bekommen. Man f. Du 
Hamel ‚de Mongeau l’art de faire des pipes de tabac à 

Par. 1771. fol. Auch dient ſolcher Thon zur Fanatıce, 

k) Porcellanerde muß äußerft feuerdeffändig und vollig eiſentein 
feyn. S. Porcellan, Zu — 
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mehr oder weniger Sand enthalten, und mit vieler Kalch⸗ 
erde vermengt find’). : . N : 
= Endlich) ſo hat man auch vielen Thonerden ſolche Bey 
namen gegeben, welche ihre Farbe anzeigen „als z. B. 

weiſſer Thon, grauer Thon, blauer Thon u. ſ. w. 
*Wuͤrde es aber, dar alte dieſe Denennungen: ber die 
wahre Nature der verfibiedenen natürlichen Thenarien we⸗ 
nig oder gar feine Kenntnif gewähren, nicht vortheilhafe 
fer ſeyn, wenn man durch eine befondre, vorzuͤglich chy⸗ 
miſche Pruͤfung diejenigen fremden Materien zu, beſtim en 
ſuchte, deren Beymiſchung in den verſchiedenen katuͤrli— 
chen Arten des Thones die Reinigkeit von jener einfachen 
und urſpruͤnglichen Thonerde abaͤndert, von welcher die 
nur gedachten Erden bie Eigenfchaften eines Thones einzig 
und allein haben? und wenn man den Thonarten foiche 
Namen beylegte, welche die beygemiſchten fremden Stof— 
ſe oder wenigſtens denjenigen anzeigten, der die Oberhand 
hatte, wobey man ·nach Gefallen auch noch Die Farbe des 
Thones angeben koͤnnte? Einem ſolchen Benennungs— 
eutwurfe zufolge würde man fandigen,. kalchigen, 
glimmerbaltigen weiflen; tieshaltigen, grauen 
oder blauen; eifenfchüflitgen,. gelben:oder rothen; 

erdharzigen febwarzen Thon u f. mw. haben. 

Da ich bey diefem Werke nicht die Abſicht Habe mid) 
umftändlich. auf die Marurgefchichte einzulaffen, fo merde 
ich über diefen Gegenftand nichts weiter bier. Hinzufügen, 
Das, was ich von den Eigenfchaften eines reinen Thones 
und über die verfchiedenen Subſtanzen bisher gefagt habe, 
etche den Thon verunreinigen, und die gedachten Eigen: 
ſchaften in den verfchiedenen Gattungen des Thones mehr 
oder weniger verbergen, ift hinreichend zu zeigen, wie vie: 
| | 5 | | les 


‚D Man findet derafeihen Merael häufig in der Solfatara von 
Pozzuoli, feltner aber auf der Inſel Iſchia. Auch in ihm 
wird man kleine vulcanifche Korperchen gewahrt, welche feinen 
alten Urfprung anzeigen, Vairo. 


— — — — 
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les Sicht die Chymie über dieſen Gegenſtand ſowohl als über 
eine Menge anderer in der Raturkunde verbreiten kann. 
Da diejenigen unter den Thonarten, welche wegen ih» 
‚rer großen Reinigkeit und Unſchmelzbarkeit zu einer großen 
Anzahl der wichtigſten Nugungen in der Chymie und in 


den Künften geſchickt ſind, fo zu reden, nur denen bes 


kennt find, welche fich ihrer bedienen, fo werden, wie ich 
hoffe, die Siebhaber der Chymie und diejenigen, die ſich 
um das Wachsthum der KRünftebeeifern, nicht ungern ein 
kurzes Verzeichniß der beften franzöfifchen Thonarten nebſt 
der Anzeige der Derter hier lefen, wo man felbige finder; 
fo wie ich Diefes in Der bereits angeführten Abhandlung ges 
than babe.” ): 

Man erhält aus den Gegenden von Gournai und Bis 


fors in der Mormandie einen graubraunen Thon, meldyer 


fehr ftarf binder, weil er faft gar feinen groben Sand enf 
halt, Er wiberfbeht dem ftärfften Feuer, ohne die geringe 
fie Spur einer Schmelzung zu zeigen. Wenn man ihn für 
fid) in ein mäßiges Feuer bringt, fo verliert er feine ‘Farbe, 
und wird ziemlich weiß; giebt man aber vollfommnes 
DBrennfeuer, d. i. ein folches Feuer, worinnen gedachter 
Thon foharte wie ein Kiefelftein wird, fo wird er fehr jtarf 
roth gefärbt. Ueberhaupt feheinen alle weiffe oder farbige 
Thone ihre Weiffe zu behalten, oder fid) weiß zu brennen, 
wenn fie bey dem Zutritte der freyen Luft in einem mäßigen 
Feuer gebrannt werden; fie ſcheinen aber aud) insgeſammt 
um fo mehr ihre Weiſſe zu verlieren, je färfer man fie 
brennt und: erhißt, 

Dies 


m) Es würde ohne Zmeifel fire die Kuͤnſte und den Ackerban 


Äußerft vortheilhaft feyn, wenn in jedem Lande ſich jemand 
mit der genauen Zerlegung der Thon und andrer Erden ber 
ſchaͤftigte. Die Kunft den mangelnden Dünger zu erſetzen, 
für Pflanzen und Bäume den beften Boden auszufinden und 
andere dem Landwirthe nuͤtzliche Entdefungen zu macheh, 

hängt einzig und allein ꝛ von der Kenntniß der Erden ab. 
Scopoli. 


vV chei. gt 
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Dieſer Thon aus Gournai ſchickt ſich in Ruͤckſicht feiner 
Unfchmelzbarfeit fehr gut zu Glasöfen und Glashäfen, und - 
wird auch wirklich zu diefen Abfichten in einer großen Glas⸗ 
huͤtte gebraucht. Man muß denjenigen, woraus Die Glas: 
haͤfen gemacht werden, ausfuchen, um einige gelbe eifen« 
erdige Theile davon zu feheiden, die hin und wieder einger 
fprengt in ihm gefunden werden. | 


Die Gegend von Montereau fur Mone und die be: 
‚ nachbarten Derter find voll von Thonlagen, welche ver: 
ſchiedentlich grau ausfallen... Diefe Thonarten find mei 
ftentheils fehr gut, halten wenig Sand, binden vortreff- 
lich, und mwiderftehen dem Feuer ftarf. Im Feuer ver- 
haften fie fid) faft eben fo wie der nur gedachte Thon von 
Gournai. Den reinften und beften Thon erhält man in 
dieſer Gegend aus einer großen an der Straße gelegenen 
Grube bey dem Berge Moret. In der Grube felbft, und 
wenn diefer Thon noch feuche ift, fällt er fo dunfelbraun 
aus, daß er ganz ſchwarz zu feyn ſcheint. In einem mäfs 
figen euer aber verliere er diefe Farbe ganz, und wird 
fehr ſchoͤn weiß. Man bereitet daraus zu Montereau felbft, 
noch mehr aber zu Paris in der Fabrik zu. Pont aur Chour 
artige weiße und feine irdene Gefäße nad) Art des engli. 
ſchen Steingutes. . Ehe man ihn aber in diefen Fabriken 
brauchet, wird er ausgelefen und gefchlenmt. 


Bey dem Dorfe Savigni in der Picardie, vier 
Meilen von Beauvais, giebt es beträchtliche Lagen von 
einem gut bindenden, wenig Sand enthaltenden grauen 
Thone, aus weichem die Einwohner diefes Dorfes, wel. 
he faft insgefammt Töpfer find, gemeine irdene fteinzeu- 
gene und unglafurte Töpferwaaren bereiten, deren man 
fi) zu Paris und audy an andern Orten bedient. Syn 
ftarfem Feuer wird diefe Erde nicht viel weißer, wider⸗ 
ſteht demfelben aud) fo ziemlich... Wenn man felbige aber 
gar zu ſtark erhitzt, fo erzeugen ſich auf ihrer Oberfläche 
große. Dlafen , und die Erde fehiefere fich, ohne daß es 

Is “..,- jedoch 
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jedoch das Anſehen hat, als ob ſie in Fluß zu kommen 
anfienge. Die Arbeiter, welche ſich ihrer bedienen, ſa— 
gen alsdenn, wenn ſich dergleichen ereignet, daß ſelbige 
verbrannt ſey. Da ſie nur zu groben und wohlfeilen To— 
pſerwaaren gebraucht wird, ſo giebt man ſich nicht viel 
Mühe mit dem Ausſuchen oder Schlemmen derſelben, und 
von den daraus bereiteten Gefäßen find viele flefig und Id» 
cherig. | | 
Um Maubeuge herum findet man einen weißgrauen 
Thon, welcher gut und fehr unfchmelzbar ift, gut binder 
im ftarfen Feuer feine Farbe nicht verändert, und fich fehr 
hart und fehr dichr brennt. Man macht aus felbigem die 
artigen feinen flandrifchen fteinzeugnen Gefäße, welche 
"mit Salz glafurt, und gemeiniglid) mit fmaltenblauen 
Malereyen geziert find. 

Unter die guten Thonarten Fann man aud) den Thon 
von Biltentraut ohnweit Montmireil zählen, welcher in 
verfchiedenen Glashuͤtten zu den Häfen gebraucht wird, 
ingleichen den grauen Thon von la Belliere in der Mora 
mandie, aus dem man ehedem die Defen und Häfen in 
Ber Epiegelfabrif au Et. Gobin bereitete, ferner den weiß« 
lichen Thon von Suſy in der Picardie ohnweit St. Gos 
bin, deffen mag ſich feit einiger Zeit ftatt des Thones von 
la Belliere in diefer Fabrik bedienet. Herr Dantic, 
Doctor der Arznengelahrheit und Eorrefpondent der paris 
fer Afaderfie der Wiffenfchaften, welcher von nur gedach» 
ter- Afademie wegen der Glasmacherfunft gefrönt worden 
iſt, gedenfet diefer letztern benden Thonarten in feinen Ab⸗ 
bandiungen *). Websrhaupt ift das ein Kennzeichen eines 
fehr guten Thones, wenn er fich zu Gtashäfen gebraus " 
hen täßt. Denn dergleichen Geſaͤße müffen einige Moe 
'nate lang ein fehr ftarfes und ununterbredyenes Feuer auge, 
halten, und find übervieß gmit Glaſe, einer fehr ſchmel⸗ 
‚jungsbefördernden Materie, angefüllt. | 
| Kk 2 | Noch 

#) ©, deſſen Oourt. To. I. p. 70. | 
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Noch ſeltner als die grauen Thonarten find bie recht 
faubern und reinen meißen Thone. Als ein Beyſpiel eis 
nes foldyen Thones habe ich in meiner Abhandlung einen 
weißen Thon von Chateaudun angeführt, welcher zu ber 
Zufammenfeßung eines Porcellanes gebraucht Wird, das 
man zu Orleans verfertigt. 


Eine andere weiße Thonart, die man weder Fennt 
noch braucht, Habe ich aus Port. Louis in ‘Bretagne Fom- 
men laffen, wofelbft er in großen tagen gefunden wird. Die 
fer) Thon ift ganz vortrefflich weiß, und von Matur mit 
vielem fomohl groben als feinen quarzigen Sande, ingleis 
"chen mit vielem weißen Glimmer vermiſcht; es find ihm 
aber auch gelbe eifenartige Theile eingefprengt, welche 
man durchaus von ſelbigem abfondern muß, ehe man ihn 
fchlemmt, ' Wenn der größte Theil von diefen- fremdarti» 
gen Materien durch ein forgfältiges Schlemmen gefcies 
den worden ift, fo bindet diefer Thon fehr gut; wie. er 
denn auch fehr unfchmelzbar ift, und ein fehr flarfes 
euer erfordert, wenn er bis fo weit gebrannt werden foll, 
daß er mitdem Stahle Feuer giebt; aber nad) einem fo ſtar⸗ 
fen Brennen verlierter, fo wiealle die übrigen, viel von fei- 
ner Welße, und wird etwas durchfichtig. Ich habe einzig und 
allein aus diefem Thone die feinften-irdenen Gefäße, die von 
‚ziemlicher Weiße waren, und dem mirflichen weißen englie 
ſchen Steingute fehr nahe kamen, bereiten laſſen. Es hat aber 
dieſe Erde den Fehler, daß fie bey dem Brennen in ihrer Ober» 
fläche auf eine unangenehme Weife runzlich wird. Um 
eine defto vollftändigere Kenntniß von dem Thone zu er 
langen, wird man wohl hun‘, die Worte Töpferer: . 
beit und Porcellan nachzuſchlagen, wo man noch viele 
‚andere wichtige Bemerfun: m von diefer Erdart finden 
witd, 


Die Bermwandfehaftstafeldes Herrn Gellerts zeigtdie 
Subftanzen, weldye die Thonerde auflöfen koͤnnen, in folgen 
der Orbnung an: bie KON. zum Theil; die Schwe⸗ 

felleber; 
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felleber; das fenerbeftändige Alkali; ber Borar, der 
Bleykalch; der Spießslaskolch: v Sppserde und bie 
Ralderhe * — 

Kt 3. N Herr 


— Wenn man ur Verwandſchaften des Thones beſtimmen 
„will, fo muß man diejenigen angeben; welche die Alaunerde 
“+ als der weſentliche Beſtandtheil des Thones oder die reinfte 
Thonerde beſitzt. Ehe ich aber diefe Verwandſchaften nach 
Bergmann bien anzeige, will ich vorhero noch einige befon: 
: dere Figenfchaften derfelden erzählen. Ihre eigene Schwere 
übertrifft nie 2,000. Sie laßt ſich ſehr leicht im Waller ver⸗ 
theilen. Herr Yeste CI. deſſen Zufage zu Wallerius Wi: 
wveralſ. Th. J. S. 59.) hat an Stücken von natürlicher Alaun— 
erde wahrgenonunen, daß fie, nachdem fie eine Zeitlang in 
Waller, vorzüglich in warmem, gehalten worden, an den 
Kanten ducchliheinend wird. Mit der Auflofung des Alauns 
verbinder fie fich zu einem ſchweraufloͤslichen glimmerartigen 
Salze, ſ. Blasfelenie. Aus dem Salpeter und aus dent 
Kochſalze entbindet fie in Deftillitgefaßen die Sauren. Sie 
ſelbſt laͤßt ſich durch Vitriolfäure die Salz: und die Salpeter« 
fäure entziehen. - Das flüchtige- Alkali: des Salmiaks entwi⸗ 
delt ſie nicht. Mit dem Schwefel gehet fie feine Verbindung 
ein, und aus dem Zinnober macht fie das Queckſilber nicht 
fiey. Sie wird durch, das Brennen nicht ägend, und theilt 
auch den Laugenſalzen keine aͤtzende Kraft mit. (Marggraf 
chem. Schr. Th. J. Abh. 12. ©. 199 ff.) Sie verbindet ſich 
jedech mit den Laugenſalzen ſowohl auf dem naſſen als auf dem 
trocknen Wege. Heiße Aetzlauge loͤſet fte im Digeriren auf. 
Mit Feuerbeſtaͤndigem Alkali geſchmolzen giebt ſie kein Glas. 
Im Feuer iſt ſie bis auf einige mehrere Zerreibli chkeit und Ver: * 
fuft an ihrem Gewichte unveränderkich, und weder für fich, 
noch mit Kalche verglasbar. Doch ſieng mit milden flüchtigen 
Alkali aus Roͤmiſchen Alaun gefaͤllte und wohl ausgefüßte 
vermittelſt der Lebensluft in Geijers Verſuchen ſowohl auf 
der Kohle ats in der Zange in duͤnunen Ecken an, zu fchmel« 
zen. Auch fahe fie Ebrmann endlich zu. einer milchweiſſen 
Kugel fließen. Nach einem flarfen Glüen zieht fie wieder 
einige Feuchtigkeit aus der Luft an fih. Sie acht weder mit 
ber Kieſelerde, noch mit der Kalcherde, noch mit der Bitter: 
ſalzerde, noch mit dem Gypſe, noch mit einem Gemenge 
aus Gyps «oder Kalcherde in Fluß, ſchmelzt hingegen, mit 
Sand und Kreide vermengt, zu einer harten fenerfchlagenden 
Male. In Gerhards Eiſenſchmelzhitze fie wenigſtens 
die 


sig The 
Herr Baume’, welcher über die Natur des Thones 
viele Unterfuchungen angefteller, und den Erfolg davon 
in einer Abhandlung angezeigt hat, die fomohleinzeln her- 
ausgekommen ?), als auch in feine Chymie 7) eingerückt 
worden ift, ſtimmt nad) Widerhelung der meiften Ver⸗ 
fuche von andern in diefem Artifel bereits ee 
miften 


die reinſte matürlihe Thonerde zu einem Bläulihem Glale. 
‚Mit fetten Steinarten bäckt diefelbe nur ſchwach zufammen ; 
bey zugefeßter Kielelerde oder Gypſe hingegen giebt fie ziemlich 
feite, mehr oder weniger Ihaumige Maflen. Mit dem Fluß: 
fpathe ſchmelzt fie, aber nicht fo dünne wie andere alkaliſche 
Erden. Mit dem Eilenfafrane, zu aleihen Theilen geſchmol⸗ 
zen, Tiefert fie eine dunfelbraune ins Schwarze fallende Maſ— 
ſe. Mit dem Bleykalche eine grüngelbliche, feuerichlagende, 
und mit dem Wißmuthkalche eine mit gelblichen Kryſtallen be: 
feßte zimmtfarbene glafichte Maſſe. Mit dem weillen Arfe: 
nie vereiniget fie fih auf dem trodnen Mege nicht ſonderlich. 
Mit doppelt fo ſchwer Borar fließt ſie zu einer milchweiſſen 
und mit gleicyoiel fchmelzbarem Harnſalze zu einer gruͤnlich— 
weillen harten Glasmaſſe. (Marggraf a. a. D.) Vor dem 
gemeinen Loͤthrohre braufer fie mit dem Mineralalkali bey 
fpärlicher Auflofung fehr wenig, mit dem Borax nicht viel 
merflicher, mit dem fchmelzbaren Harnfalze hingegen ſehr 
ftarf auf. (Bergmann de tub. ferrum. $, 16.) 

Die Verwandichaften derfelben find nach Bergmann auf 
dem naflen Wege: die Vitriolfäure; die Safpeterfäure ; die 
Salzſaͤure; die Zucferfäure ; die Arſenikſaͤure; die Flußſpath⸗ 
ſaͤure; die Fettſaͤure; (die Sauerkleeſalzſaͤure;) die Weinftein« 
ſaͤure; die Bernſteinſaure; die Milchzuckerſaͤure; die Citro— 
nenſaͤure; die Phosphorſaͤure; die Ameiſenſaͤure; die Milch: 
fäure ; die Benzoefäure; die Cfhiafäure; das Sedativſalz; 
die Schwefelfaure , die phlogifticirte Salpeterfäure ; die Luft: 
fäure; die Berlinerblaufäure. — Huf dem trocdıren Wege: 
die Phosphorfäures Cdie Perlfäure); das Sedatinfalz; die 
Arfenikfäure ; die Vitriolſaͤure; die Salpeterfaure; die Fluß: 
fpathfäure; die Fettläure; die Bernfteinfaure; die Ameiſen⸗ 
fäure; die Mildfäure; die Eſſigſaure; — das fenerbeftändi- 
ge Gewaͤchslaugenſalz; — der Schwefel; — der Bleykalch. 

#) M&m. fur les argilles ä Par. 1770. 8. Pörners Anm über 
Herrn Baume’ bh, vom Thon. Leipz. 1771 8. 
9) ©. Th. J. S. 482 — 519. 
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miften in ber Hauptſache mit ihnen überein, das heißt, ex 
erkennt die. vollfommne Gleichheit von derjenigen Erbe, 
welche man ays dem Alaune und von Ihrer Säure geſchie⸗ 
den hat, und von derjenigen, welche in der Thonerde. das 
Hauptwerf ausmadyet, wenn felbige nänılid) von jeder 
fremdartigen Materie inebefondere aber von dem Antheile 
Birriolfäure gereiniget worden ift, der fid) von Natur bey 
allen, oder wentgftens bey den meiften Thonarten befins 
det. Da fi aber diefer geſchickte Chymiſt die Gränzen 
unferer Keimtniffe in dieſem Stücke fo wie in vielen .ans 
dern zu erweitern bemübet, fo bat er ſich über die Natur 
des Thones und über Die Urſachen derEigenfchaften von diefer 
Erdart einige befondre Begriffe gemacht. Er ſieht die ehoni« 
ge und die glasachtige Erbe für eine und ebendiefelbe Erde 
an, und die vornehmfie Erfahrung, auf die er dieſe Mey— 
nung gründet, ift diefe daß die vermittelft einer Säure 
aus der Kiefelfeuchtigkeit gefällte verglasbare Erbe alle 
Eigenſchaften einer Thonerde und insbefondre diefe Hat, 
daß fie mir der Vitriolfäure Alaun giebt "), zum deutlis 
chen Beweile, daß die Thonerde von der Kiefelerde abs 
ftammt, weldyes Stahl nicht nur von der Thonerde, fon« 
dern aud) von der. Kalch · und jeder andern — behaup⸗ 
tete. 

Folgt aber wohl — ‚ daß man unter der Kieſel⸗ 
erbe und unter der Thonerde feinen Unterfdied machen, 
und letztere fogar mit dem Namen der glasachtigen Erde 
belegen follte? Ä - 

Man müßte folglich, bey einer ähnlichen Ermeites 
wiıng der Stahlifchen Meynung, aud) der Kalcherde dies 
fen Namen geben, denn fie hat den nämlichen Urfprung 
und einige Eigenfchaften mit der Kiefelerde gemein, wels 
che diefe Benennungsart rechtfertigen Fönnten, und auf 
ber andern Seite hat die — beſondre ſehr merkliche 
xk4 Eigen⸗ 


+) Man ſehe jedoch in dem Artikel Alaun die Anmerkung. 
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Eigenſchaften, welche ſelbige bey weitem nicht fo ſehr von 


der Kieſelerde unterſcheiden, als die Kalcherde. Sie iſt 


bindend und beſonders geſchmeldlg, und geht mit dem 
Waſſer einen Zuſammenhang ein, welches bey der reinen Kie⸗ 
ſelerde niemals anzutreffen if, fie mag noch fo zertheilt 
feyn als fie nur will. Sie kann auch der Kalcherde und 
dem Gnpfe nicht zu einem Schmelzungsmittel dienen, wie 
diefes die Kiefelerde thun fann. Sie erfordert felbit weit 
mehr Feuer und Schmelzungsmittel zu ihrer völligen Ver⸗ 
glaſung als die wahre reine Kiefelerde. Ich Fenne end« 
lich noch eine andere wichtige Eigenſchaft der Thonerde, 
von welcher ich mich durch eine ſehr große Menge Erfah— 
rungen uͤberzeugt habe, und durch welche ſich dieſe Erde 
noch weit mehr als durch die vorerwaͤhnten Eigenſchaften 
von der Kieſelerde unterſcheidet, wenn auch dieſe letztere bis 
auf den aͤußerſten Grad von feiner Zertheilung gebracht 
und durch ihre Schmelzung mit einer großen Menge von 
Alkali der chonichten Erde fo viel als nur immer moͤglich 
ähnlich gemacht worden ift. Diefe Eigenfchaft beftehe 
darinnen, daß die reine Thon>oder Alaunerde , wenn fie 
‚ mit dem feuerbeftändigen Alfali verbunden. worden ift, 
das mächtigfte und befte Beijmittel *) abgiebe , um die 
rothe Farbe des Grapps oder der Färberrörhe auf die 
Baummolle und Leinwand zu heften, und an ihnen feſtzu—⸗ 


ſetzen; eine Eigenfchaft, welche die Kieſelerde durchaus 
nicht befißt, fie mag auf was für eine Ark fie will mit dem . 


feuerbeftändigen Alkali behandelt werden. ©. den Artikel 
Särbekunft. Hilerbey. will ic) zugleich nod). diefes erin- 
nern, daß die aug der Kiefelfeuchtigkeit gefäflte Erde fü- 
wohl als die Erde von der Afcye der Pflanzen, ingleichen 
diejenige Erde, weiche ſich von dem feuerbeftändigen Als 
Fall ſcheidet, zwar alle dreye mit der Vitriolfäure Alaun 
geben fönnen, REIN aber von ter einfachen Bes 


ſchaffen⸗ 


s) Wirklich giebt cs noch beſſere und maͤchtigere Beitzmittel ;. 
B. das Achwuerkfilder u. ſ. w. Scopoli. 
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ſchaffenheit und Reinigkeit einer wahren Thonerde noch 
ſehr entfernt ſind. Sie unterſcheiden ſich von letzterer vor⸗ 
zuͤglich durch ihre große Schmelzbarkeit, welche wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe von einem noch innigſt mit ihnen verei⸗ 
nigten Antheil von ſeuerbeſtaͤndigem Alfali herruͤhrt, den 
man durch feine Art von Ausſuͤßen von Ihnen ſcheiden kann. 
Alte dieſe Betrachtungen beſtaͤrken mich auch in der Mey⸗ 
nung, daß man fuͤr die Thonerde dieſen ihren beſondern 
Namen beybehalten muͤſſe, womit. man fie jetzt zum Un⸗ 
lerſchiede von andern Erden bezeichnet, ohne fie Durch die 
Benennung einer glasachtigen Erde mit der Kiefelerde zu 
vermengen. PAR SUN ar 


‘Die zweyte befondre-Meynung des Herten Baume 
über "die. Natur der Thonarten betrifft die mir diefen Er— 
den vereinigre Vitriolſaͤure. Er haͤlt felbige naͤmlich für 
einen nothwendigen Grundſtoff und mefentlichen Beſtand⸗ 
theil des eigentlich fogenannten Thones, unterſcheidet im 
den natürlichen Thonarten eine ſehr jartgetheilte verglage 
bare Erbe, welche nicht mit der Bitriolfäure verbunden 
iſt, und die er für feinen Thon, ſondern bloß für einen zu 
ber Erzeugung deffelben erforderlichen :Grunpftoff anſieht, 
und:gefteht keiner andern’ Erde die Namen und Eigenſchaf⸗ 
ten des Thones zu, als: der Verbindung dieſer Erde mit 
der Vitriolfäure. Seinen Behauptungen zufolge hat ges 
dachte Erde die Eigenſchaſt, ſich mit der Virriolfäure in 
ſehr ‚ungleichen Verhältniffen zu vereinigen, naͤmlich fos 
- wohl in einer fo geringen. Menge, daß das: hieraus ent- 
ftehende Salz einen geringen Ueberſchuß an Säure hat, 
und diefes ift der Alaun, als auch Bis zur völligen Saͤt⸗ 
tigung und: drüber, und alsdenn ‚giebt fie ein virriolfäures 
haltiges Salz mit einem erdigen Grundtheile, welches 
den: Falcherdigen Selenit wegen feiner: Gefcdymacflofigfeit 
und geringen Auflöstichfeie gleicht, von ſelbigem aber 
durch den Mamen eines Glasſelenits unterfihleden wer⸗ 
den muß, weil er die glasachtige Erde zum Grunde hat, 
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fo, daß alſo der wahre Thon nichts anders als ein mit 
feiner Erde gefättigter ober überfätrigeer Alaun oder, mit 
einem Worte, Glasſelenit iſt. 

Die Beweife, aufmweldhe Herr Baume' diefe Meys 
nung gründet, find folgende: Es ift ihm ı ) gelungen den 
Alaun durch die Verbindung mit fo viel von der Erde dies 
fes Salzes, als ſich nur immer mit ſelbigem verbinden 
ließ, in eine Art von Selenit zu verwandeln; 2) hat ee 
bey dem Abfieden des Thones mit. deſtillirtem Waſſer alle⸗ 
zeit bemerkt, daß dieſes Waſſer ein voͤllig eben ſolches er⸗ 
diges Salz daraus aufloͤſete, wie der mit, ſeiner Erde übers 
ſaͤttigte Alaun iſt, und daß dieſes Salz durch den Zuſah 
eines ſeuerbeſtaͤndigen Alkali ſich- zerſetzte, und eine der, 
Alaunerde gleichende Erde aus ſich faͤllen ließ; 3) da end⸗ 
lic Here Baume“ wahrgenommen hat, daß alle Thon, 
arten die Eigenfchaften befißen, und folche-felbft wie z. 
DB derjenige gebrannte Thon, welcher einen Theil des ins 
dianiſchen Porcellans ausmacht, nach dem ftärfften ‘Brens 
nen behalten, den Salpeter aus feiner Miſchung zu fegen, 
und weil man aus dem, was nach dieſen Zerfegungen des 

Salpeters durch rohe oder: gebrannte Thonarten zurüd 
bleibt, vitrioliſirten Weinftein erhalten kann, ſo macht 
derſelbe daraus den Schluß, daß die Vitriolſaͤure gedach⸗ 
termaßen ein weſentlicher Beſtandtheil eines jeden Tho⸗ 
nes ſey. 

Wirklich ſcheint auch in einer großen Anzahl von 
Thonarten, die uns die Natur giebt, eine gewiſſe Menge 
‚non einer genau verbundenen und mit Erde gewiſſermaßen 
überjeßten Birrielfärre vorhanden zu fern, weldye mit fel- 
bigem ſehr ſtark zuſammenhaͤngt. Iſt dieſes aber wohl 
ein hinteichender Grund, auf Ten man Die nur gedachte 
Theorie von den Beſtandtheilen des Thones feftftellen 
Bann? So fehr ich ſonſt die Einjichten des Herrn Bau—⸗ 
me? zu fchägen pflege, Fann ich: mich Doch nicht von Diefer 
feiner Meynung überzeugen. Denn erſtlich ift es noch 
nicht erwieſen, daß jeder Thon Bitriolfäure enthalten foll- 
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te. Wollte man diefes behaupten, fo muͤßte man alle 
und jede Thonarten unferfucht haben. Dashat man aber 
bey weitem noch nicht gethan, und. die Sache ift, in An 
ſehung der unendlichen Menge der Thonarten, fo gut als 
unmoͤglich. Es ift vielmehr um deſto wahrfcheinlicher, 
daß es offenbare Thonarten geben fann, die ganz und gar, 
feine Bitriolfäure bey fid) führen, je. gewiſſer es iſt, daß 
bie Menge: der 'in dem Thone vorhandenen Vitriolſaͤure 
ſich nicht gleich, fondern hoͤchſt veränderlic) iſt; wie Denn 
felbft Herr Baume' unter den von ilunrunterfuchten Thon» - 
arten einige fand, welde viel, andere aber, die jehr wenig 
davon enthielten... Wenn alfo. die Natur die-Menge der 
Vitriolſaͤure fo ungleic) in den Thonarten ausgethellt hat, 
Fönnte es da. nicht .möglid) feyn, daß es aud) einige giebt, 
denen fie dieſe Säure völlig verfagte ? Zweytens muͤßte ver 
Thon in dem Falle, wenn die Vitriolfäure ein wefentlicher 
Beſtandtheil deffelben wäre, um fo mehr ihre natürlidye Bes 
fchaffenheit verlieren, jeeine größere Menge von diefer Saure 
ihnen entzogen würde, und endlich alle Eigenſchaften eines 
Thones ablegen, wenn man ſie gänzlich davon frey machte, 
Diefes erfolgt aber ganzund'zar nicht. Denn wenn man auch 
die Thonarten fo ftarf, als man nur immer will, ſchlemmt, 
und hierdurch von allem demjenigen reiniget, was fie falzs 
artiges oder felenitifches bey ſich führen „fo verlieren fie 
dod) fo. wenig von den Eigenfchaften eines Thones, daß. 
fie vielmehr felbige völlig behalten, und vielmehr binden- 
der und reiner. werden, und auf der andern Seite müßte 
man die von aller Säure völlig frey gemachte Ihonerde 
des Alauns durd) die Mittheilung von fo viel Säure, als 
noͤthig ift, den natürlichen Thonarten vollfommen gleich 
machen Fönnen, welches gleichfalls nicht geſchieht. Es 
fehle der von aller Säure volllommen gereinigten Alauns 
erde feine einzige von den Eigenfchaften , welche die Thon- 
erde auszeichnen. Sie befigr feibige vielmehr in dem höch- 
ften Grade; aber fie verliert fie. auch) in eben dem Verhaͤlt⸗ 
niſſe, in welchem fie ſich mir der Vitriolfäure wieder verbin.. 

Det. 
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der. Es betrifft endlich diefer Werluft: gerade das ent 
ſcheidendſte Kennzeichen des Thones, naͤmlich die befondre 
Geſchmeidigkeit, von welcher alle andre Eigenſchaften deſ⸗ 
ſelben abhangen, und durch die er ſich vorzuͤglich von der 
glasachtigen Erde unterſcheidet. Herr Baume' hat ſich 
von dieſer vorzuͤglich merkwuͤrdigen Thatſache durch ſeine 
eigene Erfahrung überzeugt. 

Was endlich die — des Salpeters durch den 
Thon und den vitriolifirten Weinſtein anbelangt, den man 
aus dem Ruͤckſtande dieſer Zerſetzung erhalten kann, ſo 
wuͤrde dieſes Die Gegenwart der Vitriolſaͤure in den Thon» 
Arten gewiß erweifen , wenn diefe Erdart die einzige wäre, 
welche dergleichen Zerfegung 'bewirfre, und wenn die 
Menge des vitriolifirten Welnfteing, welcher in dem Ruͤck⸗ 
ftande bfeibe, mit dem Salpeter und Ihone, die man an⸗ 
wendet, in einem Werbhältniffe ſtaͤnde. Allein Here Te 
Veillard hat durch ſehr ſorgfaͤltig angeſtellte Verſuche, 
die er in einer der pariſer Akademie der Wiſſenſchaften 
uͤbergebenen Abhandlung erzaͤhlt hat, erwieſen, daß der 
reinſte Sand den Salpeter eben fo wie der Thon zerſetzt, 
und Daß: von diefer Zerfegung Fein vitrioliſirter Weinftein 
enrfteht. Man darf fich alfo gar nicht verwundern, daß 
das indianifche Porcellan, wenn es feingerieben und mit 
dem Salpöter vermiicht und deftillive wird, eine Zerſetzung 
diefes Salzes verurfacht, und wiewohl die Bitriolfäure, 
die fich in vielen Thonarten findet, ihrerfeits. zuverlaffig 
ebenfalls zu der-Zerfeßung des Salpeters etwas: benträgt, 
wenn man fid) folcher Thone dazu bedienen, fo ift Doc) 
daraus, wie leicht zu erachten, Fein Beweis Dafür weiter 
herzunehmen, daß diefe Säure ein weſentlicher Beſtand⸗ 
theil des Thones ſey. 

Dieß ſind die Gruͤnde, die mich veranfaffen zu glauben, 
daß nicht nur die Vitriolſaͤure feinen Beftandrheil des 
Thones ausmacht, 'fondern daß auch biejenige, welche 
man, es feh auf was für Art es wolle, mir vielen Ihon« 


erden verbinden finder, mur gufälliger Weife darinnen vor. 
han- 
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Banden und: eine für Ten eigentlich fogenannten Thon eben 
fo fremde Materie ſey, ais die Kaldyerde, der Gpps, der 
Epath, der: Quarz, der Sand, die erdharzigen, ſchwef⸗ 
lichten , mierallifcyen Stoffe, und andre ſolche Subſtan⸗ 
zen, welche, wie ich bereits gedacht habe, faft allen Thon« 
arten von Natur in größerer oder geringerer Menge bey« 
gemifcht zu feyn pflegen, und von. welchen, meines Erach⸗ 
tens nientand in Verſuchung fommen wird, zu glauben, 
daß fie Beftandtheile eines hoͤchſt reinen und einfachen 
Thones fen werden. | | 


Bey einer folhen Betreibung feiner Unterfuchungen 
des Ihones mußte ſich Herr Baume' aud) eine Erflä- 
rung von der. Ürfache der großen Schmelzbarfeit machen, 
die man anden Bermifchungen diefer Erde mit den Kalch⸗ 
erden ober- mit dem Gypſe und Selenit wahrnimmt. Der 
erfte, welcher diefe Erfcheinung gehörig beftätigee, war 
Herr Pott, und wir, Herr Baume' und ih, hatten 
Gelegenheit bey einer äußerit zahlreichen Menge von Vers 
fuchen, die wir. über die Materien und Gemenge, wor« 
aus ſich ein gutes Porcellan bereiten läßt, mit einander 
anftellten, diefe Wahrnehmung auf viele und fehr verfchie« 
dene Arten wieder zu machen, Ich fieng die gedachte Ar 
beit ganz allein an, und ließ mir zu diefem Behufe nach 
vielen Werfuchen eben den Dfen erbauen, weldyen ic) in 
meiner Abhandlung ber die Thonarten in den Echriften 
der parifer Akademle aufdas Jahr 1758 befchrieben'has 
be. Da mir aber Herr Baume', deffen Verdienjte ich 
zur Onüge fannte, die gütige Anerbietung chat, und fo 
gar ein fehr verbindliches Verlangen zeigte, dieſe Arbeiten 
mit mir zu heilen, fo nahm id) diefen Antrag mit vielem 
Danfe an. Die Reihe von Verfuchen, die ic) unternom⸗ 
men hatte, wurde verfchiedene Fahre hindurd mit neuem _ 
Eifer in meinen $aboratorium und auf meine Koften forte 
geſetzt. Wir wiederholten fat alle Verſuche ans der Litho⸗ 
geognofie des Herrn Post, und ſtellten auch noch viele 
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andere an. Nichts defto weniger aber hat Herr Baumes, 
nad) Beendigung dieſer gefellicyaftlichen Bemühungen, 
für ſich ſelbſt viele fehr wichtige Unterfuchungen mit dem 
Thone vorgeneninten, und felbige in feiner Abhandlung 
‘über diefe Erden ſowohl als in feiner Erperimentafchyrmie 
befannt gemacht. Cie dienen insgeſammt zum: Grunde 
von der Erklärung, welche er. von der Schmelzbarfeit des 
Gemenges der Thon und Kaldyerden giebt. Herr Bau— 
mc’ fehreibt diefe Schmelzbarkeit dreyerley Urfachen zur: 
namlich ı ) der. Vitriolfaure, die er in dem Ihone an- 
nimmt; 2) dem feuerbeftändigen Alfali, weldyes, wie er 
glaubt, durch die Wirkung des. Feuers in den Kalcherden 
‘erzeugt wird *), und endlidy 3) einem Grundftoffe der 
Schmelzbarkeit, deffen Natur noch nicht ſattſam be. 
Fanne äft. | 
| Da diefe Meynung’noch nicht als ein gehörig erwieſe⸗ 
‚ner $chrfaß vorgetragen worden ift, fo mill ich mic) hier 
‚nicht dabey aufhalten, die Gründe für und wider diefeibe 
auseinander zu ſetzen. Nur diefes will ich erwähnen, daß 
„das ſich in dem Kalcıfleine vorgegebener Maaßen erzeugen: 
de Alkali und die Virrivifäure des Thones oder des Gyp— 
ſes niche wenigftens als zugleichwirfende Urfachen von die⸗ 
fer Schmelzbarfeit angefehen werden koͤnnen, meil diefe 
beyden falzartigen Subſtanzen ſich unausbleiblic) verbin. 
den 


t) Diefe Mennung des Heren Baume' gründet ſich zwar auf 
eiinen von ihm aemachten Verſuch, der ihm aus einem zu 
dreyen wiederholten Malen jederzeit ziwey Stunden lang ges 
brannten Gemenge von gleichen Theilen weiflen Marmor und 
Hirſchhornoͤlkohle ein vermeyntes Fünftlihes,_feuerbeftändi: 
ars Gewächslaugenfalz auslaugen ließ. (S. deffen er. Expe⸗ 
rimentalch. Ih. 1. S. 505 f.) Allein Herr Ludwig Nico— 
laus Rofenftiel konute bey der ferefältigften Wiederholung 
dieſes Verſuchs des Heven Baume nichts von einen wahs 
sen Alkali, fondern ein bloßes gemeines Kalchwaſſer auslau« 
gen. (S. deſſen Diff. de genefi et ertu ſalis alkali tixi ve- 
getäb; Argentor, 1776. p. 77 fg.) +. 
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den und einen vitriolifirten Weinflein machen müffen, wel 
ches Salz ganz und gar Feine fihmelzungs oder vergla⸗ 
fungsbefördernde Eigenfchaft befigt. Ich verweife wegen 
diefes Gegenſtandes auf dasjenige, was id) in meiner 
oben angeführten Abhandlung gejagt habe. 

Aus dieſen bisher erzählten und einigen andern ſeitdem 


gemachten Verſuchen erheller, daß bie von alter Vitriol⸗ 


fäure völlig freye thonige Erde des Alauns eben ſo ſtreng⸗ 
flüffig als die reine Kieſelerde ſey; ja diefelbe noch mehr 
als diefe letztere den metallifchen und falgartigen Schmel⸗ 
zungsmitteln widerftehe; daß ferner das Gemenge von der 
Kiefel - und Thonerde eben fo wenig ſchmelzbar fey als jede 
von diefen Erden insbefondre; daß die reine Kalcherde und 
der Thon bey aller ihrer Schwerflüffigfeit dennoch aud) 
ohne Zufaß und Wermifhung weit ſchmelzbarer ſind als 
die Thon = und Kiefelerden; daß der Gyps nad) erwas 
“eicheflüffiger fey als die Kalcherde, und daß die Verſe⸗ 
gung von etwas Sand die Kalcherde und den Gyps ned) 
etivas gefchickter zum Schmelzen mache, da hingegen die 
reine Thonerde nicht dazu gebrad)t werden kann, ‘fie mag 
in was für Verhaͤltniß fie will mit dem Sande verſetzt 
werden; daß man aber durch eine verhaͤltnißmaͤßige Pers 
feßung diefer drey Arten von erdigen Stoffen, welche für 
ſich allein oder nur zwey und zwey jufammenverfeßt enta 
weder gar nicht oder nur fehr wenig in Fluß fommen, den 
größten Grad der Schmel;barfeit bewirken kann. Diefe 
merkwürdige Erfheinung,. deren Urfache ich zu beſtimmen 
mich nicht unterfange, ſcheint mir ein neuer Grund zufeyn, 
warum man die reine Thönerde nicht mit der fogenannten 
Glas «oder Kiefelerde vermengen müffe. 


Zufäte 
| Unter den Schriften über den Thon zeichnen fich vor» 
= - güglich aus J.R. Spielmanns und F..D. Metzgers 


dpecim. de argilla-Argent, 1765.:4, und Spielinanns 
a, | urnd 
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und J. F. Moſeder examen de compofitiöne et vfu 
argillae, A. Baume' Mem. fur les argilles Par. 1770. 
8. C. W. Pörners Anm. über Baume‘ Abb. vom 
Thon und J. H Gmelins Abhandlung von den Thon 
erden und insbefendre von einer Thonerde von Urach in 
Würtenberg.. Daß in dem Thone neben derjenigen Erde, 
welche mie. der Vitriolſaͤure Alaun giebt, nod) eine andre 
Erde ift, welche der Sand - oder Kiefelerde gleicht, erfannte 
Marggraf (chym. Schr. I. 230 ff.). Herr .Storr 
(S. Erells Ann: 1784-1. 5 ff.) will aufferdem noch eis 
‚ne befondre, aus der Glas» oder Kiefelerde abftammende 
Erde in dem Thon annehmen, welche die Urſache feiner 
Geſchmeidigkeit fey, und derer den Namen der Bind⸗ 
‚erdebeylegt. Sie ift aber durch Verſuche nicht beſtaͤtiget 
worden... Auch Scopoli glaubte, daß auffer den erdi- 
‚gen Stoffen indem Thone noch eine Flebrige oder binden. 
de Subftanz zugegen ſey: 1) Weil man die Zerfegung des 
Salperers vermittelft durchaus vitriolfäurefrener Thonerde 
auf Feine Weife den erdigen Grundſtoffe derfelben beymef- 
‚fen fönne, folglich müffe es von dem Flebrigen herrüßren. 
2) Weil der Thon wahrfcheiniicher Weiſe ein Product der 
Zerfeßung organifcher Wefen fey und folglich einen Theil 
des Leims bey ſich behalten Fönnen, der jenen Wefen ei: 
gen war und 3) wie die Zähigfeit des Thons nicht einzig 
und allein von feiner Erde herkommen fönne. Die Schwaͤ— 
che diefer Gründe erheller ohne viele Erinnerung. J. 3. 
de Beunie (Mem. de l’Ac. de Brux To. II, 389 faq. 
Crells Ann. 1784. I. .164.) macht die Thonerde zur 
Grundlage der Pflanzen und der Thiere. Allein in feinen 
Schlüffen ſcheint er zu ſchnell und in feinen Werfuchen nicht 
vorfichtig genug geweſen zu feyn. 


Wegen der vulcanifchen Thonarten hat Herr Vairo 
noch einige Betrachtungen angehängt, bie ich Hier über. 
fest liefre. „Die Laven der Golfatara von Pozzuoli, wel- 
de an den Orten der Dampflöcher oder Schwefelhoͤlen 
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(fumarole)y find, in denen der Grad der Wärme faft 
80° Reaumur beträgt, verwandeln fich an den Stellen 
in Thon, welche jenen Dämpfen und jener Gasfubftanz 
ausgejegt find. Dberwärts, wo der Dampf nicht hin⸗ 
wirfen Fann, verändern ſich oftmals: die Laven ganz und gar 
nicht; dahero man aud) unten Thon an denfelben hangend 
findet, In vielen von dergleidyen fo zerftörten Steinen 
findet man den von dem Dampfe ver Schmefelhölen und - 
dem fich zerfeßenden $ebergas in fie abgefegten Schwefel, 
zuweilen fhichtweife, :zumweilen vollfommen Fryfiallifirt, 
So findet man auch zumeilen Schichten Alaun und Bis 
triol und wenn dieſes ja nicht Statt hätte, fo kann man 
wenigftens daraus reichlich Alaun ausziehen. - Noch wun⸗ 
berbarer ifts, daß da bie Laven fo viel.vom einander ver⸗ 
ſchiedne Stoffe, 3. B. Kiefel: Then: Kal) - und Eiſen⸗ 
erde, Scyörl, Granaten, Glimmer ww f. w. enfhalten; 
vermittelft des fic) verbreitenden Dampfs alle diefe Stoffe 
in eine durchaus gleichförmige und durchaus thonartige 
Maffe verwandelt werden. Blos die glimmerichten Theis 
le und die weiffen Bimsfteine, welche ein vom Feuer verk 
— Asbeſt ſind, pflegen — BROT. zu 

leiben. 


Es leiden aber die angezeigte Umaͤnderung (dena- 
furazione) nicht bloß die verfchiedenen Javen im Krater 
der Solfatara, fondern fie pflegt auch den Laven bes Veſuvs 
und andrer Vulcane zu widerfahten, nenn fie an ie, ges 
dachten Dampfloͤcher gebracht werden. Die Ziegel uhh 
thönernen Gefäße, welche man ſolchen Dämpfen ausfeßt, 
werden auf gleich,‘ Weife noch fchneller als die Laven in ele 
nen fehr gefchmeidigen und weichen Thon von fehr rorher 
Farbe zerſetzt. Manche Stückchen von diefen Gefäßen, auf 
welche die Dämpfe nicht ftarf genug hatten wirfen koͤn⸗ 
nen, waren nur einigerinaßen ermeitht und in folche Fleine 
Blaͤttchen zerfreffen, als der Thon bildet, wenn er an« 
fängt zu erhaͤrten. ar 

VI. Theil, L Die 
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::-; Die. Thonarten der Solfatara,; welche durch Zerſe⸗ 
gung der Laven entfiehen, find nad) Maasgabe des Uns 
terfchieds der in der: Java vermifchtgewefenen Körper for 
wohl als auc) in ihren Farben ingleihen durd) die Bey⸗ 
mifchungen von Vitriol, Alaun, Selenit u. f. w. von 
einander verfchieden, welche der Schwefelhölendampf ent 
weder an fie. abfeßte, oder im ihnen erzeugte. Co (ehr 
indeffen alle diefe Thone der Eolfatara von einander ver- 
ſchieden zu ſeyn fiheinen, fo ift doch der thonige Grund» 
itoff oder die. wahre Thonerde in ihnen die nehmliche mit 
der von.allen andern Thonen, ° 


— 5. 
u sm Jahre 1760. beobachtete ich bey meinem Aufenthal⸗ 
team Ottaiano, welches auf der Dftfeite des Veſuvs liegt, 
daß die lockern Steine und Schladen von einer Lava, wel- 
che viele Jahrhunderte älter als die zu Titus Zeiten ause 
geworfen war, in den vollfommenften Thon verwanbelt 
worden waren, Ich erinnerte mich die nehmliche Veraͤn⸗ 
derung in Solfatara von Pozzuoli gefehen zu haben, oh⸗ 
ne jedoch bey,der fo großen Menge verfchiedener Gegen« 
Bände darauf genugfam Achtung zu geben. Ich reiſete 
alfo nad) der Solfatara und überzeugte mich durch die ges 
naueften Beobachtungen von diefer Arbeit der Natur, wel⸗ 
che bis dahin, fo_viel.ic) weiß, niemand bemerfe hatte, _ 
Von den vielen Fremden, die mit mir zugleid) die Sol. 
—8 befuchten und denen ich meine Beobachtung mittheil⸗ 
, will id) nur namentlich anführen, den Herrn Grafen 
kratico, Profeſſor zu Padua, welcher im Jahre 1770. 
dad Neapolis kam; ferner den berühmten Naturkenner, 
Herrn Abt Sortis, den ic) in eben diefem Jahre dahin 
begleitete. (S. Giornale di Vicenza negli anni 1782 f. 
ed. Opufe. fcelti etc. VI. 331,); den Herrn Serber, 
deffen Bekanntſchaft ic) im Jahre 1772. durch den nur. 
gedachten Herrn Abt erhielt und den ich mit zwenen von 
unſern gelehrten Naturfennern, nehmlic) dem Herrn An- 
drin (©. deffen Trattato delle acque zginerali P. 1. p. 
ı * | 70.) 
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. 70.) und den Pater Minaſt dahin führte und endlich _ 

den berühmten Englifchen Werfafier des Werks über die 

Campos Phlegraeos (Hamilton) ben id) in den erften 

Fahren feines Aufenthalts zu Meapel die Grundfäge der 
pulcanifchen Mineralogie vorzutragen die Ehre hatte, 


Die bisher angezeigten Beobachtungender Verwand⸗ 
fung und Wiederverthonung ( Reargillazione) der 
$aven, welche fich in der Eolfatara, ben ven Vefuveund 
in allen Gegenden, mo fich ganz oder halb verlofchne Vul⸗ 
cane befinden, zuträgt, erläutert einige befondre Wirkun— 
gender Natur im Steinreihe. Da es fonft fo viele Vul⸗ 
cane auf der Erde gegeben hat und noch giebt, fo würde ſich 


— - eine ungeheure Menge Erden, Steine und Mineralien 


von -verfchiedner Art in Lava und andre vulcanifche Er- 
zengniffe verwandelt haben und nod) verwandeln, fo daß 
diefe an Menge zu, Steine und Erden aber abnähmen, 
Allein zu eben der Zeit, da die. brennende Vulcane Lava 
und andre dergleichen Erzeugniffe bilden, erfolge bey er. 
fofehnen und halbverloſchnen, ja fogar bey brennenden, an 
Orten, die von der Wirfung des Feuers entfernt find, die 
Wiedervermandlung in Thon. Es laͤßt demnach die Mas 
tur auf dieſe Weile den Stoffen, welche die pulcanifchen 
Erzeugniffe ausmachen, eben eine folche Artvon Kreislauf 
erfahren, dergleichen man im Steinreiche an vielen andern 
Körpern und aud) an den organifchen Körpern gewahr 
wird. Vermittelſt diefer Zerfeßung der Laven koͤnnen aud) 
die vulcanifchen Berge nach Jahrhunderten an ihrer Groͤſ— 
fe um vieles abnehmen und ihre alte Geftalt verlieren, fo 
wie diefes vielen unfrer Vulcane und namentlich der Sol 
fatara von Pozzuoli wiederfahren ift, als weiche jetzt bey 
weiten Fleiner ausfällt, als fie ehedem gemefen feyn muß 
und in viele Hügel gerheilt erfcheint, die in den vorigen 
Jahrhunderten insgefammt verbunden ihr eine fegelförmi« 
ge Geſtalt gaben, 
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Die Freunde der Meynung des Herrn Baume uͤber 
die Natur des Thons koͤnnen aus den bisher angezeigten 
Bemerkungen zum Beſten derſelben noch mehrere Beweis⸗ 
gruͤnde hernehmen, wodurch ſie eine weit groͤßere Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit als durch den Verſuchen bekoͤmmt, da man die 
Kieſelfeuchtigkeit mit einer Saͤure niederſchlaͤgt. Denn die⸗ 
fer bleibe noch immer wichtigen Zweifeln unterworfen. 
Aber die Bemerfung, daß auf der Solfatara der Thon, 
welcher vermictelft des Feuers.feine Gefchmeidigfeit und 
Zähigfeie verloren hatte, dieſe Eigenfchaften von der in 
Luftgeſtalt an ihm gebrachten Vitriolſaͤure wiedererhaͤlt, 
erregt die Vermuthung, daß der Thon eben deßwegen. 
weil er im euer den ermelderen fauren Grundftoff verliert, 
‚ aud) feine Eigenfchaften ablegt und fich der Naturder Kies 
felerde gewifjermaßen nähert; und daß er hingegen bepver 
 Wiedererhaltung der gedachten Säure alle feine vorigen 
Eigenfchaften wieder aufs neue erhält. Eben das kann 


man auch) von den Laven fagen, welche größtentheils aus Thon - | 


beftehen. Sie gleichen in vielen Stücken den Kiefelftei« 
‚ nen und verwandeln ſich dennoch beym Anſchwaͤngern mit 
der Gasfubftanz der Golfataradampfhöhlen in weichen, 
zäben Thon, der, wenn man ihn von den eingemengten 
fremden Körpern reiniget, fic) recht gut verarbeiten läßt. 
Zu gleicher Zeit erzeugt ſich aud) in diefem Thone eine nicht 
geringe Menge Alaun und die Stärfe mit welcher die 
Vitrioffäure der Gasfubftanz der Schwefeldampfhoͤhlen 
in den. Saven die, befchriebenen Wirkungen hervorbringt, 
it fo groß, daß fie felbige oft nicht allein in Ihon umäns 
dert, fondern auch indem fie eine Schicht reinen Alaun 
erzengt, fie eine andre Schicht darüber hinwirft, welche 
aus etwas Kiefelerve, Bimsſtein, Selenit und Thon bes 
ſteht. Vereinigt man nun diefe Bemerfungen mit den 
Erfahrungen, melche die Zerlegung der Thorarten und 
$aven gewähren, fo gewinne die Meynung des Herrn 
Daume’ viel an Wahrfcheinlichfeie. Nimmt man zwey 
gleiche Antheile von Lava, davon eine Art ungeaͤndert, die 

—J andre 
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andre aber ſchon verthont ift, fo wird bie feßtere allezeit 


wenn gleid) beyde von einer Maffe herrühren, mehr Thon⸗ 
artiges als die erfte bey der Zerlegung liefern. 


Dra nun aber indem Dampfe der Schwefelhöhlen der 
Solfatara mit der Vitriolfäure eine große Menge Brenn: 
ftoff verbunden ift, fo Fönnte man auf die Vermuthung 
fommen, daß aud).diefer an der Wiederverthonung An- 
theil habe und nebft der Säure einen Beſtandtheil des 
Thons ausmache, fo wie dieſes viele wirflic Dafür gehal. 
ten und Eller fogar erweislich zu machen gefucht bat. 
Vielleicht gefchieht es daher, daß die Javen, welche man 
außer den Schwefefdampfhöhlen der Solfatara verWirfung 
der bloßen Vitriolfäure unterwirft, niche in Thon zerfals 
Ten, fordern nur ein geringes eigenthuͤmliches Gewicht 
erlangen, ihre ſchwarze, graue oder eifenfchüffige Farbe _ 
ablegen und mit dee weiflen verlauſchen und fie eben fo, 
wiie die in einiger Entfernung von den Schmwefeldampfs 
hoͤhlen hingelegten Ziegel und irdnen Gefäße, in Blaͤtt⸗ 
chen verwandeln. ut: 

Man findet in der Machbarfihaft des Veſuvs bie 
Schlacken der älteften Lava da, wo fich feine Dampfhoͤh⸗ 
len zeigen, in Thon verändert. Auch findet man den Then 
bey allen verlofchnen Yulsanen, wie man in einen großen 
Theile von Italien zwiſchen den Apenninen und dem tyrhe- 
nifchen Meere beobachten kann; fo daß es wahrſcheinlich 
wird, daß ſich die Umänderung vornehmlich zu einer fol 
chen Zeit zuträgt, wenn die Bulecane, fo wie die Solfas 
tara, halbverloſchen waren. 

Auf der größtentheils tbonichten Inſel Iſchia giebtes 
bey alledem, daß fie wirklich ein halbverlofchner Vulcan 
ift, jeßt nur an wenig Orten eine der in der Solfatara 
-äbnliche faure Ausdampfung. Die Umfegung in Thon 
kann alfo wohl dafelbft zu der Zeit erfolge feyn, da es noch 
häufige, der in der Solfatara ähnlidye Schwefeldampf⸗ 
böhlen gab. Bey dem . pflege die Afthe ſehr reich 
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an Bitriolfäure zu ſeyn. Vorzüglich mar es bie bey dem 


Ausbruche von 1767. Die Schaden der fava koͤnnen 


alſo von felbiger zerlegt und die untengelegenen Laven den. 
hoc) unverändert dicht und fiber bleiben, Kin deutliches 
Beyſpiel hiervon giebt ung die zwifchen dertorre del greco 
und der torre del’annunziata angehäufte Lava von 1 760. 
in deren dem Feuer wenig ausgejegten Schlacken ſchon jege 
‚eine Zerlegung erfolgt, dieman von feinen andern Urfachen, 
als von den obgedachten herleiten Fann. Eben diefes ha- 
be ich an der berühmten $ava, weiche ſich in Mauro di 
Ottaiano findet und im Jahre 175 1. ausgeworfen worden ift, 
auch niche fehr dicht fondern ſchlackenaͤhnlich ausfieht, bes 

merket.“ (Dairo.) LC. | 


Thon, farbiger. Argilla varie colorata, Glai- 
- fe. Der franzöfifhe Name wird gemeiniglich in ben 
Künften verfchiedenen Thonarten, befonders den gefärb- 
ten, beylegt. | | 


Thonerde. ©. Thon. 


Thonerdige Stein-und Erdarten. Thon: 
arten. Lapides Terraequeargillaceae. Pierres et ter- 
ses argilleufes. Clay-earths and Clay-flones. Terre « Pie. 
tre argillofe. Herr Cronftede (Min. $. 77.) giebt von 
den thonicdhten Erden und Steinen als die vornehmften 
‘ Kennzeichen ihre Hartbrennung, die Feine ihrer Beftand« 
tbeile und den matten Bruch an. Manche rechnen zu 
dieſen Kennzeichen das Bittre im Geruche, welches tho— 
nige Steine befißen. Man fann bierzunodh billig fegen, 
daß fie insgefammt, beyder Behandlung mit Vitrioffaure 
Alaun geben. Go entfcheidend diefe Kennzeichen zu fenn 
feinen, jo zeigt doc) die ungleiche Unterordnung. der zu 
diefer Abtheilung zu rechnenden Steinarten, daß fie 
noch nicht für entfcheidend allgemein angenommen find. 
Jaſpis, Opal und Feldfpath werden Yon vielen, felbft 
von Bergmann (Sciagr. regn, mim. 136. 127. 230} 
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neben ben Quarz geftelle und die Edelfteine, die lemnifche 
Erde, der Talf und der, Ölimmer folgen ber. Porcellanen 
de, dem gemeinen Thone, der Hornblende und dem Trip« 
pel unter ber Ueberfchrife Thon (1. c.$. 116.119. 122.), 
Viele zufammengefegte Steine enthalten neben der Kies 
felerde, auffer der Thonerde auch Bitter»oder Talferde; 


und geben alfo mit Bitriolfäure nicht nur Alaun, fonderh 


auch Bitterſalz. UWeberfteigt die Menge der-Bittererde 
mit der von der Kiefelerde zufammengerechnet die Menge 
der Thonerde, fo werden diefe Erd. und Steinarten billig 
den Talfarten zugezähle. Allein man pflegt diefem Ge 
feße doc auch nicht immer zu folgen, wie das Benfpiel 
des Mondſteins, einer Art von Feldfpartb (©. Mo⸗ 
rell in Hoͤpfners Magazin für die Naturf, Helv. B. II. 
S. 95.) ermeifer. Nach des Herrn Inſpector Wer—⸗ 
ners neueſten Mineralſyſtem gehoͤren zu den Thonarten: 
die reine Thonerde; die Porcellanerde; der gemeine Thon; 
(als Toͤpfer⸗ verhaͤrteter und Schieferthon); der Jaſpis; 
(engliſcher, Band» Porcellan. und gemeiner Jaſpis); der 
(edle, gemeine, Halb: und Holz.) Opal; der Pechftein; 
der Diamantfpath; der Feldſpath; (als gemeiner, $abras 
dorftein, und Mondftein), zu dem auch Pini Adularia 
zu rechnen-ift; der Thonfchiefer; der Brandfchiefer; die 
Alaunerde; (ein braunes aud) graues erdiges Foflil, das _ 
aus aufgeloͤſtem bituminoͤſen Holze entſteht und auf 
Alaun benutzt werden kann. Haͤufig fand ich dergleichen 


bey Mildenſtein ohnweit dem Ufer der Mulde); der (ge⸗ 


meine und glaͤnzende) Alaunſchiefer; der Alaunſtein; die 
ſchwarze Kreide; der Wetzſchiefer; der Trippel; der Glim⸗ 
mer; der Chlorit, (als Erde von dunkelgruͤner Farbe 
[Sammnterde] ingleichen erhaͤrtet und als Schiefer); 
der Grünglimmer oder Chalkolith, in welchem neulich 
Herr Klaproth fein neues Metall Uranium fand; die 
Hornbiende -( gemeine fchieferartige, labradorifche und ba⸗ 
faleifche Schoͤrl); die Wade; der Bafalt; die Java; der 


’ Bimsftein;- die Grünerde; das (zerreibliche und erhärtere) 
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Steinmarf ; bie Bergfeife und-bie Gelberde. (S. C. A. 
S. Hoffmann in Bergm. Journ. 1789-1. 375 f. ) 


Chymiſch find von dieſen zum Thenarten gerechneten 
Steinen und Erden noch wenige unterfucht und von den 
mehreſten habe ic) bereits hin und wieder das bekanntgewor⸗ 
‚ bene angezeigt. Von der reinen Thonerbe f. man die Arrifel 
Alsun und Thon. Bon der Porcellanerde den Artikel 
Porcellan. Ueber den gemeinen Thon, unter denen der 
‚Zöpferehon nah Kirwan (Min. ©. 450.) ohngefaͤhr 
63 ‚Kiefelerde gegen 37 Thonerde enthält, die Artikel 
Thon und Töpfergefäße; über den Jaſpis und Opal 
die Zufäge zu dem Artifel Steine S. oben ©. 409 ff. 
Ueber ven Pediftein, Mondftein und Feldſpath f. oben in 
dem Artikel Spath ©. 179. Anm. 1.). Ueber ven Dias 
mantjpath f. oben ©. 389 f. Bon dem Thonfchiefer 
(©. Werner in Cronftedts Mineralog. $. gr.) Schi- 
fius (Ardefia) folidus. Ardoifs. Schifte. Slate. Lava- 
na. Lafira. Ardefia.) zu dem der Tafel und Dachfchies 
fer als Arten und auch der Rillas des Herrn Kirwans 
(Min, S. 103.) gehören, ift zu bemerfen, daß er in 
Darcets Porcellanofenhige, im Brennpuncte des Trus 
dainifhen Brennglaſes (f. oben Th. 1. ©. 733.) und mit 
Beyhuͤlfe der Lebensluft in Lavoifiers (a. A. ©. 79.) 
und Ehrmanns (a.a.D.$. 246.) Verfuchen zu duns 
Felbraunem oder ſchwarzen Glaſe, manche doch aud) bey 
fegtern zu grau und braun und grüngefledten Kugeln und 
in Gerhards Eifenfchmelzbige zu ſchwarzen gebläheren 
Schlafen fhmolzen; in Bergmanns (Op. 11.478 ſq.) 
göthrohrverfuchen fich mit wenigem Aufbraufen vom Mie 
neralalEali ſchwerlich, vom Borax und ſchmelzbarem Harn⸗ 
ſalze beſſer aufloͤſen ließen; nach Rirwan aber, der ihr 
eigenes Gewicht zu 2,63 bis 2,876 angiebt, im Nord. 
glüen „35 leichter werden, gepülvert mit Säuren etwas 
braufen; brennftoffleeren Safpetergeift bey zwey monatlis 
chen falten Digeriren grünfarben undim Hundert — 
ieſel⸗ 
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Kiefel», 25 26 Thon, g Bitter», 0o — 4 Kalch⸗ 5—ı4 
Eiſenerde enthalten ſollen. Vom Brandſchiefer (Schi- 
flus pinguis. Ardoiſe graſſe.) und dem Alaunfchies 
fer- haben wir noch feine genauen chymifchen Zerleguns 
gen auf dem naffen Wege. Der Alaunftein (Minera 
aluminis Tolfenfis Bergmanni) ift Th. 1. &. 173. Ans 
merf. p.) befchrieben worden. . Die fchwarze Kreide 
(Nigrica. Craie noire. Pierre noir) weiche im Kreiden« 
und Koblensaber nidye im Thontiegel bey Gerhards 
Eiſenſchinelzhltze und zu gelben faſt durchfichtigen Glasfus 
gel in Ehrmanns Berfuchen floß und der Werfchiefer 
¶ Coticula. Schiftus olearius, Pierre a aiguifer ou ara. 
Joir ) der fi) in allen Arten von Tiegeln ſchwarz oder grün 
verglafte, erwarten noch eine genaue Prüfung auf dem 
naffen Wege. : Der Trippel (Tripela. Tripoli. Tre; 
poly. Tripolo.) theilt dem Waffer nichts mir; faugt es 
an und foll nad) Port (Lithog. I. 20.) fein zuvor gepüls 
vert fid) mit ihm zufammenfneten laffen; braufet nicht mit 
Säuren (der englifcdye von Derbyſpire [Rotten-flone] foll, 
weil er Kalchrheile hält, dieß doch thun); im Feuer brenne 
er ſich hart und wegen des Eigengehalts roͤthlich, (eng⸗ 
lifeher weiß;) In Darcets Porcellanofenhige verglafte 
er fich,, fo wie im ‘Brennpunste des trubainifchen Brenn⸗ 
glafes. (S. oben Th. J. ©. 733.) Gerhards Eifen« 
ſchmelzhitze machte, daß er im Thontiegel mit Schwaͤr⸗ 
zung zu ſchmelzen anfing; im Kodlentiegel aber nod) etwas 
beffer und im Kreidentiegel zu einem eifenförnigen grauen 
Glaſe ſchmelzte. Vermittelſt der Lebensluft verglafteer fich 
in Ehrmanns (a. a. D.$. 246.) Verſuchen gelbbraun. 
Er entſteht nach Sougerour. de Bandaroy durd) vul⸗ 
canifche: Naturwirfung aus den Thonfdyiefer ( Mem. de 
Paris 1769. p. 273 faq.) Haſe (©. Kirwan Min. 
&. 92.) fand im Hundert go Kiefel-, 7 Thon-, 3 El⸗ 
fenerde. Nach Gerhard (Beyer. zur Chym. und Geſch. 
des Minerale, ©. 350.) foll er. auch Bittererde halten. 
Es giebt aud) nod) eifenreichern Trippel; dahin gehört der 
285 engliſche 


J 
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englifche obgedachte Trippel, den bie franzöfifihen Mine 
ralogen 3. ®. Sage (Min, I. 181.) und Demeſte (I. 
c. 1.530 fq.) pierre pourrie nennen. Vom Blimmer 
f. oben S. 469 ff. Der Chlorit müßte nad) Hoͤpfnern 
von den Thonarten weg und unter die Talfarten gefegt 
werben. Denn diefer Chymift fand im Erpftallifieten vom 
Gorthardsberge 41,50 Kiefel-, 39,47 Bitter», 6,13 
Thon», 1,50 Kalch⸗, 10,15 Eifenerde. (S: Crells Ann, 
3790.1. 56 ) Bon der Ehloriterde f. Ebendenf. in Sauſſu⸗ 
‚re Reifen 6. 724.). Sie folge den Magnet fo wie in Ehr⸗ 
manns (a. a. D. $. 288.) Werfuchen die daraus ges 
ſchmolzne eifenfarbne Kugel. 


Die gemeine Hornblende (Corneus fpatofus. Ro- 
ehe de corne flride ou blende cubique. Hornblende. Cor- 
neo /patofo.) aus welcher, fo wie aus dem Hornfchiefer 
oder Aornblendefchiefer nad Saufjure (Voy. To.L) 
durch vulcanifches Feuer der Bafalt entftehen foll, gabin 
der Prüfung auf dem naffen Wege Heren Wiegleb ohn- 
gefehr von Kald) » Bitter und Eifenerde, vor jedem + und 
von Kiefelerde 3 oder genauer im Hundert 40,83 Kieſel 
17,5 Bitter», 16,66 Kalch⸗, 17,5 Eifenerde, 7,5 Wafe 
fer oder andre flüchrige Stoffe; bey welcher Zerlegung je« 
boh Herr Hoffmann (S. Bergm. Journ. 1789. I. 
465.) erinnert, daf da die Hornblende einen bitterlichen 
Thongeruch habe , fie ohnmoͤglich ohne alle Thonerde feyn 
fönne. Herr Kirwan, in deffen, ins deutfcheüberfegte 
Mineralogie, ſie ſchwarzer Hornftein genannt worden ift, 
fand im Hundert 37 Kiefel-, 22 Thon», 16 Bitter-, 2 
Kalcherde, beyde leßtern in mildem Zuftande und 23 mes 
nig enfbrennftofften Eiſenkalch. Was Heyer (S.Crells 
Ann. 1788. II. 147.) Scillerfpath nennt und worinnen 
er 52 Kiefel-, 23,33 Thon», 6 Bitter-, 7 Kalcherde 
und 17,5 Eifen fand, gehört nad Hoffmann (a. a. 9.) 
ebenfalls hierher. Won der bafaltifhen Hornblende wird 
fo wie vom DBafalte felbft und vom Bimsfleine und von 

der 
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ver Lava in dem Artifel vulcanifche Producte geredet 
werden, als in welchem der Baſalt ſchon ehedem, obgleicy 
als nicht vufcanifch , betrachtet worden ift. Von den Ar» 
fen, der Waden bar nad) Hoffmanns Urtheile (S; 
DBergm. Journ. 1789. 1. 466.) Withering (©. Kir 
wan Min. 104.) den von Kirwan unter den Namen, 
Toad-ftone (Rrötenftein) aufgeführten Mandelſtein 

» . ($axum glandulofum; Rocke mammellonee), der für 

ſich im ftarfen Feuer ſchmelzt, unterfudyt und darinnen 
63 Kiefel-, 14 Thon», 7 Kaldyerde und 16 Eifenfalch 
gefunden. L. Ä 


Tincal; Zincar; Borech; Pounra. -Bo- 
rax cruda nativa, Tincal, Borax gras. Tinkal Pounxa, 
.Pouuza Tinkal. Mit allen diefen angeführten Namen 

belegt man Arten des rohen ‘Borar, der aus Dftindien, | 
Derfin, Thibet, China und Japan nad) Europa gebracht 
wird. Er beſteht aus größern und Fleinern Kryſtallen 
von einer gelben, rothbraunen, grünen, blauen oder 
weißgrauen, zumeilen aud) waflerbellen Farbe, welche 
noch mit allerhand Unreinigfeiten vermiſcht find. In der⸗ 
jenigen Art des rohen Borar, welche man Tincal nennt, 
und die aus Dftindien koͤmmt, find die Kryftallen in einer 
ſchmierigen Fertigfeit eingewickelt, die nad) Maafigebung 
. ihrer größern oder geringern Menge der ganzen Maffe die 
Geftalt einer fhmierigen Seife oder unförmlicher Klum⸗ 
pen giebt, welche ſich fettig anfühlen. Der Gerud) des 
Tincals ift ranzicht, der Geſchmack hingegen anfangs füß« 
lich, fodann aber alfatifch feharf und brennend, Er ſcheine 
feine Schmierigfeit bloß von Fertigkeiten, Oelen und 
Buttermilch zu erhalten, mit welcher man die Kruftallen 
des rohen Borar inder Abficht übergießt, Damit fie fich 
beffer verführen laffen, und unterivegens nicht zu Staube 
verwittern. (Baubius Adverf. p. 141.) Der Borech, 
welcher aus Afien koͤmmt, erfcheint in weißen oder weiß« 
grauen Klumpen, die mit den Säuren mehr als der Tin« 
— cal 
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cal aufbrauſen, und eine blaue Erde abſetzen, ſehr ſcharf 
alkaliſch ſchmecken, und weniger fett riechen. (Model 
d. Borac. Hal. Magd. 1749. 4. D’ Henouille Mein. de 
Math, et Phyf. T. II. Wallerius phyſ. Ch. J II. C. 
VI.q. 14.) Die thibetiſche Pounxa, die J.A.Grill 
Abrahamſſon zuerſt nach Europa gebracht hat, beſteht 
aus Kryſtallen von verſchledener Groͤße, welche mit einer 
mehrern oder geringern Menge von einer weißgrauen ins 
Gelbliche fallenden Erde vermiſcht find, die nach Herrn 
Guſtav von Engeſtroͤms Unterfuchungen nichts ans 
ders ala ein mit vielem Borar und etwas Brennbarem 
verbundener Mergel if. (S. ſchwed. Abhandl. 1773 
und in Herren Bergrath Crells neueft. Entd. Th. J. ©, 
84 — 88.). Aus allen diefen Arten des rohen Borar ers 
hält man durd) das bloße Auslaugen, Abrauchen und 
Kryftallfiren einen reinen und raffinirten Borax. Jedoch 
ift der Zufaß von mineralifhem Alkali wegen des nod) in 
felbigen vorhandenen ungefättigten Sedativfalzes nicht nur 
vortheilhaft, fondern auch. gebraͤuchlich. (Baume' erl. 
Erperimentalh. Th. II. S. 154. fi Serbers Beytr. zur 
Mineralgefch. verfch. fand. B.1.) Um den mit Fettig« 
. Reiten vermifchten rohen Borar von diefer Unreinigfeie zu 
befreyen, und feine leichtere Kryſtalliſirung zu bemirfen, 
fchlägt Herr Wiegleb vor, felbigen zu caleiniven, (f. 
Crells chem. Journ. Tb. I. ©. 244; ff.) und dieſes Hand« 
griffs bediente fidy auch bereits bey feinen Verſuchen im 
Kleinen Herr Baume’; (a. aO. S. 152.) ja es ſcheint 
fogar, als ob die Wenetianer, die fid) mit der Raffinis 
rung des Borar vor den Hollänbern befchäftigen , den ro⸗ 
ben Borar wirflicy gebrannt haben. (S. Cäfalpin de 
re metall. p. 50. Pott de borac. in Obfl. et animadv. 
Chem. Coll. II. p. 58.) Da man aud) bereits in In⸗ 
dien raffınirte Pounra oder guten reinen Borax bereitet, 
fo ift Herr Guftav von Engeſtroͤm geneigt, den Tine 
col für die von der Kroftallifation deffelben ruͤckſtaͤndige 
und eingedickte Mutterlauge zu halten. Auf was für m 
Ä rt 
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Art uͤbrigens der natuͤrliche rohe Borax entſtehe, und wie 
vielen Ansheil die. Runft der Menfchen an feiner Erzeugung 
habe, laͤßt fich bey den ſo fehr wider einander laufenden Be⸗ 
richten ſowohl älterer als neuerer. Schriffteller noch niche - 
mit Gemwißheit beſtimmen. Indeſſen beweiſen We— 
ſtrumbs und Hoͤpfners Entdeckungen, daß das Seda⸗ 
tivſalzi ſelbſt, als der wichtigſte Beſtandtheil des rohen 
Boraxes ein Naturproduct ſey. ©. auch die Worte Bo⸗ 
gar, und in dem Yrtifel Salze Sedativfalz, L, 


Tinctur. Tindura. Teinture. Tindure. Tin- 
tura. Man giebt diefen Namen in der Aporheferfunft als 
Ien den geiftigen Feuchtigkeiten, welche durch die Digerls 
rung mit verfehiedenen Gubftanzen einige Farbe angenome 
men haben. Dergleichen Feuchrigfeiten find, eigentlich 
zu reden, nichts anders als’ weingeiftige Aufgüffe *). 
Das franzöfifche Wort Teinture wird auch von derjenigen 
Kunft gebraucht, vermöge welcher man die gefärbten und 
färbenden Grundſtoffe der Pflanzen, der Thiere, und fo- 
gar einiger Mineralien auf Wolle, Leinwand und Seide 
bringe, ©. Särberkunft. _ | Ä 


TDindctu⸗ 


| — 

m) Unter dem Worte Tinctur bat man eine ſolche chymiſche 
Bereitung zu verſtehen, da man nicht allein vermittelſt des 

Branntweins, ſondern auch durch andre Auſloͤſungsmittel. 

die leicht aufloͤslichen und entwickelten wirkſamen Theile aus 
einer Subſtanz heraus zieht. Eine Tinetur ſoll vor einer 

Eſſenz unterfchieden feyn, als welche eine folche chhmiſche 

Dereitung ift, da man vermittelft eines Auflöfungsmittels 

alle wirkſame Theile, fie mögen nun leicht zu entwickeln ſeyn 

oder nicht, aus einer Subſtanz herauszieht, fo daß nichts als 

die untoirkfamen Theile übrig bleiben. Eine Eſſenz hat alfo 

die ganze Kraft einer Subftanz in ſich; da hingegen.eine Tin: 

etur nur einige toirkfamere Theile einer Subitanz bey ſich 

führt. Es wird aber diefer Unterfchied gemeiniglic nicht anz 

gemerkt. Dean beliebe meine Delin, pharm. p. 136. hachzu⸗ 
fehen. Pörner. ae | 
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Tineturen. Tinctura: Teintares. Tinciures. 
Tinture. Es giebt eine große Anzahl von chymiſchen 
Bereitungen, welche den Namen der Tincturen führen. 
Es find Aufloͤſungen mineratifcher vegerabitifcher und thie⸗ 
riſcher Subitanzen , die gemeiniglich mit Weingeift berel⸗ 
tet worden find, Ich will ven den. vorzüglichften Handeln, 
und mit den mineraliſchen Tincturen den Anfarig machen 


Alkaliſche Tinciur. S. Weinſteinſalztinctur Me: 
tallentinctur, Spießglastinctur. 
Bernſteintinctur. | 


Man bat in den Apotheken dreyerley Arten von 
Bernfteintinctur oder Bernfteineffenz, wovon die eine mis 
bloßem Weingeifte, die zweyte mit. Weingeiſte und Lau⸗ 
genfalze und die dritte mit dem verfüßten Vitriolgeiſte ber 
reitet, wird. er Ä — | 
u) Die reine weingeiftige Bernfteintinctur (EL 
fehtia’fuceini fine alcali f. ordinaria ) bereitet man gemei- 
niglich aus einem Theile fein gepüflverten-Bernftein, und 
vier bis. zehen Theilen eines über Saugenfalz abgezogenen 
höchit reinen Weingeiftes durch eine etliche Tage lang fort 
gefegte warme Digerirung mit fleißiger Umfchüttlung der 
wohlverwahrten Phiole, worinnen das Gemiſch enthalten 

(Pharm. Wurtenb,. To. II. p. 86.) Da aber diefe 
Tinctur, welche dem Waſſer, mit welchen man fie ver» 
mifcht, eine milchweife Farbe ertheilt, (f. Th. I. ©. 465.) 


und ſowohl innerlich als äußerlich als ein balfamifches Heil⸗ 


mittel angewendet wird, verfchiedenen Chymiſten nicht 
reichhaltig genug war, fo haben felbige auf Mittel gedacht, 
eine ftärfere Tinctur aus dem DBernfteine mit bloßem 
MWeingeifte zu erhalten. Unter diefen Mitteln nun if 
diejenige Bereitungsart, deren fih Herr Boudewin 
Tieboel (fiehe in Crells hemifch. Journal Th. VI. 
©. 118, ff.) bedienet, die beſte. Er thut nämlich ei 
—— nen 
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nen Theil grob geftoßenen Bernſtein mie zehen Theilen 
des ftärffien Weingeiftes in einen meflingenen papinianis 
fehen Topf, und verftärft das. Feuer fo fehr, bis ein Tros 
pfen Waſſer, der auf den Deckel geſchuͤttet wird, mit ei« 
nem Geziſche wegdunſtet. In diefem Grade der Hige 
läße er den Topf fechs Stunden lang, und, erhält auf diefe 
Art eine wicht nur ftärfer gefärbte, jondern auch mie Waſ⸗ 
fer mehr milchende Tinstur, die beynahe doppelt foviel 
Bernftein als die gewöhnliche enthaͤlt. 


Die mit Alkali bereitete Bernfteintinerur (E£. 
fentia fuccini alcalifata ) wird entweder aus einem Theile 
geftoßenen Bernftein und einem bis anderthalb Theilen von 
trockenem Weinfteinalfali, die man mit einander ſein reibt, 
fodann mit vier Theilen Branntwein einige Tage digeri» 
ret, und, nachdem man den geiftigen Theil übergetrieben, 
das übrige aber bis zur Trockne abgeraucht hat, durch die 
Digerirung des trockenen Ruͤckſtandes mit dem übergetries 


benen Weingeifte bereitet (Pharm, Wurtenb. 1. c. Sriedr. 


Hoffmann Obfl. phyf. chem. med. Lib. I, Obf. 17.); 
oder man, verfährt, dadas in Bernftein enthaltene Phleg. 
ma-und faure Salz die reichlichere Auflöfung des Bern⸗ 
fteins im Weingeifte zu verhindern fcheine, mit Herrn 
Wiegleb (Handb. ver Ch. Th.1.$. 775.) fo, daß man 
in einer geräumigen Eupfernen Pfanne vier Theile Flar ges 
ftoßenen Bernftein mit einem Theile Alkali über lebhaftem 
Kohlenfeuer unter bejtändigem Umrühren mit eineın eifer. 
nen Spathel fo fange röfter, bis das Pulver eine; dunfle 
eoffeebraune Farbe erhält, worauf man es, wo nöthig, 
geſchwind Flar reibf, und noch heiß in zwey und drepßig 
Theile Alfohol, der ſich in einem Kolben befindet, ein- 
trägt, und mit aufgefegtem Helme und angelegter Vorla— 
ge etliche Tage in Digeftion ſtellt. Eine ſolche alkaliſirte 
Bernfleintinctur Fann aͤußerlich bey Wunden als ein Heil 
mittel wegen des alkaliichen Gehaltes nicht gebrauche 


werden. 


Was 
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Was endlich die mit verfüßtem —— 
bereitete Bernſteintinctur (Eſſentia Suecini Qmæeli- 
ni) anbetrifft, fo wird dieſelbe durch ein viertaͤgiges Dis 
geriren zweyer Theile von feingeriebenem Bernftein und 
fieben bis acht Theile von verfüßtem Vitriolgeifte bey über, 
aus gelinder Wärme oder auch nur durch eine Falte Auszie⸗ 
bung bereitet. L. 


\ 


Eifentinetueen, 


Tindturae Martis. Teintures de Mars. Tindtures 
ofmars. Tinture di marte, 


Da das Eifen ein in der Heilfunft fehr nuͤtzliches 
Metall iſt, fo hat man .felbiges zum innerlichen Gebrau⸗ 
che auf verfchiedene Arten bereite. Man hat unter ans 
dern verfchiedene Bereitungen daraus gemacht, welche den 
Namen der Zifentinceuren führen, und von dieſen fi ind 
folgende die vornehiniten. 


Ludovici's Eifentinctur 7). 
Tinctura martis Ludovici. Teinture de Mars de Lu- 
dovic. Ludovici’s Tinctura of mars. Tintura 
di marte del Ludovico. 


Wenn man diefe Tinctur bereiten will, fo vermiſcht 
man, nad) dem parifer Apothekerbuche, vier Unzen weiß: 
gebrannten Eifenvitriol und eben fo viel Weinfteinrahm. 
Diefes kocht man mit einander in anderthalb Pfund Waſ⸗ 
fer bis zur Honigdide ein; thut dieſe Maffe in eine Phio— 
le, gießt vier Queerfinger hoch rertificirten Weingeiſt dar» 

auf; 


u) &. Zudovici Pharm. Med. fec. applic. Lipl.. 1696. 8. p. 
424. Pörner. Sie wird auch fonft Tinctura märtis ape- 
sitiaa Glauberi genannt. 
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auf; digerfer esim Sandbade, gießt die Tinctur ab und x 


wieder neuen MWeingeift darauf, den man auf eben diefe 
Meife behandelt. Auf diefe Weiſe faͤhrt man ſo lange 
ſort, als man ſieht, Daß der Weingeiſt ſich noch färbt; 
Endlich miſcht man alle dieſe Tincturen unter einander; 
und hebt fie zum Gebrauche auf”); J 

Es iſt diefeg eine von denen Operationen, davon bie 
- Theorie noch unbefanne iſt, weil man noch nicht alle Ums 
ftände davon gehörig auseinander gefegt hat. So viel 


läßt fid) zwar du ‚daß der Weinffeinrahm auf den 


Antheil Eifen roirfen muß, welcher mit dem Eifenvitrios 
fe nur in einem geringen oder, vorzüglich wenn felbiger 
his zur, Weiße gebrannt worden ift, in ganz und gar kei— 
nem Zufammenhange mehr fteht; und daß fich die Vers 
bindung des Eifens mit der Weinfteinfäure in dem Wein⸗ 
geifte auflöfen, ihm eine Farbe geben, und folglich diejen 
ige Tinctur machen kann, von welcher hier die Kede ift. 
Eier aber nicht: vielleicht: die Weinfleinfaure auf das Eis 
- fen, welches: mit der Witriolfäure vereinige bleibe? Loͤſet 

a a 


1} 1) 


20) Andere, als z. B. die würtenderger Aerzte, (ſ. Pharm. 
Wartenhb. Tom. IT, p..227.) nehmen gegen eine Unze Eifen« 
vitriol, der. nicht gebrannt worden, fo wie es auch Zudovici 
verlangte, vier Unzen Weinſteinrahm, kochen das Gemenge 
iu einem eiſernen Gefäße mit ſechs Unzen Waſſer unter bes 
"ar ſtaͤndigem Umruͤhren faſt bis zur Trockne ein, ſtellen das Ein⸗ 
gedickte einige Tage lang an die Luft, und ziehen ſodann mit 
,. vier. Ungen Zimmtmwaffer und acht Unzen vectificirtem Wein⸗ 
geiſt bey einem ftundenlangen Aufwallen in einer hohen Phiofe 
eine Tinetur aug, und verfuchen,, ob nicht durch eine aͤhnli⸗ 

he Behandlung, nad) abaegoflener erfien Tinctur fich noch 
eine ‚siweyte aus dem Ruͤckſtande erhalten laſſe. Diefe von 

den mwürtenberger Aerzten gemachte Vorſchrift ift deswegen 
vorzüglich gut, weil es aus Erfahrungen bekannt ift, daß vier 


Theile gereinigter Weinftein einen Theil Eifenvitriol geradefo _ 


auflofen, daß fie fi) bey dem Anfchießen nicht trennen, ſon⸗ 
dern zuſammen ein vierfaches Salz ausmahen. ©. Berg. 
mann zu Scheffers chem. Vorl. $. 163.). z 


VI. Theil. Mm 


N 
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ſich der Eiſenvitrlol, im Fall eine Saͤure nicht darauf 
wirkt, in dem Weingeiſte auf? Kann er, da er ſich al 
fein in feinem gewöhnlichen Zuftande, und wenn er mit 
- Eifer überfegt ift, in dem Weingeifte nicht aufiöfer, ſich 
sielleicht nun darinnen auflöfen , wenn er; einen Theil von 
feinem Eifen abgefegt hat, oder fann er diefes vermittelſt 
MWeinfteinfäure .chun ? Leidet nicht endlich der Wein⸗ 

ein felbft eine Zerfegung bierbey *)? Meines Wiffens 
hat nody niemand diefe Sache unterfudyt, und doch muß 
man.biefes wiffen, wenn man die Matur diefer Eiſentin— 
ctur gehörig kennen will. ©. wegen der. Heilfräfte 
Derfelben den Artikel REiſen. te 
Myuſichts 


⁊* 


x) Da die reine Weinſteinſaͤure, wegen der groͤßern Verwand⸗ 


— ſſcchaft, in der fie mit dem Eiſen ſtehet, den Eifenvitriol auf- 


dem naſſen Wene zerleget, (1. IH. II. & 100, Anm.) ſo ſchei⸗ 
net die Ludoviciſche Tiſentinetur, welcher verſchiedene Aerzte, 
— 3. B. Gabriel Franz Venel (Quaeſt. chem. duodecim. 
WMonſp. 1759. no. 12.) unter allen andern mit Weingeiſte 

bereiteten Eifentineturen den Vorzug giebt, eine durch, waͤß⸗ 
richten Weingeiſt erhaltene Etfenmweinfteinauflöfung zu ſeyn 
Indeſſen verfichert Herr Monnet, ( Traite des eaux min. 


a Par. 1768. p. 258 fgqq.) eine der Ludovicifchen Eifentinctur - 


vollig aͤhnliche Tinttur durch den Weingeiſt ang der Mutter 


lauge des Eifenvitriols, ingleihen aus dem gebrannten Eifer 


vitriole und endfich aus dem in Saͤuren aufgelötten Fifentals 
he und folglich aus dephlögiftieirten Eifenfalzen erbalten zu 
haben, und mwirflich dient das Brennen und Kochen des Eis 
fenvitriols zu feiner Dephlogiſtieirung und beſſern Aufloſung 
im Weingeifte. S. Bergmann a. a.d.) Zwelfers Eiſen— 
tinctur (ſ. deſſen Mantifl. fpagyr. Part. Ic. A wird auf 
eine der obgedachten Bereitungsart der Ludoviciſchen Eiſen⸗ 
tinetur ähnliche Weiſe aus alrichen Theilen Eſſenvitriol und 
gerfließbarer Blättererde und einem mit Zimmtwailer verſetz 
ten Weingeifte verfertiget, da denn das vermittelit einer dop⸗ 
pelten Zerlegung entftehende Eifenefftgfalz nebſt der inger« 


- fegten Blaͤttererde mit dem waͤßrigen Weingeiſte die gedachte 


Eifentinctur liefert. 


>» Y% + ® — 
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Monfichts ?) Eifentinetur, | 
Tindura Martis Mynfichti. : Teinture de ‚Mars de 
Wynficht. Mynficht’s Tincture of mars. Tin- 
, tura di marte del Mynficht. 


Man nimmt zu diefer Tinctur eine beliebige, Menge 
Kifenfalmiefblumen, und digerirt felbige *) in einer 
-Phiole mit einer hinlänglihen Menge von reetificirtem 
Weingeifte *). ee 

Der Weingeift Iöfet dasjenige Salz auf, welches aus 
der Verbindung des Eifens mit der Eatzfäure entitehr®); 
da er ſich aber auch mie dem Salmiak verbinden Fann, fo 
nimmt er zuverläffig bey diefer Operation auch eine gewife 
fe Menge von diefem Salze in ſich. Es ift ganz mohl 
moͤglich, daß er vermittelft des Satmiafg eine größere 
Menge von dem falzjauıepaltigen Eifenfalze in ſich nimmr, 

| Dim a als 


4) ©. deffen Armamentar. p. 43%. = 
2) Id) habe bey der Bereitung dfefer Tinetur oft bemerft, daß 
ich, wenn ich. den Weingeiſt nur einige Stimden in falte Die 
geſtion mit den Eifenfalmiatblumen geſetzet, eine ſchoͤne gold» 
gelbe, ben einem vier und zwanzig ftündigen und längern Dis 
geriren aber feine fo gelbe und zufammenziehende Tinctur er 
“halten habe, aus der fich auch in Eurzem das meifte Martias 
liſche als ein Crocus niederfchlug. Poͤrner. 

8) Gewoͤhnlich mit viermal mehr von dem ftärkften Weingeifte, 
(Pharm, Wurtenb, P. II. p. 227.) Andere nehmen abgezo⸗ 
genen Nofenipiritus (Zwelfer Mantiff, ſpagyr. P. T. g. 3.) 
oder vitrioliichen Aether dazu. (Hagen Apotyekerf. ©. 685.) 
Man legte ihr ehedem den Namen Arophr, Paracelß, Tin- 
&ura martis aperitiva, ingfeichen Sedatiuum Archei bey, 
Ettners blaue Eifentinetur (ſ. deſſen Sendſchr. über felbige 
and. Ehilefins, welche den Manibus Poterianis beyge⸗ 
druckt ift, ingleichen Pharm. Wurt, a. a. D. ©. 228.) ift 
eine durch Kupfertheilchen verunreinigte. falmiakhaltige Eis 
fentinctur.- 

5b) Diefes beweifet die fonenannte Tinctura martis aurea, tele 
che auf mancherley Weile zubereiter werden Fann, a edin« 
urget. 


/ 
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als er fonft auflöfen koͤnnte, und daß dieſes letztere Salz 
ihn hinwiederum in den Stand fegt eine größere Menge 
Salmiaf aufzulöfenz fo wie diefes der Fall mit dem auf 
ähnliche Art behandelten ägenden Sublimat und gemeinen 
Salmiaf if. Man hat aber, wie ich glaube, diefen Ge- 


‚genftand noch nicht in ein geböriges Sicht zu fegen gefucht. 


a 


Dieje 


burger Aerzte verfertigten fie durch die Digerirung von drey 


- Theilen Eifenfeile- und zwey und dreyßig Theilen verfügten 


- 


Salzgeiſt. Die Londner digeriren einen Theil Eifenfeile mit 
fechs Theilen Glauberiſchem Salzaeifte in der Kälte fo lange, 
als er auf das Eifen wirkt; alsdenn rauchen fie, wenn ſich 
die Inreinigkeiten zu Boden gefegt haben, den Salzgeift bis 
auf zwey Theile Ruͤckſtand ab, und ſetzen alsdenn acht Theile 
rectificirten Weingeift hinzu. (Kewis Neues Dilpenf. Th. U. 
©. 149 f.) Andere digeriren den Rückitand der Eifenfalmiaf: 
blumen mit acht bis zehn mal mehr MWeingeift u. f. w. End: 
lich gehoͤren auch noch die Beftufcheffifchen Nerventinctu⸗ 
ren oder de la Motte Tropfen hierher, deren Bereitungs⸗ 
art dis vor einigem Sfahren ein Geheimniß war, da die rußie 
fche Kaiferinn das Geheimniß mit 3000 Rubeln erfaufte. 
Herr Ritter Murray hat von ihrer Bereitung eine lateinifche 
Borfchrift geliefert, nach welcher. erftlich. die gelbe Nerven⸗ 
tinctur ( Tindura neruino-tonica flaua Beflufchefii) fole 
gendermapen verfertiget wird. ‚Man vermilcht nach der fein 
ften Pülverung in einem gläfernen Mörfelfehs Pfund Schwe⸗ 
felkies oder Roßſchweſel mit zwoͤlf Pfund aͤtzendem Quedfil 
berſublimate auf das genauefte mit einander; vertheilt das 
Gemenge in zwey gleiche Theile, und unterwirft beyde Hälfe 
ten in einem mit feinem Helme verfehenen Kolben der Subli: 
mation. Der Schwefel von dem Schwefelkieſe bemädhtiget 
fich des Queckſilbers von dem aͤtzenden Sublimate, und fteigt 


mit ihm vereinigt als Zinnober in die Höhe. Man wieder⸗ 


holet diefe Sublimation mit dem jedesmaligen zerricbenen 


Ruͤckſtande der vorhergehenden Sublimirung noch fechs bis 


achtmal, bis endlich aller aͤtzender Quedfilberfublimat vollig 


1 


4* 


.. R 
Wwenig Zinnoberſublimat aufſteigt Hierauf wird die bey der 


— und in der letzten Subllation , die man in einer 
torte mit überaus ftarfern "Feuer veranftalter, nur fehe 


feßten Sublimation ruͤckſtaͤndig gebliebene Mafle, welche aus 
der Salzſaͤute des’ Sublimats und aus dem Eifengehalte des 
r | Schwefel 


* 
- Bo zzes 


wi 
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Diejenigen Chymiſten, von welchen die Worfchriften 

‚zu den mehreften von diefem Arzneymittel, wovon id) ger 
genwärtig handle, herrüßren, machten oft fehr wunderli⸗ 
che Vermiſchungen, deren — fie bey weitem nicht 
Mm einfa> 


“| 


Schrvefelkiefes befteht, mit dreymal mehr reinem Waſſer in 
‚einem glaͤſernen Gefaͤße gekocht, und bey dem Kochen beſtaͤn⸗ 
dig mit einem hölzernen Stabe bewegt. Die AbEochung wird, 
fodann noch heiß durch Loͤſchpapier filtrirt, da fe denn ſchott 
während dem Durchſeihen Kryftallen geben fol: Man wie⸗ 
derholt diefes Auskochen des Rücitandes noch zweymal auf 
die nämliche Weife mit_friihem Waller; gießt hierauf -alle, 
die Laugen in eine gläferne Retorte, und defkillirt bey ſehr 
gelindem Feuer alles bis zur Trockne ab, giebt aber auf die . 
letzt Sublimirfeuer. Es fublimirt ſich ein Eifenfalz in dunkel⸗ 
gefärbten Kıyftallen. Diefes Salz wird der freyen Luft. an‘ 
einem feuchten Orte ausgefeßt, bis es ganz zerfloſſen iſt. 
Dann nimmt man auf ein Pfund von dem beſten hoͤchſtrecti⸗ 
fieirten Franzbranntwein drey Quentchen deſſelben, und ers 
- hält eine gelbbraune Tinctur, von welcher diefes überaus 
merkwuͤrdig ift, daß fie, in mohlverftopften Glaͤſern den 
Sonnenſtralen ausgefent, gänzlich weiß und durchſichtig 
wird, ‘aber im Dunkeln ihre ‚gelbbraune Farbe. wieder bee 
koͤmmt, die bey der neuen Ausftellung an die Sonne wieder⸗ 
um verſchwindet. Die weile Befiufcheffifche LZervene _ 
tinctur (Liquor neruinus albus, Tinctura neruina alba 
Beftufchefhi) wird durch die Abziehung von zwoͤlf Pfund des. 
hoͤchſt rectifieirten Feanzweingeiſtes uͤber die mit ſelbigen ei⸗ 
nige Tage lang digerirte und vorher an der Luft feuchtgewor⸗ 
dene Maſſe des Ruͤckſtandes von. der Sublimation des Eis 
ſenſalzes bereitet, und fcheint von Eijentheilen. wenig oder 
gar nichts zu enthalten, fondern mehr einem mehr oder wenis 
ger verfußten Salzgeift zu gleihen. Eine £ürzere Bereitung 
der gelben Beſtuſcheffiſchen Merventinetur hat Herr Klap⸗ 
roth (S. Sellens Neue Beytr. zur Natur und Arzneyroife 
ſenſchaft Ih. I. ©. 136 ff.) gegeben, dap oſet reines Eis 
ſen in rectifieitter Salzſaͤure bis zur völligen Särtigung auf. 
Die einige Zeit ruhig geftanderte und durchgefeihete Auflsfung 
zieht man in einer glaͤſernen Retorte bey gelinder Sandwaͤr— 
me bis zur Trockne ab, treibt denn mit ftärferm Feuer den 
trocknen Rlicktand zu einem braunrothen Sublimate auf und 


laͤßt dieſen in feuchter Luft zerfließen. Die entſtandne — 
raun⸗ 


so. Tin | 
einfahen. Der Gebrauch heiligte diefe Arzneymittel, oh⸗ 
ne daß man fid viel Mühe gab die Matur derfelben ges 
hoͤrig zu beſtimmen. Aber jegt, da die Chymie, nad) ih: 
rem währen Wefen genommen , eine gewiſſer Maaßen cben 
fo genaue und beſtimmte Wiffenfchaft ale die Geometrie 
wird, märe es fehr nöthig alle dergleichen alte Vorſchrif⸗ 
ten einer forgfältigen Unterfuchung zu unterwerfen. Man 
würde dadurch ohne Zweifel dahin gelangen, daß man 
verſchiedene derfelben als foldye verwerfen müßte, welche 
die Wirkungen, die ınan-von ihnen erwartet, nicht leiften 
Fönnen, und daß man hingegen die Kräfte von denenje⸗ 
nigen beffer fennen lernte , die man beybehielte. Wahr«‘ 
ſcheinlicher Weife befise Mynſichts Eifentinctur zu glei» 
cher Zeit die Kräfte des durch Salzfäure aufgelditen Eis 
fens und die Kräfte des Salmiafs, 


Stahls alfalifche Eifentinctur. 
Tinctura Martis alcalina Stahfii. Teinture de Mars. 
alkaline de Stahl. Stahl’s alcaline tincture of 
mars. Tintura di marte alcalina dello Stahl. 


>. Diefe von Stahlen ©) befannt gemachte Bereitung 
iſt eine Auflöfung des Eifens in dem feuerbeftändigen 
| Alfali, 


braunrothe Feuchtigkeit mifcht man mit doppelt foviel eines 
forgfältig bereiteten und Bey gelindem Lampenfener rectificirren 
Vıtriofäthers und gieft, nachdem 'erlvon dem angejogenen 
Eifenftoffe dunkelgelb oder hellbraun gefaͤrbt worden , demſel⸗ 
‚ ben fogleich von der unterdtehenden fauren Feuchtigfeit vor- 
fichtig ab. _ Endlich vermiſcht man dielen eiſenhaltigen Aethet 
‚mit doppelt fo viel höchftgereinintem Weingeifte. Auf eben 
diefe Weile kann man auch andre Aetherarten z. B. den Efe 
figäther eifenhaltig machen. Phlogiftiiches Alkati färbt fie fo 
durchfichtig und helibleibend blau, als die flüuchtige Kupfer: 
einckur nur immer ift und das Gemenge geftiert zum blauen 
Eisflumpen. Defters wiederholte Entfärbung durch Aus« 
Kellung an die Sonne macht die Tinctur doch endlich blaßael⸗ 
; kr. 
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uicau Dieſe fäljartige Subſtanz kann zwar auf das 
Eiſen geradezu wirken, und eine Art von Aufloͤſung def 
feiben 'hervorbringenz indeffen gerärh gedachte Verbindung 
unendlic) befjer, wenn man dem Alfali, fo wie es Stahi 
angegeben hat, ein bereits durch eine Saͤure und vorzüg- 
lich =. die Salpeterfäure gerheiltes Eifen Darbieter. - 
+ Man muß demnad , zufolge der Vorſchrift dieſes * 
ruͤhmten Chymiſten, das Eiſen erſtlich in der Salpeter⸗ 
fäure aufloͤſen, dieſe Aufloͤſung fo viel als moͤglich ſaͤttigen, 
und felbige auf verſchiedene Male in eine reichhaltige Auf⸗ 
löfung des feuerbeftändigen Gewächslaugenfalzes gießen, 
Dep, jevesmaligem Eingießen der Eifenauflöfung in die 
faugenfalzige Seuchtigfeit .enefteht eine Art von Nieder- 
ſchlag in Geſtalt eines’fehr rothen fafranfarbenen Klum: 
pens, der aber in kurzet Zeit völlig verſchwindet, und fich 
gänzlich. in dem Alfali auflöfee *), welchem er eine dun⸗ 
kelrothgelbe Farbe mittheilt. Auf dieſe Weiſe faͤhrt man 
mit dem Eingießen des Eiſenaufloͤſung in das Alkali ſo 
lange fort, bis man bemerket, daß ſich der Niederſchlag 
nicht mehr auflöfen kann. Man ſeihet alsdenn die alfalie 
ſche Auflöfung durch, Sie iſt Stahls alkaliſche Eiſen⸗ 
tinctur, 
Das, was bey diefer Operation vorgeht, ift fehr leicht 
zu begreifen. Das Alfali, in welcheg man die Verbin« 
dung des Eifens mit der Salpeterfäure gießt, zerſetzt an⸗ 
fange dieſe Verbindung, indem es ſich der Salpeterfäure 
bemächtiget, und einen Miederfchlag bes Eifens bewirket; 
da es aber in einer weit — Menge vorhanden ik 
m 4 


der. Mit Weinſteinſalz dephlegmirter Weingeiſt gab Herrn | 
Blaprotb mit dem eifenbaltigen Aether eine hellrothe Tin: 
etur, die das Anſonnen ebenfalls weiß bleichte, ber 
aber wieder roth darſtellte. 

s)®. * Opoſe. phyf. chem. med. Hal. 1715. 4. p. 
742 fg. 

4) Mair befordert die Auflofung durch fleiſſiges unſhäten 
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als ee bie völlige Sättigung der Salpeterflure erforbert, 
fo greift die nad). der. Niederſchlagung noch frengebliebene 


Salpeterſaͤure das zartgetheilte Eifen, welches fie antrifft, 
an, und loͤſet es ganz und gar auf. 


Das Elſen iſt übrigens nicht das einzige Metall, das 
ſich auf ſolche Art in dem Alkali aufloͤſen laͤßt. Es loͤſen 
ſich vielmehr, wie Herr Marggraf‘ ) gezeigt hat, faft 
alle Metalle in felbigem auf, nur eines veichlicher alß das 
andere. Jedoch glücften dieſem Chymiſten die Werfuche 
mie den recht reinen Alfalien nicht fo wie die mit dem phlo⸗ 
giſticirten Alfall, welches durd) das "Brennen mie Rinds« 
blute erhalten wird, und die mie dem flüchtigen Alkali, 


Um wieder insbefondre auf die Auflöfung des Eifens 
in dem feuerbeftändigen Alkall zu fommen, fo ift zu mer« 
fen, daß fle nicht immer gluͤckt, und daß fie felbft ben der 
genaueften Befolgung aller von ihrem Erfinder Dazu geges 
benen Vorſchriften fehr oft mißraͤth. Bedient man fi) 
Hingegen einer noch fehr ungefättigten und fehr fauren Eis 
ſenaufloͤſung, welche Feine folhe gelbrorhe Eifenroftfarbe 
wie die wohlgefärtigte Eifenauflöfung befißt, fondern hele 
fe und Elar ift, und bloß eine hellgruͤne Farbe hat, fo ge⸗ 
raͤth die Bereitung der gedachten Tinctur nach maner eis 
genen ſowohl als nad) des Herrn Baume Bemerkung 
weit oͤfterer und gewiſſermaſſen ohnfehlbar. Wie es uns 
denn auch geſchienen hat, daß der Ueberſchuß an Saͤure 
bey den uͤbrigen metalliſchen Aufloͤſungen die nachherige 
Aufloͤſung dieſer Metalle in dem Alkali, worein man ſel⸗ 
bige gießt, um vieles beguͤnſtige. Ich war demnach bey⸗ 
nahe überzeugt, daß die Auflöfung der Metalle in den Lau⸗ 
genfalzen nur alsdenn gelinge, wenn man ſich diefes Hand: 
griffs bedient. Es hat mir aber Herr Marges, wel 
cher viele fhöne Verſuche und Erfahrungen angeftellt hat, 
eine fehr reichhaltige und ftarf gefärbte Fe ges 

zeigt, 
33 ©, deſſen Chym. Schr. Th. J. Abh. VI. 
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zeigt, deren Eifengehaft fich in dem feuerbeftändigen Al» 
kali in der Kälte vollfommen auflöfete, und allezeit eine 
alfalifche Eifentinctur gab, man mochte felbige nun ia 
das Alkali, oder urhgefehrt ‚ das. Alkali in. diefe Eifen. 
auflöfung gießen, ‚zum deutlichen Beweiſe, daß diefe Er- 
fdeinung von mehr als einer Urſache, als z. B. von dem 
- befanntermaßen höchſt verfchiedenen Zuftande des in Der 
Salpeterfäure vorhandenen Eifens, von dem größern oder 
geringern Gehalt. bes Alfali an Brennbarem, von ber Ges 
genwart oder Abmwefenbeit des Gas in ven Alfalienf) und 
vielleicht von noch mehrern Umſtaͤnden herruͤhrt, bie man 
umftändlicher unterfuchen müßte, wenn man hierüber et» 
- was zuverläfliges beftimmen wollte, 


Uebrigeng gewährt ung diefe alkaliſche Eiſentinctur 


eiin ungemein zart getheiltes Eiſen, das ſich in einem ſaſz⸗ 


artigen Zuſtande befindet, vollkommen auſgeloͤſet iſt, mit 
keiner Saͤure in Verbindung ſteht, und bey der vielmehr 
ſeifenartig alkaliſchen Beſchaffenheit ver gedachten Tinctur 
in ſolchen Faͤllen als ein ſehr gutes Heilmittel gebraucht 
werden koͤnnte, wo zu gleicher Zeit Eiſenmittel und ſaͤure⸗ 
brechende Arzeneyen erfordert werden; dergleichen Faͤlle 
aber find, wie erfahrne Aerzte zur Gnuͤge wiſſen nicht fel- 
ten. Man fann aud) aus diefer Auflöfung einen fehr fei- 
nen Eifenfafran erhalten, wenn man entweder das Alfali 
mit irgend einer Säure fättiget, und das Eiſen auf diefe 
Weiſe fällt, oder aber die Tinctur ſelbſt mit der Zeit einen 
Theil von ihrem Eifengehalte abfegen läßt; denn das 
pflegt diefe Auflöfung eben fo zu hun, mie die fauren Auf 
löfungen diefes Metalles. Nur diefes will id) noch erin« 
nern, daß ein auf diefe ee Alfali aufgelöft gerwefenes 


; | Eifen 


“N Daß es vorzuͤglich auf.die Gegenwart der firen Luft in dem 
Alkali ‚hier anfomme, haben midy meine Verſuche gelehrt; 
f. vorzüglich die Anm. 8.) zu Th. II. ©. 126. wo ich audyeis 
ner mit mineraliſchem und mit flüchtisem Alkali erhaltener 
Eiſentinetnr gedacht habe. | 
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Eifen in ben Säuren fehr leicht aufzufdfen iſt; ſo daß man 
alfo ben der Faͤllung deffeiben durch ein Säure ſich forg« 
fäitig hüten muß, feinen’ Tropfen Säure mehr hin zuzu⸗ 
gießen, «als zur Sättigung des Laugenſalzes noͤthig iſt, 
weil ſonſt der ganze Niederſchlag augenblicklich wieder ver⸗ 
ſchwindet, und die Feuchtigkeit * und faſt vngefarit 
erſcheint &). 


Tartariſ rte Eifentinetu. 

Tindtura Martis tartarifata, Feintuse de Mars tar- 

teri/ee,, Tartarifed tindture of.mars. Tintu- 
ra di marte tartarizzata. 


Auch. diefe Bereitung führe, fo wie die vorige, beu 
Manien einer Tinotur, ohnerachtef fie nidyts ſpirituoͤſes i in 
ſich haͤlt, ſondern bloß wegen ihrer Farbe, Sie iſt eine 
Aufl. ſung des Eifens in der Säure, oder vielleicht in dem 
alkaliſchen Beftandtzeil des Weinſteins, oder ein wirk⸗ 


licher auflaslicher Eifunoeinftein. 
Wenn 


g). Vrtteiche koͤnnten mehrere Metalle, ‚vornehmlich das Queck 
fiber im Salpeterſauren aufgefoͤſt, und durch Alkali anfänge 
lich nie dergeſchlagen, alsdenn durch daſſelbe wieder aufgeloſt, 
mit einigem Nutzen in der Heilkunſt gebraucht werden. Poͤrner 
Fluͤchtiges Aetzſalz lofee das damit aus Säuren niedergeſchla 
gene Quecküilber gewiß auf. CS. Wenzel von der Verw. 
S. 422.) db das aber auch feuerbeftandiges Aetzſalz bonne, 
iſt nech uicht gewiß. Dec verfihert Ludolf diſſ de mer- 
eur. per alcali ſoluto, tutiſſimo ſpoeifieo antivenereo. Refp. 

Pe. Chr. Grajja Erf, 1747.) durch anhaltendes Reiben eis 
ser ſehr ſtarken alpeter ſauren Queckſilberaufloͤſung mit feuch⸗ 

“tem Aektzſalze eine Aufloſung erhalten zu haben. De la Bas 
rare bereitete jeive & neckſilbertinerur durch Digeriven eis 
1“ durch Reiben erzeugten Gemenges von Queckſilber init 
viexinak mehr angefeuchteten Salmiaf, welches ſechs Wochen 
an der Luft —— und nochmals gerieben worden, mit 
enriſte in re iedehitze. Die Tinetur ſieht gelb. Beym 
Eden entwetad wiel fiuchtiges Alkali. 


— 
1 


Wenn man biefe Berbindung mahenmill, fo ninint 
man, nad dem parifer Apothekerbuche, ſechs Unzen uns 


verroſtete Eifenfeilfpänte und ein Pfund gepülverten wei’: 


\ 


fen Weinftein; vermiſcht beydes mit einander in einen ei⸗— 
fernen Gefaͤße, feuchter es mit fo viel reinem Waſſer an, 
als nörhig ift, um einen Teig Darans zu madıen, den 


man vier und zwanzig Stunven lang ruhig ſtehen laͤßt, 


damit der Weinftein auf das Eiſen mwirfe, gießt fodann 


ſechs Pinten reines Waller auf das Gemenge, und läͤßt 
. felbiges unter fleißigen Umruͤhren und von Zeit zu Zeit 


fortgefegtem Hinzugießen von fo viel warmen Waſſer, als 
jur Erfegung des Vertampften nöthig ift, wenigſtens 
zwey Stunden lang fieden; worauf man Die Feuchtigkeit 
fid) ruhig feßen laͤßt, felbige ſodann durchfeiher 4), und 
bis zur Eonftfienz eines’ dünnen Syrups abrauct, und 
endlich, nicht ſowohl um eine Tincrur heraus zuziehen, als 
vielmehr um das Schimmeln, weichen dieſe Auflöfung 
fehr unterworfen ift, zu verhindern, eine Unze Weingeiſt 
Hinzu -fegt I | | 
| 2 Bas 

k) Die durchgefeihete Feuchtigkeit ſieht rothbraun aus, mwirb 


von ber Gallaͤpfeltinetur ſchwarz, aber durch Laugenfahe, mit 
denen fie ein oͤfter zufammengefektes Salz macht, nicht ges 


fälle; ſchmeckt herde, aber ſchwaͤcher als andre Eifenauflöluns 


gen; fehießt zu keinen Kryitallen an, und hinterlaͤßt bey dem 
Abdampfen einen fehr leicht zerfließenden braunen Brey. 
(Durande bey de Morveau Anf. der Eh. Th. HI S. 50.) 
Diefe Mafle ſcheint im Nückficht deſſey, daß der Weinfteins 
tahm ein mit reiner Weinfteinfäure uͤberſaͤttigter tartariſirter 
Weinftein ift, und weil der tartarifirte Weinftein felbft mes 
talliſche Subſtanzen aufzulsien im Stande ift, ein mit wein« 

“ fleinfäurebaltigem Kifenfalse verbundener eifenbaltis 
ger tartariſirter Weinftein zu Icon. 

2) Diefe hier angegebene Bereitung eines Fifentinetur vermit⸗ 
telft des Weinſteins hat vor derjenigen, welche mir Effig bes 
reitet wird, nicht viel voraus; ja, da bie letztere fih noch 
geſchwinder und leichter bereiten laͤßt, fo verdient dieſe ſaſt 


den Mori. Die mit Effig bereitete "wird, wie bekannt, 


Tindtura martis (acerofa } Adflıingens genannt, voie wohl 
| fie 
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Was ſich während diefer Arbeit zuträge, iſt noch 
nicht gebörig befannt. Herr Rouelle glaubte, daß der 
Weinſiein dabey zerfeßt werde, und diefe Meynung ift fehr 
wahrfcheinlich. Auch ift hierbey das feuerbeitändige Als 
Fali diefer Subſtanz vermuthlich zugleich mit wirffam. In⸗ 
deffen muß man die Befanntmadyung aller derer Unterfüs 
chuͤngey erwarten, welche Herr Ronelle über diefen Ge⸗ 
genftand angeftellt bat, um zu elner.deutlichen Erkenntniß 
von dem zu gelangen, was bey diefer Operation vorgeht. 
Die tartarifirte Eifentinctur hat eben diefelben Heilkraͤf⸗ 
te, weiche alle andre Eifenbereitungen befigen , in welchen 
fic) dieſes Metall in einem -falzartigen und aufgelöften Zus 
ftande befindet; ſie hat aber. unter allen diefen *Bereitun« 
gen die geringfte zufammenziehende Kraft. Sie iſt folg« 
lid) in folhen Fällen, wo Eifenmittel nöthig find, und 
mo man doch zugleich ſich vor der zufammenziehenden Wir« 
Fung fürchte, Das befte Eifenmittel, das man verordnen 
kann, und im’ Grunde das Naͤmliche mit dem: Aufguß 
der Eifenfugeln oder mit dem eifenhaltigen Wundwaſſer. 
©. Kifen und Weinftein &)- 
| Gold⸗ 


fie die zuſammenziehende Kraft mit andern Eiſentineturen ges 
mein hat, weil fie diefe Kraft in einem vorzüglichen Grade 
beſitzt. Pörner. . J | 
dan verfertiget diefe letztere Eiſentinetur, nach dem wuͤr— 
tenberger Apotheferbuche, (a- a. OD. ©. 227.) durch bie bis 
auf einen vierten Theil Ruͤckbleibſel unter beftändigem Um: , 
rühren veranſtaltete Abdampfung einer aus vier Unzen reiner 
. Silenfeile und neun Unzen Weineſſig verfertigten Eiſenaufloͤ⸗ 
fung, indem man das eingedicfte Nückbleibfel mit vier Unzen 
Duittenfpiritus digerirt, und fodann durchfeihet. 


&) Außer diefen bier angeführten Eilentincturen giebt es noch 
weit mehrere, bie von den Aerzten verordnet zu werden pfle: 
gen. Die vornehmften find die mit Nepfelfaft bereitete 
€ Tindkara martis pomata) und die mir Quittenſaft bereis 
tete. ( Tindtura martis eydoniata). Beyde verfertint man 
duch lanafames Kochen der reinften Eifenfeile mit dreymal 
mehr von den gedachten Säften, bis die Halfte der Feuch— 
tigkeit 
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Goldtincturen. S. trinkbares Gold, 
Metallentinctur. 
Tinctura Metallorum. Lilium Paracelſi. Teintw- 
re de metaux ou Lilium de Paracelfe. Tincture 
‚of metals, Lilly of Paracelfus. Tintura 
de' metalli. Giglio del,Paracelfo. 


Es giebt zwar verſchiedene Bereitungsarten von dieſer 
Tincturz da fie aber insgeſammt ziemlich auf eines hin⸗ 
aus laufen, fo will ich hier die leichtefte, und gefchroindefte ‘ 
anzeigen. Man nimmt nämlid) zwey Theile vondem mic 
Eifen bereiteten Spießglaskoͤnig, einen Theil feines Zinn 

ee a —* | und 
tiigkeit verdampft ift, worauf man bem eljenhaltigen Saft, um 
ihn worden- Schimmel zu verwahren, einen ſechſten Theil 
von dem geiftigen Zimmtwaffer zuſetzt, und ſodann die Tin⸗ 
etur durchſeihet. Auf aͤhnliche Weiſe kann man auch Eiſen⸗ 
tinetur mit Kirſch-⸗Maulbeeren⸗ Citronen⸗Weintrauben⸗ und 
andern Saͤften Beteiten. ' Ferner die mit Malvefierwein 
und bitteren faftigen Pomeranzenfrüchten berätete Eis 
Ventinctue ( Tindtura martis cum vinomalvatico et pomis 
aurantüs )j die eifenbaltige Schwarzenießwurztinctur 

C(Tindtura martis helleborata), welche von (De. Wolfgang 
Wedeln (Amoen. Mat. Med. p. 180.) herruͤhrt, und ent⸗ 
weder auf die nämliche Weile, wie die tartatifirte Eiſentin⸗ 

etür , nur mit dem Unterfchiede bereitet wird, daß man mit 
Weinſteinrahme und dir Eiſenfeile eine gleiche Menge von 

- den Faſern der ſchwarzen Nießwurz kocht, und ftatt des ges 

; meinen Weingeiftes der eingedidten Bruͤhe etwas Loͤffelkraut⸗ 
ſpiritus zuſetzt, (Zlein Select. rat. med. p. 295.) oder daß 
man in Kudovici Eiſentinetur einen ſechzehnten Theil des 
Extraets von der ſchwarzen Nießwurz auflöfet: (Pharm. Wor · 
tenb. Tom. II. p. 228.) Boerhaavens ſtaͤrkende Ei⸗ 
ſentinctur (Tinctura martis roborans Boerhaavii. ©. defs 
fen Elem. Ch. To. H. p. 168.) die man aus dem mit Zus 
cker verfäßten und vier und zwanzig Stunden lang über einem 
zwanzigſten Theil Eifenfeile digeritten deftillivten Weineſſige 
bereitet u f. w. So kann man auch bie weinichten Eiſenauf⸗ 

guͤſſe hieher rechnen. | 2 


’ ’ 
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und einem Theil Garkupfer, und fehmelzt biefe Metalle zu 
fommen in einem Schmelztiegel. Das hierdurch erhal: 
tene Metallengemenge pülvert man, fobald als es erfaltet 
iſt, verſetzt esmit dreymal fo ſchwer von reinem Salpeter, 
trägt dieſe Vermiſchung nad) und nad) in einen.gelinden 
Schmelztiegel, um fie zu verpuffen, und bey ftarfem: 
Feuer jo lange zu verfaichen und zu ſchmelzen, bis die 
Metalie volkommen in Kalche verwandelt worden find. 
Man nimmt aistenn Die ganze Maffe noch gluͤend aus 
ven Tiegel, ſtoͤßt fiein einem angewärmten eifernen Moͤr⸗ 
fe! gef wind zu Puiver, trägt das Pulver, wenn es nod) 
heiß ift, in eine Phiole, gießt vier Queerfinger hoch von 
ten ſtaͤrkſten Weinge ſt darauf, laͤßt es einige Tage oder 
überhaupt fo lange mit einander digeriren, bis der 
Weingeiſt eine ſehr dunkelrothgelbe Farbe erhalten hat, 
und gießt ſodanu den Weingeiſt in eine Flaſche ab; der 
asdenn den Namen Merallentinctur oder Daxacel 
ſus Lilium exhaͤtt. . 


Der Name Metallentinetur, den man dieſer Be⸗ 
arbeitung behlegt, ſcheint zu erwe ſen, daß man wirklich 
‚dee Meynung geweſen iſt, als ob der Wengeiſ etwas von 
den metalliſchen Subſtanzen ausziehen koͤnne, über wel: 
che man ihn digeriren laͤßt. Vielleicht hat man auch die 
Farbe, welche der Weingeiſt bey dieſem Digeriren an— 
nimmt, etwas dazu beygetragen, daß man dieſes glaubte. 
Indeſſen Darf man, wie Herr Baron in feinen Anmer⸗ 
ungen zu Lemer ve Chymie fehr richtig erinnere, nur 
ben verkalchten Zuftand der metallifchen Materien erwaͤ. 
gen, um fich zu uͤberzeugen, daß gedachtes Aufloͤſungs⸗ 
mittel aus dieſen faſt bis zu dem Zuſtande der reinen Er: 
den gebrachten Metallen nichts ausziehen kann. Ueber, 
dich bat fich auch Herr Baume bey einer genauen Unter 
uchung diefer Tinerur durch die Erfahrung überzeugt, daß 
an auc) nicht die geringfte Menge von irgend einem 
Netalle aus derfelben erhalten kann. Wiewohl nun aber 

-diefe 
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ID) Da es bey der Bereitung dieſer gend alkaliſchen Tinetur 
einzig und allein darauf anfummt, daß man ein recht aͤtzend 
gemach“es: Laugenſalz verfertiget, fo ift es ziemlich einerley, 

ob man den Salpeter durch die Verpuffung und durd) dag 
Brennen’ mit einem oder mit mehren Metalle in ein folches 


aͤtzendes Alkali verwandelt Seabl( Mater: Med &. ı77. | 


$. 52.) alkalifirte den Salpeter mit Eifen, ingleichen mie 
Zinne ; Schulze Cchemi Borkı'$: 34 f.) mit Kupfer; Aus 
dolf KEinl.in die Ch. ©. 584.) mit Zinke; Friedrich Hoffe 
mann (Obfl. phyf. chem. Lib. IT, obE 4. p. 253.) mit 
: Spiegälittäinine; Debne; ber überhaupt, mie in dem Atti⸗ 
kel Spießalastinetur foaleich mit mehrerm gezrigt wert: on wird, 
die beſte Aet eine aͤtzende Spieß laskoönigskinetur zu bereten 
gelehrt bat, (ſ. deſſen Berk einer vellſt. Abb. ver dw ſcherfe 
Tinet. des Spießglask. Helwſtaädt, 17848. ©, 2:1) 
mit Bley. Alle dieſe Tineturen find einander v’läe aleich, 
und nım im Rückſicht der groͤßern oder geringern Schaͤrfe von 
einander unterfchieden,, die aber nicht von der Verſchiedenheit 
"der Metalle, fondern von der Staͤrke des Altali hrrruhrt. 
: 9) Die Barbe Toll. nadı Scopoli u. A. von einem Theile das 
Brennbaren der Metalle herruhren, welches ſich au das Aetz⸗ 
ſalz anhange.“ Aber Aetzſalz heiß in Weingeiſt eingetragen 
giebt, ohne mit Metallen gedrannt worden zu ſeyn, auch ei⸗ 
ne rothe ituͤrr. teile! 


/ 
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Aus allem dieſem erhellet, daß die Metallentinctut 
mit der fogenannten Weinſteinſalztinctur, von mel 
cher noch in der Folge die Rede ſeyn wird, und’ die eben 
fo, wie jene, eine geiftige, feifenartige, ſcharfe und lau. 
genfalzige Defchaffenheit hat, ungemein viele Aehnlichkelt 
babe. Man bedient fid) auch derfelben mie NWorsheif, 
wenn es nöthig ift, die feiten Theile und die Gefäße ftarf 
zu reizen und zu Fräftigern Bewegungen zu bringen, wie 
diefes der. Fall in Schlagflüffen und Laͤhmuͤngen und in der 
Waſſerſucht ift. Aus- eben diefem Grunde 'beſchleuniget 
fie den Umlauf des Blutes, und vermehrt gewiſſe Abfork 
derungen und Ausführungen, vorzüglich den Schweiß und 
den Harn. Man giebt diefe Tinctur von eben oder zwoͤlf 
bis zu vierzig oder noch mehr Tropfen in einem ſchicklichen 

herzſtaͤrkenden Waſſer. 


Spießglastinctur (tartariſirte ). 
Tinctura antimonii ( tartariſata ). Zeinture d anti- 
mvoine. Tartariſed tincture of antimony. Nn 

| tura d’ antimonio tartariz2ata. | 


Wenn man biefe Tinctur bereiten will, fo vermiſcht 
man, nach der Vorfchrift des parifer Apothekerbuchs, ei. 
nen Theil rohes Spießglas mit zweyen Theifen Weinftein. 
falz, ſchmelzt diefe Wermifchung in einem bedeckten Tie— 
gel, und läßt fie eine Stunde im Fluffe ftehen.- Alsdenn 
gießt man die geſchmolzene Maſſe aus, pülvert fie ſogleich 
nach ihrer Geftehung, trägt fie noch ganz Heiß in eine 
Phiole, und gießt drey Qucerfinger hoch *) rectificirten 
MWeingeift darauf. Man digerirt endlich diefe Tinctur el— 
nige Tage lang bey einer gelinden Wärme. Sie erhält 
eine dunfelrorhe Farbe, worauf man. felbige abgießt, und 
in einer wohlverftopften Flaſche aufbewahrt. | 

ni F er | Dey 
#) Oder, beſſer beſtimmt, zwey bis drey Theife, 
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Begy der Schmelzung des rohen Spießaläfes und des 
feuerbeftändigen Alfali erzeugt fid eine Schwefelleber, wel. 
che einen Theil von dem Metalle des Spießglaſes auflöfet, 
und folglich bennahe eben eine ſolche Spießglasleber dar⸗ 
ftelle, wie diejenige ift, woraus man den mineralifchen 
Kermes bereitet. Statt daß man aber diefe Spießglas⸗ 
leber in Waſſer aufloͤſet, laͤßt man felbige‘ Äh gegenwaͤrti⸗ 
ger- Operation mir Weingeiſte digeriren ·). Dieſes Auf⸗ 
loͤſungsmittel ſcheint von der ganzen Maſſe, d. i. von der 
Schwefelleber ſowohl, als vermittelſt derſelben auch von 
dem Spießglaskoͤnige, eine gewiſſe Menge in ſich zu neh⸗ 
men, weil die Spießglastinctur eine rothe Farbe zeigt, 
und bey ihrem innerlichen Gebrauche, nad) ZLemery’s 
Wahrnehmung, Ekel hervorbringt ?), Eben dieſer 
— — | . Schrift. 


3) Wenn man das mit Alkaligeſchmolzene und noch heiße Spieß. 
glas. in Branntwein. oder, waflerreihen Weingeiſt einträgt, 
und alles eine Zeit lang digerirt, fo erhält man auch) eine 
‚ Tinetur,. welche ein wenig unangenehm. oder eelhaft ſchmeckt, 
und von.der Schwefelleber des Spießglales etwas mehr als 
. bie mit höchft rectificirtem Weingeifte bereitete Spießglastin⸗ 
stur enthält. Daher auch zu vermuthen iſt, daß fie in dem 
Magen mehrere Bewegung und Neigung zum Edel als die 
gewöhnliche verurſachen kann. Es lehrt auch die Erfahrung, 
daß die gewöhnliche Spießglastinetur in Anfehung der Wirs 
fung verfchiedentlich.ift,, welches vermuthlich von der verſchie⸗ 
denen Beſchaffenheit des Weingeiftes herruͤhrt. Pörner. : 
P) Das die tartarificte Spießglastinetur wirklich. eine fpirituofe 
Auflöfung von der Spießglasteber fey, und folglich auffer et⸗ 
was alkaliſchem Salze auch einigen Säwefe und Spiefialas: 
Fönig in fich enthalte; ift zwar von einigen, 3. B. von Lud⸗ 
wig (Therap. gen. $. 222.) geläugfiet, von andern hinges 
gen, ale 3. 8. von Mieudern, (von den antim. Tinet. S. 
183.) Schulsen, (chem. Verf. $. 34.) Pörnern (Delin, 
Pharm. $. ı22 ) u.a. behauptet, am geroifleften aber durch 
Herrn Diethelm Lavaiter (diſſ. de antimon. varlisque 
eius tin@uris cam alcal, menftr. faXis praef. Andr. Eli 
Büchner. Hal. 1767. 8. 13 ) durch Erfahrungen entfchieven 
soorden. - Aus fünf Unzen dieſer Tinetur erhielt. Herr Lavat⸗ 
ter duch, Abziehen bes Meingeiftes anderthalb Quentchen von 
VI. Theil, Mn einer 
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Schriftſteller ſetzt die Gabe dieſer Tinetur auf vier bis 
zwanzig Tropfen, welche in einer ſchicklichen Feuchtigkeit 
genommen werden muͤſſen. 

Die Wirkung dieſes Arzneymittels kann ſehr gut ſeyn, 
und mit der Wirkung des Kermes uͤberein kommen; ſie 
wird aber ziemlich wenig gebraucht. 7): 

Es ift merkwürdig, daß fich Die Spießglasleber in 
dem Weingeifte ni Wa⸗ aber bey dieſer Operation 

| eigens 


einer dicken Maſſe, die einen — baffamifhen Besir- u 
einen brennenden, bittern, balfamifchen Geſchmack  befitt, 
und bey ihrer Auflöfung mit Waller einige oben ſchwimmende 
zarte Stöckchen abſetzt, welche: nicht: mit lichter Flamme ver- 
brennen aber nad) der Austrocknung ſich, mit Laugenfale 
ſowohl als mit Horar bearbeitet, als ein wahrer Spießalas: 
ſchwefel zeigten. Die Vermilchung der obgedachten eingedid- 
ten Mafle mit einer Saure verurfachte einen geringen Schwer 
fellebergeruch. Bey der Abbrennung des Weingeiftes hinter: 
ließ diefe Tinctut ein gelblich roͤthlicht gemifchtes, zartſpießiges 
Salz, welches nach der Aufloͤſung in Waffer,, mit Säuren 
vermifcht , einen Schtwefellebergeruch verbreitete, und ein po 
meranzenfarbenes Pulver abſetzte, und tvelches nach der Wien 
deranſchießung aus dem Waſſer, mit Brennbarem geſchmol⸗ 
gen, ſich mit einer metalliſchen Haut uͤberzog. Als endlich 
Herr Lavatter das, Was die tartarifirte Spiefglastinctur, 
> wenn fie lange Zeit geftanden hat, an den Boden und an 
die Seitenwaͤnde der Glaͤſer abſetzt, ohne Zufaß ſchmelzte, fo 
erhielt er eine Spießglasleber, und bey zugeſetztem Brennba—⸗ 
ren ein Spießglasfünigkügelchen.. Eben diefen Verſuch harte 
° Bereits Schulze Ca. a. D.) vor dem Loͤthrohre angeftellt, 
und erinnert zugleich, daß diefer Bodenſatz zu wenigen Gra⸗ 
nen innerlich genommen ein ſehr heftiges Brechen errege. 


2 Die alkaliſche Spiegglastinctur wird bey ung nicht felten ge: 
braucht, umd zwar mit gutem Erfolge. Man kann fie als 
ein auflöfendes Mittel in verſchiedenen langwierigen Krank: 
beiten anmenden, welche einen häufigen Schleim und lange 
famen Umlauf der Säfte zum Grunde haben. Auch fann 
fie als ein gutes Auflofunasmittel zur Bereifung verjchiedener 
Arzneyen nügen. Man beliebe meinen Select. Mat, Med, 

“; P- 222, wie auch meine, Del a 190, nachzuſehen. 

Poͤrner. 


⸗ 


ei. “irn 2⸗ * 


in 


zin 563 


eigentlich vorgeht, erfordere eben fo, wie das jenige, was 
ſich bey vielen andern dergleichen Arbeiten, die man in der 
Abſicht, Heilmittel zu bereiten, vornimmt, um. gehörig. 
aufgeklärt zu werden ‚ weit vollfländigere chymiſche Unter«. 
— als bisher bierüber angefiellt worden ſi BB. nd 


Zufäge des Ueberfegerd, 


Außer dieſer bier angeführten alfalifchen ober tarta· 
riſirten Spießglastingtur ‚giebt es noch mehrere, deren 
Bereitungsarten und Verſchiedenheit ich, bier Fürzlich au⸗ 
zeigen will. Sie find folgende:- . 
1) Gmelins fehwarze Spießglastinctur oder. 
die bittere mineralifche Tinctur (Tindura antimo- 
pii nigra f, mineralis amara). Det erfie, welcher der⸗ 
ſelben Erwaͤhnung that, war Dietrich, ein nuͤrnberger 
Apotheker. (©, Commerce. litt. Nor. 1731. p. 133.). 
Da er. aber nichts weiter davon melder, als da fie mie. 
dem’ medicinifchen Epießalasfänig bereitet werde, fo muß, 
man D. S. Gmelin (di. de antim. tind. ‚minus vſit. 
vteunque laluberr. Tub. 1759. $. 7.0. > und Modeln,, 
(Cchym. Nebenſt. Petersb. 1762. ©. 169. ff. ) die ihre 
Bereitungsart durch eigene Berfuche herausgebracht haben, 
gewiſſermaßen fuͤr ihre Erfinder anſehen. Wenn man die⸗ 
fe Tintur verſertigen will, fo traͤgt maun zu vier Unzen des 
beften Spießglaſes, welches in einem reinen Dedtiegel 
fließt, nach und nach halbe Quentchenweiſe eine bis. an« 
derhalb Unze deg trockenſten und reinften gepütverten Sal⸗ 
peters. Bey jedesinaligem Eintragen des Salpeters bes 
deckt man den Tiegel ſchnell wieder mit feinem Dedel; 
unb wenn aller Salpeter eingetragen worden ift, läßt 
man das Gemenge ohngefähr zehn bis funfjehn: Minuten 
im Fluſſe ſtehen. Man gießt hierauf die fließende Maſſe 
in einen reinen mit Kreide ausgeſtrichenen angewaͤrmten 
Moͤrſel aus, Sie ſieht braunroth, und iſt glasartig, oder 
— ler me Prichglasth g. in 
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zerſtoͤßt dieſe Maffe noch heiß zu einem feinen Pulver, und 


gießt vier bis acht Unzen einer fehr reichhaltigen Lauge von 


alfalifirtem- Salpeter oder Pottafche darauf, mifche alles 
wohl durch einander, und fege es in Digeftion. Wenn nun 
dieſe Materie etwas dicke zu werden anfängt, fo macht ınan 
von Zeit zu Zeit Proben mit.alfoholifirtem Weingeifte, um 
zu fehen, ob er ſich faͤrbt; und wenn Diefes erfolgt, fo gießt 
man auf die in einen Kolben gethane warme Maffe acht bis 


zehn Ungen alkoholiſirten Weingeift, und ſchuͤttelt es von Zeit 


zu Zeit um, da man denn in Zeit von einer halben Stunde 
die erlangte Tinchur erhalten wird: Es find aber die ge» 
dachten Proben deswegen anzuftellen, weil, wie Herr La⸗ 
varter (a. a. O. $. 14.) erfuhr, weder eine zu ftarf einge⸗ 
dickte noch eine zu waͤßrige Maffe dem Weingeifte eine Farbe 
ertbeilt. Die zu wäßrige Maffe muß daher noch mehr ein 
ickt, die zudide hingegen mit Waſſer verdünnt werden, 
ebrigens erhellet aus allen angegebenen Umftänden der 
Operation, daß durd) die Digerirung des 'medicinifchen 
Spießglaskoͤnigs mit der alfalifchen Lauge ein mineralifcher 
Kermis entftebe , der fich fodann im Weingeiſte auflöfer; 
(Gmelin a. a. 9.) und man fann demnach die naͤmliche 
Tinctur auch auf eine fürgere Art erhalten, wenn man die) 
von der Bereirung des mineralifchen Kermes zuruͤckgeblie⸗ 
Bene Lauge nad) Hagens Vorſchlage (f. deſſen $ehrb. der 
Üpotheferf. $. 429.) bis zur. Honigdicte abdampft, nnd 
dann den‘ Weingeift zum Ausziehen aufgießt. Dieſe 
Tinctur dat eine fehwarzbraune ins Grünfiche - fallende 
Sarbe, eine duͤnnoͤlige Conſiſtenz, und einen laugenhaft 
bittern Geſchmack. Sie giebt dem Veilchenſyrup eine grü- 
ne Farbe. Im Stehen wird fie'rorbgelb. Ben dem Ab: 
ziehen oder Abbrennen ihres Weingeiftes bleibe eine ſchwarz ⸗ 
grüne wäßrige Feuchtigkeit zurück, welche den fünften Theil 
des Ganzen beträgt, und, wenn fie aud) abgeraucht wird, 
ein ſchwaͤrzlichtgraues Salz hinterläßt, welches einen bittern 
und alkaliſch ſchweflichten Geſchmack befige, und von wel⸗ 
chem ein Quentchen, als fo. viel etwa in jeder 1 der 
te Lam , inctue 
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Tinctur enthalten ſeyn ſoll, nach der Aufloͤſung mit Waſſer 
und nach der Vermiſchung mit Saͤuren gegen vierzehen 
Grane eines mineraliſchen Kermes abſetzt. Bey dem Aus⸗ 
ſtellen einer Unze dieſer Tinctur an bie. Sonne ſetzten ſich in 
Herrn Lavatters Berfuchen ſechzehn Gran mineralifdyer 
Kermes zu Boden. Dahingegen Fonnte: Herr Heyer 
(S. Crells Beytr. I. 2. 82 f.) aus. der Unze faum + 
Gran Spießglastheildhen ausfcheiden.: Die dunfle Farbe 
diefer Tinetur feheint. ihm alfo mehr von dem alfalifirten 
Salpeter berzurübren, welcher, wenn er friſch bereitet 
‚worden, viel Brennſtoff enthaͤlt. Wirklich erhiele auch 
‚Here Goͤttling (©. deſſen prakt. Vortheile und. Ver⸗ 
beſſ. Weimar 1783. ©. 117.) aus dem gruͤnlichtem Kück, 
ftande des auf Lebensluft benugten Salpeters durch Dige— 
riren mie Weingeiſte eine faft ſchwarze Tinctur; wo alfo 
an gar feine Spießglastheildhen zu denfen ift, und Goͤtt⸗ 
lings Erfahrung hat ſich auch von mir wiederholt, mir 
beftatiget. Lowitzens, nachhero noch anzuführenden Vers 
fuche zeigen eben diefes, Im Grunde wäre fie alfo mehr eine 
°  Yesfalpeterlaugenfalztinctur (Tindtura nitri fixi) als eine 
Spießglastinctur. Sie wirdin der ſchleimigen Engbrüftige 
keit, in Gicht und Öliederreißen, und bey einigen Arten von 
venerifchen und andern Hautkrankheiten als ein fehr Fräfs 
tiges Arzneymittel empfohlen, und ſchlen wegen der gröfe 
fern Menge von Spießglasfchwefel, den fie enthalten folls 
te, bie tartarifirte Spießglastinctur zu übertreffen. 
2) Mangolds Spießglastincceur (Tindura an- 
timonii genuina Mangoldi. ©. deffen chym. Erfahr. u. 
Bord, Frankf. und Leipz. 1749. ©. 49 ff.) Man berei» 
tet diefeibe, indem man einen Theil des feinften Spieß» 
glasſchwefels acht Tage lang unter fleißigem Umſchuͤtteln 
mit acht Theilen einer ſcharfen WBeinftein · Spießglaskoͤnig⸗ 
oder Metallentinctur digerirt, und zulegt einige Stunden 
lang gelinde fieden läßt. Bey diefer Digeftion wird der 
Spießglasfchwefel braun gefärbt, und erhaͤlt, wie es ſcheint) 


durch die Abfegung des äßenden alfalifcdyen Salzes nod) eis 
” Ruz3 nigen 
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nigen Zuwachs am Gewichte; indeſſen enthält bie eben. 
falls braunrotbgefärbte Tinctur, die weit weniger feharf, 
aber .bitterlich balſamiſch ſchmeckt, wenn fie frifch iſt, eis 
ne anfehnliche Menge aufgelöften Spießglasichwefel. Hetr 
Mangold behauptete, daß diefelbe die nämliche mit der» 
jenigen ſey, welche Abraham Dater erfunden, (progr. 
‚de Tinct antim, antehac inuent. virt. eteffic. Viteb.1749.) 
in verfchiedenen ſchweren Kranfheiten mit Nußen ge 
braucht, aber ihre Bereitungsare nicht oͤffentlich befannt 
gemacht hat, | 


3). Schulzens feifenartige Spießglastinctur 
(Tinduraantimonii faponata Schulzii. ©. beffen Prae- 
led. ad Difp. Borufl. Braudenb. Nor. 1753. p. 634.) 
Wenn man diefe Tinctur verfertigen will, fo Focht man 
einen Theil venedifche oder alicantifche Seife mit einer glei⸗ 
chen oder doppelten Menge eines äßenden feuerbeftändigen 
Gewaͤchslaugenſalzes in einer hinlänglicyen Menge Waſſer, 
dicke fodann die Auflöfung bis zur Trockne ein, digerirt 
mit der eingedicften Seifenmaffe alkoholiſirten Weingeiſt, 
bis er eine gelbe Farbe angenommen hat, und trägt in dies 
fen feifenhaltigen Weingeift eben eine folche noch heiß zer» 
foßene Spießglasteber hinein, wie man zuder Bereitung 
ber tartarifirten Spießglastinctur zu nehmen pflegt. Sie 
enthält vom Spleßglasſchwefel wenig oder gar nichts, und 
man fann ihr dahero die Auflöfung von alifantifcher Seis 
fe in einer ſcharfen Spießglaskoͤnigstinctur, mo nicht vor« 
jiehen, doch gleich ſchaͤtzen. | 


4) Jacobi feifenartige Spießtglastinctur (Tin- 
ctura antimonii faponata Jacobi (. Sulpbur antimonii au- 
ratum liquidum. ©. Ad. Acad. Eledt. Mog. To. I.p. 
231. D. Job. Ernſt Theopb. Guericke de fulph, 
antimon. aurato liquid. Erf. 1776. 4. ober deffelben Abs 
handl. vom flüffigen Spießglasgoldfchwefel Braunſchw. 
1784. 8.) Sie ift die Auflöfung einer fpießglasfchwefel: 
baltigen Seife in einer durch) die Abziehung der Hälfte des 


Weingei⸗ 
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Weingeiftes concentrirten ſcharfen Spießglaskönigstinetur. 
Die Spießglasfeife aber wird fo.bereitet, daß man ent. 
weder die mit ſcharfer, und bis ein Ey darinn ſchwimmen 
kann, eingedickter alfalifchen Lauge gemachte Auflöfung 
des feinſten Spießglasſchwefels oder die ebenfalls ſo weit 
eingedickte waͤſſerige Spießglasleber? oder einfache Spieß 
glaskoͤnigsſchlackenaufloͤſang mit Mohn » oder Maͤndeloͤl 
bey gelindem: Feuer und unter. beitandigem Umrübren fo 
fange kocht, bis fich Lauge und Del vereiniger haben, wor⸗ 
auf mannod) eine andre Menge von der alfalifchen Spieß« 
glasfchrwefelauflöfung oder von derSpießglasleberauflöfung, 
welche nicht eingedickt worden, hinzu gleßt, und alles zu= . 
ſammen bis zur Gonfiftenz einer Seife einkocht. Die ob⸗ 
gedachte Tinctur enthält ungemein viel Seife und Spieß« 
glasfchwefel, wird aber, fo mie aud) andre feifenartige 
| Spießglastincturen, leicht ranzicht, und laßt wenigftens 

. innerhalb einem halben “jahre ihren Seiffn - und Schwes 
felgehalt faft gänzlich fallen. - Mebrigens ſchien die Bereis 
tungsart diefer Tinctur den Grundfägen-der Chymie hoͤchſt 
angemefjen, und diefe Tinckur felbft werth zu feyn, ſtatt 
der Schulzifchen in Apotheken eingeführe zu werden 


Da fie ſich aber mit fleiffigem Umfihürteln frifch und 
fehr gefättigt bereitet, durch einen fehr unangenehmen Ge⸗ 
ruch auszeichnet, fo hat man ihr denfelben dadurch zu ent⸗ 
zichen gefucht, daß man die unvollfommene ſpie ßglasſchwef⸗ 
lichte Seife etliche Tage in einem Kolben mit einer Hand⸗ 
breit hoch daruͤber gegoſſenem hoͤchſtgereinigten Weingeiſte, 
digerirt, den man hernach abzieht und den Ruͤckſtand, 
der zuweilen waſſerhelle erſcheint, eindickt. So bekoͤmmt 
man eine nicht mehr uͤbelriechende Seifenmaſſe, die ſorg⸗ 
faͤltig abgetrocknet und mit einer zur Haͤlfte abgezogenen 
weingeiſtigen ſcharfen Spießglastinctur, welche drey 
Querfinger hoch daruͤber gegoſſen wirb, einige Stunden 
lang in einem ſteinernem oder glaͤſernen Moͤrſel gerieben, 


hiernaͤchſt aber noch vier und zwanzig Stunden digerirt, 
Nn4 Ä eine 
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eine zwar angenehmere, aber auch eine weit geringhaltige. 
ve Spießglasfchmwefeltinetur giebt. Macydes Herrn Heyers 
Verſuchen (S. Trells Beytr. I. 2.79 ff.) weldyer auf 
verfchiedene Weife diefe Tinctur bereiter hat, —— es, 
daß ſie aͤußerſt wenig Spießglastheilchen, die ſich, weil 

das Umſchuͤtteln und Ruͤhren nicht beobachtet worden, 
ſchon bey dem Seifenmachen und noch mehr beym Dige⸗ 
riren abſchieden, enthalten und nicht mehr vermoͤge, als 
eine Seifenaufloͤſung durch ſcharfe Spießglastinctur. Weit 
kraͤftiger als dieſe iſt zu verlaͤſſig. 


5) Sermbſtaͤdts ſeifenhaltige Spießglastin⸗ 
etut Tindura antimonii faponata Hermbflädtii) Bon 
einem aus der durchgeſeihten Aufloͤſung der durch Zuſam⸗ 

menſchmelzung von vier Unzen Schwefel, acht Unzen 
Spießglas und zwanzig Unzen Weinſteinſalz bereiteten 
Spießglasleber in reinem kochenden Waſſer, durch Bis 
triolfäure gefällten güfdifchen Spießglasfchwefel. werden 
nach) ‚gnüglicher Ausfüßung und Abtrocknung vier Unzen 
mit fechs Unzen Aegfalz * einem eiſernen Keſſel fo lange 
gekocht, bis fich jener völlig aufgelö bat. Man dunftet 
fodann die Auflöfung bis auf ein Quart ab, feßt acht Uns 
gen frifches Mandelöl zu und kocht alles mit ftetem Umrüß- 
ren zur bildbarem Seifenmaffe, die man in einem, drey 
Pfund von dem ftärfften reinften und im Sandbabe er⸗ 
waͤrmten Weingeiſt enthaltenden Kolben unter Umſchuͤt⸗ 
teln, nach aufgeſetztem Helme und angelegter Vorlage 
drey Tage lang, mit wenigſtens taͤglich einmaligem Um. 
ſchwenken digerirt, und endlich bey verſtaͤrktem Feuer durch 
Uebertreibung von ſechzehn Unzen eines ſtark nach ge⸗ 
branntem Brodte riechenden Weingeiſtes, zu einer nicht 
unangenehm ſchmeckenden und riechenden, undurchfichtig 
dunfelbraunen Tinctur bearbeite. Noch beſſer ifts vier 
und zwanzig Unzen Weingeift abzuziehen, dem Rückftan« 
de vier Unzen Zimmt- und eben fo viel Pomeranzenbluͤth⸗ 
waſſer zujufegen und die Tinctur durchzufeihen. .. 
- | inctur 





zin 569 
Tinetur milcht mie Waſſer,/ und: läßt ben der Vermiſchung 
mit Bitriolfäure unter Auffteigen des Schwefellebergerucys 
fehr viel (aus der Unze 35 Gran von,einem aus 12 Öran 
Spießglaskönig und 23 Gran Schwefel beftehenden) guͤl⸗ 
bifchen Spießglasſchweſel fallen. Man fehe Sellens 
Beitr. 1II.63-—-69. und Hermbſtaͤdts phyſ. chem. Verſ. 
Beob. Lam 


6) Thedens Spieglaotinctur Tinctura anti- 
monii Thedenii. S. deſſen neue Bemerk. und Erf. zur 
Bereicher. der Wundarzn. und Arzneygel. Berl, 1782. Th. 
IL ©. 84. fi.) Man gießt auf eine aus einem Theile 
Spießglas und dreyen Theilen Alkali durch Schmelzen be» 
reitete Spießglasieber fo viel von einem ausgefrornen Wein - 
eſſi ige, als zur Saͤttigung noͤthig iſt, laͤßt ſodann die Feuch⸗ 
tigkeiten im Marienbade voͤllig abdunſten, verduͤnnt die 
trockne Maſſe mit ſechs Theilen von dem ſtaͤrkſten Alkohol, 
und deſtillirt den naͤmlichen Spiritus im Marienbade aus 
einem Kolben gegen breyßigmal über eben: diefe Maſſe, 
die man hierauf mit dem Weingeifte durch eine lange Di 
geftion zu einer Tinctur verftärft; und aus der man nach⸗ 
ber nod) mit Regenmwaffer eine zerfließhare Blättererde her 
ausziehen fann. Wahrfheinticher Weife würde man diefe 


Tinctur weit gefchwinder erhalten, wenn man einen mit 


zerfließbarer Blaͤttererde geſchwaͤngerten Weingeiftüber der 
noch heiß zerftoßenen Spießglasleber einige Tage lang, 
warm digerirte ) Uebrigens hat dieſe Tinctur bereits 
— Sinz. Blaſt ⸗ 


2 


7) Diefe Bereitungsart ſchlug ich deßwegen vor, weil ich bies 
fe. Tinetur für nichts anders, als für eine mit wenig Spieß⸗ 
olastheilhen angefüllte weingeiftige Auflofung von der ſchwaͤrz⸗ 
lichten zerfließbaren Blättererde hielt. Herr Goͤttling (S. 
defien praft. Vortheile und Verbeſſ. pharm. Dperat. 1783, 
8.©&. 132. 138.), welcher meinen VBorfchlag billigte und in 
der Thedenichen Spießglastinctur nicht einmal Spießglastheil⸗ 

| chen vorfinden konnte, fah fie für nichts mehr und nichts we⸗ 
niger als für eine mit vielen groben ölichten Efigtheilchen ges 
Il; 
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Baſtlius Valentinus (dh. Schr. Hamb. 1717. 8. 
S. 457.) gekannt. “ — * 

) Die ſcharfe Spießglas · ober Spießglaskoͤ⸗ 
nigtinctur ( Tindtura antimonii acris). Sie iſt eine 
weingeiftige Auflöfung des mit martialiſchem Spießglaskoͤ- 

| nige 


ſchwaͤngerte Blaͤttererdenaufloͤſung an. Herr Prof. Bmelin 
(S. Crells Ann. 1784. I. 101 ff.) der die Bereitung dieſer 
Tinetur, von der er fand, daß fie ſpießglastheilchenhaltige 
Dlättererde in ſich falle, deren möglidye Erzeugung ſchon 
Kerr Heine. Felix Paulitzky (Diff, de fulphuris aurati an- 
tmonii extraltione reſpectu teirae foliatae tartari inde 
oriundae optima Hal. 1774. 4.) und Herr Job. Ebeifk. 
Kebmann. (Diff. de terra fol. tart. antimoniata eiusque 
viribus med, Hal. 1774.-4.) gelehrt hatten, auf mancher⸗ 
ley Weife abzukürzen fuchte‘, verbeflerte meinen Vorſchlag das 
durch, daß er die noch heiße Spießglasleber mit warmgemach⸗ 
ter Bittererde zufammenrieb und mit höchftgereinigtem Wein⸗ 
geifte übergoflen digerirke.. „Herr Kemler (S. Erells Ann. 
1785. 1. ©. 253 ff.] welcher aus der von Theden felbft bes 
reiteten Tinetur Ecinen Spießglasſchwefel fcheiden Eonnte 
und übrigens meine Bereitungsart billigte, empfiehlt die, aus 
einem Theile ungarifchem Spießglafe und drey Theilen Pflan« 
zenalkali durch Schmelzen "erhalte Spießglasieber mit drey 
Theilen Blättererde zufammengerieben und mit etwas Waller 
zum dünnem Breye gemacht bey gelindem Feuer bis zur Trock⸗ 
ne abzurauchen und die noch heiſſe Salzmafle in verfchloflenen 
Gefäßen mit zwey und dreyßig Theilen Weingeifte fo lange zu 
digeriren, bis acht Theile deflelben in die Vorlage uͤbergegan— 
gen find. ‚Herr Zeyer (©. Erells Beyer. I. 2. 68 ff.) 
lehrte fie mit abgekuͤrzte Arbeit fo bereiten, daß er fünftehalb 
Loch Blättererde mit zwey Loth feingeftogenem Spießglafe in 
einem mit Kohlen nur bis zur Höhe des eingetragenen Ge: 

meienges umgebenen und auf $ leer gelaſſenen Schmelztiegel in 
Fuß zu bringen und unter Umrühren mit einem eifernen 
Stäbchen darinnen zwey Minuten lang zu erhaften, dann 
aber noch warm mit zehn Lorh des frärfften Weingeiftes zu 
vermifchen und zu digeriren befiehlt. Uebrigens unterfchreibe 
ih.das Urtheil des Herrn Prof. Grens-aus wahrer Leber: 
zeugung, daß die wenigen Spießglastheilchen , welche diefe 
Tinetur neben der Blättererde in fich enthalten mag, der 
mühfamen Bereitung nicht werth find. 
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nige alfalifieten und ägend gemachten Sälpeters, (Fried⸗ 
‚eich Hoffmann Obfl. phyf. chem. Lib. III. obf. 4.) und 
enthaͤlt weder Schwefel noch Spießglaskoͤnigtheilchen; 
(LCavatter a. a. D.) gleiche alfo in allen Stücken der 
‚oben: befchriebenen Metallentintur. - Die beſte WBorfchrift 
zu ihrer Bereitung hat Herr Dehne (a. a. D. ©. 
71. ff.) angegeben. Man fchmelzt ein Wiertelpfund 
mohlgereinigten und geftoßenen martialiſchen Spießglas⸗ 
fönig mit einen: halben Pfunde des reinften Salpeters, er» 
Hält die Mifchung eine Stunde lang in ſtarkem Feuer, und 
fest fodbann nach dreyen wiederholten Malen, mit jedes« 
‚maliger Zmwifchenzeit von einer Stunde, jederzeit ein Biere 
telpfund Salpeter zu; fo daß alfo die Maffe vier Stunden 
lang im Feuer fließend erhalten und binnen diefer Zeit fünf 
Viertelpfund Salpeter verbraucht wird. Diefe Maffe nun 
laͤßt man fo lange im Feuer, bis fie ohnealle Blafen fließt. 

Dann gießt man fie in einen warmen mit Kreide ausge« 
ſtrichenen eifernen Moͤrſel, pülvere fie nach dem Geftehen, 
und trägt fie in ein Pfund von erwaͤrmtem hoͤchſt gereinig« 
ten Weingeift ein. Es kocht mie felbigem gewaltig auf; 
giebt ihm anfangs eine weiße durchfichtige Farbe; aber in 
furzem entſteht eine undurchfidsige Rubinroͤthe. Nach 
Abgießung der erften Tinetur Fann man noch ein-eder 
‚ zweymal Weingeift auf den Ruͤckſtand gießen, und noch 

eine fehr gute fharfe Spießglasfönigstinetur herausziehen. 
Herr D. Dehne ſahe fie mit genäherter ftarfer Salzſaͤu—⸗ 
re und bopppeltem Scheidewaffer ftarf, mit aus Grünfpau- 
entwickelter ftarfer Effigfäure zwar auch; aber ſchwaͤ⸗ 
cher, mit Effige und mit Vitrioloͤle noch ſchwaͤcher, mit 
aufgelöften flüchtigen und feuerbeftändigen $augenfalzen 
aber gar nicht rauchen. Ein mit Salpeterfäure befeuch⸗ 
tetes und über das Glas worinnen fich dergleichen Tinctue 
befindet gelegtes Jöfchpapier veranlaßt, daß ſich an ihm 
und im * Salpeter erzeugt. (©. Crells Beytr. 
2. 40. ff.) | 
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8) Dippels chymifche Seife oder mit Wach» 
boldersl verfente alEalifche ARupfer-und Spieß 
glastinceur (Sapo chemicus f. tindtura alkalina vene- 
zis et antimonii iuniperina Dippelii. ©. Vitae anim. 
morb.et med. auct. Chrifl. Demoerito Lugd. Bat. 1711. 
p. 93.) Wenn man felbige bereiten will, fo ſchmelzt man 
einen Theil Kupferplätechen mit zwey Theilen rohem Spieß« 
glafe und vier Theilen reiner Pottaſche zu einer kupferhal⸗ 
‚tigen Spießglasleber, die man nody warm zerftößt, und 
mit fo viel Wachholderoͤle traͤnkt, bis fie die Konfiftenz eis 
nes Mufes angenommen hat; dann gieft ınan einige 
Queerſinger hoch des beften Weingeiftes darauf, und Die 
gerirt fie einige Tage fang miteinander. Mad) Abgießung 
der erften Tinctur bereitet man durch das Aufgießen von 
friſchem Weingeifte eine zweyte, und fährt fo lange auf 
aͤhnliche Weile force, als fich der Weingeift noch färbt, 
‚Alle diefe Tineturen vermifche man, und ziehe fo viel 
Weingeiſt davon ab’,. bis man eine fehr gefättigre Tinctur 
erhält, zu welcher man nod) etwas peruanifchen Balſam 
oder venetianifche Seife ſetzt. Kürzer erhält man fie, wenn 
man Wachholderoͤl in tartarifirter Spießglastinctur auf 
loͤſet. Man kann hierbay nad) der Art verfahren, meldye 
‚Herr Pörner (delin. pharm. chem. therap: p. 153. fqgq.) 
angegeben hat, da man mit vier Theilen der tartarifirten 
Spießglastinctur einen Theil Del vermifche und durd) Um⸗ 
‚ schütteln und Digeriren verbindet, Herr Poͤrner lehre da» 
felbft auf diefe Art Mandeloͤl, ferner Bernfteinöl, und auch 
- veruanifchen Baifam mit ihr vereinigen. 


9) Suxhams fogenannte Spießglastinctur. Sie 

ift eine weinichte Auflöfung von dem Glaſe des Spießgla- 
fes; und muß mir dem bisher erzählten durchaus nicht in 
Die nämliche Klaſſe gefegt werden. Kine aus dem Steg» 
reife gemachte Auflöfung des Brechweinſteins in füffem 


Weine iſt dieſer Huxhamiſchen Spießglastinctur bey wei: 


tem vorzuziehen, weil ſich dieſe letztere durch Steben ver⸗ 
| ändert 


’ 
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ändert, und viel von ihrem Gehalte an die Seitenwände 
und ben. Boben des Gefaͤßes abfegt. 2. Ä 


Weinſteinſalztinetur. 
Tinctura Tartari. Teinture de fel de Tartare. Tin- 
cture of Salt of tartar. Tintura di Sal di 

. . " Tartaroi zz 


Man nimmt zu der Bereitung diefer Tinctur geſchmol⸗ 
zenes und einige Zeit in Fluß erhaltenes., fodann aber: in 
einem erwärmten:eifernen: Mörfel gepuͤlvertes Weinftein« 
ſalz; traͤgt ſelbiges noch heiß in eine Phiole, "gieße im der 
Geſchwindigkeit zwey bis drey Queerfinger hod) rectificir⸗ 
ten Weingeift Darauf, verftopft die Phiole, und läßt es. 
zwey bis drey Tage. lang, bis der: Weingeift eine, fhöne 
vörhlichgelbe Farbe angenommen bat, in Digeſtion jtes 

5 nr 


Dieſes Verfahren iſt gerade eben daffelbe, welches 
man bep der Bereitung der Metallentinerur anwendet 
Das feuerbeftändige Alfali wirkt hier auf den Weingeift, 
And giebt ihm, wie bey jener Tinctur, die farbe, nur mie. 
dem Unterfchiede, daß das Weinfteinalfali in feinem ge» 
wöhnlichen Zuftande nicht fo gefchwind und nicht fd Star 
auf den — wirken kann als dasjenige, welches mit 
metalliſchen Kalchen gebrannt worden iſt, weil es nicht ſo 
aͤtzend als dieſes ausfaͤllt, wie denn auch die Weinftein« 
ſalztinetur nicht fo dunkel gefaͤrbt iſt als die N 
— DR SE ; — er 


8) Wenn dieſe Tinetur fo, tie fie hier beſchrieben worden, ges 

made wird, ſo heißt fie auch Tinctura ſalis Tartari Helmon- 
tianaz nimmt man aber die nach der Deſtillation des Wein⸗ 
ſteins uͤbrig gebliebene kohlenartige Subſtanz, und digerirt 
ſie ganz warm mit Weingeiſte, ſo erhaͤlt man eine ſchwaͤrz⸗ 
lichte Tinetur, welche Tinctura falis Tartari Harveyana ge⸗ 
nannt wird. Von dem Nutzen dieſer Tineturen f. Boer⸗ 
baave Elem, Chym. To. Il, p. 235 ſqq. Poͤrner. 
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Der Beweis fuͤr alles dieſes iſt dieſer, daß man eine eben 
fo rothe und eben ſo kraͤftige Tinctur, wie die Metallentin⸗ 
ctur mit dem Weinſteinſalze bereiten kann, wenn man an 
Statt des gemeinen ein ſolches Weinſteinſalz oder irgend 
ein anderes feuerbeſtaͤndiges Alkali nimmt, welches mit 
Kalche aͤtzend gemacht worden iſt. Aus allem dieſem aber 
folge, daß die Weinſteinſalztinetur in- ihren Heilkraͤften 
mit der Metallentinctur uͤbereinkoͤmmt *), 


— Vege⸗ 


. " 2) Herr Weyer (chymiſche Verſ. zur Erkenntn. des ungeloͤſch⸗ 
ten Kalches Cap. XIII. S. 84 ff.) bereitete feine Weinſtein⸗ 
ſalztinetur ( Tindura falis cauftici Meyers) aus dem hoͤchſt⸗ 

rectificirten Weingeiſte und aus einem mit dreyen Theilen, 
von ungeloͤſchtem Kalıh gefhärften oder äßenden Gewaͤchslau⸗ 
genſalze. Sechzehn Unzen Weingeiſt nahmen eilf Quentchen 
aͤtzendes Laugenſalz in ſich. Eine fo reichhaltige Tinctur ſahe 
faãſt undurchſichtig roth aus. Ein Theil derſelben verwandel⸗ 
te zwanzig Theile Weingeiſt in ſolche Tinetur, wie die ge⸗ 
meine Weinſteinſalztinetur gemeiniglich zu ſeyn pflegt. So 
ſtark Aber auch dieſe? Tinctur iſt, fo übertrifft fie Debs 
nens ſcharfe Spießglastinetur dennoch an Aetzbarkeit und 
Salzgehalte. Denn ſechzehn Unzen von dieſer letztern Tinctur 
geben nad) dem Abrauchenaund Brennen. des trocknen Ruͤch⸗ 
ſtandes vier und zwanzig Drachmen oder drey Unʒen aͤtzendes 
Alkali. (S. deſſen a. A. ©. 161 ff.) Herrn Goͤttlings aus 
dem Ruͤckſtande des auf Lebensluft benutzten Salpeters berei⸗ 
tete, und von ihm der Dehniſchen gleichgeſchaͤtzte Aetzſalztin⸗ 
cectur hielt doch in Dehnens Prüfung nur in der Unze 45 
Govxan, fo wie die äßende Weinfteinfalzauflöfung nur 36 Gran, 
(a. a. O S. 243. 245.) Zur Farbe, welche die Äbenden als 
Falifchen geiftigen Tineturen haben, tragen wie es fcheint; 
: » vorzüglich die gebundnen Wärmeftoff: oder Feuertheile in fo 
ferne ungemein viel- bey, in fo ferne fie den Weingeiſt zum 
Theil zerfegen und feine brennbaren oder.dligen Theile immer 
mehr verdickt und, tie fih Herr Debne ausdrückt, ange 
brannt, mit dem ebenfalls nur durch fie im übrigen unzer« 
ſetzten Antheile Weingeift auflöslihem Laugenſalze vereinigen 
heifen. Zur Entftehung der ſchwarzen Farbe der balfamifchen 
‚ Spiefiglastinetur von Model oder Bmelin (&, oben S. 
.363.). trägt nah Herrn Lowig (Siehe Erells Ann. 
1787. 1. 318 - 328.) Erfahrungen die noch im nicht zn 
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Begetabiliſche und: thierifche Tineturen. 
Tincturae e ſubſtantiis vegetabilibusetanimalibus. 
Teintures des vigetaux. et des animaux. Tincture 
‚ ofvegetable andanimal fubftances. Tinture 
un u de vegetabili edegli animal» :- ©; 


ee Berg ner, Bert u a —— —W 
De ſehr viel zum Gebrauch der Heilfunft beſtimmte 
Bereitungen durch. das Digeriven verfchiedener vegetabiliz 
feher ‚und thieriſcher Subftanzen mit. dem Weingeifte erhatz 
ten werben, dem fie nach Beichaffenheit ihrer, Natur mans 
cherley Farbe mittheilen, fo hat. man ihnen insgeſammt 
den ‚allgemeinen Namen ber, Tincturen beygelegtg. 

WVerſchledene derfelben werden nur aus einer einzigen 
vegetabiliſchen oder thierifchen Subſtanz bereitet, und die⸗ 
ſe heißen einfache Tincturen. Von dieſer Art ſind die 
Myxrrhentinctur, die Aloetinctur, die Safftan⸗ 
tinctur, die Biebergeiltinctur und viele andre”). 
ar 3 andern werden mehrete vegetabiliſche oder thieri⸗ 
ſche Materien in groͤßerer oder geringerer Anzahl nach 
Maaßgabe der dazu üblichen Vorſchriften genommen, die 
man zuſammen auf eben die Are mit dem Weingeiſte digen 
rirt, und biefe heißen zufaınmmengefere Tincruren, 
un BU gemeiniglid) ſolche Namen , welche ſich auf ih⸗ 


ven Erfinder oder auf ihre Kräfte beziehen, 
zerſetzten, nur mit z oder 1% Kohlenftayb verpufften E aipe:- 
"ter ruͤckſtaͤndige lebensluftleere Saipeterfaͤure, ingleichen dug- 
im me dieiniſchen Spießglaskoͤnige (ſtatt deſſen anch feingerie⸗ 
benes Dpießglas genommen werden kann) befindliche Eiſen 
viel bey, wie er deum auch gefunden hat, daß man mit durch⸗ 
. aus alkalifirtem Salpeter wirklich auch eine ſchwarze Spieß⸗ 
glastinetur, aber nuk dann erhalten Eonne, wenn man ver 
fuͤßten Salpetergeift zum Ausziehen nimmt. 
#) Diefe einfachen Tineturen werden in der neyern chymiſchen 
Sprache. der Franzoſen mir Beyfügung des Namens der Sub⸗ 
ſtanz, aus der fie erhalten iverden, Alcohol; alſo z. B. Alco- 
hol de myrrhe, d’aloe u. |. w. genannt, * 
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Auf diefe Tincturen will ich mich hier nicht umſtaͤnd⸗ 
(ich einlafjen, weil Diefer Gegenftand mehr zu der, Apothe» 
kerkunſt als zu der Chymie gehört; fondern ich will bloß 
überhaupt folgendes darüber bemerken. 
Erſtlich, da die vegerabitifchen und thieriſchen Sub. 
ftanzen aus verfihiedenen Grundſtoffen zuſammengeſetzt 
find, davon ſich nicht alle auf eine gleiche Art, und einige 
ganz und gar in dem Weingeifte auflöfen laſſen, ſo kann 
man vergleichen ‚init Weingeifte bereitere Tincturen Durchr 
Aus nicht für vollfommene Auszüge dererjenigen Pflanzen 
öder ehierifchen Materien anfehen, aus benen man fie er⸗ 
halten bat. . 5 — — 8 ner Au N | } . | | 
Zweytens, ..biejenigen Beſtandtheile von gedachten 
Eubftanzen, auf; weiche dieſes Aufloͤſungsmittel wirket, 
find die flüchtigen weſentlichen Oele und aͤhnliche Grund⸗ 
ftoffe, als die eigentlich fogenannren Harze, alle Oele, die 
ſich in einem ſeifenartigen Zuſtande befinden, und durch die 
Verbindung mit irgend einem falzartigen Stoffe zur Auf 
loͤslichkeit in Waffer gefchickt gemacht worden find, ferner 
die Säuren, und endlic) einigen. Arten von, Mittelfalzen. 
Die Beftandtheile hingegen, welche der Weingeift geras 
dezu nicht auflöfen kann, find die milden nicht flüchtigen, 
Dele, und die nicht mit Salzen verbundenen milden;, oͤli⸗ 
gen, feften Subſtanzen, die ‚reinen gallertartigen und 
gummichten Materien, ber leimichte Grundftoff der Thies 
re und Pflanzen, die nicht falzarfigen und in Waſſer un- 
auflösfichen erdigen Stoffe, und endlich eine große Ans 
zahi foicher Mittelfalze, die fich ihrer Matur nach mit die: 
ſem Auflöfungsmittel nicht verbinden fönnen, und die noch 
vor jegt nicht genug beftimme find, nt 
Drittens Finnen verfchiedene von diefen in dem Wein⸗ 
geifte wefentlic) unaufloͤs lichen Beſtandtheilen der Pflan⸗ 
zen und Thiere, und zwar insbeſondre alle Gummiarten, 
Gallerten und Mittelfalge, in dem Waſſer aufgeloͤſet 


WViier⸗ 


werden. 
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Viertens folgt aus dieſer letztern Bemerkung daß es 
zwiſchen ſolchen Tincturen, welche aus einem und eben 
demſelben gewaͤchsartigen bder thieriſchen Körper ausgezo⸗ 
gen worden ſind, einen betraͤchtlichen Unterſchied geben 
inüffe, je nachdem dieſer Körper mehr oder weniger tro⸗ 
en und der Weingeiſt, deſſen man fih-bediente, mehr 
oder weniger entwäffert ivar.: Denn eine aus noch nr 
ten Pflanzen und mit: einem wafferreichen Neingeifte ber 
reitete Tinetur muß zuverläflig mehr gummichte und falg« 
artige Theile als eine ſolche enthalten, welche aus ‚eben viefen » 
Pflanzen nad) einer völligen Abtrocknung derfeibeniumd mit 
einem hoͤchſtrectificirten Weingeiſte verferriget worden iſt. 

Fuͤnftens endlich. lehren ung viele chymiſche Erfah—⸗ 
rungen, daß ſolche Subſtanzen, welche ſich von Matur 
in einem gewiſſen Aufloͤſungsmittel nicht auflöfen laſſen, 
vermittelſt irgend einer andern Materie darinnen aufloͤs⸗ 
lich werden koͤnnen; und da es auch in den Pflanzen und 
Thieren dergleichen Beſtandtheile giebt, die zu einem fol« 
hen Zwiſchenmitttel dienen ‚. und die Auflöfüng änderer 
Grundſtoffe befördern fönnen ‚ fo fönnen. wir niche mit 
Gewißheit behaupten, daß die geiftigen Tineruren gerade 
nur diefenigen Beftandtheile von dem Pflanzen: und thieri« 
ſchen Stoffe enthalten, weiche von Natur und an und für 
ſich in dem Weingeifte aufgelöfee werden Eönnen. Es iſt 
fehr möglich, daß ſich die; Sad ganz anders verhält. 
Man hat aber diefen Gegenftand bisher noch fo wenig une 
terſucht, daß ſich darüber nichts als nur auf eine ſo allge⸗ 
meine und unbeftimmase Art fagen Hßt, wie ic es hier ge⸗ 


be ® 
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) Bey der Bereitung der geiſtigen Thneturen fen aüͤhethaupt 
folgende Regeln zu merken: ı) die gewaͤchsartigen und thie⸗ 
riſchen Subſtanzen müffen gelinde und nicht fange zuvor ges 
trocknet und zerſchnitten oder verkleinert erden; 2) die Ge⸗ 
füge, worinnen man fie bereitet, müffen aläferne Kolben ſeyn, 
* man mit feuchter, und, um dert Elaſtiſchen Dänfen, die 
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| Todtenkopf. S. Coput mortuum. 

Toͤpferarbeit. Valſsa terrea ſ. figulina. Poteries, 
‚Pottery. Vaſi ordinari diterra.Stoviglie. Die Toͤpferkunſt 
ſteht mit der Chymie in einer ſehr genauen Verbindung, weil 
nicht nur in der Chymie verſchiedene irdene Gefaͤße haͤufig ge⸗ 
braucht werden, ſondern weil auch alle Verfahrungsarten 
in dieſer Kunſt und die Verbeſſerungsmittel derſelben ſich 
auf die Chyenie gruͤnden. Indeſſen muß man geſtehen, 
daß, ohnerachtet es den Chymiſten um gute Schmelztie⸗ 
gel und andere irdene Gefäße ſehr zu thun iſt, die Tö- 


pferfunft dennoch big jegt faft nur bandwerfsmäßig behan⸗ 


delt wordeun iſt. Herr Pott iſt der erfte und gewiſſermaſ⸗ 
fen.ber einzige, der ſich Damit abgegeben hat. Außer den 
‚vielen Erfahrungen, die er in feiner-Sithogeognofie erzählt 
hat, und von denen man eine große Anzahl zur Werbefie- 
| | rung 


das Gefaͤß zertrümmern konnten, einigen Ausgang zu ver: 
ſchaffen, mit einigen Nadelſtichen durchbohrter Blaſe verbin: 
"det, oder mit einem durchbohrten Korkſtoͤpſel wehl verftopft; 
- oder man kann aud) zwey vorher angewaͤrmte, in einander 
gefteckte und mit feuchter Blaſe verbundene Kolben , ja in 
manchen Fallen die Deftillitgerächichaft nehmen; 3) die Waͤr⸗ 

me, deren man fich bedient, muß nad) Befchaffenheit der meh: 

rern oder wenigern Härte dei auszuziehenden Körpers ſich 

dem Siedegrad mehr oder weniger nähern; 4) harzigen und 
erdharzigen Dingen muß etwas reiner Sand beygemiſcht wer⸗ 

den, die fie. locker und für den Weingeiſt durchdringlich ers 
hält; s)- man muß durch fleißiges Umſchuͤtteln die Ausziehung 
befördern; 6) den Zuſatz alkaliſcher Salze muß man, fo viel 

ſich thun läßt, vermeiden; >) alle Tineturen müffen fich, ehe 

man fie durchfeihet, gefeßt haben. Die Bereitung der Tin: 
eturen in der papinianifchen Mafchine,. welche Herr Boude⸗ 
win Tieboel verfucht hat, (ſ. Bernſteintinetur) verdiente 
beſonders eingeführt zu. werden... Statt des Weingeiftes 
koͤnnen auc andre geiftige Auflofunasmittel z. B. verſuͤß⸗ 

ter  Salpetergeift, Boffmanns fchmerzftillender Spiti⸗ 

tus, meinichter Galmiafgeift Weinſteinſalztinetur, fcharfe, 

« ‚oder tartarifitte Spießglastinetur, geiftige Blättererdenfenche 
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; F tigkeit u. ſ. w. genommen werden. 
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sung. ber chymiſchen Gefäße nutzen kann, hafdiefer Chy⸗⸗ 
miſt auch eine beſondre Abhandlung über diefe Eache ges 
fehrieben =), worinnen er eine große Anzahl von Zufams 

menſetzungen zu Schmelztiegeln angegeben hat, davon ich 
die vorzuͤglichſten noch in dieſem Artikel anzeigen will. 


Die Erden, aus welchen man alle Arten von Toͤpfer⸗ 
woaren bereitet, find, überhaupt genommen, die thoni« 
gen. Denn diefe Erden faffen ſich in ihrem rohen Zu« 
ſtande fneten und nehmen jede Art von Bildung an, ers 
+ halten aber hernach durch das Brennen fehr viel Feſtigkeit 
- und Härte. Indeſſen giebt es unter diefen Erden einen 

großen Unterſchied. Einige derfeiben, und zwar die rein⸗ 
ften, halten das beftigfte Feuer dus, ohne fi fü ch auf irgend. 
eine andre Weife zu verändern, als daß fie einen geroiffen 
Grad von Härte befommen, der»jedoch nicht bis an die 
rößte Fefligfeit und Härte graͤnzet. Andre werden im 
* ſo feſt wie Kieſelſteine, und ſo dicht, daß ſie auf, 
dem Bruche eben fo glatt und glänzend ausfallen, vie 
das aͤchte Porcellan, und dennoch widerftehen dergfeichen 
Thonarten dem Feuer fo fehr, daß fie auf Feine Weife in 
Fuß fommen. ie erhalten diefe Eigenfthaften von ei⸗ 
nigen beygemifchten Schmelzungsmicteln, dergleichen der. 
Sand, die Kreide, der Oyps oder die Eifenerde find, die‘ 
war in einer zu geringen Menge, als daß fie eine volle 
ommne Schmelzung dieſer Erde bewirken koͤnnten, aber 
doch in einem ſolchen Verhaͤltniſſe vorhanden ſind, daß fie, 
einen Aufang zur Schmelzung oder ein fogenanntes Zus 
fammenfintern veranlaffen. Noch andere Thonarten ende. 
lid) werden bereits in einem mäßigen euer hart, Fommen 
aber in einem ftärfern in völligen Fluß, und diefe leßtern 
j führen, wie leicht zu erachten , die größte Menge vonden, 
— ER (cjmelzungsbeföchernden Stoffen bey fid). 
3 80.2 Man 


w) 6 Mem. de l’Acad. de Berl, Tom. VI.nd fa den mie 
‚heval, Beluſt. Th. IV. S. 83. 
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Man kann demnach aus dieſen in ihren Eigenſchaften 
ſo verſchiedenen drey Hauptthonarten, ohne einige andre 
Zuthat, drey beſondre Arten von irdenen Gefaͤßen bereiten. 
Aus der erſten Art naͤmlich ſolche Töpfe oder Schmelztie⸗ 
gel, welche auch in dem ſtaͤrkſten Feuer nicht in Fluß ges 
rathen, in denen man alſo dergleichen Metalle und harte 
Glaͤſer ſchmelzen kann, welche nicht zu duͤnne fließen, die 
aber wegen des Mangels einer hinlaͤnglichen Dichte ſolche 
leichtfluͤſige Subſtanzen, wie den Salpeter, das. "Bley 
glas, die arſenikreichen Glaͤſer u. ſ. w. nicht lange enthal⸗ 
ten koͤnnen, ohne von ihnen durchdrungen zu werden, und 
ohne ſelbige durchſchwitzen zu laſſen. Dergleichen Erden 
werden mit gutem Erfolge in denenjenigen Glashuͤtten ge: 
braucht, wo man ſehr harte Glaͤſer, z. B. das gemeine Wein⸗ 
flaſchenglas und andre dergleichen bereitet. 


Aus der zweyten Gattung der Thonerben Fann mat, 
fd wie es auch faft in allen Sändern gewoͤhnlich ift, Schmelz 
fiegel und andre Toͤpferwaaren pon der Art verfertigen, bie 
man gemeiniglih Steinzeug oder Steingur nennt. 
Wenn dergleichen Waare binlänglich. gebrannt ift, fo ift 
fie ziemlich Flingend, und fo hart, daß fie mit dem Stah« 
le viele Funken fihlägt, und im Stande ift alle Arten von 
flüffigen Dingen zu erhalten, zu welcher Abfiche ſich die 
erftern nicht ſchicken, weil fie fehr viel Zwiſcheyraͤumchen 
haben; ja wenn die. Erde, woraug fie verfertiget worden 
find, recht gue ift, fo widerftehen fie felbft dem Salpeter, 
dem Bleyglaſe und andern Schmelzungsmitteln, welche 
in ihnen geichmolzen werden, Da aber die Härte und 
Dichte diefer Gefäße die ſchnelle und geſchwinde Ausdehr 
nung und Zufammenziebung derfelben ben jühlingen Er» 
hitzungen und Abfühlungen verhindert, fo find fie unger 
mein dazu geneigt ben allen Operationen, wo fie einer zu 
gefchwinde anfallenden Hige oder Kälte ausgefegt find, als 
z. B. in einem ſchnell und wohl ziehenden Ofen, Niffe zu 
befommen und zu ſpringen. Haͤtte diefe Art von irdenen 


Gefäßen 
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G· fazen dleſen Fehler nicht, fo koͤnnte man nichts mehr 
verlangen. Sie wuͤrden zu dem alltaͤglichen Gebrauche 
ſowohl als zu den chymiſchen Arbeiten die beſten und voll⸗ 
kommenſten ſeyn, deren man ſich bedienen koͤnnte, und 
ihres obgebachten. Fehlers ohnerachtet find ‚fie, in vielen 

“ Fällen die einzigen, die man brauchen fan. ; Man muß 
abber algdenn fo vorfichtig als moͤglich mit ihnen umgehen, 
umihr Zerfpringen zu verhindern, dag heißt, man muß fie 
langfam erhisen und abkühlen, und vor dem Luftzuge im 
Sicherheit ſtellen. 

Endlich fo bereitet man auch aus den ſchmelzbaren 
Thonarten eine große Menge von mancherley irdenen Ger 
fäßen, die um deſto mohtfeiler und leichter zu verfertigen 
find, je weniger Feuer fie” zu ihrem Brenneni erfordern, 
und je lelchter es ift fie ftarf oder ſchwach zu brennen, fo 
wie es. etwo der Gebrauch wozu ſie beſtimmt find er» 
ferdert 
Faſt alle die Toͤpſerwaaren, die aus ſolchen Erden ge⸗ 
macht werden, ſind ſehr leicht gebrannt, daher ſehen ſie 
innwendig grob aus, und find ſehr voll Zwiſchenraͤumchen. 
Einige daraus.bereitete Gefäße, als Wärmflafchen, Koh. 
fentöpfe u. werben nicht glafurt;- andre hingegen, und 
zwar faſt alle die uͤbrigen, bekommen einen Glasuͤberzug, 
"weit fie ohne felbigen das Wäffer nicht halten, ſondern 
ſolches durch ihre Eleinen Zwiſchenraͤumchen durchſchwitzen 
wuͤrde. Diejenigen, die man mit befonderm Fleiße und 
’ fein ennektete werben mit. einem weißen Schmelzglasuͤber⸗ 
i 903 zuge 


) Tipferthon muß fett, zaͤh, fein, von Farbe meiſtens grau⸗ 
blau ſeyn und mit Waſſer einen feinen- Teig geben. Im 
Feuer verglaſt er ſich gruͤn. Je kalch⸗kies⸗ ſandreiner er if; 
Coon letztern reinigt man ihn durch Schlemmen) , deſto beffer 
ift er. Er wird mit Waffer gemenge zu roiederholten Malen 
getreten, zufammengefchlagen und gefchabt; denn gewalgert 
und aus: freyer Hand, oder auf der Scheibe, in der Forme, 
oder mit der Schablone gebildet und an SE oder mit 
Stubenwaͤrme getrocknet. 
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zuge bedeckt, der dieſer Toͤpferwaare ein fehr gutes Anfe; 
hen und einige Aehnlichkeit mir dem Porcellan giebt ; wie 
fie denn auc)- den Mamen- des: unächten Dorcellans 
oder Der Sayanze erhaͤlt. Die andern groben ımd mit 
weit mehrerer Gorglofigfeit bereiteten Arten dieſer Töpfer 
waare überzieht man nur mit einer Bleyglasglaſur, der 
man durch’ zugefegte Metallkalche oder ſchmelzbare gefärb» 
te Erden einige grüne, braune oder röthliche Farben giebt, 
und dieſes find die gemeinen irdenen Gefäße). 


Endlich macht man aud) aus weißen oder in Feuer fi) 
weißbrennenden. Thonarten ziemlich feine irdene Gefäße, 
beren Oberfläche mun dadurch glaſurt, daß man gegen 
das Ende des Brennens eine gewifle . Kocſen 


9 Glaſurt die ——— entweder — und unge⸗ 
brannt, oder, welches beſſere und haltbarere Gefäße giebt, 
nach vorgaͤngigem Brennen. Die gewoͤhnliche Glaſur befteht 
aus Kieſelmehle und einem bleyiſchen Otoff, z. B, Bleyglan⸗ 
ze, Bleyaſche, Glaͤtte, Mennige, die mit Ra er. ſehr fein 
gerieben worden. Aufgetragen wird die Glaſur entweder 
durch Eintauchen des Gefäßes in Waſſer, worinnen fich das 
“  Bermenge derfelben findet, ober durch Begießen And Umſchwen⸗ 
ken, oder durch Beſpruͤtzen mit einer Quaſte. Zum Bemah⸗ 
len der Geſchirre bedient man ſich Bolus, Draunftein, Swmal⸗ 
te, Saflor, Ocher, Eifenfafsan, Kupferafhe, Spiefglag 
u. f. w. Diefe Dinge werden aus freyer Hand, oder nad 
: einer en. * man mit" Kohlenſtaub durch durchloͤcher · 
F Papier auftraͤgt, aufgeſtreut. ¶ Gmelin techn. Chem. 
$. 298 fl. Du Samel du Monceau l’art du potier de 

‘terre ä Par, 1773. fol, 


=) Es geſchieht au in Deutſchland, daß man am einigen Or. 

„ten etwas Kochſalz in den Ofen wirft, da. denn, weil das 

Kochſalz etwas alfaliih wird, die Gefäße.in der Oberfläche 

. ein wenig verglafet werden, Auf dieſe Weile erhalten die Io 

. genannten wwaldenburgifchen Gefäße ihre Glaſur. Man kann 

gleichfalls die Gefäße, ehe fie gebrannt werden , nachdem fie 

gut ausgetrocknet, mit einer Salzlafe überftreichen,, wieder 

trocknen laſſen, und alsdann brennen; fo beommen ſie auch 
ein glatzes Anſehen. Pörner. 


Reines 
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und Salpeter in den Brennofen wirft... Dergleichen Toͤ, 
pferarbeit wird englifches Steingut (Figulina anglica- 
na faxea. Poterie fagon d‘ Anglsterre. Englifh Stong; 
ware, Terre d’ Inghilterra) genennt, weil fie zuerft ut 
auf das feinfte in England bereitet worden ift. Das aͤch⸗ 
te englifche weiße. Steingut. hat in der That Vorzüge Es 
ift weiß, fein, gut und fo ftarf gebrannt ‚.daß eg, wo es 
dünne ift, eine dunkle, Durchficheigkeie befige *).. Es hält 

Oo _ zwiſchen 


Reines Kochſalz kann ſich nicht alkaliſch brennen. Das 
gemeine Kochſalz hingegen ‚enthält noch erdige Kochſalzarten, 
vorzuͤglich ein Kalchkochſalz. Wuͤrde ein dergleichen gemeines 
Kochſalz allezeit auf der Oberfläche der zu glaſurenden irdenen 
Gefaͤße aufgetragen, ſo ließe ſich die Entſtehung der Glaſur 
vielleicht ſo erklaͤren, daß das Kalchkochſalz bey dem Brennen 
zekſetzt, ſeine Saͤure verfluͤchtiget und durch ſeinen kalchichten 
Grundtheil die Oberflaͤche des aus Kieſelerde und Thon berei⸗ 
teten Gefaͤßes verglaſet wuͤrde; immaßen ein Gemiſche aus 
Thon, Kieſelerde und Kalch ſich in Fluß bringen laͤßt. (&, 

- oben. ©. 479: Anm. c.)) Da aber das: Kochlalz, nur durch 
die Flamme hindurd in den Ofen geworfen, und folglich nicht 
gleichfoͤrmig und genau über, die Oberfläche der Gefäße ver⸗ 
theilt zu werben pflegt; und da alsdeun der Dfen mit ginem 
ſalzigen Dunfte :angefüillet wird, der wohl weder wahres 
Kochſalz, noch eing Kalcherde, Sondern vielmehr die Saly 
fäure feyu muß, _die aus dem zerſetzten Kalchkochſalze ents 
bunden wird, fo fiheint faft das meifte bey diefer Vergla⸗ 
fung auf die feinen falzfauren Dämpfe anzufommen , tvelche 
die Oberfläche des Steingutes während dem Brennen in et- 
was erweichen, und felbiger eine Art eines ſehr dünnen,“ glat⸗ 
ten und faubern Ueberzuges geben mögen, ' | : 
a) Nody niemals habe ich englifches. Steingut ‚gefehen, das fo 
wæeiß und fo halbdurchfichtig geweſen wäre , wie es der Ver: 
fafler beſchreibt. Da das engliiche Steingut aus Tabads: 
pfeifenthon: und Kiefeliteinen bereitet wird, welche ftans 
zen beyde ſowohl einzeln als verbunden volltommen unſchmelz · 
bar ſind, ſo kann es keinen Grad von Durchſichtigkeit beſi⸗ 

Ben. Die Kieſel werden deswegen hinzugeſetzt, um ber 

Waare fo viel Fetigkeit zu gebe, daß. fie während, dem 

Brennen ihre Gejtalt behalt. Denn. wenn die. Gefäße bloß 

von Thon, bereitet werden, Jo pflegen fie, ohnerachtet le 

— on 


8% zip 
zwi ſchen dem Porcellan und dem gemeinen Skeinzeuge das 


Mittel, und man kann es.mit Recht ein Halbporcellen 


“ ⸗ 
nennen. 
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¶Thyon im Feuer unmſchmelzbar ·iſt "und im Karket Hite eine 


ſolche Haͤrte aunehmen kaun, als das beſte Poreellan nur im⸗ 
mer beſitzt, dennoch, wenn ſie erhitzt werden, und noch weich 


find, durch ihre Schwere fo zuſammen zu finken, daß fie Dies 


ienige Geftalt verlieren, die man ihnen gegeben hatte. Ola 

ſurt wird diefes, Steingut wirklich fo, wie der Verfaſſer ges 
meldet hat ‚das elnzige ausgenommen, daß man blößes Koch 
Nſalz dazu gebraucht, ohne von dem Salpeter etwas hinzuzus 
fon, Indeſſen Befist ‚diefe Gtafur die Schönheit und die 
m" Glätte bey weitem nicht, welche eine gute glasartige Glaſur 
zu geben pflegt. Es witd auch nöd, eine andre Art von Steĩ⸗ 
1 gut in England verfertiget , welche man 'Queen’sware nennt, 
»° nd deren man ſich feit kurzem argefangen hat zu bedienen. 
Man bereitet dieſes Steingut aus eben den Materien wie das 
4 Eærſtgedachte; Jedoch wird weniger von der Kieſelerde dazu ges 
nommen, teil es wegen der glasartigen Glaſur, die man 
Ahm giebt, und die feinen ſo ſtarken Grad des Feuers ver: 
"fragen kann, nicht ſo ſtark als das erſtere gebrannt wird. 
Es iſt nicht ſo weiß als das erſtere, ſondern fällt mehr ins 
Gelbliche. Man zieht es aber jenem deswegen vor, weil feine 


ar 


ve 
’ 


BGlaſur glätter iſt, und weil es feiner, und zierlicher ausgebil: 


det wird. Anmerk. des engl. Ueberſ. 


Aecußerſt wichtig find des Herrn D. €. G. Schönwald 
VBVerſuche in der Steinchemie auf Miſchungen zu haltbaren Ges 
faͤßen und vorzüglich auf ein dauerhaftes Steingut. Er bes 
reitete ſehr fteinharte und fchon weiſſe Gefäße aus. teilen 
Glashafnerthon, der mit Scheidewaller nicht braufet und, 

,.. ben er in verfchiedenen Verhältniffen mit reiner Buͤchenholz⸗ 
aſche, mit oder ohne zugefeßten Gyps, oder auch weiflen 
Kreidenglafe, auch feingeftoßenen gebrannten Hafnerthon, 
Gloͤtte, Sarıd und Kreide. Am meiften lobt er ein Gemen⸗ 
ge von 4 Theile weiſſen Thone und ı Theile Gyps mit der 
, , Auflöfung‘ von firen Salmiake oder falzfaurem Kalche nur 
nn mäßig befeuchtet, ‘als eine Mafle, welche anug gebramıt, das 
choͤnſte, weiſſeſte und härtfte Steingut gebe; ingleichen ein 
©" &emenge von 6 Theilen weiſſen Thone, ı Theil feingeries 
benen weiſſen Glaſe oder meillen Sande oder anderthalb 
bis zween Theilen weiſſen Kalchſteinmehle mit firer Salmiak⸗ 
auflojung 
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Verſchiedene Arten von irdenen Gefäßen vertragen 
ohne jähling abwechfelnde. Hitze und Kälte, ohne zu zer⸗ 
ſpringen, fo gut, daß man fie Inder Küche brauchen kann. 
Man nennt ſie deshalben auch fenerfefte Gefäße. Es 
find aber allezeit die gröbften Arten, die am: wenigſten ge⸗ 
brannt find, und nur eine fehr dünne Glaſur haben... Sie 
find überbieß won fehr fühlerhter Dauer, und geben bald) 
zu runde, wenn man fich ihrer öfters bedient. Denn 
daß man folche dauerhafte und feueraushaltende Gefäße, 
wie die metaltifchen „aus Erde bereiten koͤnne, wie viele 
Leute glauben, das ift eine ganz ungegruͤndete Einbildung. 
Auch) die beiten von den gebräuchlichen irdenen Gefäßen 
bekommen gleich bey dem erſten Male, da man fie ans 
euer feßt, Riffe, freylich nicht folche große Spalten, 
daß fie in Stuͤcken gehen, oder die in ihnen enrhaltenen 
Feuchtigkeiten herauslaufen laffen follten, aber doch eine 
ſehr große Menge von ungemein Fleinen. Den Beweis 
Hiervon giebt das Knickern, das bey ihrer Erhigung ent, 
Seht, das Zerfpringen und Zerfplittern ihrer Glaſur und 
der mach ihrer Erhitzung fogleich erlittene Verluſt ihres 
Klanges; So oft man alfo folche Gefäße ans Feuer bringt, 

fo entſteht In ihnen eine große Anzahl Fleiner unmerflicher 
Brite, und dieſe vermehren fid) bey dem wiederholten Ge⸗ 
‚brauche endlich) ſo ſtark, daß das Gefäß nichts mehr hält, 
- amd bey dem: geringften Stoße oder Drude in Stücden 
zerfaͤllt. Der ganze Unterfchied alfo, der. ſich zwifchen 
den irbenen Gefäßen, die ins Feuer Fommen , und zwi⸗ 
fchen dem guten Steinzeuge finder, das man nicht ing 
euer bringe, iſt diefer, daß a bey einer unvorſichti⸗ 
Do gen 

aufloͤſumg befeuchtet. Dieſe — muͤſſen unter feſten Mufs 

feln mit trocknem Kienholze in einem beſonders wohlziehenden 

Ofen gebrannt worden, und die, denen, damit die Glaſur 

nicht: fo leicht Riſſe bekommt, weiſſes Kreidengfas zugefeßt 

worden, damit fie nicht ſchwarz anlaufen, vor allem Ruße 


und ar behirtet werden (S. Erellse Yun. 1784. H. 
401 
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gen Erhitzung ober Abkuͤhlung auf einmal, jene aber nur 
nach und nach und theilweiſe zerſpringen. Uebrigens ſind 
dieſe irdenen Gefaͤße bey aller ihrer Unvollkommenheit 
doch ſehr bequem, weil ſie wenigſtens eine Zeit lang ge⸗ 
braucht werden koͤnnen. 


Von den Handgriffen, die man ben ben Toͤpferar⸗ 


beiten anwendet, will id) hier Deswegen nichts erwaͤhnen, 
weil: ich bereits in den Artikeln ächtes und unächtes 
Dorcellan davon gehandelt habe, und weil die bey ber 
Bereitung der gemeinen .Töpferwaare vorkommenden 
Handgriffe im Grunde eben diefelben, aber nur einfachet 
find. Ich will bloß einige Wahrnehmungen und Anmer⸗ 
kungen über die chymiſchen irdenen Gefäße, naͤmlich über 
die Retorten, Muffeln und Schmelztiegeln Binzus 
fügen. ——— | ! 
Alle diejenigen chymiſchen Arbeiten, die nur bey einem 

fehr ftarfen Grade der Hitze verrichtet werden. koͤnnen, er⸗ 
fordern gebrannte irdene Gefäße, weil diefe Die einzigen 
find , weiche zugleich das ftärffte Feuer und auch die Wir« 
fung der chymiſchen Auflöfungsmittel aushalten können. 
Gute fteinzeuane Gefäße: befigen diefe beyden Tugenden in 
einem hoben Grade, und find die beften, die man in der 
Chymie brauchen Fann. Da fie aber den Fehler haben, 
daß fie bey einer jählingen Abwechſelung von Hitze und 
Kälte leicht zerfpringen; und viele Operatiöuen eine fo 
‚große Dichte der Gefäße nicht verlangen, fo hat: man fol« 
che Miſchungen zu treffen angefangen, daraus fich Schmelze 
‚tiegel bereiten !affen, die man fehr gefhwind erhigen und 
eben fü geſchwind abfühlen kann, vorzüglid; wenn fienicht 
von der größten Art find: denn diefe reißen freylich; und 
die dennoch fo feft find, daß fie die Metalle und andre 
Materien eine ziemliche Zeit lang im Fluſſe enthalten föne 
nen. Die beften Schmeiztigel find die heſſiſchen. Man 
dereiter felbige aus einem guten frengflüfligen Thone, den 
man nach Ports Vorfchrift mit zweyen Theilen von el 
nem 
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nem maͤßig groben und durch Sieben von dem feinern ge⸗ 
ſchiedenen Sande vermiſcht. Der Zuſatz des Sandes zu 
dem Thone bringt in der Maſſe fuͤr die Schmelztiegel zwey 
Vortheile zuwege. Denn einmal mindert derſelbe die Fet⸗ 
tigkeit des Thones, und. verhindert das Spriugen, mel 
Hes durch das ſtarke Einlaufen bey dem Trockuen bewir 

ket wird; und zweytens verhindert er, daß das Gefaͤß bey 
dem Brennen nicht zu dicht und zu hart wird, kurz, daß 
es ſich nicht zu Steinzeug brennt. Auf dieſe Weiſe er⸗ 
haͤlt man Schmelztiegel von einer mittelmaͤßigen Dichte, 
welche die Metalle und viele andre Materien im Fluß es | 
halten können, und weit weniger durdy die Hitze und Kaͤl⸗ 
te zum Reißen gebracht werden als das Steinzeng. 


In Ruͤckſicht des Sandes, den man zu Echmeljtier 
gelmaffen mit dem Thone vermifche, ift zu merfen, daß 
es weit vortheilhafter ſey, wenn dieſer Sand mitte!maͤßig 

rob, als wenn erfein iſt, weil alsdenn nach Herrn Potts 
Wahrnehmungen die Schmelztiegel bey weitem nicht jo 
leicht reißen. Zweytens erinnert eben dieſer Chymiſt mit 
großem Rechte, daß man zu der Maſſe ſolcher Schmelz 
tiegel, in denen man lange Zeit hindurch Glaͤſer oder ver» 
glafende Gubftanzen im Fluß halten. will,. weder Sand, 
nod) Kiefel, noch etiwas anders von dergleichen Matrrien 
nehmen dürfe, : Denn die Gläfer und die verglafenden Sub— 
fangen wirken auf den Sand, auf die Kiefel und niit Es 
nem Worte, auf alle vergleichen Stoffe, welche von Na, 
- tur. verglafungsfähig find, und daher von den Chymiſten 
yerglasbare Erden genannt werden, fehr heftig, und das, 
ber „werden dergleichen Gchmelztiegel bald durdydrungen, 
und fogar in Fluß gebracht. TEE 
Man kann aber. nicdye nur biefen Fehler vermeiden, 
fondern auch den Schmelztiegeln alle die Vortheile vere 
ſchaffen, welche fie von der Beymiſchung des Sandes zu 
dem Thone erhalten, wenn man ſtatt des Sandes einen 
gebrannten und etwas geöblic) geftoßenen guren Then das 
. / zu 
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zu ſetzt. Auf dieſe Weiſe bereitet man diejenigen Haͤfen 
ober Tiegel, worinnen man in den Glashuͤtten die Glas⸗ 
maffen ſchmelzt. Einige von diefen Schmelztiegeln hal 
ten das ununterbrochene Feuer des Glasofens bey einer fteti« 
gen Anfüllung mitifliegendem Glafe drey ganze Wochen, 
ja wohl gar einen ganzen Monat.aus.: Die Menge des 
gebrannten Thones, die man zu der Schmelztiegelmaffe 
nimme, iſt nad) Beſchaffenheit des rohen Thones vers 
ſchieden. Sie fann von gleichen Theilen an Dis zu zwey—⸗ 
en, drittehalb und. auch wohl drey Theilen gegen einen 
Theil des rohen Thoͤnes ſteigen. » Ueberhaupt verträgt der 
rohe Thon um defto mehr von dem gebrannten, je ftärfer, 
bindender und genelgter. er ift fich dicht zu brennen, und 
der befte.gebrannte Thon, daraus fid) die haltbarften 
Schmelztiegel bereiten iaſſen, ift die wohl ausgefpülte 
Alaunerde. | ne 

" Diejenigen Schmelztiegel, welche bie parifer Töpfer 
bereiten, werten nach dieſen Grundſaͤtzen verferriget. 
Man bereitet felbige aus dem Thone den man in den Gru⸗ 
ben zu’ Yfiy, Vaugirard und Arcueil gräbt, und ver» 
miſcht mit felbigem zerſtoßene Scherbei von ſolchem Stein« 
zeuge, dergleichen die aus normandifchen dind piccardifchen 
Thonarten bereiteten Burterbüchfen find. Diefe Schmelz. 
tiegel halten die fehnelle Erhigung und den Luftzug, und 
ohne zu reißen, fo guf aus, daß man fid) wundern muß, 
und fie würden ganz vortrefflic) ſeyn, wenn ber rohe Thon, 


der zu ihrer Maffe koͤmmt, die-größte Heftigfeit des Feu⸗ 


ers vertragen Fönnre; allein dieſe bringe ihn zum Blaſen⸗ 


werfen und zum Anfang einer Schmelzung, weil er eis 


fenarrige und Fiefige Materlen enthält. Ihre Güte und 
Hattbarfeit haben diefe Echmelztiegel vorzüglich daher, 
weil fie ziemlich dünne. ausfallen. : Aus eben diefem Grun⸗ 
De aber werben fie von allen den Materien leicht, bdurchdrun⸗ 
gen ‚: welche in einen fehr dünnen Fluß gerathen. 

Man fieht aus diefen Umftänden, wie ſchwer es hal⸗ 
ce, vollkommen gute Schmelztiegel zu erlangen. Man 
z bat 
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hat ſogar Urſache zu zweifeln, ob es überhaupt möglich ſey 
dergleichen zu machen. Port hat fo. viel Werfuche über 
diefen Gegenftand gemacht, daß er ihn erſchoͤpft zu haben 
fcheint. Won der unzähligen Menge zufammengefeßter 
Maffen ; die er hierzu verfucht, war der Grund allezeit 
der Thon; diefen vermifchte er eben in verſchiedenen Ver⸗ 
hältniffen mit Metallfalchen, mit gebrannten Knochen, 
mit. Kalchſteinen, mit Taf, mit Amianeh, Asbeft, 
Bimsftein, Trippel u. f. m. und erhielt, wie man aus 
feiner Abhandlung erfehen kann, bey allen diefen Verſu—⸗ 
chen dod Feine folche Vermiſchung, die in aller Betrach⸗ 
tung untadelhaft geweſen wäre. Wir find demnach gend» 
ehiget "in unfern $aboratorien mehr als eine Art von 
Schmeljtiegeln zu führen, "fie nach Beſchaffenheit der 
Operationen, die man barinnen anftellen will, zu wählen, 
und 3. B. zu folchen Arbeiten, wo man feine bünnfließen« 
den Materien bearbeitet, und fein ftarfes Feuer brauche, 
pariſer Schmeltiegel, zu Materien, die ein fehr heftiges 
Feuer erfordern, be ifche, und’ zu den verglafenden und 
leicht durchdringenden Materien fleinzeugene Schmelztie« 
gel zu nehmen, | 


Indeſſen feheint es doch nicht unmöglich zu ſeyn, we⸗ 
nigfteng beffere und braud)barere Schmelztiegel zu. verfertim 
gen, als alte die bisher befannten find... Das Hauptwerk 
“ben der ganzen Sache fömmt darauf an, daß man einen 

guten und fehr feuerfeften Thon hat, der vornehmlich von 
fiefigen Materien, ja fogar von Eiſentheilchen frey iſt. 
Dieſen Thon müßte man ſich nicht verdrüßen laſſen zu 
fehlemmen, um ihn von dem Sande zu befreyen, ihn 
Bierauf mit zwey bis drey Theilen von eben ſolchem Thos 
ne, der vorher gebrannt und groͤblich geftoßen worden, 
oder noch beſſer mit recht reiner und gehörig gebranntee 
Alaunerde vermifchen, und aus. dem bierdurd) erhaltenen 
Zeige in Formen Schmeltiegel machen, ‘die man mit 
ſtarkem Feuer brennte. Was die Retorten und Kolben 
BEE —— Ä er 17° 
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anbetrifft, fo fann mat, da dieſe Gefäße zur Deſtilli 
zung ſolcher Feuchtigkeiten gebraucht werden, welche ſehr 
aͤtend find und leicht durchdringen, nicht leicht andere, als 
gute fteinzeugene und porcellanene wählen ?). Far 


b 


— 7* Tombac. 


):Die vortreffliche Abhandlung des Herrn Potta über bie 
Bereitung fefterer Gefaͤße, die das ftärkfte Feuer aushalten 
koͤnnen, und in denen man die in Fluß gebrachten Körper am 


beiten. halten kann, iſt fo reichhaltig an Erfahrungen, daß 


fie ſich ſchwerlich ins Kurze bringen läßt, fondern ganz geles 
fen zu werden verdient. Indeſſen will ich doch hier, fo mie 
der enalilche Ueberfeßer, das Wichtigſte in einem Euren Aus; 
zuge. beyfünen. - Diejenigen Schmelztiegel, welche aus fettem 
Thone bereitet togeden ‚. ſpringen im Feuer. leichter als dieje: 
‚nigen, zu denen ein magerer Thon genommen worden iff, 
Dem Fehler, da gewiſſe „Schmelztiegel, wenn fie lange im 
Feuer ſtehen, poros werden ‚ und einen Theil von dem Mies 
tafle in fich fchlucken, welches man in ihnen ſchmelzt, kann 
man dadurd), abhelfen, daß man- ihre äußere und innere Ober 
fläche glafurt, indem man fie naͤmlich mit zerfloffenem Meine 
fteinfalze überftreicht, oder, nad) dem fie mit Waſſer befeuchs 
tet worden, gepuͤlvertes Boraxglas anf: felbige itreuet, und 
fie wieder anhitzt. Indeſſen häft diefe Glaſur das Bleyglas 
nicht aus. Grobgepuͤlverter gebrannter Thon iſt dem feinges 
pülverten gebrannten Thone, als. Zufat zu dem ungebrann: 
ten Thone, woraus man Gchmelztiegel bereiten will „ bey 
weiten vorzuzibhen. Schmeljtiegel, die aus einer Maſſe be« 
reitet werden, welche aus zehen Unzen von groͤblichem gepuͤl⸗ 


vertem gebrannten, eben ſo ſo viel ungebranntem Thone und 


drey Quentchen gebranntem Vitriole beſteht, halten die ſchmel⸗ 
zenden Metalle vortrefflich, aber das Sender nicht aug. Ei⸗ 
ne noch beſſere Mafle geben fieben Unzen ungebrannter, vier 
zehn Unzen gebratinter und groblich gepülverter Thon, ind ein 
Quentchen gebrannter Vitriol. Ueberſtreicht man die innre 
Oberfläche der aus.einer folhen Mafle gebildeten. Schmelz 


gefaͤße, ehe man fie brennt, mit Thonfchlihe, fo werden fie 
von dem Bleyglaſe nicht fo feicht als fonft durchdrungen. 


Noch beffer halten fie das Bleyglas alsdann zurück, wenn 
man fie. ‚etwas dicker. als gewohnlich. macht, oder wenn man 
ihre. dußerliche Oberfläche, noch mit etwas ungebranntem Tho⸗ 
ne-befchlägt. Am Iänaften wiederftehen dem Bleyglaſe ſol⸗ 


de Schmelztiegel, "welche and einem Theile "Slußfpach, eilf 


Tpeilen 
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Tombac. S. Rupfer, Weißkupfer und Zink, 
TTungſtein. S. Schwerſtein. | 


Turbith, mineralifches. Turpethum mine 
rale. Turbith mineral, Turbita- mineral, Turbit mine- 
A . - rale 


Theilen ungebranntem und eben fo viel gebranntem Thone 
verfertiget werden; nur darf man diefe Schmelztiegel nicht 
zu geſchwind erhitzen. Diejenigen Schmelztiegel, wozu man 
gegen vier und zwanzig Thrile ungedrannten Thon vier Theie 
le gebrannten Thon und einen Theil Kalch nimmt, muͤſſen, 
wehn fie Bleyalas halten follen, mit Thone äußerlich befchla- 
gen werden. Gepoͤlverter Federalaun mit Eyweiß und Waſ 
fer ‚eingerährt, und auf die innre Oberfläche von heffifchen 
Schmelztiegeln aufgetragen, giebt ihnen das Vermögen, die 
Wirkung des Bleyglaſes Schr lange zu erleiden. Ein Theil 
Thon und zwey Theile ſpaniſche Kreide Cf. Th. IM. S. 669 
Anm.) geben fehr fefte Gefäße. Zwey Theile ſpaniſche Kreis 
de und ein Theil Pfeifenthon neben eine gute Fütterung für 
gemeine Schmelztiegel ab. Acht Theile ſpaniſche Kreide, eben 
fo viel gebrannter Thon und ein Theil Gloͤtte geben fefte Tier 
gel, welche zu der Schmelzung überaus ſchwerfluͤſſiger Glaͤ⸗ 
fer gebraucht twerden koͤnnen. Die fchtvarzen oder fogenanns 
ten ypſet Schmelstiegel, welche aus Thon und Waſſer⸗ 
blen bereitet werden, koͤnnen zum Metallichmelzen fehr gut 
gebraucht werden, laſſen aber die Salze fehrleicht durchgehen. 
Sie find zäher als die heffiihen, reißen nicht fo leicht, und 
halter fehr lange. Bey dem Brennen der Schmelztiegel ift 
es gut, um fie vor dem Springen ficher zu ftellen , daß mar 
fie mit dem Boden aufwärts ſtellt. Die Mafle.zu Schmelz 
tiegeln muß nicht zu feucht ſeyn, teil fie fonft bey dem Aus⸗ 
trocknen umd Brennen nicht dicht genug wird. Man bereis 
“get diefelben befler in meffingenen oder bolzernen Formen, als 
auf der Scheibe, De 
- Die, Vorbereitung der heſſiſchen Schmelztiegel zu langen 
Schmelzungen des Bleyglaſes durch Leinoͤl und geftoßen Glas 
it Th. I. S. sıt. Anm. ce.) anaeführt worden. Herr Schefi 
‚fer (ſchwed. Abh. 7752.) empfiehlt auch), die Schmelztiegel, 
in denen man durch Schwefel aufgeloite Metalle ohne Ver 
luſt ſchmelzen will, einige Tage lang in Leindl einzumeichen, 
und/ ehe fie wieder trodnen, mit gepuͤlvertem Borax zu be⸗ 
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rale. Diefen Namen hat man einer Queckſilberbereitung 
gegeben, die man folgendermaßen verfertiget. Man 
nimmt eine beliebige Menge Queckſilber, thut fie in eine 
gläferne Retorte, gießt eine gleich ſchwere oder größere 
Menge der ſtaͤrkſten Vitriolſaͤure hinzu, und deſtillirt es 
im Sandbade, bis in der Retorte nichts mehr als eine 
trockne ſalzartigſcheinende Materie zuruͤck bleibt. Dieſe 
Materie iſt eine Verbindung des Queckſilbers mit der Vi⸗ 
triolſaͤure. Nur durch das eben angezeigte Verfahren iſt 
es möglich dieſe beyden Subftanzen unmittelbar zu verbin⸗ 
den, weil die Vitriolſaͤure das Queckſilber nur in ſo fern 


angreifen kann, wenn ſie die groͤßte Staͤrke beſitzt, und ſich, 


wenn fie frey iſt, nicht fo ſehr verſtaͤrken kann als in ver⸗ 
ſchloſſenen Gefaͤßen. ©. Vitriolſaͤure, deren Con. 
centrirung. Ueberdieſes beguͤnſtiget die Wirkung deſſelben 
auch die Erhitzung, welche ſie bey dieſer Operation leidet, 
um vieles. Die in die Vorlage uͤbergehende Saͤure iſt 
aͤußerſt erſtickend und ſchweflicht, weil ſie einen Antheil 
von dem Brennbaren des Queckſilbers in ſich nimmt. 
Die weiße ſalzartige Maſſe, die man in der Retorte 
finder, nimmt und thut man in ein großes Gefaͤß, und 


gießt zu wiederholten Malen eine große Menge heißes 


MWaffer darauf. Diefes Waſſer ſchwaͤcht die Säure, und 
entzieht fie dem Queckſilber, welches in Geftalt. eines fehr 
glänzenden eitronengelben Pulvers auf dem Boden des Ge 
fäßesniederfchlägt, und wenn man Diefes gelbe Queckſilber⸗ 
pulver forgfältig abfüße, fo hatman alsdenn das fogenann« 
te mineralifche Turbich, welches ein fehr ftarfes 


Brechmittel iſt. a 


Das Spülmaffer enthält bie mit dem Oueckſilber ver- 
bunden gemefene Säure ; aber auch zugleich etwas Queck. 
fiber, welches vermitrelft der großen Menge von Säure 
in einen falzarfigen Zuftand verfegt und in Waſſer auflös. 
ih gemacht worben ift. z 

Die meiften Chymiſten und insbefondre Herr Roy. 


: le ftanden in der Meynung, bag an dem mineralifchen 


Turbith 
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Turbith noch einige Witrioffäure hängen bliebe; aber freys 
lich zu wenig, als daß fie die Auflöfung deffeiben in dem 
Waſſer befördern koͤnnte. Herr Baume' hingegen vers 
fichere, daß, feinen Erfahrungen zufolge, das mineralie 
ſche Turbieh nur alsdenn noch etwas Säure bey ſich füher, 
wenn es noch nicht hinlaͤnglich ausgefüßt worden iſt, und 
behaupter, daß man dem Turbich auch den allergeringſten 
Antheil von anhaͤngender Säure vaͤllig entziehen koͤnne, 
wenn man felbiges zu wiederholten Malen in einer ſehr grofe 
ſen und hinlaͤnglichen Menge Waſſer ſieden ließe De | 
; an 


ce) Die hierwider zeugenden Erfahrungen der Herren Bayen, 
Monnet und Agndriani find Th. V. ©. 20 f. Arım. z. 
angeführt worden, Scopoli deftillirte, um die Menge der 
mit dem Mineralturbich verbundenen Vitrioffäure Eennen zu 
lernen, einen Centner deſſelben mit vier Centnern Kupferfeile 
In einer 18 Ceutner 1.4 Pf. ſchweren Retorte, an welche eine 
Vorlage, geſuͤgt worden war, die mit dem vorgefchlagenen 
Waller 66 Eentner wog. Diefes zufammengerechnet machte 
89 Genen. 14 Pf. Nachdem alles im Mineralturbich ents 
halten geweſene Queckſilber ausgefchieden worden war, fo 
fand Scopoli, dat die Netorte 22 Kenener 34 Pfund, die 
Vorlage 66 Centn. und das Queckſilber 69 Pf. wog, welches 
zuſammen 8903 Pf. beträgt. Bas aber in der Retorte zu⸗ 
ruͤckgeblieben war, mußte 420 Pf. wiegen und folglich, wenn 
“ man auch annimmt, daß von dem Kupfer nichts verforen ges 
gangen iſt, fragt es fich doch, woher der Zumachs von 20 Pf. 
gekommen ſeyn muͤſſe ? Von einem, vielleicht nicht wiederher— 
geftellten Antheile Queckſilber kann er deßtvegen nicht herge⸗ 
leitet werden, weil Scopoli bey diefer Art von Wiederhers 
ftellungsarbeiten von Queckfilbermitteln zu wiederholten Ma« 
len die ganze Menge Queckſilber wieder erhielt, die zu deren 
Dereitung von ihm felbft war angewendet worden. Dahero 
ſchreibt er es vielmehr der Verkalchung des Kupfers zu; fchliege 
aber übrigens hieraus, daß der Mineralturbith aus 69 Queck⸗ 
füber und 3» Bitrioffäure beftehe. Dielen Beobachtungen 
fügt er noch) folgende bey. 
ı) Ein Centner Mineralturbith verlor im kaltem Waſſer 
eingeweicht, an feinem Gewichte 30 Pfund und aus dem 
Waſſer lieg ſichs mit fenerbeftändigem Laugenfalze 18 Pfund 
Queckſilberkalch fällen, —— —— 


VI. Theil. * pP | 2) Im 
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Man kann aud) das mineralifche Turbith fo bereiten, 
daß man die mit Salpeterfäure gemengte Queckſilberauf— 
löfung mit der Vitriolſaͤure oder: mit irgend einem vitriole 
fäurehaltigen Salze niederfchläge. Wenn man aber einen 
folchen Niederfchlag befommen will, fo.muß die Duck, 
füberauflöfung gehörig gefättiget feyn. Denn bey dem ge⸗ 
ringſten Ueberſchuß von Säure bringen weder die vitriol- 

| ſaͤure⸗ 


2) In heiſſem Waſſer verlor ein Centner davon 28 Pf. 
und das Waſſer gab 17 Pf. Niederſchlag. | 

3) Im fiedenden Wafler verlor er 28 Pi. An Nieder: 
ſchlag ließen fih 15 Pf. erhalten. ' 

Das Wafler Eonnte alfo aus dem Centner nicht mehr als 
12 dis ı4 Pfund Vitriolfänre wegnehmen, fo daß alfo immer 
noch 18 Pf. derfelben mit bem Queckſilberkalche verbunden 
zuruͤckblieben. 

4) Hundert Pfund Mineralturbith, ſo lange bis er gelb 

wurde in Ealtem Wafler eingeweicht, nahm am Gewichte um 
3 Dfund zu. 

s) Sn heiflem Waffer bis zum Gelbwerden eingeweicht, 
nahm er am Gerichte nicht zu ımd wurde nad) dem Abtrock⸗ 
Ben wieder fo weiß, als‘ er vor dein Eintragen ins Mailer 
getvelen war. ' 

Die gelbe Farbe deffelben entfpringt alfo, nach Scopoli 
nicht, wenigſtens nicht allein von der ihm durch das Wafler 
entzogenen Vitriolſaͤure. | | 

Herr Lavoiſier (phyſ. hem. Schr, IT. 74 ff.) gewann 
aus zwey Unzen Quecfilbervitriol ı Qucntch. Maffer 64 Du. 
laufendes Queckſilber 34 Qu. weilfen in ders Hals der Ketor: 
te aufgetriebnen Kalch und $ Du. grauen Queckſilberkalch und 

hiernaͤchſt auffer einem Antheife ſchwefelſaurer Luft 91 Unzen 
Lebensluft. In Herrn Cornette Verſuchen mit dem Queck— 
ſilbervitriole ſtieg derſelbe in ſtarkem Feuer faſt ganz auf und 
und ließ ſich alſo ſublimiren. Dieſes erläutert denn Tavoi. 
ſiers weiſſen aufgeſtiegenen Kalch. Der graue Kalch betrug 
nie ganz einen vierten Theil des Ganzen und ließ fi durch 
Neiben zu lebendigem Queckſilber darftellen. Auch Corner 
te erhielt ſchwefelſaure und Lebenstuft. Der aus dem mit 
Laugenfalze aus Salpeterfäure gefällten Queckfilberniederfchlas 
ge erhaltne Queckſilbervitriol gab bey der Behandlung ih der 
Luftgerächfehaft ‚gar fein lebendiges Queckſilber (Mem, de 

Par, 1779. p. 485 ſq. Crells Ann. 2784. 1. 365.) 


* 


| 
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ſaͤurehaltigen Salze noch die Vitriolſaͤure ſelbſt ein Tux⸗ 
bith zum Vorſchein, und dieſes kann bey ſolchen Werfus 
hen, die man mir der Queckſuberaufloͤſung, als dem fir 
cherften Entbeckungsmittel einer vorhandenen Vitriolſaͤure, 
anftelle, zu Irrthuͤmern ©elegenheit geben. | 


Es ift auch noͤthig, zu wiffen, daß der mineraliſche 


Turbith nur in fo ferne gelb ausjieht, als er von der Bir 


triolfäure befreyet worden ift, und daß man ihn folglich 
mit einer hinlänglichen Menge an ar wafchen 
muß, weil er außerdem weiß bleibe, Ueberhaupt wird er 
allezelt um defto gelber, je mehr er von ber Säure rein _ 
gemacht worden ift. | 


Man brauchte den mineralifchen, Turbith ehedem fehr 
häufig zur Heilung der venerifchen Krankheiten 2); zu 
unfern Zeiten aber wird er fehr felten angewender, weil 
man andere Queckfilberbereitungen erfunden bar, die ihm 
vorgezogen zu werben verdienen. Vergleichen Dereituns 
gen find das verfüßte Queckſilber und die Gucckſil— 
berpanace *). | | 


Turmalin. ©. die Zufäge zudem Artifel Steine, 
PpNa U. Ultra⸗ 


d) Auch wurde er von Sauvages (Diff. fur la rage in deſſen 
Chefs d'oeuvr. To, I Lion. ie. ı 10 fgq.) und von Ja⸗ 
mes Treatife on canine madnefl. und in Philof. Trana$, 
XXXIX. no. 441. p. 244.) wider die Hundswuth geruͤhmt. 


e) Man fehe aud) von dem mineralifchen Turbith Th. IV. S. 
356 ff. und Th. V. S. ı9 ff. 62 f. Der Name Turbich 
ift fo. ziemlich eine allgemeine Benennung jedes Queckſilber⸗ 
niederichlags. Sn Wiynfichts Armamentar, med. chym, 
p. 20. wird der mit Weinſteinſalz aus der Aetzqueckſilberauf⸗ 
löfung gefällte, ausgefüßte, mit beftillirtem Honigwaſſer 
mehrmals Eohobirte Queckſilberniederſchlag, über den man zu⸗ 
fett Weingeiſt abbrennen foll, das ächte Mineralturbith ges 
nannte. So redet man auch vom mweillen, fchtwarzen, grauen 
und rothen Turbith CS. Grens ſyſt. Handb. $. 2276.) 
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—1 ltramarin. Ultramarinum. Bleu de oufre- 

mer. Das Ultramarin ift eine blaue in der Del: 
malerey gebräuchliche Farbe, welche aus dem Lafurftels 
ne bereitet wird, der feine blaue Farbe felbft von Ei. 
fentheitchen erhält. (WTarggraf hem. Schr. Th. I. 
©. 128. fi.) Der erfte Schriftfteller, welcher daſ— 
felbe erwaͤhnt, ift Alerius Pedemontanus. (de Se- 
cret. Lib, V.) Wenn nıan diefe Farbe bereiten will, fo 
glüet man auserfefene und von allen Unreinigfeiten und 
fremden Steinen gereinigte Stuͤcken $afurftein, und loͤ— 
fchet felbige in Weingeifte, reibt fie fotann fehr fein, ' und 
ſchlemmt fie mit Waffer, um alle farbenlofe leichtere ers 
dige Theile davon zu entfernen, Den Ueberreft zerreibt 
man mit Weingeifte auf dem Reibeſteine, und vermiſcht 
ihn ganz trocken mit einer aus gleichen Theileu Harz, Ter» 
yenthin und Maſtix, und etwas Weihrauch und Leinoͤl be⸗ 
stehenden Maffe. Diefe harzige Maffe wird hierauf mit 
Waſſer oder mit verbinnter helldr Afchenlauge übergeffen, 
und ftarf durcharbeitet, da fi) denn eine Menge blaue 
Farbe abſcheidet. Diefe Farbe gießt man mitder Feuch— 
tigkeit ab, und trocknet fie. Und auf die rücftändige 
Maſſe gießt man aufs neue wieder Waffer oder Lauge, und 
verfährt wie zuvor ;. ba man denn wieder eine neue Menge 
Ultramarin erhält. So führt man fort, big ſich Fein Ul— 
tramarin mehr auswaſchen laͤßt. Die harzige Maffe wird 
deswegen binzugefest, um der Farbe einen mehrern Glanz 
beyzubringen; ſo wie die Lauge, um das anbängende Del 
abzufcheiden, (S. Spielmann. Inflit. chem. p. 45 


fg. exp. 1.) &. Ä 
Ungleichartig. S. Gleichartig. 
Unfchmelzbar. ©. Strengfluͤſſig. 


Uranfaͤnge. ©. Elemente. 
Uranium 
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Uranium. Uranit und deffen Erze. Vra- 
nium et ipfius minerae. /ranie et fes mines. Vranjum 
and his ores. Vranio et le fue miniere. Es iſt diefes der 
Name eines neuen Halbmetalles, mwelchesim Jahre 178% 
Herr Prof. Alaproch entvect hat. Meines Eradıtens 
aber gebührte ihm, fo mie Herr Inſpector Werner dem 
Metalle des Schwerfteins und Wolframs den Namen 
‚Scheelium benlegt, fein anderer als der Name Klapro- 
thium oder Metallum Klaprothianum, “*3—7 
Herr Prof, Klaproth fand felbiges zuerft in der ſo⸗ 
genannten Pechblende von der Grube. George Wags⸗ 
dorf zu Johanngeorgenſtadt, die man ehedem zu den Zink⸗ 
erzen rechnete, bises Herr Merner wegen des Bruchg, 
der Härte und der vorzügfichen Schwere unter die Eifen« 
erze feßte und Kifenpechharz (Ferrum ochraceum pi- 
ceam) nannnte; doc) Heß ihn die betraͤchtllche Schwere 
derſelben Tungftein » oder Wolframsfäuredarinnen vermu⸗ 
then, welche auch In. fefbigem wirkllch gefunden worden 
feyn follte. (S. Bergm. Journ. 1789. 1612)  ., 


Man findet dieſes befondre: Erz theils berb, theils 
eingeſprengt und mit andern Stein - und Erdarten geſchich⸗ 
tet. Das derbe ift von ſchwaͤrzlicher Ins dunfle Stahl⸗ 
gruͤne ſich ziehender Farbe, mäßigem Glanze, dichtem, et⸗ 
- was unebnen und in ben Fleinften- Theilchen flachmuſch⸗ 
lichem Bruche, durchaus unduechfichtig, zlemlich hart 
ohngefehr == 7,508 ſchwer. Gepülvert erfcheint es ſchwarz. 
Es ift felten ganz rein, fondern mit graumelßlichen, matt⸗ 
glänzenden Bleyſchweiſthellchen vermengt. Dieſes bley⸗ 
ſchweifige dunkelgraue derbe Erz wird ven Herrn Klap⸗ 
roth geſchwefelter Uranit, (geſchwefeltes Ura⸗ 
nium, Vranites ſulphuratus oder Vranium ſulpharatum) 
genannt, weil, wie nachher zu ——— erwei⸗ 
ſen, in ſeiner Miſchung ſich Schwefel befindet. Von der 
nehmlichen Miſchung iſt auch die weit ſchwaͤrzere, ſteinkoh⸗ 
lenartig glänzende, minder harte und weit relnere durchs 
a Pp3 gu 
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Serreiben ein Ins Grünfiche fallende ſchwarzes Pulver ges 

bende Art von Pechblende, welche eingeſchichtet, mit 
Glimmerſchieſer, braunem Glastonfe, gelblich bräunlicher 

Erde und. Örünglimmer., abwechſelud vergeſeltſchaftet 


VDia Pechblende litt vor dem Loͤthrohre für ſich ges 
gie Feine Veränderung, ſchmolz mit Mineralalfalt und 
mir Borax zur grauen trüben Schlacke, mit ſchmelzbarem 
Harnfalze hingegen zur klaren grünen Glasperle. Die 
ſich bey der bleyſchweifhaltigen ei Bieykörnerchen 
find nur Beymiſchung. 


Ein koch zerrlebne Pechblende verlor beym ftatfen 
Gluͤen in einer Retorte 7 Gran am Gewichte. In der 
Vorlage war etwas Schwefelfäure, Im Retortenhalſe ein 
wenig Schwefel. Unter der Muffel bis zum völligen Ent« 
ſchwefeln verfalcht verlor ein Loth davon ao Gran; under: 
bieft durch ein noch eine Stunde lang fortgefegtes Ölien acht 
Gran Gewichtsvermehrung wieder. 


"Die Vitriolſaͤure und die Salzſaͤure (öfen — un⸗ 
—— Salpeter ſaͤure vollkommen auf. 120 Gran 
derbe graue Pechbienbe hluterließ nach der Aufloͤſung in 
Salpeterſaͤure 58Gran Schwefel, und 10% Gran eiſen⸗ 
ſchuͤſſige Fiefelartige: Bergart; amd; 120 Gran ſchwarze 
Pechblende 9 Gran Schwefſel and 17 Gran eiſenſchuͤſſi ige 
Bergart. Die ſalpeterſaure Aufloͤſung ſieht ſchwach wein⸗ 
gelb; Koͤnigswaſſer bewirkt eine aͤhnliche, ins Gruͤnlichte 
fallende; von 120 Granen der dunkelgrauen Pechblende 
ließ es 5 Grau Schwefel und 8 Gran Kiefelerde als un 
aufgelöften Ruͤckſtand. Im Erkalten fegte fie einige wenige 
weiſſe nadelförmige Hornbleykryſtallen ab, as denen ſich 
+. Gran Bley darftellen ließ: Die davon gereinigte Aufs 
töfimg gab große, heligruͤnlichgelbe durchſichtige Kryſtallen, 
von nicht genau av — Geſtalt. Salzſaures 
Uraniumz):; | F 


Durch 


Ura | | 5 


Durch Zinf-und Eifenftäbchen ließ fich weber in der 
Kälte noch in der Waͤrme irgend etwas aus der falpeter- 
und’fönigsfauren Auflöfung fallen. | 

Fluͤchtige Schwefelleber verurfachte einen braungefben 


Nieverfchlag, Das flüffige Gemifd) wurde oberwaͤrts mit 


weißgrau metallifch glänzender Haut bedeckt. Galläpfek 
tinetur ſchlug nicht eher , ats big nach gefchehener Abſtumt 
pfung der hervorſtechenden Säure, einen choccoladen brau⸗ 
nen Kalch nieder. 

Phlogiſticirtes Laugenſalz fälle bie Pechblendenauflõ⸗ 
— nicht fo wie die Kupferauflöfung wollicht⸗ſondern 
gleichförmig zartpulvericht = auch niche wie die falzfaure 
Waſſerbleykaichaufloͤſung hell · fondern dunkler rothbraum 
und wenn ſie zufaͤlliger Weiſe Eiſen enthält, fo ſcheidet 
ſich der Cifengepalt vor dem rothbraunen Kalche —— 
ſchwaͤrzlich. 

Laugenſalze ſchlagen die Pechblendenaufloͤſungen gelb; 
fluͤchtiges etwas ſchmutziggelbz beyde aͤtzende — 
dige eitronen⸗ oder quierengelb und zwar aus der ſalpeter⸗ 
fauren Auflöfung um 3 bis: 3 theil des Gewichts nad) dem 
Austrocknen nieder. - Die milden feuerbeftändigen Laub 
genfalze fällen die Pechbiendenauflöfung weißgelblich und 
in ihnen felbft wiederauflöslich. Die Tüftfaure alkaliſche 
fafrangelbe Auflöfung des Niederfchlags ſetzt bey der Ver⸗ 
miſchung mit Salpeterfäure einen citronengelben Boden- 
faß: Durch mildes feuerbeftändiges Alfali aus der fäus 

ven Auflöfung gefällter, wohlausgeſuͤßter Metallkalch der 
Art loͤſete ſich Im Sieden in Weinſteinſalzlauge gleichfalls 
duf; wurde aber in Aegfalzlauge, ohne daß fi ih etwas 
von auflöfte, dunfelbraun. 

Der gelbe Iuftfäurehaltige Niederſchlag ( Vrhiupg 
aeratum) 'gab in verdünnter Vitriolfäure aufgelöft, ‚ mit 
Abſetzung eines geringen Antheils von Bleyvitriol/ eine 
Auftöfung; die, durch Abdampfen: verdichtet, zu einen 
fäuilenförmigen citeongelben vitrioliſchen Mittelſalze C vi⸗ 
eriolfannte Uranium“ Uraniumvitriol, Vitriolucã 

Pp 4 vranii 


_ 
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vranii. Vraniom vitriolatum. Yitriolicum vraniatum, 
Sulfate d’uranie) aufdioß. ' 

Ausgefrorne Effigfäure löfte im Digeriren big, auf eis 
nen geringen Ruͤckſtand den gedachten Niederfc)lag gleich— 
falls auf und fchoß zu fchönen, Flaren, topasgeiben Kıy 
fallen an, welche regelmäßige, vierfeitige, zum The Z Zoll 
lange Säulen bildete, deren Endfpigen regeimäßig vierfeitis 
ge Pyramiden waren und die Diefe Geſtalt auch nad) Austrei⸗ 
bung der Effigfäure In dem ruͤckbleibenden Kalche zeigten. 
Eſſigſaures Uranium, Vranium acetatum. Aceto- 
ſum vraniatum. Acetate duranie). 

Die zen bildete damit gelblich weiſſe, uns 

förnliche, Im Waffer ſchwetaufloͤsliche Flocken Pbos- 

phorfaures Uranium,. Vranium phofphoratpm. Phof- 
oreum vraniatum. Phofphate d’uranie). 

Mir zweymal mehr Weinfteinfalz geſchmolzne Pech— 
Blende gab eine ſchwarzgraue, harte, Dichte, im Bruche 
blaͤttrige Maffe, die zerrieben Im Waffer ſchwarz blieb und 
an das Waſſer außer dem Alkali nur etwas fehwefeliebers 
artiges und fehr wenig Klefelerde abfegte, fo daß bey dies 
fer Unaufldstichfeicder Pechblende in feuerbeitändigem Lau⸗ 
genfalze auf dem frocdnen Wege, alle Bermurhung von eis 
ner irgend. gegenwärtigen Schmwerftein = oder a 
fäure durchaus verfchwindet, - 

Bor dem Loͤthrohre blieb der gelbe obgedachte Nie 
derſchlag, fo wie die Pechbtende bis auf die, im Gluͤen 
angenommene bräunfichgraue Farbe, unveränderlich ; gab 
eher mit Mineralalfali und Borar burchfichtigere braunere 

‚mit —— Harnſalze hellere grüne Glaskuͤgel. 

en, als dag rohe Etz. 
. Schwarzer Fluß, Borax und andre verglaſende Zur 
Kar ge mit. der Pechblende ſowohl als mit deren gelben 
lederſchlage in Kohlentiegeln gefchmolzen nur ſchwarze 
glasartige Schlacken, ohne irgend etwas Metalllſches. 
air Hundert und zwanzig Gran des gelben Miederfchlags 
wit Seins] eingetgige —8 nach Abbeevnuns des 


u 3 249 els 


. welche 6,440. eigenthümtiches Gewichte zeigteunn , 


tr wo; 6or 


Dels auf einem Scherben 85 Gran ſchwarzes Pulver, mel. 
ches in einem mit Koblenftaube wohbausgefuͤtterten und 
verklebten Tiegel in dem mittlern Feuersgrade des Porcel— 


m Pi 


nen _beftehenden, : zwar zuſammenhaͤngenden aber pordfen, 
aͤußerlich dunkelgrauen, auf dein Striche hellfyatınen, ges 
sing matalliſchglaͤn zenden, maͤßſg harten, der Feile und 
dem Meſſer nachgebenden Maſſe zuſammen chaelzen ließ, 
Dieſes metalliſche Weſen blieb wor dem Loͤchrohre auf 
der Kohle unveraͤndert; uͤberzogaber die gruͤne mit ſchmelz. 
barem Harnſalze Daraus ſich bildende Glasperle mit einer 
mattſilbeyweiſſen · Haut, die ſich bey fortgeſetzten Schmel⸗ 
zen tieſer in die Perle einzog und ihr zuletzt das Anſehn ei⸗ 
ner truͤben, graugruͤnen, undichten Schlacke gab. | 

>: tiber; Uraniumskalch, mit ſechsmal mehr Weine 
ſteinalkali und zwoͤlfmal mehr Kleſelmehl verfege, gab ein 

durchfichtiges: hellbrauges; «mit ſechsmal mehr von gleiche 
viel Kiefelerde und: gebranntem Borar ein rauchtopasaͤhn⸗ 
liches; mit ſechsmalmehr Kiefelerde und verglaſter Phos⸗ 
phorſaͤure ans Thierknochen ein undurchſichtiges, ‚helle 
apfelgruͤnes, chryſoprasaͤhnliches; mit ſechsmal mehr ver⸗ 


glaſter Knochenſaͤure ein, helles ſmaragdgruͤnes Glas; 


unter Denen beyde letztere Glaſsarten an der Luſt feucht 
wurden, und auf Porcellan, mit dem gehoͤrigen Fluße 
verſetzt, in Emailfeuer eingebrannt, eine pomeranzenfaͤr⸗ 
bige Glaſur gaben. | x IE \ 


\ 
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Aus viefen Erfahrungen folgt alfo, daß die fogenank. 


‚ te Pechbtende weder ein Zink »nody.Eifenerz iſt, noch auch 
. Scywerftein » oder Wolframsfäure enthält, 2 — 


Die ebenfalls auf der Grube George Wagsſort zu 
Johanngeorgenſtadt vorkommende gelbliche Erde giebt ſich 


als ein fehr reiner Uraniumkalch (vererdetes Uranium. 


Vraniuin ochraceum luteum) dadurch zu erkennen, daß 


fie in der Salpeterfäure aufgelöft, durch Dlutlaugenfalz 
ſich hraunvoch niederſchlagen läßt. Die dunflere Arten 


dberſelben find mehr oder weniger eifenfhüflig- .. ... 


Endlich traf auch Hr. Klaproth biefes neue Halbme⸗ 


all in dem Gruͤnglimmer oder fogenannten Chalkolith 


(Argillachalcolithus) des Herrn Werners ( S. Cron⸗ 
ſtedts Min. d. Werner ©. 217. Leske in Wallerius 


Min. 1. 347.) an; den'man. thells in der obgedachten 
Johanngeorgenſtadter Grube ſowohl in den! Klüften und 


Miffen der" glimmerfchiefrigen Gebirgsart und des ‘geben 


kalchfoͤrmigen oder vorerdeten Uranits, theils auf dem Tan⸗ 
nenbaume in der Soſſa bey Eibenſtock in rothem Eiſen⸗ 
ſteine undauf braunen hornſteinartigen Quarze, jedoch 


hier nur fehr- einzeln; in kleine, dünne, viereckige, zu⸗ 


Wweilen würfelgeftattere: Tafeln von ſmaragd · zeißig · auch 


blasgruͤner bis ins Silberweiß abfallende, auchezu Elben. 
ſtock ganz wachshelber Farbe, groͤßerm / oder⸗ :geringerm 


» Blanze nad blaͤttrigem Bruche findet, und wovon die grü- 


tie Art nachdem fie vorher zum Talfioder Gliramer gerech- 


. net worden war, wegen des von dergmannen (Op. 


11.7431: (gi) in ihm gefundenen. Kuͤpfergehalts als ein nebft 


Thonoerde ſalzſaures ſilberhaltiges Kupfererz angeſehen 
wuͤtde· Herr Klaproth Töfere die auserleſenſten reinſten 


Blaͤttchen davon in kalter Salpeterſaͤure auf.) Die / ohne 


alle merkliche Luftentwicklung echaltne Aufloͤſung wurde 
von der eingetroͤpſelten Silberaufloͤſung nicht getruͤbt und 
enthielt alſo gewiß fein ſatzſaures Silber; eingetauchtes 


hHlaukss Eiſen überzog fie mit der Kupferhaut; vun ein. 
! 24% gegoffe: 
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gegöffeneni ägenden Saftniafgeifte wurde fie, mit Abfegung 
eines bläulichgrauen Niederſchlags blau gefärbe: Der 
mir. mehrerm Aetzgeiſte allein digerirte Miederfchlag färbte 
felbigen nicht: mehr blau und löfte fi) in der Salpeterſaͤu⸗ 
re völlig auf: Die Auflöfung gab. weiter feine Spur von 
Kupfer ʒ vonrde aber von dem phloglſtlelrtem Laugenſalze 
braunroth und: von. dem feuerbeſtaͤndigem Aetzſalze gelb- 
gefaͤllt. MDie wachsgelbe Art aus Eibenſtock ſchien voͤllig 
kupferſrey und der Kupfergehalt des gruͤnen folglich -züs 

fällig zu feyn. Herr Klaproth giebt alſo dem bisher 
fogenannten. Grünglimmer den Namen dee In vierfeirige 
Tafeln Erftallifirten Uraniums (Uranitſpath, Ura- 
niumfparb. Vranium ſpathoſum) und unterſcheidet als 
zwey Abänderungen beffelben den gelben, und ben durch 
Kupfer grün gefärbten. ° " 
Dieſes neuentdeckte, den Broaunſteinkdoige an Strenge 
frasfi zkelt noch. übertreffende Halbmetall verfpricht der Chys 
mie in Rückficyt feiner mannichfaltigen Verbindungen tind 
der Seftfegung feiner Verwandfchaftsreihen noch manche 
neue Entdeckung, welcher ung’ der befannre' Eifer des be⸗ 
; nn ron mit Ran: FOREN entgegen — 
laͤßt. 


— ‚©. Harn. 
Urinſalz, ſchmelzbares. S. den Artikel Salze, 
Urinſalze. ©. ven Artikel Salze: 

Urſtoffe. S. KRlemente. 


Penn. Venus. ER Venus. Fr enu. Es ſſt der 


Name eines — den die Ebyniſten dem 
Kupfer beygelegt haben 


Verbin⸗ 


6 Ber 
Verbindung. Combinatlo, Combinaifon. Com- 

bination. Combingzions, Man muß ſich bey Worte Ver⸗ 
bindung in der Chymie die Vereinigung zweyer ungleich 
artigen Subftangen zu’ einer neuen zufanmengefegten Subs 
ftanz denken. So ſagt man z. B. von einer Saͤure und 
von eineni Alkali, die ſich mit einander vereiniget haben, 
daß zwifchen ihnen eine Verbindung Statt babe, weil aus 
ihrer —— ein Mittelſalz entſteht, welches aus 
Säure und Alkali z 

ſetzung. 

Verbrennung. Combuſtio. Combu/tion. Combus 

Aion. Combufione. Die Berbremmmgift nichts anders als 
die Entbindung des brermbaren Grundſtoffes, der in vers 
fehlebenen- Arten von Körpern, welche man ‚deswegen 
verbrennliche Boͤrper nenne, vorhanden iſt ). 
Der brennbare Grundftoff iſt in den Körpern haͤuß⸗ 
ger. eber ſparſamer und auf. verfchiedene Arten gebunden 
vorhanden... Diefes veranlaßt bey den Erſchelnungen der 
. Verbrennung einigen Unterſchied. en 
Iſt das Brennbare in. einem öligen Zuftande und in 
großer Menge zugegen, fo Ift ein folcher Körper ſehr ver- 
brennlich, und brennt mif einer glänzenden, fshr feuchten« 
den und mit Ruß und Rauch begleiteten Flamme. Beh ⸗ 
ſpiele von foichen Körpern ſind das Holz, die meiften trock⸗ 
a a ——— enge ME 


) Da fih_auf mehr als auf eine Art aus, Körpern das Brenn⸗ 
hare derfelben entbinden läßt, fo iſt diefe Erklärung der Ver: 
brennung zu allgemein. Selbſt nad) des Verfaſſers Lehrge⸗ 
bäude wird aus Eifen und Kupfer, wenn fie rojten und aus 
Metallen, wenn fie aufgelöft werden, Brennbares entbun 
den. Aber doch iſt diefes Egine Verbrennung. - Eigentlich ift, 

wenn man fie. ohne alle zum Theil noch ftreitige Vorausſetzun⸗ 

“gen befchreiden will, die Berbreunung eine von dem freyen 


MR ärmeftöff Bersirkte und mit Hitze und Leuchten. begleitete _ 


Zerſetzung, ſolcher Körper zu nennen, welche verfluͤchtigungs⸗ 
fhige Theilchen enthalten. | 


ufammengefegt.ift. S. Zuſammen⸗ 
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nen vegetabilifchen Subftangen, die Harze, die Defe, die, 
ette. | 
. Iſt hingegen das Brennbare des Körpers zwar nicht 
oͤlicht, aber doch reichlich oder nur locker gebunden, fo 
fann ein bergleichen Körper ebenfalls ſehr verbrennlich 
feyn, und bey feinen Verbrennen fogar eine Flamme von 
ſich geben; es ift aber eine ſolche Flamme ſtets geringer, ' 
und gemeiniglicd) nicht fo leuchtend als die Flamme der öl« 
baltigen Körper. Auch begleiter diefelbe weder ein fchmar« 
zer Rauch noch ein Ruß. Dergleichen verbrennliche Kör. 
per find der Weingeiſt, der Schwefel, der Phosphorus, 
die Kohlen einige merallifche Materien, und insbefondre 
der Zinf, jedoch iſt die Flamme des Phosphorus und 
des Zinfes fehr leuchtend. | 

Solche Körper endlich, welche Fein oͤlartiges Brenns 
bares bey fich führen, und nur wenig ober ein mit ihren 
unverbrennlichen Beſtandtheilen feft verbundenes Brenn. 
bares befigen, verbrennen ſchwer ohne merfliche Flamme, 
und mit bloßem Gluͤen. Hierher gehören gewiſſe thieri. 
fche Kohlen, das Lampenſchwarz (noir de fumée), die 
faft an Brennbarem erfchöpfte Pflanzenaſche, und verſchie⸗ 
dene Metalle, 

Das Haupfgefe& bey der Verbrennung der Körper iſt 
dieſes, daß feine verbrennliche Materie ohne den Beytrlitt 
der jreyen Luft verbrennen fann, und daß der Körper um 
defto geſchwinder ımd vollkommner yerbrennt, je unmittels 
barer derfelbe von der Luſt beruͤhrt wird 5). 

| Aus 


E) Here MWeftrumb (S. Erells Arm. 1790. I. 3ar. 
109— 129.) hat gefunden, daß in dem Dunſte der brenn— | 
ftoffleeren Salzſaͤure, in welchem bereits glünmende und befle 
brennende Körper verloͤſchen, demohnerachtet, Schwefel, ges 
ſchwefelte und reine Metnlle, Phosphorus, ja ſelbſt Kohlen⸗ 
ſtaub, ſich ohne einigen Zutritt der athembaren Luft entzuͤn⸗ 
den und verbrennen. Wenn nun, da in dieſem Dunſte dag 
Dafeyn der athembaren Luft noch nicht zuverfäffig erwieſen iſt, 
dennoch hier eine Verbrennung erfolgt, fo erhellet, daß man, 

am 
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Aus diefem Grunde brennen felbft die entzuͤndbarſten 


Körper, wie z. B. der Weingeift und die ätherifchen Dele, 


niemals anderswo‘, als auf ihrer Oberfläche, weil unter 
allen übrigen Theilen derfelben nur diefe von der Luft hin 
| ' j läng« 


um allgemein zu reden, fagen müfle, daß ein Körper nur 
alsdann verbrennen koͤnne, wenn eine gnügliche Menge von 
vorher gebundenem MWärmeftoffe To frey wird, daß fie die 
verflüchtigungsfähigen Stoffe und unter diefen das in dem 
Körper gebundene Brennbare mir Hiße und Leuchten austrei« 
ben kann. - Der Körper, aus welchen der häufig gebundene 
MWärmeftoff frey wird, verdichtet fich hierbey und geht eine 
neue Verbindung ein. Zu feiner Verdichtung aber muß die 
nähere Verwandſchaft deffelben mit irgend einem der Beſtand⸗ 
theile des zu verbrennenden Körpers die Gelegenheit geben, 
Die athembare Luft, als der gewöhnlichfte verbrennungsbe: 
forderiide Grundftoff, ſcheint durch das, vermittelft des bes 
reits vorrätbigen, vbgleich zur volligen Verbrennung nicht 
hintänglichen freyen Wärmeftoffs, in Bewegung gefeßte Brenn» 
bare zur Verdichtung genöthiget und gezwungen zu werden, 
die große Menge Warmeftofftheile abzulegen, denen fie ihre 
elaftifche Geſtalt und Flüſſigkeit zu verdanken Hat, und durch 
diefen frey gewordnen Wärmeftoff derfelben ‚wird num die ges 
waltſame Auflöfung, des noch nicht in Bewegung gefeßten 
Brennbaren, zu einer leuchtenden, mehr oder weniger hoch 
aufiteigenden Fluͤſſigkeit und die Verflüchtigung der übrigen 
verflüchtiaunasfahinen Theilhen (zu fihtbarem oder unficht: 
bavem Dampfe, Rauche nnd Ruße) bewirkt. Aber eben fo 
icheint der Dampf der brennftoffleeren Salzſaͤure, der feine 
fluͤſſige Geſtalt ebenfalls nur einer von ihm gebundenen Mens 
de, von Warmeſtefftheilchen zu denken hat, wenn er in Bea 
rühruna mit brennftoffhaltien und ihm durch ihre uͤbrigen 
Beftandtbeile verwandten Koͤrrern koͤmmt, mit Verluſt feiner 
vorigen Fluſſigkeit, die ihm fogar ein großer Grad von Kälte 
entziehen kann, ſich zu verdichten und feine Feuertheilchen fab: 
ven zu fallen, die nun ebenfalls das Brennbare der Körper 
au einer leuchtenden Fluͤſſigkeit auflöfen und auffer den andern 
flüchtiaen Theilchen zumeilen felbft die nur locker gebundene 
tiederhergeftellte gemeine Salzfäure als Dampf aus ihrer 


neu eingegangenen Verbindung wieder auftreiben. Sollten 


dieſe Betrachtungen alfo nicht die kuͤhne Hoffnung erregen, 
daß wenn es möglich wäre, brennſtoffhaltige Körper ausfin⸗ 
F dig 
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laͤnglich beruͤhrt wird %). Aus der nämlichen Urfache bren« 
nen aud) ‚die in Dünfte verwandelten entzundbaren Koͤr⸗ 
per, welche folglidy überall mit Luft umgeben find ‚ fchnefl, 
und augenblicfticy weg. Endlich ;fönnen ans eben dem 
Grunde gewiffe übrigens an Brennbarem fehr reiche Körs 
per, wie z. B. die fetten Dele und das Fett, niemals an« 
ders brennen, als wenn fie vorher fo fehr erbißer worden - 
find, daß fie fich in Dünfte verwandeln. u 

Es laffen ſich aud) hierausdie Handgriffe ganz natür. 
fi) herleiten, die man zur Begünftigung, Befchleunis 
gung und Vervollitändigung der Entbindung des brenn« 
baren Grundftoffes aller Körper anwenden muß. Die 
ganze Sache nämlich) läuft daraus hinaus, daß man von 
dem Körper, beffen Brennbares man verflüchtigen will, 
fo viele Theile als nur möglic) ift der Luft ausfeken, oder 
während der Verbrennung deſſelben ihn von fo viel Luft, 
als nur moͤglich ift, berühren laſſen muß. Man vermehrt 
und befchleuniget demnach die Verbrennung der Koͤrper 
durch die Anbringung eines Luftzuges um fo mehr, je ftär. 
fer diefer Luftzug ift, ſo wie diefes die Wirkung der Bla. 
febälge und der Winböfen zur Gnuͤge zeiger. 

Die meiften dligen Körper, wie z. B. das Holz, brens 
nen mit einer großen Flamme, melche fo lange, Dauert als 
fie noch eine merkliche Menge Del enchalten; aber nachher, 

Ä hoͤrt 


dig zu machen, welche durch ihre Beſtandtheile euch andre 
luſtfoͤrmige Stoffe noͤthigen Einnten, fich zu verd chten und 
den, ihnen ihre Flüffiokeit nebenden Warmeſtoff ſchnell und 
in folcher Menge fahren zu laffen, daß dadurch der. Brenn; 
ftoffgehalt derfelben zu einer leuchtenden Fluͤſſigleit aufgelöft 
und ausgefchieden würde, man auch vermitteljt anderer Lufte 
arten Verbrennungen ber Körper wuͤrde bewerkſtelligen 
Eönnen ? ® 
h) Die Oberflaͤche der Körper ift der einzige Ort, im welchem 
ſichtbare Ausdampfungen möglich find. Da nun das cigents« 
liche Verbrennen ftets mit einer leuchtenden Ausdampfung be⸗ 
gleitet ift, fo kann man diefes auch nur auf der Oberfläche 
verbrennender Körper gewahr werden, u 
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hört diefe Flamme auch auf, wiewohl fie ihres Brennba- 
ren nicht gänzlicy beraubt find. Es entgeht nämfich ein 
Theil von dem Brennbaren diefes Deles der Verbrennung, 
und bleibt gleichfam im einen Pohlenartigen Zuftande ge 
bunden ?). Der Weberreft der Körper Fann alsdenn noch 
immer fortbrennen, ‚wenn genug Brennbares zugegen ift; 
allein er brennt ohne eine leuchtende Flamme, und nur 

wie die Koblen. | 
So wie fid) das Brennbare bey diefer zwenten Wer 
drennung entbinder, fo wird auch der NRüdftand immer 
ſchwerer zu verbrennen, weil nicht nurder freyejte und am 
lockerſten gebundene Theile des Brennbaren zuerft ver⸗ 
brennt , fondern weil auch die Menge der unverbrennlichen 
Stoffe, mit denen dieſes Brennbare in Verbindung ſteht, 
immer verhältnißmäßig größer wird. Wenn dahero die Wer» 
brennung der Kohlen bis auf einen gewiffen Punfegefoms 
men ift, Das heißt, wenn nur nod) eine geringe Menge 
Brennbares vorhanden, und folches überdieß durch «eine 
große Menge unverbrennlicher Materie überdeckt und vor 
dem Zutritte der Luft befchügt wird, fo weigert fich diefes 
uͤbriggebliebene Brennbare allein zu verbrennen, und ift 
bennabe in einem eben folchen Zuftande,, wie das Brenn. 
bare der meiften metallifchen Materien. Will man nun 
mit dieſer Verbrennung vollends zu Stande fommen, die 
alsdenn den Namen ber Derfalchung oder Talcini- 
rung erhält, fo muß man feine Zuflucht zu einem frem» 
den Feuer nehmen, mit felbigem den zu verfalchenden 
oder ganz von Brennbarem rein zu machenden Körper 
durchdringen faffen, und ihn fo lange bey einem fo viel als 
möglid) freyen Zueriet der $uft glüen, bis er ganz und 
| gar 


i) Daß' die Kohle noch etwas zartes Oeliges enthalte, glaubte 
unter andern auch Boerhaave. Da ſich aber bey der Zer— 
ſetzung der! Kohle durch Verbrennen nur entzündbare und fire 
Luft, aber Fein Del; erhalten läßt, jo ift diefe Meynung nicht 
erweislich. 
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ger Feine: Spur mehr von irgend einer in ihm enthaltenen 
brennbaren: Materie zeiget. Die Pflanzenaſche, das Jam. 
penfchwatz, die Delfohlen, die ehlerifchen Kohlen und die 
meiften metallifchen Materien enthalten ein Brennbares von 
der letztgedachten Befcyaffenheic das fid) ungemein ſchwer 
verbrennen laͤßt. . “ | 
Wenn man das Brenubare von.diefen.nur gedachten 
Subftanzen gänzlid) enrbinden und zerfireuen will, fo muß 
man alle die Mittel zugleich anwenden, welche die Wer: 
brennung begünftigen. Man muß biefeiben erftlic) zer: 
trennen, und in Fleine Theitchen bringen, weil fie alsdenn 
der Luft eine größere Oberfläche darbieten, als wenn fie 
noch in einer Maffe beyfanmen find. . Man bringt diefels 
ben hierauf in einem ſchicklichen Gefaͤße und auf die Art in 
das Feuer, daß die Luft einen recht freyen Zutritt dazu 
haben Pann. Zu diefer Abſicht ſchickt ſich ein flacher Scher⸗ 
ben, den man mit einer Muffel bedeckt, welche auf der; 
Seite, wo die $uft in den Dfen eindringt, offen iſt. 
Man Fann fogar, um die Operation nody mehr zu be⸗ 
föyleunigen, einen $uftzug nach der Oberfläche der Koͤr⸗ 
per felbft hinleiten, und man muß diefe Körper öfters ums 
rühren, um nad) und nad) die unten gelegenen Theilchen 
derſelben, welche durch die oben aufliegenden bedeckt wer⸗ 
den, ebenfalls der Luſt auszuſetzen. Der Grad des Feu⸗ 
ers, den man zu diefer Operation braucht, muß fo flarf 
feyn, als ihn nur die Materie, die man ihm unterwirft, 
vertragen kann, ohne in Fluß zu Fommen. Denn ein- 
ſchmelzender Körper verbinder ſich ftets zu einer Maffe, 
und bat eine weit geringere Oberfläche, als wenn er in 
Eleine abgefonderte Theilchen zertrennt worden iſt. Solche 
fehmelzbare Körper alfo, mie die Aſche, die alfalifchen 
Salze und die Metalle, können auf Feine andre Arr al$ 
ben einem mäßigen Grade von Hige, die ihrer Schmelz. 
barfeit ängemeffen ift, verfaldyt werden. 
‚Die legten Antheils von dem Brennbaren laffen fich 
bey gewiffen Körpern fo ſchwer entbinden, daß man felbft 
VI Theil, ng bey 
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bey der verbundenen Anwendung. aller biefer Hulfsmittek 
dem ohnerachtet nicht dahin gelangt, dergleichen Körper 
ganz zu verbrennen. Es giebt fogar einige, wie z. B. 
die vollfommnen: Metalle die man für durchaus unver 
brennlich hält, weil fie ganze Monate lang das heftigfte 
Feuer aushalten ohne eine merflicye Weränderung zu leis 
den. Indeſſen behaupte "Junker, daß man das Go!d 
und das Silber verfalchen Fönne , wenn man felbige fechs 
- Monate lang nah Iſaac Hollandus Art reverbe, 
rirten*). —— | 

Wiewohl nun diefe fchöne Erfahrung nod) nicht genug 
‚ wiederholt und fo beftätiget worden ift, daß man fie in die 
Zahl der unfireitig gewiffen aufnehmen Fönnte , fo ſtimmt 
doch die von dem gedachten Chymiſten vorgefchlagene Ver⸗ 
kalchungsart der Metalle mit den Hauptgefegen der Ver: 
brennung fo fehr überein, daß ihr diefes viele Wahrſchein⸗ 
lichkeit giebt, und einen erwünfchten Erfolg verfpridht. 

Es. würde ſowohl angenehm als wichtig feyn, zu wiße 
fen, wie und warum der Zutritt der Luft zu der Verbren⸗ 
nung nöthig ift; allein vorjeße iſt dieſer Punkt der Matur- 
lehre aus Mangel einer hinlaͤnglichen Menge bewährter 
Tharfahhen einer von denen, über welche ſich nichts als bloſ⸗ 
fe Murhmaßungen machen laffen; und unter diefem ein» 
zigen Namen will ic) jegt meine Gedanfen über diefen Ge- 


# 


genftand befannt machen. 


Wenn man irgend einen. verbrennlichen Körper unter. 
einer Glocke verbrennen läßt, unter welcher ſich eine gewife 
fe Menge von einer unverneuerlichen $uft befinder, fo 
brennt diefer Körper, wie bekannt in denerften Augenbli 
den eben fo als in der freyen_$uft, aber bald wird feine 
Flamme kleiner und dunfler, und nach Verlauf einer län« 
gern oder Fürzern Zeit, je nachdem die Glocke größer oder 
Eleiner iſt, hört die Verbrennung endlich gar auf. 


Unter: 
k) S. aud) Tb, IV. ©, 212. Anm. 
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AUnterſucht man nun hierauf den Zuſtand der Glocke, 
fo finder man gar bald, daß diejenige Menge von Luft, 
die ſte vor der Verbrennung enthielt, bey gedachter Ver 
brennung beträchtlich und zwar dergejtalt vermindert wird, 
daß ſich die Gloce in Anfehung deffen in eben dem Zus 
liande befinder, als wenn man einen Theil von der in ihr. 
enthaltenen Luft ausgepumpe hätte, und diefe erſte Er⸗ 
radrung Ichrer, daß durch die Verbrennung cin Theil der 
Luft entweder zerfiöret, oder mit irgend einem von ben 
Grundftoffen des verbrennlichen Körpers verbunden wird, 

Setzt man die Unterfuchung von derjenigen Luft, in 
welcher ein Körper gebrannt hat und erloͤſcht ift, ‚noch weis 
ter fert, fo findet man, daß fic) nicht nur die Menge der 
$uft vermindert, fondern daß ſich aud) Ihre Natur in vies 
len Stuͤcken und insbefondre darinnen verändert bat, daß 
fie nicht mehr zur Verbrennung behülflich feyn Fann, wenn 
man fie gleich unter einer Fleinen Glocke verrichtet; und 
aus dieſer zweyten Erfahrung folge, daß entweder die 
Berbreanung irgend eine Subſtanz mit der $uft verbinder, 
welche Die Figenfcyaften derfeiben verändert, oder daß die 
atmoſphaͤriſche tuft ein Gemenge von verfchiedenen Sub⸗ 
tanzen ift, davon nur eine einzige die Verbrennung bes 
fördern fann, und bey diefer entweder zerftört oder ver⸗ 
ſchluckt wird ). | Er « 

»  Diefe Tharfachen reichen, wie man fieht, noch nicht 
ju, um wegen defjen-, was die Luft bey dem Verbrennen 
wird, etwas beſtimmtes fejtzufegen, nnd diefes ift folg— 
lid) der Fall, wo man zu Aehnlichkeitsſchluͤſſen feine Zus 
flucht nehmen muß. Betrachtet man alfo die verbrennli« 
hen Körper als zulammengefegte Subſtanzen, welche die 
Materie des Feuers als einen ihrer Beſtandtheile enthal⸗ 
ten, und ihre Verbrennung als eine Zerſetzung, bey ıwels 

ga cher 


1) Dieſe einzige Subſtanz iſt nicht der Grundſtoff der athemba⸗ 
ven Luft ſelbſt, ſondern der Waͤrmeſtoff, welche jenen zu den 
unfichtbarfeinen flüffigen Haltungszuſtand ausdehnt. 
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cher der feurige Grundſtoff geſchieden wird, ſo iſt es ziemlich) 
natuͤrlich, die Verbrennung mit den uͤbrigen Zerſetzungen 
zu vergleichen, deren Art und Weiſe ung die Chymie dar: 
gerhan hat. Wenn es nun aber gewiß ift, daß die bloße 
Hige im Stande ift die Grundftoffe vieler gemifchter Koͤr⸗ 
per zu trennen, ſo iftes aufder andern Eeite eben fo ges 
wiß, daß es aud) viele andre Körper giebt, auf welche 
fie diefe Wirkung nicht äußern kann, und die niemals zer 
fegt werden Fönnten, wenn mau nichf entdeckt hätte, daß 
bie Wirfung gewiffer Subftanzen fähig fey das zu thun, 
oder vielmehr zu vollenden, was die Hige allein zu thun 
nicht vermögend war. Verſchiedene Mittelfalze, und ins: 
befonbre das Kochſalz, Fönnen: durch das bloße Feuer 
nicht zerfegt werden, und wir würden weder von der Säu⸗ 
re noch von dem Laugenſalze defjelben die geringfte Kennt⸗ 
niß haben, wenn man nicht durch die Erfahrung entdeckt 
hätte, daf die Vitriol- und Salpeterfäure dieſe zwey Bes 
ſtandtheile von einander fcheiden Fünnten, indem fie fi) 
mit den einen davon verbinden, und den andern feiner 
Verbindung entledigen, 

‚Kann man demnad) nicht auf die Vermuthung kom⸗ 
men, daß auch die verbrennlicdyen Körper zu der Anzahl 
foldyer Gemifche gehören, deren Beſtandtheile durch die 
Hitze allein ſich nicht ſcheiden laſſen, und daß vorzuͤglich 
die Materie des Feuers, von welcher ihre Werbrennlich« 
keit herruͤhrt, fo feft in ihnen gebunden fey, daß fie ohne 
die Mitwirkung eines folchen Zmwifchenmittels, dag zugleich 
mit der Wärme die Scheidung veranlaßt, nicht entbun⸗ 
den werden Fönne ”)? Und ift es in diefem Falle nicht 
wahrfcheinlich, daß bloß die $ufrdiefes Zwifchenmittel ab» 
gebe, und daß fieeben deswegen zu der Verbrennung noth« 

| Be wendig 


m) Ts ift aus andern Artikeln befannt, dag Macquer dia 
Wärme oder die Hige für feine Materie und dag Brennbare 
für gebundenes Feuer hält. Beydes iſt als umrichtig auch bar 
reits widerlegt worden. — ur 
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Ä — mitwirken muͤſſe? Dieſe Erklaͤrung ſcheint wenig⸗ 
ſtens mit allen bekannten Erſcheinungen der age 


uͤbereinzuſtimmen, vornehmlich aber mit dem, Hauptg 


Be derſelben, daß naͤmlich Eein verbrennficher. Körper wirk⸗ 
lich brennen, das heißt, Durch die Scheidung feines brenn« 
baren. Beftandtheilg zerfege werden kann, wenn er ſich in 
‚völlig verfchloffenen Gefäßen , befinder, ‚und wenn er von 
‚der Luft nicht unmittelbar berührt wird; und daß die Ver⸗ 
hrennung zufolge der Erfahrung um deſto gefchwinder und 
Rärfer von Starten gebt, je betraͤchtlicher und genauer 
dieſe Berührung it 

3Zweytens fieht man leicht, daß, wenn die Luft bey 
der Verbrennung als ein Zerſetzungsmittel wirkt, ſelbige 
ſich auch an die Stelle derjenigen Feuermaterie ſetzen muͤſſe, 
‚Die fie entwickelt, und daß folglich allezeit eine betraͤchtli⸗ 
‚che Berfcyluctung oder Verminderung bey einer beſtimm⸗ 
ten Menge von der $uft Start haben müffe, welche zu der 
‚Verbrennung gedient hat. 

Allein warum bleibt denn, wenn ein Körper eine ges 
wiſſe Zeit lang gebrannt hat, und in einen gewiſſen Um» 
fange von unverneuerter Luft von felbft.verköfche iſt, eine 
ziemlich beträchtliche Menge von einer luftartigen Subftang 
übrig , welche nicht weiter zur Verbrennung dienen fann ? 
Die Antwort auf diefe Frage ift folgende: Mur die reinfte 
$ufe kann das Zwifchenmittel abgeben, welches die Wer: 
brennung befördert; die atmofphärlfche $uft aber ift ein 
Gewmenge von reiner Luft und von einer andern Subftänz, 
welche zwar den Anfchein und verfchiedene Eigenfchaften 
der Luft bat, aber von derfelben dennoch fehe unterfchieben 
iſt, und die man jeßt unter dem Namen der fixen oder gas⸗ 
artigen Luft kenne”); Nun wird aber bey der Werbren« 

Nas nung 


n) Dafi die anmofphärifche Luft außer der dephfogiftieirten Luft 
auch noch eine geringe Menge Luftjaure oder fire Luft ent: 
halte, ift anderweitig erroiefen werden. Was aber unfer Ver: 
faler bier mit kom Namen der firen oder gasartigen Ne 

eat 
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‘nung nur ber wirklich luftige Theil der atmofphärifchen 
Fluͤſſigkeit verſchluckt, und als ein Jerfegungsmittel verbun⸗ 
‘den. Es bleibt alſo der gasartige Theil, welcher nicht zum 
"Berfegungsmittel dienen kann, ganz allein nad) ver Wer. 
brennung uͤbrlg. Wennman demnad) einen Körper in ei⸗ 
ner vollfommen reinen $uft verbrennt, fo müßte nad) ver 
MWerbrennung fein Gas Abrig bleiben °), und dieſes wuͤr⸗ 
‘de aud) meines Erachtens — Allein man 
wird hieruͤber nicht eher zu einiger Gewißheit kommen > 


legt wiſſen will, und was den arößten Theil der aktnoſphaͤri ⸗ 
ſchen Luft ausmacht, muß vielmehr phlogifticiete ober. verbet- 


bene Luft genennt werden. Allein unfer Verfaffer pflegt die - 


j Luftſaͤure und die Sticks oder phlogifticirte Luft, mie ich ber 
reits in den Anmerkungen zu dem Artikelmepbitifches Gas 
erinnert habe, mehrmals zu verwechſeln ‚Herr Scheele hat 

. „ein. ganzes Jahr hindurch über die. Menge der reinen Luft, 
die ſich im unferer Atmofphäre befindet „ Erfahrungen vermit⸗ 

. „telft eines Gemenges aus. Schwefel und Eiſenfeile, welches 
die reinſte Luft anzieht und bloß die verdorbene zuritck läßt, 
angeftellt, und bis auf einige geringe Unterfchiede gefunden, - 
daß die Menge der veinften Luft, die fich in der armefphäri- 
Ichen Luft befinder, gemeiniglich „%y Theile beträgt. Die 
Vorrichtung der Gefäße, deren er fich bey diefen Unterſu⸗ 
chungen bediente, iſt mebft einer genauen Abbildung in einer 
befondern Abhandlung befchrieben worden , welche ich meiner 
Ausgabe von Herrn Scheelens Abhandl. über Luft und Feuer 

Leipzig 1782. S. 271 — 276, beygefuͤget habe. 

a) Bergmann (Op. Il. p. 361 fq.) brachte in eine me de: 
phlogiftieirter Luft angefällte Glocke einen vor Eurzem ausge⸗ 
loͤſchten Docht oder hölzernen Elemen Stab, an dnen nur 
noch ein Eeines alimmendes Pünitchen zu fehen war. Am: 
genblicklich entzuͤndeten fich diefe Stoffe, und verfraiunten mit 
der lichteften Flamme und mit ftarkem Knifterr. Nach der 

. Verbrennung blieb zumeilen. nicht mehr als der hundertſte 

Theil der vorigen Puftmaffe zurück, und diefr war jum Theil 
Luftfäure, zum Theil verdorkene und phfogificirte Luft, wel— 
che letztere vielleicht vorber bereits mit der reinſten Luft vers 
mifcht war. Kavoifier (Mem.dePar. 1777. und in Erells 

N. E. V. 171 f.) fand, daß brennender Fuftzunder von der 
Lebensluft nur whzg unverſchluckt zürücklieh, 
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nen, als bis man noch manche wichtige Werfuche: angeftelle 
‚hat, die bisher noch nicht gemacht worden find, weil man 
nicht nur das Mittel ; ſich eine weit reinere Luft, als vie 
atmofphärifcheift, zu verfchaffen, erft im den neueften Zel⸗ 
ten entdeckt hat, fondern weil auch der Gedanke, derglel⸗ 
chen WVerſuche zu machen, niemand leicht eher einfallen 
konnte, als bis die neuen Entdeckungen won den Eigen- 
fchaften der mancherlen Luft oder Gasarten befannt wor 


. . den waren. Jedoch iſt folgender Verſuch einer-der ſchoͤn⸗ 


ſten, den ich nach Prifticy’s Entdeckungen in Geſellſchaſt 
vieler ſehr aufgeklaͤrter Männer ?) von dem / Herrn Ca⸗ 
voiſier habe anſtellen ſehen. Er koͤmmt dem Gegenſtan⸗ 
de, wovon die Rede iſt, am naͤchſten, und giebt Antel- 
tung zu nod) andern. Verſuchen, welche ein großes Licht 
hierüber werben verbreiten. fönnen. : - ©“ 22 
Aus Hales, Prieſtley, Lavoiſier und Bayens 
Verſuchen war man noch überzeugt, daß die metalliſchen 
Raldye eine große Menge von einer luftartigen Sub⸗ 
ſtanz in fich enthalten, welche ſich bey der Wtederherftel 
lung derſelben zu Metall aus ihnen entbindet, und dieſe 
Subſtanz in dem Falle das mephitiſche Gas ſey, wor⸗ 
innen die Thiere nicht leben und die Koͤrper nicht verbrem 
nen koͤnnen, wenn die Wlederherſtellung vermittelſt einer 
ent zuͤndbaren Subſtanz gemacht worden iſt. "Da ſich aber 
der ohne Zuſatz bereitete Queckſilberkalch und ſogar die Merle 
nige und der rothe Duecfilberniederfchlag ohne allen - Zur 
foß wieder zu Merafl machen laſſen, und da auch bey dies 
fen Wiederherftellungen zu Metall, nach Prieftley’sund 
Dayens Erfahrungen, eine Entbindung von einer gro 
Sen Menge von huftartiger Materie Statt findet, fo war 
e3 werth unterfucht zu werden, was das für'eine luftarti⸗ 
ge Materie ſey, und ob. fie -von demjenigen Gas unters 
— 2944 ſchieden 


pP) Des Herzogs de la Xochefaucault, der Herren Trudai⸗ 
ne und de Morvenu, und der Herzoge d'Ayen und de 
. Ebaulnes. Anm. des Verf. mn, 
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ſchieden ſey, welches fich bey der durch bremmbare Körper 
vermittelten Wiederherſtellung entbindet; und dieß war 
der Zweck von dem ſchoͤnen Verſuche des Herrn Lavoi⸗ 
ſier, von dem man: in dem Artikel Gas die umſtaͤndli⸗ 
here Nachricht ſinden wird. 
Druurch dieſe Erfahrung wurde es erwieſen, daß die 
Juftartige Subſtanz, weiche ſich bey der unvermittelten 
Reducirung des Queckſalberkalches zu lebendigem Queck⸗ 
‚filber entbindet, nicht nur fein mephitiſches Gas, ſon⸗ 
‚bern vlelmehr die moͤglichſte und vorzüglich von aller mies 
phltiſchgasartigen, Beymiſchung völlig befreyete Luft fey. 
Wenn man aber davon, daf-fie keine dergleichen Beymi⸗ 
ſchung enthalte, völlig überzeugt ſeyn wollte, fo muͤßte 
‚ man den Verſuch etwas weiter treiben, ‚und in einer derglei⸗ 
chen aus dem verfalchten Quecfüber. erhaltenen reinen. 
Luft einen entzuͤndbaren Koͤrper fo: länge brennen laſſen, 
bis er endlich von ſelbſt verloͤſchte. Brennen würde er zu⸗ 

verlaͤſſig länger als in einer gleichen Menge atmoſphaͤriſcher 
Auft; wenn aber: bey dieſem Brennen die ganze Menge 
von Luft verſchluckt werden, und keine ſogenannte fire Luft, 
fein mephitiſches Gas uͤbrig bleiben ‚füllte, ſo wuͤrde die⸗ 
fes, meines Erachtens, der von mir vorgetragenen Mey⸗ 
nung den groͤßten Orad der Wahrſcheinlichkeit geben. 
Nun waͤrt noch uͤbrig zu unterſuchen, was dieſes mephiti⸗ 
ſche und zum Brennen unsaugliche. Gas für einen Lheit 
der atmoſphaͤriſchen Luft ſey · 

Prieſtley, welcher ung Eee durch eben fo (harfı 
finnig, ausgedachte als hoͤchſt ſorgfaͤltig angeſtellte Werfu« 
che mit einer großen Menge von den Eigenſchaften dieſer 
Gasart befanng gemacht hat / ſcheint geneigt dazu zu feyn, 
ſelbige fuͤr eine Subſtanz anzuſehen, welche aus reiner Luft 
und auf DBrennbatem eig it 1). Allein “ 


— Wenm zu feiner Zeit der Berfallerdem Herrn Peieftley die 
Meynuug zuſchrieb, daß diefogenamte fie Luft aus Brenn⸗ 
barem und Luft beſtehe, ſo geſchah diefes ohne allen Grund. 

Herr 
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ſe Mehnung, von welcher. in den Artikeln Bas welt um⸗ 
ſtaͤndlicher gehandelt worden iſt, iſt vielen Schwierigfeie 
‘gen unterworfen, und kann nur Durch neue-noc) anzuſtel⸗ 
kende Verſuche entweder beftätiger oder widerlegt werden. 

Um hier meine Gedanfen über Das, was bey der 
Verbrennung vergeht, Fürzlic) zu widerhhlen ſo betrach⸗ 
te ich: 

13) Jeden verbrenmlichen Körper ale‘ ein zaſammen 

geſetztes Weſen, von welſchem die Materie des Lichts, die 
ich einzig und allein für die Materie des Feuers halte, ei⸗ 
nen feiner Beſtandtheile ausmacht, und — in ihm gebun⸗ 
den vorhanden iſt. 
2) Nehme ich, ſichern Erfahrungen zufolge, an, daß 
dieſe Lichtmaterie oder dieſer Grundſtoff der Verbrennlich⸗ 
keit der. verbreunlichen Körper durch die bloße Hitze und 
ohne den Zutritt eines Zerfegungsmittels nicht enrbunden 
werden kann. 

3) Setze ich, und zwor immer noch der Erfahrung 
‚gemäß, daß es in der Natur nur eine einzige Art von 
Materie giebt, welche: als ein Entbindingsmittel der in 
den verbrennlichen: Körpern gebunden enthaltenen Lichtma⸗ 
terie meirfen und ſich an bie von ihr verlaſſene Stelle ſetzen 
kann, und daß diefe einzige Pater die einfache und 
reinſte suft ſey — | | 
| aa 5 Legt 


Herr Kirwan nahm in feinen —— zu der engli⸗ 
Ichen Ueberſetzung von Scheelens Abhandlung uber Luft und 
Feuer eben diefe Meynung an. Allein Herr Prieflley bes 
zeuget im ‚feinem Sendſchreiben an Herrn Kirwan, (f. die 
neue Ausgabe von Scheelens a %. ©. 266 f) daß er nie« 
mals-diefen Sag behaupter habe. Sept aber behauptet er 
die Meynung wirklich. S. deflen Verk u. Beob. über Na 
turf, IH. 325 f. 

7) Nah Herrn Scheele (an. D.$. 76.) und Bergmanu 
Op. U. 361.) erfolgt die Berbrennung ber Körper folgender» - 
maßen. Das Brennbare des zu verbrennenden Köspers wird 
durch die Anwaͤrmung in eine ſolche Bewegung geſetzt, daR 
es die Feuerluft oder die reinſte Luft, mit der es iu der ge 

naueften 
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$egt man diefe Säge, die. mir mit allen Erſcheinun⸗ 


on ber Verbrennung vohttegmen überein a kommen - 


naueften Verwandſchaft ehe, anzieht, und fi mit felbiger 
zu einer zufammengefeßten Materie verbindet, welche man 
die Hitze nennt. Diele Hiße verbindet ſich nah und nad 
mit noch mehrerm Brennbaren des Körpers, und erzeugt 
hierdurch die ftrablende Hitze, und endlich das Lichte. Alle 
diefe hervorgebrachten Subſtanzen, Die Hitze, die jtsahlende 
Hitze und dag Eiche Eonnen die Gefäße durchdringen, und 
verfliegen. Der Ruͤckſtand von der atmefbhärifchen Luft, ir 


welcher bie Verbrennung angeftellt worden ift, erfcheint 2 


als phlogifticirte Luft, theils als Luftſaͤure. Erſtere war von 
Natur in der atmoſphaͤriſchen Luft befindfich, tetztere aber 
wird ans deu thieriſchen und vegetabiliſchen Stoffen, die man 
verbrennt, als ein Deftandtheil derfelber eben fo entbunden, 
wie bey der Verbrennung des Schwefels und Phosphorüs 
bie Schwefelfäure und die Harnfäure entbunden wird. Dies 
fe Meynung bat in unfern Tagen allen Beyfall verleren. 
Denn da weder die Luft noch das Breunbare einzeln die Ge⸗ 
fäße durchdringen fonnew, fieht man durchaus nicht ein, wie 
ffe nun zu Hitze oder zu Licht verbunden biefeg verinächten. Ader 
weit toichtiger ift d> Einwurf, daß bey den in verſchloſſenen 
Gefaͤßen veranftalı *.ı Verbrennungen, an den vorher und 
nachher zufammengewogenen Gefäßen und: Körpern Eein Un⸗ 
terſchied im Gewicht bemerkt wird; ohnerachtet doch bie in 
den Gefäßen enthalten Luft, vos dem Brenndaten 
zu Hiße gebunden, nad) Scheelen entweichen müßte und 
daß die Luft ſchwer fen, auf Beinen Fall zu laͤugnen ſteht. 
Indeſſen erinnert Bergmann (Op Ill. 421.) daß es eben 
nicht nöthig fey, anzumehmen, daß die Luftfihtoindung von 
der durch das Glas teggehenden. Hitze herruhre; indem felbi« 
ge auch eimgefpgen werden koͤnne. Uebrigens giebt auch die 
Berdindung der reinen Luft mie Brennſteffe (waſſerzeugen⸗ 
den Stoffe und Roblenftoffe ) nach des zwar noch nicht uͤber⸗ 
einffimmenden Erfahrungen der neuern Chymiſten nicht fe 
wohl Hitze, als vielmehr Waſſer, oder Luftläure, oder, mie 
manche wollen, gar Salpeterſaͤure. 
Nach Kavoifiee (Mm. de l’Acad. des Sc. de Par. 1777. 
p. 392 fig. und in Hertn Crells neueften-Entb. Th. V. S. 
198 f.) wirkt bie Luft deswegen als ein zur Verbrennung 
der Körper nöchiges Werkzeug, weil felbige eine feurige Mis 
ſchung ift, welche aus dem reinſten Licht « oder ———— 
als 
\ 


— — — 


J — — 


be 


Ber 61r9 


nen zum Gennde, ſo läßt es ſuh, wie ich glaube, Teiche 


- 


und deutlich begteifen ı 


- +) War 


als dem Auflsfungsmittel, und aus einer andern Grundlage, 
die’ jenes gewiſſermaßen mildert, und von jenem aufgelöfot 
wird, zulammengefert ift. Kein anderer Körper nie die 


Luft enthält dergleichen Fenermwelen. Sobald aber ein him 


laͤnglich erhißter Koͤrver der Luft genähert mird, Yo zerſetzt 
derſelbe die Mifchung der Luft, bemaͤchtiget fi der Grund⸗ 
kage der Luft, wic welcher er eine befendre und zwar nach 


» feiner eigenen Nacur eine einene Säure hervorbringt, fo daß 


z. D. die Kohlen Luftſaͤure, der Schwefel Schwefelſaͤure, ber 


Phosphorus Phosphorkäure u. ſ. te erzeugen, und das frey: 


gewordene Feuertvefen der Luft zeigt fich mie Werflächtigung 


“aller durch felbiges auflösbaren Subſtanzen durch Flamme, 


Hitze und Licht. Er gründet feine Meynung anf. das nur 
durch Luft mit Verfchlufung deifelben mögliche Verbrennen 
und darauf, daß die Mückbleibfel der verbrannten Koͤrper, 
aus denen feine flüchtigen Beſtandtheile entwichen find, ges 


rade um fo viel.fchiverer gefunden wurden, als die Luft jeich⸗ 


ter geworden ift. Judeſſen ſteht diefer, Exklärungsart entge⸗ 


‚ gen. ı) daß Feuer oder Waͤrmeſtoff und Lichtſtoff nicht einers 


— als woruͤber Lavoiſſer, wie er ſich nachher er⸗ 
klaͤrt, ſelbſt noch zweifelhaft iſt, ſondern erweislich verſchiede⸗ 
we ‚find, da fie auf verſchiedene Weiſe wirken. 2) Beweiſen 
Weſtrumbs obgedachte Entzündungen verſchiedner verbrenn⸗ 
licher Körper ohne Luftzutrite in dem Dunſte der brennſtoff⸗ 


leeren Satzſaͤure, daß es neben der athembaren Luft roch, 


wentiftens als bekannt, eine Subſtanz giebt, melde ben ihr 
rer Zerſetzung Waͤrmeſtoff abſetzen kann. 3) Iſt nicht einzw 
feben, . wie angehäufter Waͤrmeſtoff ein Peuchten bewirke. 
Diefet Leuchten aber ift bey angenommenem Brennftcffe leicht 
zu erktaͤren. 4) Laͤßt fich die an einigen Metallen beobachtete 
groͤßeiẽ Oder geringere Entzimdbarteie, es fey nun mit Hülfe 
der arhembaren Luft oder mit Hälfe des Dampfes der breun⸗ 
ftoffleeren Salgfäure anders niche que einfehen,. als wenn mar 
annimmt, daß fie in fich ſelbſt noch einen Grundſtoff enthafe 
tem, der ihren in verfehiedeuer Menge wad in verſchiedenem 
Grade der Feftbindung einverleibt worden if. Wäre nichts 
als Erhitzuug des zu verbremmenden Körpers us Zerſetzung 


der Luft und Ausſcheidung ihres Fe es jur leuchtenden 


Verbrenmung noͤthig, fo fragt fichs, warum fo viele hüchftene 
erhitzte Koͤrer doch nicht derbrennen? Uebrigens — in 
N i avoi⸗ 


— —— — 


den Zutritt der Luft in Brand gerathen kann, und warum 
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1) Waxum fein einziger verbrennlicher Koͤrper ohne 


die 


 Kaveifiers Crflärung das vorzuͤglich ſchaͤtzen daß er zuerſ 


gezeigt hat, daß der Grundſtoff der athembaren Luft ſich 
mit den Beſtandtheilen des verbrennenden Korpers verbindet; 


und der. Einwurf, daß man aus folchen Körpern dach feine 


athembare Luft wieder austreiben koͤnnen, iſt von wenigem 
Gewichte. Denn -bierbey. fommt es auf den Grad der Feſt⸗ 


bindung vorzüglich an, in welchem der Grundſtoff der Lebens 


luft verfeßst worden ift. Endlich aber iſt von Lavoiſiers Mey 


nung auch noch diefes zu erinnern, daß da er aus Lebenslufte 
grundſtoffe und der» wallerzeugenden Stoffe, welchen andere 


entzumdbare Luft nennen, Waſſer entftcher läßt, wenn fie zu⸗ 
fammen verbrannt werden. dieſes dem Theil feiner Erklärung 


zuwider ſey, nach welcher allezeit ein ſaures Weſen beym Ver⸗ 


brennen ſich bilden ſollte. 

Crawforth nimmt gleichfalls in der Luft ein Fexerweſen 
als den Grund der Verbrennung der Koͤrper an, ßt aber 
den verbrennlichen Körpern das Brennbare als einen Beftand: 
cheil Feuer md Brennbares treiben einatder wechſeleweiſe 
aus. Sobald, alfo die verbrennlichen Korper durch die kuͤnſt 


.fiche Erwärmmng bit auf einen gewiſſen Grad erhifet oder 
mit Feuer durchdrungen find, fo wird das Brenndare ent: 


bunden, und von der Luft angezogen. Da nun ouch in der 
athembarem und zwar in der atmolphärifchen.Luft nad) der 


ehemaligen Anayahe ı 8,6700 fo wie in der reinen Luft 87,0000, 


nad) der jetzigen hingegen zwar in der. gemeinen Ruft 1,7900 
fo wie in der Lebensluft 4,7490 Feuertheilchen gegen 1,0000 
als dem Feuergehalte reines Waſſers, enthalten find, fo wird 
felbige von dem Brennbaren entbunden, und der zivente De: 
ſtandtheil der Luft mit dam Brennbaren zu Luftſaure verein 
get. Die entbundene Feuermaterie wird von n Körpern, 
welche verbreunen, eingefaugt,. und vermittelft derfelben die 
Aüchtigen Beſtandtheil dieſer Koͤrper gefchieden. Da aberdit 
Körper nicht alle Fenermaterie im fich faugen koͤnnen, fo ent 
ſtehet gus dieſem Heberfluffe von Feuerwefen die merkliche Hö 
ge und dag Leuchten, welches wir bey dem Verbrennen geraahr 
werben, | | 

Dieſer Ädrigens fehr buͤndigen Erklaͤrung des Verbrennen 
fteht nur dieſes entgegen , daß Waͤrmeſtoff und Lichtſtoff, als 
verfchiehenttich wirkende Dinger auch) verfchiedene Weſen ar 

un 


— 


| 
| 
| 
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" die Verbrennung beffelben um befto lebhafter und geſchwin⸗ 
der von Starten geht, je mehrere Luft dabey ben Zutritt 


bat. | 
2) Wars Ä 
und dag zwar wo fich Luft mit etwas anderm verbindet, da: 
durch Hitze, aber deswegen noch Feine Entzündung erfolgt. 
So erhißen ſich athembare Luft und Salpeterfäurg zwar ftarf, 
aber es entſteht Feine Entzündung. Es laͤßt ſich alſo aus der 
bloßen Freywerdung des Woͤrmeſtoffs der Luft zwar das Er: 
hitzen, abernicht das Leuchten erflären. Nimmt man indeffen 
an, daß ein Theil des aus der athembaren Luft gefchiedenen 
Waͤrmeſtoffs ſich mit dem in den Korperh befindlichen Brenn⸗ 
baren bis zur leuchtenden Auflofung verbinde, da hingegen 
ein anderer Theil deffelben als freye Wärme wirft, und noch 
ein anderer, wie nicht neläugnet werden kann, bey vielen were 
beennlichen Körpern fi mit den flüchtigen Beſtandtheilen 
derfelben vereinigt und 2 in Luft - Dampf: oder Rauchaeftalt 
auflöft, fo fällt Diele Schtoierigkeit ganz hinweg, und diefe 
Erklärung des Verbrennens paßt zu allen bisherigen Saͤtzen 
ber Naturlehre fo vortrefflih, daß es keiner neuen Umſtim⸗ 

mung derielben bedarf. | | 


Herr Bren (©. deſſen Difl. inaug. Obff. circa genel. 
aeris fixi et phlogift. Hall, 1783. Syſtem. Handb..$. 310 
fi.) hingegen, welcher den von ihm in verbrennlichen Koͤr⸗ 
pern zunegebenen Brennftoff, als ein aus Wärme :und Luft⸗ 
ftoff zufammengefeßtes Gemiſch betrachtet , behauptet, daß.. 
diefer Breunſtoff, durch aͤußerlich angebrathte oder. durch 
Reiben erzeugte Hitze, zerſetzt und ausgetrieben , fich nis Wäre 
meftoff und als Lichtftoff einzeln zeige, von der reinen Luft 
Bingegen angezogen und nicht nur aus feinen Beſtandtheilen 
zu Brennitoff wieder zufümmengefeßt werde, fendern ſich auch 
mit derſelben zu der, einen fleinern Raum einnehmenden hıfte 
formigen Subftanz , bie man — Luft, ober Stiche 
luft nennt, verbinde. Indeſſen betveift die von ihm ange⸗ 
führte Erſcheinung, daß man bey den Verbrennen, Richt und 
Hitze empfindet, ganz und gar nicht, daß Waͤrmeſtoff und 
Licheftoff auch vorher in den Korpern, welche nun brennen, dag 
Brenndbare ansmachten. Auch follte es ihm, mie ich glaube, 

. eben fo ſchwer werden, zu begreifen, wie die Luft, die sr als 
‚eine flühtige Subftanz erkennt, pie Kraft beſihe, den Wäre 
meftoff mit dem Lichtitoffe twieder zu Brennbaren zu vereini⸗ 

gen, als es ihm ſchwer wird zu begreifen, wie die Metalle 
bis 


— 
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2) Warum eine beſtimmte Menge Luft auch nur zu 
der Verbrennung einer beſtimmten Menge von verbrenn⸗ 
licher Materie dienen kann. 


3) Wars 


bis zum Gluͤen erhißt, Luft einfaugen follten und tie fich die 
Luft als ein flüchtiges Weſen mit dem Metalle zu Die 
tallkalche verbinden Eonne. Diele Schwäche feiner Erklärung 
fcheine er, ohnerachtet er. diefen Umſtand nicht deutlich ber 
merke, felbit zu fühlen, indem er annimmt, es fünne viel: 
leicht auch unzerfeßtes Brennbares während. dem Verbrennen 
in die Luft treten und felbige phlogifticiren. Aber in welcher 
Geſtalt entweicht es dann? Dffenbar weder als Wärme: nch 
als Lichtſtoff. Es giebt alfo für freyes unzerleßtes Brennbare noch 
eine andre Geſtalt, wo es nicht hist und nicht leuchtet umd 
die es fehr wahrfcheinlich macht, daß die angenommene Zus 
fammenfekung des Brennbaren aus Märme:und Licheftoff 
nicht noͤthig fey. Licht iſt durch Wärme verfeinerter Brenn 
ftoff, und wärmt, weun es fich verdichtet. Bey der Erflä- 
rung des Herrn Gren geht wahrend dem Verbrennen von 
der Maſſe der athembaren Luft nichts verloren, fondern 
fie wird nur durc den Beytritt des Brennſtoffs in eis 
nen engern Raum zu Stickluft verdichtet. Bey diefer 
Verdichtung, wie Kerr Bren ſelbſt nicht (äuanet, muß 
doch die Luft offenbar Märmeftoff abferen. Denn das iſt das 
Geſetz, welches bey jeder Verdichtung Statt hat. Iſt num 
alfo noch im ‚diefer Hypotheſe alle der Märmeftoff, der das 
Berbrennen der Körper bewirkt neben dem Luftftoffe Beſtand⸗ 
theil des Hrennftoffs des brennenden Körpers gewelen? Die 
ſo verdichtete Stickluft ift leichter, als eben ſoviel athembare 
Luft, dem Raume nach) genommen. Es hören demnach bier 
die phyſiſchen Geſetze, nach welchen Körper von einerley 
Maſſe oder von verichiedner Dichte ſich umgekehrt wie die 
Räume, die fie einnehmen, verhalten, völlig auf; und das 
Brennbare, welches doch als Materie betrachtet ebenfalls 
eine gewiſſe Dichte und folglich auch eine geroifle eigene Schwe⸗ 
re haben füllte, mache durch feinen Beytritt nicht nur Eeine 
Schwere, fondern fogar größere Peichtigfeit. Mirklich bes 
hauptet auch Herr Gren, daß weder der Wärmeftoff noch 
das Drennbare irgend eine Schwere befiken , fondern daß 
vielmehr ihr Beytritt die Körpern leichter und ihre Entfers 
“nung die Körper ſchwerer mache, und man muß es einväumen, 
daß er dieſe feine Hypotheſe mit fehr finnreichen Gründen 


wahr: 


— —⸗ 
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3) Warum bey jeder Werbrennung eine der verbren. 
nenden brennbaren Materie angemeffene Menge von Luft 
verloren geht und verſchwindet. 


4) Wars 


wahrſcheinlich zu machen geſucht has, Daß der Waͤrmeſtoff 
keine Schwerkraft beſitze, ſucht er aus dem Verſuche des 
Herrn Fordyce zu erweiſen, welcher gefanden zu haben 
verſichert, daß Eis leichter, als das Waſſer war, woraus es 
entſtand und wovon es wieder aufthauete. Hart wuͤrde es 
ſeyn, ſagt er, die hiſtoriſche Wahrheit dieſes Verſuchs laͤug⸗ 
nen zu wollen. Kann man abce nicht das nehmliche jagen, 
wenn man lieſet, daß Marat (vom Feuer S. 47.) eine 
ſechzehn Unzen wiegende kicſchrothgluͤende Kugel von feinem 
Silber fünf und ein halb Gran am Gewichte im Gluͤen ſchwe⸗ 
rer als vor dem Gluͤen gefunden zu Haben erzähle? Auch der 
Lichtftoff, als der zweyte annebliche Beftandeheil des Brenn: 
baren, den ich aher überhaupt als deflen eigene Grundſub⸗ 
ftanz und mit ſeibigem für, eines halte, fol nicht ſchwer, fon, 
dern eigenthinmlich leicht feyn. Here Gren ficht Babey bloß 
auf das Steinen und Einweichen deſſelben, nie über auf das 
Zuftromen deflelben. Es fallt ja gegen unfere Erde aus der 
Sonne, aus Sternen und andern leuchtenden Körpern und 
muß alſo offenbar, ohnerachtet es fo wie der Wärmeftoff 
Leichter, als jeder andre "Stoff iſt, dennoch ſchwer feyn. 
Daß nun endlich das Brennbare, welches aus Licht » und Waͤr⸗ 
meitoff zufammengefest ſeyn foll, ebenfalls negativ ſchwer oder 
eigenthümlich leicht fey und durch feinen Beytritt die Körper 
leichter, Durch feine Entfernung fie fchtverer made > .ift und 
bleibt troß der diefe Süße zu beainftigen ſcheinenden Ereig⸗ 
niffe unerweislich, geſchweige daB es unumſtoößlich erwieſen 
genannt werden koͤnnte. Denn, wenn gleich das Austreten 
bes Brennftoffs und das Schwerwerden ſolcher Körper, wel· 
che im Brennen feine flüchtigen Beftandtheile verkeren, fich 
zu gleicher Zeit zutragen, fo ift daraus moch nicht erwieſen, 
daß fie auch als Urſache und Wirkung einander: beſtimmen. 
Das Verſchwinden des athembaren Theils der atmoeſphaͤri⸗ 
ſchen Luft bey Verbrennungen und Verkalchungen der Metalle 
und die Entwiklung von athembarer Luft aus Metallkalchen, 
vorzuͤglich aus dem tothen Queckſilberkalche und die von Herrn 
van Miarum bemerkte Verfalhung des Queckſilbers in reis 
ser Lebensluft durch den electrifchen Funken mit Verluſt eines 
Theils des Luft und. mis Zurücbleibung eines andern ir 
— — der 


— u u m m ws zu = a. 
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4) Warum nach einer vermittelft ber atmofphärifchen 


Luft in. verfehloffenen Gefäßen bewirkten und aus Mangel 
der Wiedererneuerung diefer Luft aufhörenden, Werbren. 


- 


nung 


derſelben, welcher nicht ſchlechter als zavor war, eriveifen es 
zur Srüge, dag bey Verbrennungen der Korper Lebensluft 
eingefogen und gebunden wird, daß nichts aus den Koͤrpern 
heranstritt, welches die Luft in Stickluft vertvandelte uud 
daß das Schwerwerden micht dem entweichenden eigenthüm- 
lichleichtern Brennſtoffe, ſondern vielmehr einem Angezogenen 
ſchwermachenden Stoffe und, twahrfcheinlicd dem, mit einem 
Theile des Brennſtoffs ſolcher Körper, die nicht ganz verzehrt 
werden, ſich zu einer neurn Subſtanz verbindenden Lebens. 
luftgrundſtoffe zuzuſchreiben ſey, welcher nach Kirwan für 
Luftfaure, nach) Weſtrumb hingegen deßweges für Waſſer 
gehalten wird, weil er aus frilchbereiteten Metallkalchen bey 
deren Auflofung in Säuren Eeine Luftſaͤure entwickeln konnte, 
hingegen beym Deftilliren der Metallkalche Waller aus dchiels 


ben erhielt; wobey fich zugleich der Umstand aufklart, der Herrn 


Gren beionders vermochte zu behaupten, dag die Metallfal« 
che Eeine Luft bey ihrer Entſtehung einfaugten, meil er aus 


friſchem Bleykalche keine gewinnen konnte. Mer noch mehre: 


re Erfahrungen und Gruͤnde wider die Behauptungen des 
Herrn Grens von dem nicht ſchwerern und die Koͤrper leich— 
termachenden Waͤrme-Licht und Bremſſtoff leſen will, den 
verweiſe ich auf Herrn Weſtrumbs kl. phyſ. dem. Abh IN. 
1.943 ff. Mir gnuͤgt es dieſe Huͤlfserklaͤrung von der Vers 
brennung nur kuͤrzlich erwogen; und wider die letzten einige 
eigene Bedenken und Einwuͤrfe angezeigt zu haben. 


De la Metherie hält mit Macquern feuer + oder Wir: 
meftoff und Lichte für einerley Weſen, und läßt aus reiner 
Luft und aus Licht: oder Feuerjtoff die brennbare Luft eutftchen, 


[4 


. welche verkörpert das Brennbare der Körper ausmachte. Wenn 


nun das Brennbare durch brennende Körper, electriiche Fun⸗ 
Een, im Brehupunft verdichtetes Sonnenlicht oder durch ftarfes 
Reiben entwickelt und fo thätig gemacht wird, daß es feiner 
großen Neigung jur Verbindung mit felbiger folgen kann, fo 
jerbrechen von bepden die Bläschen, welche die Feuermaterie 


‚oder ‘die verborgene Hitze enthalten mid diefe bewirkt, wenn 


die. Hiße Hroß genug wird, Flamme und Verbrennung, To mie 
die Luftmaterie, welche die Bläschen Bildete, durch ihr Ein: 


dringen indie Luft den Knall. (S. Rosier l. e. To. XXVIIL 


p. 11 


* 
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nung eine ziemlich beträchtliche Menge einer foldhen Fluͤſ⸗ 
ſigkeit wir bleibe, welche in ihrem Anfehen und in ihrer 
Durchficheigfeie und Schnellfraft der Luft gleiche, und 
dennoch Feine $uft, zum wenigften Feine reitte und einfache 
$uft, fondern ein Gas ift, welches Thiere tödter, den ägen« 
i — | den 


p. 11 faq.) Wider diefe Erklaͤrung aber’ftreitet, daß Lichtſtoff 
und Wärmeftoff wirklich verfchiebeir find.- -2) Daßfogar Herr 
De la Werberie (I. c. p. 17.) die Kohle für. ein aus Feuers 
ftoff und reiner Luft zufanımengeleßtes Welen halt, 3) Daß 
viele Verbrennungen ganz ohne Knall vorgehen. : 4) Daß es 
ganz: unerweislich fey, daß die Luft das-Licht oder die Wärs 
me zu Brennftoff binden kͤnne. 
Uebrigeng zeigen diefe einander mehr oder weniger unglei⸗ 
chen Erklärungen zur. Gnuͤge, daß zwar noch jede derfelben. 
noch manches wider ſich hat, daß aber doch, wenn man mit 
der Crawfordiſchen Erklärung diefes verbindet, daß das vom 
Waͤrmeſtoff verſchiedene Brennbare gebundenes Licht ſey und 
und bey feiner vollfommenften Auflofung.in Waͤrmeſtoffe leuch⸗ 
tend fich darftelle, dielelbe unter allen andern die befte fey. 
Daß aber der mir Koͤrpern in- innige Werbindung tretende 
Lichtftoff ‚fie brennſtoffhaltig mache, zeigt meines Erachtens 
das harzige Gruͤn in Licht aufwachſender Pflanzen, die ſich 
im Spnnenlichte vörhenägmweille Salpeterfänre; das Schwarz⸗ 
werden des Hornſilbers am Sonnenlichte, die Veränderun 

der brennſtoffleeren Saljfänre im Sonnenfcheine zu — 
ſen, Haren, ſchwaͤcher, wie vorher, riechenden, blaue Far⸗ 
ben nicht mehr weißbleichenden, ſondern roͤthenden, der gemei⸗ 

- nen: Salzfäure immer ähnlicher werdenden Feuchtigkeit; dag. 
Sarbenfchtwinden der Beftuchefihen Terventinstur im Son 
uenlichte.v. f. to. | | u | 

Was endlich) die Luftfänre anbetrifft, welche fi, bey Vers 
brennungen thieriſcher und netwächsartiger Körper zeigt, fo 
nehmen einige felbige für ansoefchieden , "andere für erzeugt 
an und fektere lafen fie mit Kirwan aus dem Brennftoffe 
und aus dem Grundſtoffe der Rebensluft, oder mit Aavoifier 
aus diefem von ihm Säureftoff genannten Wefen und dem 

Kohlenſtoffe der Körper entftehen. Mir feheint es jedoch 

noch immer, da bey Gährungen und bey Fäulniflen , bey der 
nen freylich auch Lebensluft verſchluckt wird, ebenfalls ſich 
Luftſaͤure Zeigt, ein ausgefchiedener Stoff und zwar fo lange 
zu ſeyn, bis wirklich aus Erfahrungen unſtreitig darzuthun 

VI.Theil. Rr ſeyn 
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ben Kalch aus dem Kalchwaſſer zu braufender Kreide fällt, 
die äßenden Laugenſalze fättiget, und Pryftallifiwungs» und 
aufbraufungsfähig macht u.f. m. 
5) Worum die Afche und die Saugenfalze, melde 
ach einer einfachen Verbrennung übrig bleiben, fehr' mit 
den Säuren aufbraufen, und, fo wie Hales in feiner 
Staitif der Gewaͤchſe erweiſet, viele Luſt von fid) geben. 
6) Warum der Ueberreft der durch die Verbrennung 
verfaichten Metalle eine beträchtlichere Schwere, als das 
Metall vor feiner Verbrennung. hatte, befiget, und warum 
fich bey’ der Wiederberftellung diefer Metallfalche, bey wel. 
cher ſie diefen Ueberſchuß an Schwere wieder verlieren, viel 
yon einer fehr reinen oder einer mit andern Eubftanzen ver 
bundenen und mit den Eigenſchaften der mephitifchen Gas» 
art verfehenen Luft entbindet, je nachdem man Die Wieder 
herſtellung ohne oder mit dem Zufag von einer neuen Mens 
ge eines brennbaren Stoffes verrichtet. 

7) Endlich, warum diejenigen Metalle, welche nach 
der Bearbeitung mit den Säuren fid) in einem ähnlichen 
Zuftande mil denen durch das Verbrennen verfalchten Me: 
talten befinden, ben ihrer Reduelrung auch eben dieſelben 
Erſcheinungen gewaͤhren, und warum insbeſondre das in 
der Salpeterſaͤure aufgeloͤſte und dadurch verkalchte Queck⸗ 
ſilber bey ſeiner Wiederlebendigmachung in verſchloſſenen 
— — J Gefäßen 


ſeyn wird, daß ſich die Luftfäure in Lebensluft und Brenn⸗ 
ftoff zerlegen laſſen. Auch in manchen Metallen, z. B im 
Eiſen, Zinu. ſ. w. ingleichen in den Kohlen ſcheint fie fchen 
vor der Verbrennung gebunden vorhanden geweſen zu feun. 
Die phloaiftieitte Luft hingegen, welche nach Verbrennungen 
in verichloffenen Gefäßen (oder Zimmern) übrig bleibt, 
war bereits wie es fcheint ein Beftandtheil der atmoſphaͤriſchen 
Luft, ehe man die Verbrennung in felbiger anftelite, alg wovon 
man fich gar leicht überzeigen Fann, wenn man zwey gleiche 
Artheile der -nebmlichen Luft nimmt und in der einen die 
Verbrennung: des Phosphorus anıtellt, die andre hingegen 
mit Salpeterluft auf ihren Lebensluftgehalt prüft. 
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Gefäßen eine fehr ‚große Menge von einer. fehr reinen uud 
fehrt einfachen Luft liefert, da indeffen die letztern Antheile 
von der Salpeterfäure, welche man durd) das Deſtilliren 
in der pnevmarifch» chymiſchen Gerärbfchaft von felbigem 
fcheider, auf eine foldhe Art verändert übergeht ‚ daß fie 
nichts anders als ein Gas darfiellt, "welches die Eigen» 
fchaften einer Salpeterfäure nur in ſo ferne wieder erhält, 
als eg fich wieder mit der reinen Luft verbindet, mit mels 
cher es fich nur bis anf einen gemiffen Punkt, nämlic) bie 
zum Punfte der Sättigung, vereiniger. 

So wichtig übrigens die Theorie von der Verbrennung 
ift, fo würde es dennoch unnüße feyn , diefen Artikel durch 
umftändlichere Erklärungen aller diefer ragen zu verlaͤn⸗ 
gern, da unfere Leſer ſich diefelben feibft machen. Fünnen, 
wenn fie die Artikel Yezbarkeit, Brennbares, Cal 
ciniven, Sener, metallifche Ralche, Gas und ver» 
fehiedene andere nachlefen wollen, Dam mie jenen: eine 
große Verwandſchaft haben ’), 


Verdichtung. Condenfatio. Condenfation Con- 
denfation. Conden/azione. Durch die Verdichtung eines 
Körpers verfteher man eine foldye nähere Zufammenbrins 
gung der einzelnen gleichartigen Theile deffeiben, wodurch 
ee in ‚einen Eleinen Raum gebracht: und: feine eigenthuͤmli⸗ 
che Schwere vermehrt wird, ohne daß ihm irgend etwas 
von der fremden Beymifchung, die er bey ſich führt, ent⸗ 
zogen wird. Go wird z. B. die Luft für verdichtet ange 
ſehen, wenn man ſie durch das Zuſammenpreſſen in einen 
kleinern Raum gebracht hat. 


Verdickung. Infpiffatio. Infpiffation, Infpiffa- 
tion, ‚In/piffasione. Die Verditfung ift eine Art von Ab⸗ 
— wodurch ſolche re Feuchtigkelten, 

‘2 die 


: sy Man bat die Lehre von der Verbrennung auch auf das Achem 
—1 der Thiere und zur Erklaͤrung der thieriſchen Waͤrme 
angewendet. Man ſehe davon den Artikel Waͤrme. 


u 
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die aus dünnen und zähen Theifen zufanımengefegt find, 
nach WVerfliegung des flüffigen Beftandrheils eine zähere 
Conſiſtenz erhalten, 


Verduͤnnung. Attenuatio. Diluitio, Rarefadio, 
Rarefaölion. ‚Attenuation. Rarefadiion. Attenuazions. 
Rarefazione., Wenn man durch die Verdünnung einer 
Rüffigern Subſtanz mit einer dickfluͤſſigern letzterer eine 
flüffigere Geftalt, als fie vorher hatte, beybringt, fo fagt 
man, daß man die leßtere mit der erſtern verdünnt 
habe. £. Ä 


Merflüchtiaung. Volatiliſatio. Yolatilifatiom, 
Volatilifation. Yolatilifazione. Die Verfluͤchtigung be 
ſteht in einer Erlocferung des Zufammenhanges der Theis 
leder Körper, und in einer Verwandlung bderfelben in 
Trämpfe und Dünfte, Jede Art von Deſtilliren und Sub» 
limiren fann alſo als eine Verflüchtigung angefehen wer⸗ 
den. Indeſſen braucht man diefes Wort vorzüglich von 
ſolchen chhmiſchen Arbeiten, durch welche man feuerbes 
ſtaͤndigere Koͤrper vermittelſt der Vereinigung mit fluͤchti⸗ 
gern in den Stand ſetzt, fi) in Daͤmpfe und Duͤnſte ver⸗ 
wandeln zu laffen.: 2, | 


Verfriſchen. Reductio lithargyrii in plumbum. 
Rofraichiffemens. S. Erze, deren Bearbeitung. L. 


Verglaſung. Vitrificatio. Vitriſication. Vitrifi- 
cation. Vetrificaxione. Die Verglaſung iſt eine von den 
ſchoͤnſten, ſonderbarſten und wichtigſten chymiſchen Ope⸗ 
rationen. Das Product derſelben ift das Glas, eine Ma- 
terie, Die, wenn fie gehörig bereitet worden ift, nebft der größ: 
ten Härte die vollfommenfte Reinigfeit und Durchficheigfeit 
befißt *). Dieſe vorzüglichen und wefentlichen Eigenfchaf- 
; ten 


2) Das Glasmachen, die Verglaſung ober bie Vitrification iſt 
eine Art der Schmelzung, dadurch das Feuer einige harte fer 
fie Körper in Fluß gebracht und in Produste verwandelt ei 

: N, 
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ten. des Glaſes machen daſſelbe im gemeinen Leben, in der 
Naturlehre, in der Chymie und in ſehr vielen Kuͤnſten 
brauchbar. Man kann dem Glaſe, wie wir ſehen wer- 
den, beynahe alle Geſtalten, die fi) nur. ausdenken laf. 
fen, geben, und allerhand Gefäße und Geraͤthſchaften 
daraus bereiten, welche allen Aetzmitteln und. ben ftärk« 
ften Auflöfungsmitteln widerſtehen. Das Glas nimmt 
die glänzendfte Politur an, und behält fie au. Die Eis 
genſchaften veffelben, die Sichrftralen mit einer Brechung 
durch fich hingehen zu laſſen, oder wenn es gehoͤrig belegt 
und beveitet ift, felbige genau zurück zu werfen, hat die Er« 
findung der Spiegel, der Fernglaͤſer, der Sehröhre,, dee 
Bergrößerungsgläfer und aller Arten von optifchen Glaͤſern 
vermitteln helſen, welche zu der Zerſetzung, Abtreibung 
und Zuſammenbringung der Lichtmaterie, kurz zur Hervor⸗ 
bringung aller Wunder der Dioptrik und Catoprik dienen, 
Meberlegt man endlih, daß das Glas außer diefen bes 
wundernswürdigen Eigenfchaften aud) diefe befißt, daß 
man vermittelft deffelben die glänzenden Producre der 
Natur, dergleichen die Diamante und die gefärbten durch« 
fichtigen und undurchfichtigen Steine find, beynahe voll⸗ 
£ommen nachahmen fann: fo. wird man zuverläfltg nichts 
dagegen haben, wenn das Glas ober der Fünftliche Kry⸗ 
ſtall eine der ſchoͤnſten und bewundernswuͤrdigſten Pros 
bucte der menſchlichen Betriebſamkeit genannt wird *). 
Die Glasmacherkunſt ift in allen ihren Theilen von 
der Chymie abhängig... Sie iſt in ihren Grundfägen eins 
fach, in ihren einzelnen Vorfaͤllen unermeßlich, und in 
ibrer Ausübung voller Schwierigkeiten. Die Weitläuftige 
keit derſelben erlaubt es mir nicht, mid) auf ihre befon- 
eg ‚dern 


den, welche man nach dem Crfalten mehr od oder weniger durch» 
fichtig, unaufloͤslich und endlich wieder im Feuer fhmelzbar 
findet. Pörner. 
“ Du auch das Glas kryſtalliſtrungsfaͤhig ſey, if bereits 35. 
H, ©. 679. Anm. l) erwähnte worden. 
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dern und verfchiedenen Zweige einzulaffen. Nur die’ hy. 
mifchen Grundfäße will ich in diefem Artifel ausführen, 
bie den Grund davon ausmachen, ‚und weiche ſowohl die 
Naturforſcher als erfahrne und wohl unterrichtete Glashuͤt⸗ 
tenieute in folchen Unterſuchungen leiten fönnen, welche auf 
die Bervollfommnung diefer Kunſt abzwecken. 

Das vollfommne Glas oder das ſchoͤnſte Kryſtallglas 
gleicht, dem aͤußerlichen Anfehen nad), den weißeften und 
ducchfichtigften natürlichen glasartigen Steinen. Der ein⸗ 


zige Unterfchied zwifchen diefen Producten der Natur und 


der Kunft iftdiefer, daß der fünftliche Kryftalt bey weitem 
niche- fo Hart und viel fehmelzbarer iſt als der natuͤrliche 
Kryſtall und alle andre verglasbare Steine. Und wirf- 
lich ift das Kryſtallglas feinem Weſen nad) von eben der 
Art als die verglasbaren Steine, oder diefe Materie ift 
vielmehr die verglasbare Erde felbft, die, ſo wie mir fer 
hen werden, durch ſchickliche Zufäge bloßifchmelzbarer ges 
macht vorben iſt. 

Die einfachfte und urſtoffaͤhnlichſte Erde, die vonden 
Chymiſten die glasachtige Erde genennt wird, erzeugt alle 
zeit fehr durchfichtige Körper und die härteften, die es in 
der Matur giebt, wenn ihre gleichartigen Theile durch eine 


ſchicklich⸗ Ziſammenhanfung mit einander verbunden wer⸗ 


den. Es koͤnnen aber die Theile diefes Elements in Feine 
foiche Zufammenhäufung treten, wenn fie.niche vorher fo 


bon einander getrennt worden find, daß fie in den Beſitz 


einer Bemweglichfeit fommen, weldye ihnen zulaffen Fann, 
ſich ihrem natürlichen Beftreben nach mit einander zu ver. 
einigen. Nun Fönnen aber die einzelnen gleidyartigen 
Theile der elementarifchen Erde auf eine doppelte Art in 
diefen Zuftand fommen : naͤmlich durch die Darzmwifchen: 
Eunft dev Theile des Waflers oder durch die Wirfung der 
Wärme. 

Faſt alle befannte glasachtige Steine, als der Berg: 
kryſtall und andre harte durchſichtige Steine, ſcheinen ans 
fangs in Geftalt. unendlidyer Fleiner Stäubchen in ben 

Waſſern 


Ber | 631 
Waſſern vertheilt gewefen zu feyn, und gefhwommen zu 
baben *); nachdem aber das Wafler diefe Staͤubchen in 
der Folge abgeſetzt, ſich daraus zu foldyen überaus harten _ 
und durchſichtigen Maſſen gebilder zu haben. Die regel. 
mäßige und gleichförmige Geftalt diefer edeln Steine ift 
für diefe Wahrheit der offenbare Beweis, 


Es iſt auch niche unmöglich, daß diefe Art von Etefr 
nen durch das Feuer und’ durch eine wirkliche Schmeizung 
erzeugt worden find. Vielleicht war, wie der Graf von 
Buffon denft, die ‚ganze Mafle unferer Erdfugel anfangs 
nichts anders als eine geſchmolzene Kroftallfugel, davon 
bloß die äußerliche Rinde durch die Wirfung der Elemente 
verändert worben ift, das Innre hingegen noch) immer die 
nämliche Befchaffenheir hat. So viel iſt indeffen gewiß, 
daß es nur die zwey Arten giebt, wie fich dergleichen fefte 
Maſſen ans der reinen glasachtigen Erde bilden Fönnen, ‘ 
Die erfte Art, wo naͤmlich das Waffer diefe Erde zereheilt 
enchält, und nachher abfegt und ausbifder, iſt vielleicht ſehr 
langweilig und fehr ſchwer. Jedoch verfichert Herr Achard, 
Mitglied der berliner Afademie der Wiffenfchaften, daß, 
als er ein mit Gas oder ſogenannter firer Luft gefärtigtes 
Waſſer durch Alaunerbe durchgefeihet ‘babe, ſich mit der 
Zeit in der durchgefeiheten Feuchtigkeit fehr deutliche Berg» 
Erpftallnadeln erzeugt hätten. Diefe ganz neue Erfahrung 
fcheine werth zu ſeyn beftäriget zu werden, und menn ber 
Verſuch gelingt, wie man es vermöge der befannten Ver: 
dienfte des Herrn Achard nicht anders erwarten Fann, fo 
ift diefes in der That eine der febönften Entdeckungen unfes 
rer heutigen Chymie * 

| Reg Was 


u) Der heiffe Brunnen bey Gypſer in Jeland enthält offenbar 
Kiefelerde in fih, und fie fcheint fogar in felbigem nicht bloß 
vertheilt, fondern vermittelft der überaus großen Hitze, die 
das Waſſer unter der Erde hatte, aufgelöfer geweſen zu ſeyn. 
©. Bergmann AQ. Vpfal.. Tom. IH. und Opufe, phyl. et 
chem. Vol. Il, p. 48. * de texra ſilie. $.. 3. 
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Was die zweyte Verbindungsart der Theile: von der. 
glasadjtigen Erde, die Schmelzung, anbetrifft, fo ift es, 
da ſelbige mit einer der. fürzern Dauer unfers Lebens an 
gi rn Schnelligkeit verichtet wesden kann, außer als 
len Zweifeln, daß wir mit einer hinlaͤnglichen Hitze die 
glasachtige ſowohl als jede andre Erde in Fluß bringen 
koͤnnten, weil jede andre Erde nad) einer ſattſamen Reinis 
gung die Eigenfchaften der glasachtigen Erde zeiget, und 
daß wir diefe Erden hierdurch in eben fo vollfommene 
Krpftallenmaffen- oder durchfichtige harte Steine werben 
. verwandeln können, dergleichen die natürlichen Edelſteine 
find. Kurz, man dürfte nur jede Erde In eine fo ſtarke 
Hitze bringen, daß fie ſchmelzte, fo würde fie einen eben 
fo glänzenden und harten. Kryftall liefern, als uns die 
Natur nur immer geben Fann. Die größte und bisher 
noch unüberwundne Schwierigkeit aber ift diefe, daß man 
noch Eeine folche ſtarke Hitze hervorbringen fann, bey wels 
cher die einfachfte und reinſte Glaserde ſchmelzte *). Das 


beftigfte 


. 0) Leider! Bat.fich dieſe — * noch nicht beſtaͤtigen (offen. 
. Man ſehe oben ©. 416 


x) Die Kunft eine ſolche Hitze hervot ubeingen, bey welcher 

* auſſer der Kalcherde, alle andre Erden in Fluß gebracht wer⸗ 

den koͤnnen, iſt num erfunden. Herr Ehrmann hat vor fei« 

nen Lebensluftloͤthrohre Schwererde fehr leicht geſchmolzen; die 

Talk oder Bittererde wiewohl mit Mühe in eine glasartige 

Maile verwandelt, die nicht mehr zerveiblic war, Glas tig 

te und im Bruche quarzartig ausfahe ; die fonft unfchmelzba: 

sen Arten von Thonerde theils zu weiſſen undurchfichtigen, 

theils zu klaren mit Bläschen angefüllten Glaͤſern zu fließen 

gezwungen und auch aus Eiefelartigen Steinen, theils, wie 

aus dem reinften Bergkenftalle Blafenvolle halbdurchfichtige, 

theils, wie aus dem fchwarzen Bergkryſtalle, gemeinem 

ı Feuerſteine, zellenfoͤrmigen und grünen Quarze u. f. w. milch 

farbige Glaskugeln erhalten. Aber die Hoffnung des Ver: 

faſſers aus jeder Ihmelzenden Erde einen von eben fo glänzenden 

und harten Keyitall, wie die Natur geben kann, au gewin⸗ 
nen, bat ſtch doch nicht BR Ä 6 

err 
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hefeigfte Beuer, das man vorjetzt durch die Kunſt hat machen 
Können, -ift wirklich ſogar noch zu ſchwach, die meiſten 
unreinen und vermiſchten Erden in Fluß zu bringen. Um 
deſto weniger wird alſo alle unſer durch Kunſt bereitetes 
Feuer, wenn es auch noch fo ſtark iſt, dieſe Wirkung bey 
der reinſten und einfachſten Erde leiſten, weil dieſe eben 
ihrer Reinigkeit und einfachen Beſchaffenheit halber unter 
— natuͤrlichen Koͤrpern am wenigſten ſchmelzbat iſt. ©; 
De 1 * 
Ohnerachtet wir alfe jene Berbindungsmittel der Ihei- 
le bes reinften erdigen Grundſtoſſes recht gut Fennen, wos 
durch ſich felbige zu folden Körpern machen liefen, die 
den natürlichen Edelſteinen glidyen, fo ift doch die Aug 
uͤhrung derfelben für uns mis vielen Schwierigkeiten ver» 
nuͤpft. Indeſſen koͤnnen wir doch ben der Unmoͤglichkeit 
einer kuͤnſtlichen Hervorbringung von reinen, erdigen, fer 
; „= Ars | ſten 


Kerr Scopoli ſieht bie Schmelzung für eine Wirkung von 
dev verbundenen Thaͤtigke it des Feuers und des ſalzigen Grunds 
ſtoff auf einen andern Körper an. Weil alle Stoffe, die 
am Ichmelz; und verglasbarften find, auch ſehr reich an dieſem 
Urſtoffe ſeyn; weil ſich verſchiedene Salze nicht nur ſelbſt leicht 
verglaſen, ſondern auch fo wie der Schwefel, der Flußſpath, 

der yps, alles ſalzhaltige Körper, beym Erzſchmelzen zu hut 
pflegen , die ftsengflüffiaften Erden veralafen helfen ; — felbſt 
die — — da durch wiederholte Deſtilli 
rungen ihres ſauren Grundſtoffs je mehr ‚und mehr bewirkte 
Dele fi) ſchwerlicher im Weingeifte auflöfen ( Mem. de Par. 
2745. p #3.) vergißt er micht anzuführen, — um zu be; 
teilen, daß die Schmelzbarkeit gewifler Körper und die 
Kraftiandre in Fluß zu bringen von dem in ihnen wohnenden 
falzigen Beftandtheite herruͤhre. Daß viele Salze nicht nur 
ſelbſt ſehr ſchmelzbar find, ſondern auch andre ſchwerfluſſigere 

Käörper leichtfluͤſſiger machen, iſt unftreitig gewiß; aber daß 
gerade diejenige Erde, welche nach dem Brennen die mehres 
ſten Eigenfchaften eines Saizes zeigt, ich meyne die Kalders 
de, auch die unfluͤſſigſte und hingegen die reine Kieſelerde, 
im welcher ſich noch fein Salzſtoff als Beſtandtheil hat beftäs 
tigen laſſen, ſchmelzdarer als jene ſey, das räume fidimie 
Scopoli's allgemeinen Lehrſahe nicht. 
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ften Maſſen, welche mit den’ natürlichen genau in allen if. 
ren Figenfchaften uͤbereinkaͤmen, diefe ſchoͤnen Naturpro⸗ 
bucte wenigſtens ziemlich vollkommen nachahmen, und 
durd) die Zufammenfegung des Glaſes oder des fünftli. 
en Kınftalles einen Körper erzeugen, der ihnen zwar 
nicht an Härte und Schwerflüffigfeir, aber doch an Durch: 
ſichtigkeit und Glanze alsden am meiften in die Sinne fal« 
lenden jEigenfchaften derfelben, ſehr nahe koͤmmt. Die 
Auflöfung diefer Aufgabe beruht auf folgenden Gründen. 


Erſtlich iſt — die reine und elementariſche Erde, 
welche von allen Verglaſungen den Hauptgrundtheil aus— 
macht, und eben deswegen die glasachtige oder verglas— 
bare Erde genannt wird, für uns wirklich eine unfchmelz 
bare Subftanz. Wir fennnen “aber folche Subftanzen, 
melche mit diefem Elemente in eine innige Vereinigung 
treten Fönren; und da diefe Subftanzen über dieß weit 
fhmelzbarer als gedachte Erde find, fo theilen. fie, felbiger 
fo viel mehr Schmel;barfeit-mit, daß mir ſie durch ihre 
Vermittlung fetbft zueiner vollkommnen Schmelzung brin« 
gen Fönnen. 

:  Bmenfeng find Das Brenirhäre y) undverfehiedene ſalz⸗ 
artige Materien diejenigen Subſtanzen welche die gedach— 
te Wirkung auf den erdigen Grundſtoff hervorbringen. 
Da aber dieſe Schmelzungsmittel dieſe Wirkung nur als: 
denn leiſten koͤnnen, wenn ſie mit der glasachtigen Erde 
innig verbunden ſind, und ſelbſt einen Theil des Glaſes 
ausmachen, und da auf der andern Seite die einzelnen 


gleichartigen Theile dieſe Schmelzungsmittel weder unter 


einander ſelbſt, noch mie den Theilen der glasachtigen Er— 
de bey weiten Be fo ſtark zuſammenhaͤngen koͤnnen, als 
die 


y) Das Brennbare kann nur in fo ferne etwas zur Schmelzung 
und Verglaſung der Körper  beytragen, als es die Hitze, 
Cwabrfcheintich durch die Zerſetzung der athembaren Luft und 
— des ar derſelben) verhaͤltnißmaͤßig 
verme Ir 


— — — — — 
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ie Theile der reinen oder nur mit einer geringen Menge 
: Gas vereinigten Blaserde, ſo muß, weldyes wohlizumer. 
kem iſt, jeder Fünftliche durch die Schmelzungbereitere Kry⸗ 
ſtall weit weniger Härte-als die narürlichen harten u. 
oder natürlichen Kryſtalle haben. 

Drittens müffen die kuͤnſtllchen Kryſtalle zufolge des 
Grundſatzes, daß alte zufammengefegre Körper, an den Eis 
genfchaften Ihrer Grundftoffe Antheil Haben, um deito mehr 
an allen andern‘ Eigenſchaften der brennbaren und ſalzar⸗ 
tigen Grundſtoffe Theil nehmen, und ſich folglich um der 
8 mehr von den Eigenſchaften der reinen glasachtigen 

teine entfernen, je mehr fie von obgedachten Grundſtof⸗ 
fen bey ſich führen. Es ift auch, wofern nur das Glas— 
ſchmelzen gut und vollfommen gerarhen ift, das erhaltene 
Glas um befio härter, glänzender und den natürfichen 
Edelſteinen aͤhnlicher, je wenſger man zu deſſen Zuſam. 
menſetzung von den Schmelzungsmitteln gebraucht, oder 
je weniger die Glasmaſſe von ſelbigen In ſich genommen 
bar; fo daß alfo das Kryftallglas um defto vollfommner 
ausfällt, je mehr in ihm bie Eigenſchaften der glasachti. 
gen Erde die Oberhand haben *). 
| Hat man nun diefe unuimftößlich gewiffen Grundfäße 
einmal gehörig eingefehen,, fo kann man auch felbige bey 
den verfchiedenen Theilen der Glasmacherkunſt, fo wie ich 
eben zeigen will, ohne Schivierigfeiten anwenden. Da 
wir ſolche Gslasmaffen, welche mit den Edeljteinen in Ber 
gleihung kommen Fönnen, nur alsdenn hervorzubringen im 
Stande find, wenn wir eine genugfam ftarfe Hitze geben, 
und Defen und Gefäße haben, welche dieſe Hige aushalten, 
= h Pe 

r 


2) Je feiner man den Quarz puͤlvert, deſto weniger Schmel ⸗ 


zungsmittel bedarf er. Sieben iſt darzu nicht hinlaͤnglich. 


Daher gehts immer mit dem Schmelzen langſam und ſchlecht. 

Glashaͤfen mit ſehr zarter Quarzerde blaͤhen ſich zwar mehr 
auf und bekommen Blaſen. Aber dieſem Uebelſtande kann man 
durch gnuͤgliches Brennen zuvotkommen. Scopoli. 
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- fo ſieht man offenbar, daß das-Wichtigfte bey dem Glas. 
madıen darauf ankoͤmmt, ſolche Defen, diediegrößte Hitze 
bervorbringen, und foldje Häfen oder Tiegel ausfindig zu 
machen , ‚welche diefer Hitze fomohl als auch zugleich der 
Wirfungder verglafenden Materie, die fie enthalten , lange 
widerftehen koͤnnen. Aus den Artifel Thon und Tö- 
pfergrbeit kann man diejenigen Erdarten und Verſetzun⸗ 
gen derſelben kennen lernen, welche zu der Erbauung der 
Oefen ſowohl als zur Bereitung der Glashäfen die beſten 
und tauglichſten ſind. Hier will ich nur ſo viel erinnern, 
daß die Glashaͤfen aus einer reinen und hoͤchſt ſtyengfluͤſſi⸗ 
gen Thonart verfertiget werden müffen, die man von allen 
fandigen, Fiefigen und eifenf&hüfligen Theilen durch Ausle— 
fen und. Schlemmen vollfommen gereiniget, und mit eis 
ner gewiffen Menge von eben dergleichen gebranntem und 
gröblich gepülvertem, Thone vermiſcht hat), Wie vief 
man aber von dem gebrannten Thone mic dem ungebranns 
ten verjegen müffe, um tegtern feine Settigkeit zu beneh— 
men, und das Zerfpringen der Töpfe. beym Trocknen fos 
wohl als in der ſtarken Hige zu verhindern, laͤßt ſich fo ges 
nau nicht angeben. Faſt in jeder Glashütte beobadıtet 
man ein anderes Verhältniß, und. richtet ſich hierbey nach 
der größern oder geringern Fettigkeit des Thoͤnes. Sins 
deffen fehläge Herr Dantic, Doctor der Arzeneygelahr⸗ 
beit, ein fehr einfichtsvolfer, und in den. Oruntfägen fos 
wohl als in den Handgriffen der Glasfunft überaus er. 
ſahrner Scheitefünftfer , in einer über diefen Gegenftaud 
gefchriebenen vortrefflichen und von der pariſer Mfademie 
der Wiffenfchaften gefrönten Preisfchrift. ?) ein ſehr aus 
tes Mittel vor, die Menge des nebrannten Thones, die 
man mit dem zur Erbauung der Defen und Bereitung der 
Schmelgtiegel oder Glastoͤpfe beftimmten ungebrannten 
| Thone 


a) Dieſen miſcht man doch nicht immer und nicht überall hin⸗ 
zu. Scopoli. 
b) ©. deſſen Oeuvr. T. J. p. 166 ſqq. 
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Thone vermifchen muß, gehörig Fennen zu lernen. Diefes . 
Mittel beftehe darinnen, daß man den gebrannten und den 
ungebrannten Thon in verſchiedenen Verhaͤltniſſen mit ein« 
ander vermengt; und aug biefen'verfchiedenen Gemengen 
vieredige Scheiben verfertiget, welche vier Zoll lang und 
breie und einen Zoll dic ſind, und diefe Scheiben nad) ei« 
ner vollkommenen und fehr langſamen Austrodnumg einem 
fo heftigen Feuer ausfegt, daß fie fic) fo Hart brennen und 
fo ftarf einlaufen ‚als es nur immer möglidy iſt; da man 
denn bey diefen Prüfungen das Berhältniß desjenigen Ges 
menges für.das-befte anfehen muß, welches bey dem ges 
dachten Brennen mehr nicht als einen achtzehnten Theil im 
feinem Umfange abgenommen hat. Eben diefer Schrifts 
ſteller meldet, daß die meiften guten Thonarten gegen fünf 
heile von ungebranntem Thone vier Theile von gebranne 
tem erfordern ©). er are 
Was: die Verglafungsöfen anbetrifft, fo find folche 
verſchieden, je nachdem man darinnen im Kleinen oder im 
Großen arbeiten will. Zu den Werfuchen und Arbeiten 
im Kleinen weiß ich Feinen beffern als denjenigen anzuge« 
ben, den ich in dem Artifel Oefen beſchrieben Habe, und 
der mit Holz geheizet werden muß ?). Ben den Arbeis 
her di Ä | | zn SER 


c) Suter Thon mit zum Theil gebranntem feinen Quarzmehle 
in gnuͤglicher Menge verſetzt giebt für Defen und: Hafen ein 
ſehr ſchickliches Material ab. Alles aber Eommt bey der Dauer 
der Defen auf den Teig an, ‚woraus die Ziegel gemacht wer: 
den, der weder zu mager, noch zu fett fenn darf. . so 

:d) Koblen geben beyweitem fein fo lebhaftes Feuer ;: als qutes, 
trocknes Holz. Es ift dahero fehr näßlich in hymifchen Werk⸗ 
ftätten einen Glasofen von ſchicklicher Größe zu haben, der, 
um. unnörhigen Aufwand zu erfparen, weder zu groß, noch 
auch gar zur Flein aber doch von der Art fey,. daß man bey 
Klammenfener ein gutes Kryſtallenglas darinnen bereiten Eon- 
ne. Ein folder Ofen befindet ſich in.der chymiſchen Werk⸗ 
ftatt der Univerfieät zu Pavia. Es laflen fich in ſelbigem 
nicht nur manche neue Erfindungen zum Beften der Glass 
macherfunft machen, ſondern auch manche Arten von — 
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ten im Großen bedient man ſich zur Feuerung des Holzes 
oder der Steinkohlen, und die Defen find- fo eingerichtet, 
daß das: Flammenfeuer indem Innern derfelben mit der 
| größten Wirkſamkeit brennt uud herum:geht: 

Da dieſe Defen in den verfchiedenen Sändern und Glas. 
huͤtten, wo man ſich ihrer bedient, ſehr verfchieden einge⸗ 
richtet ſind, und da :es-überbiefes unmoͤglich iſt, von ſel⸗ 
bigen ohne Beyhuͤlfe von Abbildungen eine verſtaͤndliche 
Beſchreibung zu geben ‚fo: ſehe ich mich genoͤthiget, den 
gefer wegen »diefes "Gegenftandes auf ‚diejenigen Werke; 
‚worinnen die. Befchreibungen und. die. Abbildungen ver 
ſchiedener Glasoͤfen zu finden ſind, und zwar insbeſondre 
auf die mit Marets und Kunkels Anmerkung verfehene 
Glasmacherkunſt von Anton Neri und auf die bereits ans 
gefuͤhrte Abhandlung des. Herrn Dantic zu verweiſen. 
Nur dieſes will ich noch uͤberhaupt erinnern, daß dieſe 
Oefen unter gewiſſen großen Schuppen ſtehen, weiche 
man Huͤtten (Halles) nennt; daß fie oberwaͤrts gewoͤlbt 

fieb I 5. — fi ie Eeine en fondern r nur Eitenöffnun 
| gen 


werk ung andere die e Beralafung und Vertalchung vieler Kür: 
per betreffende Verfüche anſtellen. Mein Glasofen befteht 


aus 250 großen und 300 big 400 kleinen Backſteinen, die 


aus der Erde von Bielle mit ſolchen Waſſerquarze bereitet 
worden find, wie man ibm am Ufer des: Tieino findet. Die 
> großen Backſteine And s Zoll lang, anderthalb Zoll dick und 
drittehalb Zoll breit. - Aus diefen Backſteinen habe ich den 
Theil des Dfens, den die. Flamme durchKreicht, und auch den, 
worinnen. Schmelzgläfer gemacht: werden, bereiten laſſen. 
Das Uebrige fantı aus gemeinen Mauerfteinen’ beftehben. Auf: 
ſerdem braucht man noch Eifen zur Befeftigung des Ofens, 
eifenbfecherne Thüren , Gefäße von verfchiedener Größe u. f. 
w. Der Ofen bat feine Kuppel und Eegelfürmigen Schor⸗ 
ftein und wird von auffen mit Holze geheitzt. Scopoli. 
e) Auf die Höhe und Weite der. Wölkung koͤmmt alles an, daß 
die Flamme mit anüglicher Stärfe wirken und ſich aus 
breiten kann. Auch ſind die unter den Seitensffnungen an⸗ 
gebrachten und mit dem Fenerheerde in nn . 


lade darzu nuͤtzlich Scopoli. 


* 
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Ver 4339 
gen haben, durch welche man das geſchmolzene Glas ins 
wendig aus den Toͤpfen herausſchoͤpft, um es zu bearbeis 
ten, und die den Namen der Werk⸗ oder Mundloͤcher 
(Ouvraux) fuͤhren. Unter dieſen Loͤchern iſt eine Art von 
Geſimſe oder Heerd f) erbauet, auf welchen die Haͤfen 

oder die großen Schmelztiegel, welche das Glas in ſich 
Bar Bing neben einander bin, und-den obgedachten Loͤ⸗ 
chern gegen über ftehen, und in der Mitte des Dfens uns 
terhalb des Geſimſes oder Heerdes befindet ſich ein unters 
wärts mitieifernen Stäben vermachter Kaum, in welchen 
man. das Holz ‘aber die Steinfohlen einlegt, und, unter 
welchem geradehin eine Höhle oder Srube angebracht iſt, 
die dem Ofen zum Aſchenherde dient 2), 
Odhnerachtet nun Diefe Defengedachtermafien Fein Sup 
rohr haben, fo iſt doch das Feuer in ihrem Junern des⸗ 
wegen ſehr heftig, weil der innere Raum des Ofens bey 
feiner beträchtlichen Größe und bey feiner nur fehr gerin« 
gen Anfüllung die Luft aus dem Alchenheerde:mit vieler 
Stärfe anzieht. Ueberdieß durchgehet die von der Luft 
leohaft umbergetriebene und durch feine Effe aus dem Dfen 
Binaus geleitete Flamme den ganzen innern Raum auf al⸗ 
len. Seiten und in einer gleichſam wirbelnden Bewegung, 
und erreget eine überaus heftige Hige, Außer diefer Ans 
lage. haben die meiften Glasoͤfen gewiſſe hohle Türme 
oder Röhren, welche mit dem Innern des Dfens in einer 
Verbindung ftehen, und die Weite deffelben ned) mehr 
vergrößern. Die an biefen Orten befindliche Waͤrine ift 
geringer alsdie indem Dfen feibft. - Man bedient fich ihrer, 
um die Materie zur, Fritte zu machen, oder um die aug 
| | Glas 


M Die Stasmacher nennen es die Banke. 

g) Steinfohlen find zuverläflig fein gutes Brennmaterial bey , 
Bereitung des meillen Kryſtallglaſes, eben ſo wenig als naſſes 
Holz. Jenes ſchadet der Schoͤnheit des Glaſes, dieſes giebt 
zu ſchwaches Feuer. Das beſte Brenmmittel iſt Bis zum An⸗ 
fangen des Schwarzwerden in einen Ofen abgetrocknetes Er⸗ 
lenspder Buͤchenhelz. Scopolk 
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Glas. bereiteteten: Arbeiten abzufüßfen.: So viel von der 
Anlage und der Einrichtung der Glasöfen im Großen ?). 
Mad) den mohleingerichteten :Defen und tüchtigen 
Schmelzgefaͤßen, welche gedachtermaßen bey.den Glasarı 
beiten das Hauptwerk ausmachen, verdienen die Schmel⸗ 
zungsmittel und ihr Verhaͤltniß die meiſte Aufmerkſamkeit. 
Ich habe bereits erwähnt, daß es zweyerley Schmelzungs⸗ 
mittel giebt, naͤmlich brennbare und ſalzartige. 
Da man das Brennbare nicht rein haben kann, fo 
muß man, wenn man ſelbiges ins Glas bringen will, ei⸗ 
nige von; ſolchen erdigen Subſtanzen dazu nehmen, mit 
welchen es von Nacur vereiniget iſt. Vornehmlich find 
es die metalliſchen Erden, welche das Brennbare auf die⸗ 
ſe Weiſe in die Glasmſſen einführen koͤnnen; ſie ſind aber 
nicht alle auf eine gleiche Weiſe dazu geſchickt ). 
En Be wu er Ne 


ı 4) In Kebmanns. Sadmislogie Findet ſich eine fehr gute Be⸗ 
=  fhreibung und Abbildung-eines Glasofens. Nur ift die Wüb 
bung deflelben zu, niedrig. 


Pr 


* i) Man glaubt gemeiniglich, daß das brennbate Weſen bey dem 


Glasmachen nichts nuͤtze ſey, und daſſelhe vielmehr hindre. 
Allein man muß bier auf mancherley Lim tänide aufmerfen, und 
man kann nicht fogleich ohne Unterſchied das brennbare Wei 
ſen verwerfen; es lehrt vielmehr die Erfahrung , daß das 
reine und aus feinen Zuſammhaͤufung gefegte Brennbare die 
fefteften und am meniaften brüdjigen Glaͤſer macht, wie wir 
an den durch metallifche Kalche * rbten Glaͤſer gewahr wer: 
den. Iſt das Breunbare recht rein, und fommt es dem ele: 
mentarifchen Feuer ſehr nahe, fo befürdert es nicht allein die 

£.  Berglafung, - fondern giebt auch die dauerhafteften Glaͤſer. 
- Die Urfache aber , warum die brennbaren oder entzündlichen 
Subftanzen fo oft die Verglafung bindern, ift theils darinn 

zu ſuchen, weil fie za viel freyes Saures bey ſich führen, wel: 
ches die Verglafung hindert , oder weil das Brennbare in all: 

zu geoßer Menge mit einigen Subſtanzen fich vereinigt, wo⸗ 
durch zwar der Körper in Fluß erhalten, aber kein Glas, das 

iſt, kein durchſichtiger Korper hervorgebracht werden kann. 

Die metalliſchen Kalche dienen am beſten zum Beweiſe, daß 

das Brennbare zum Verglaſen ſehr nuͤtzlich ſey. — re 

EL Mia Mare A tallifche 
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Die Metalle find- insgefommt aus ‚einem exdigen 
Stoffe und aus einer innigft Damit ‚verbundenen und fo 
großen Menge von Brennbarem zufammengefeßt, daß fie 
| DAR" 


talliſche Kath, „wenn. er. ſo caleiniret wird, daß er noch 
Brennbares bey ſich führt, kann fur ſich allein zu Glaſe 
ſchmolzen werden. Se heftiger er caͤlcinirt wird, oder je mehr 
er von ſeinem Brennbaren verlieret, deſto ſchwerer iſt er zu 
Glas zu ſchmelzen, oder er kann endlich gar nicht mehr fuͤt 
ſich zu Glas geſchmolzen werden. Ein deutliches Beyſpeil kann 
der gewoͤhnliche Spießglaskalch geben, welcher, wenn er nicht 
allzu ſtark, ſondern nur bis zur. dunkelgrauen Farbe caleiniret 
worden, für fich allein ohne Zufaß in ein dyacinthfarbiges Glas 
fließt; wird er aber-zu ſtark ralcinirt, fo, daß er eine! rechte 
weißgraue Farbe bekommt, fo fließt er nicht mehr, und man 
> erhält auch Eein Glas von ihm. Der Zinnfalch kann folches 
auch erläutern: je mehr das Zinn feines brennbaren Weſens 
beraubt wird, je ſchwerfluͤſſiger wird der, Kalch, ja endlich 
- Fann er gar nicht fire ſich allein zu Glaſe gefchmolzen werden. 
Behalten hingegen die Metalle in der Kalcination zu viel 
brennbares Wefen bey ſich, fo laſſen fie fich zwar fchmelzen, 
geben aber für ſich Eeine durchfichtinen Glaͤſer; wenn fie bin: 
gegen in kleiner Menge mit Fritte geſchmolzen werden, fo er: 
— „halt man gefärbte und ſehr fefte Glaͤſer, welche meiftentheils 
— wicht recht durchfichtig find, aber dorh mit vielem Nußen ges 
braucht werden fonnen. Warum man.aber auf die Gedanken 
. - gekommen, als wenn das breunbare Wefen dem, Glasma— 
hen hinderlich ſey, iſt die Urſache wohl diefe, weil daſſelbe, 
wenn es einem metalliſchen Kalche zugeſetzt wird, dieſen zw’ 
‚Metall reducirt, und alſo die Verglaſung verhindert. Allein 
dieß gehet wohl die Metalle an, welche ohnedem bey ihren 
Kalchen noch brennbares, Wefen. haben, und alſo genug zu ih⸗ 
ter Verglaſung bey ſich führen, und ſobald brennbares Me: 
fen zugefeßt wird, folches im Weberfluffeund in der Zuſam⸗ 
menbhäufung erhalten, * wodurd) fie eine andre - Geftalt und 
Anſehen befommen, und nicht. zu Glas, fondern- zu Metall 
* „werden. Hingegen iff der Zufat einer, brennbaren Materie 
beſyn einer magern Erbe nicht hinderlich; man kann dadurch die 
feſteſten Glaͤſer befommen, wiewohl nicht zu laͤugnen iſt, daß 
fie nicht recht durchſichtig ſind; unterdeſſen aber koͤmmt es doch 
‚auch auf die Proportion an; denn wenn man. mit dem Zufa- 
Be der brennbaren Materie fehr- mäßig verſaͤhrt, fo werden 
VL Tbeil, Ss auch 
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ehr viel Schmelzbarkeit und zugleich fehr viel Undurd) 
ſichtigkeit dadurch erhalten *). Einige von diefen Metal: 
Ten ‚ nämlid) diejenigen, welche man die vollkommnen 
Metalle nennt, werden durd) das Feuer beynahe ganz und 
gar nicht verändert, und koͤnnen von ihrem Brennbaren nur 
einen fehr geringen Theil verlieren. Da nun aber’ feine 
metalliſche Subſtanz, fo fange fie ficy in ihrem metalli⸗ 
ſchen Zuftande befindet, mit den bloß erdigen Materien 
eine Verbindung eingehen Fann, fo Fann folglidy) aud) Fein 
vollkommnes Metall wirklich in die Verglaſung gehen. 
Ganz anders verhält es ſich mit den meraflifchen Sub⸗ 
ftanzen, deren Brennbares fid) durch die Verbrennung 
oder. fonft auf irgend eine Weiſe verzehren läßt. Die Er- 
. nee den 


auch durchfichtige aber fehr feite Gläfer erhalten. Die Er: 
fahrung hat mich hierimmen viel gelehrt. Man nehme nur 
‚die gewoͤhnliche und nicht caleinirte Holzafche, worinnen ſich 
noch Eleines Kohlengeftiebe befindet ; man vermifche fie mit et 
was Sand und Alkali, fo wird man andre, zwar dunfle, 
aber feftre Gläfer befommen, als: wenn man die Afche recht 
rein und gut caleiniret bat. Man nehme Sand und Wein 
fteinvahm oder Kryftallen, fo wird man ein durchfichtiges 
ſchwaͤrzliches und fehr feftes Glas erhalten. Genug, ich kann 
mehr als einen Verſuch anführen, welcher offenbar zeigt, 
daß das Glasmachen dadurch gehindert wird. Daß aber die 
brennbaren oder entzündlichen Materien die Durchfichtigfeit 
etwas hindern, und machen, daß die Glaͤſer nicht fo Elar mie 
ein Kryſtall werden, das ift nicht zu läugnen, unterbeffen 
aber koͤmmt es doch auch auf die Proportion anz denn eine 
fehr geringe Menge fchadet nichts, fondern feheint vielmehr 
der Feftinkeit wegen fehr nuͤtzlich zu ſeyn Poͤrner. Die Ur 
ſache warum Brennbares feftere Gläfer gewinnen hilft, iſt oben 
S. 634 Anm. y) angeführt worden. - 
4) In manchen Glashürten bereitet man aus einem Gemenge, 
"in welchen genen ein Pfund Fritte vier Loth Spießglas ſich 
befinden, Caffee- und Choceoladentaffen. Man ſchmelzt 
nehmlich das Gemenge, wirft es fodann ins Wafler, ſchmelzt 
es wieder und wiederholt die Schmelzungen fo lange bis es kei⸗ 
nen Rauch mehr von ſich giebt. Hierauf wendet man es zu 
dern gedachten Behufe an. 


— nn 
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den oder Kalche der meiſten und vielleicht aller verbrennli⸗ 
chen Metalle find, wenn fie nicht des, einen. Theil des Mes 
talles ausmachenden Brennbaren ganzlich.beraubt find, im 
‘ Stande, vermittelft des rücjtändigen Antheils diefes, 
Brennbaren zu einer.glasartigen Maffe zu fließen. In⸗ 
deffen ift die Matur diefer mit Brennbarem verfehenen 
Metallfaiche der Werglafung mehr oder weniger gün« 
flig ). Bey einigen, als 5. B. bey. dem Zinnkalche, 
hält es überaus: ſchwer, den zur Verglaſung ſchicklichen 
Grad der Verfalchung zu treffen, weil ihnen die Verfals 
chungshitze all ihr Brennbares entzieht, und felbige außere 
aordentlich ftrengflüffig mache. Andre bingegen behalten 
* ben jeder Art von Verkalchung entweder zu wenig Brenn» 
bares bey fi), als daß fie. hinlänglich fehmelzbar bieiben 
ſollten, wiewohlfie außerdem fo viel bey ſich behalten, daß 
fie fehr gefärbt erfcheinen, oder fie Eönnen, wenn fie fo 
wenig gebrannt worden find, daß fie nod) fehmelzbar find, 
fur zu ſolchen Maffen fehmelzen, welche faft undurchfich« 
tig find, und welche noch zu nahe an den metallifchen Zue 
ftand grängen, als daß fie ſich mit den verglasbaren Era 
den genau vereinigen koͤnnken; von welcher legtern Art die 
Kupfer» und die Eiſenerden find, i 
- Die verglafungsfäbigfte unter allen Metallerden ift 
die Erde des Bleyes. Diefes Metall, welches einen Ueber 
fluß an Brennbarem enthält, verliert ohne viele Mühe 
fo viet von felbigem, daß es nicht länger Metall blei⸗ 
ben kann, und daß fein Kalch überaus leicht zu einer 
durchfichtigen Glasmaſſe fließt. Es befißt aber auch zus 
gleich die merfiwürdige Eigenfchaft, daß, wenn felbiges 
einmal fo viel Brennbates verloren hat, als es, um ver⸗ 
glafee werden zu Fünnen, verlieren muß, auch der da— 
durch entftandene Kalch noch) fo viel Brennbares hartnaͤ⸗ 
fig bey fich führe, als er, a die größte Verglasbarkeit 
zu 


I) Die Fritten nehmen von den Metallkalchen die Farbe weit beſe 
ſer an, als ſchon fertiges Kryſtallglas. Scopoli. 


* 


ger hart und durchſichtig ſind. 
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zu beſitzen, ben ſich führen muß, und daß ſich felbiger eher 
durch ein anhaltendes und fehr heftiges Feuer In Dämpfen 
jerftreuen läßt, als daß er fich in eine fo ganz vom Brenn: 
baren entledigte und folglich fo aͤußerſt ftrengflüffige Erde, 
rote der Zinn und: Epiefglasfönigsfaldh ift, verwandeln 
follte. Außerdem behält auch die ſchmelzbare Bleyerde 
die wenigiie Farbe, und wegen diefer Eigenichaften zus 
fünmengenommen, hat fie vorallen andern Metatlerden 
ben dem Glasmachen den Vorzug erhalten. Mit eben fo 
gueem Gluͤcke Fönnte man wahrfcheinlicher Weiſe auch die 
Wißmutherde ") gebrauchen, die der Bleyerde in den nur 
gedachten Eigenfchaften ungemein ähnlich iſt; da aber die 
Bleykalche weit gemeiner als die Wißmuthkalche ſind, fo 
ift Die Anwendung diefer leßtern in der Glasmacherkunſt faft 


* 


unbekannt. 
do, 


* 


Unter den Bleykalchen ſchickt ſich einer zur Vergla⸗ 
ſung ſo gut als der andere, woferne er nur ein wahrer 
Blenfaldy und fein Metall mehr iſt, die Bereitungsart 
deſſelben mag geweien fenn. welche fie will. Wenn man al⸗ 
fo ven ‚grauen Bleykalch over: die Sleyafche , das 
Bleygelb oder das Maflicor, die Wiennige, bie 
Bleygloͤtte, ja fogar das Bleyweiß und jede Art vom 
Sleyniederfchlage, den man durd) unmetallifche Fal« 
lungsmittel aus fauren Auflöfungen erhalten hat, mit 
Sande oder mit jedem andern verglasbaren Steine ver« 


miſcht, und in ein ſattſam ftarfes Feuer bringt, fo befoͤr⸗ 


dern felbige die Schmelzung des Sandes. oder der Steine 
allezeit, und erzeugen mit diefen Materien gemeine Gläs 
fer oder Kryftallgläfer, welche nach Befchaffenheit des 
Verhältniffes der Materien, und. nad) Maafgabe dei 
Stärfe und Dauerhaftigfeit des Feuers mehr oder weni» 


Der 


m) Ingleichen den Zinkkalch, vermittelſt deſſen ich ſchoͤne gelb⸗ 
liche Glaͤſer erhalten haben. Poͤrner. 


v 
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Der; Bleyfalch behält gedachtermaßen ſtets fo viel 
Brennbares bey ſich, daß er überaus:fchmelzbar ift, Sept 
man felbigen für ſich oHein ing Feuer, fo verglafer er ſich 
bey; einer fehr mäßigen Waͤrme. Er enthaͤlt mehr Brenn: 
bares als er zur. Verglaſung nöthig hätte. , Die Schmelz 
barkeit, Duͤnnfluͤſſigkeit umd Wirkſamkeit dieſes reiner 
Bleyglaſes iſt fo groß, daß man es in keinem Schmely 
tiegel erhalten kann, indem es alle Schmelztiegel durch: 
dringt und durchbohrt; wie man denn auch niemals ein 
reines Bleyglas bereitet. Da aber der Bleykalch weit 
mehr Brennbares und: weit mehr Schmelzbarfeit beſitzt, 
als er zu ſeiner eigenen Berglafung erfordert, -fo kann derr 
felbe :diefen-Ueberfchuß von Brennbarem: mit .denenjenigen 
unmetallifhen- Erden theilen, ‚mie welchen man ihn ver» 
ſetzet, und hierdurch ihre, Schmelzung: und; vollfommne 
Berglafung befördern. - Es haben auch diejenigen Glaͤſer, 
‚ welche: aus den nur ‚gedachten Berfegungen bereitet wer⸗ 

den, wegen der in ihnen befindlichen magern und, unmer 
eallifchen Etde weit mehrere deftigfeit, Härge und — 
barkeit als das reine Bleyglas. Die Verhaͤltniſſe, in 
welchen man den Bleykalch und den Sand zu dieſen Glaͤ⸗ 
ſern nimmt, find gegen einen Theil Sand oder feingerie 
bene Kiefet ein bis zwey Theile Bleykalch *). 

Es iſt in Ruͤckſicht diefer Gläfer, die außer dem 
Brennbaren oder außer den metallifchen: Erden, es mag 
nun Bley sober irgend ein-anderer Metallkalch ſeyn, Fein 
anderes Schmelzungsmitrel enthalten, zu merken daß fein 
| einziges — vollkommen weiß ausfälle® ), ſondern daß 

Ss3 ſie 


4: 


n) Was das aus Sand und Mennige oder einem andern Bley: 
kalche zuſammengeſetzte Bleyglas betrifft, To hat mich die Er: 
fahrung gelehrt,“ dag man fehr gute Glaͤſer erhaͤlt, wenn man 
auſſer dem Sande bisweilen Borax oder Salpeter oder ein 
reines Alkali zuſetzt. Die Verhaͤltniſſe dieſer Salze aber muſ· 
ſen gegen die ganje Maſſe etwa hoͤchſtens den fuuften Teil 
betragen. Poͤrner. 

‘0) Aus drey bis vier Theilen Sritte und einem heile Menni⸗ 

ge 


! 
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fie insgefammt mehr oder meniger gefärbt -erfcheinen; 
ein Umftand, der von dem Brennbaren herruͤhrt, nel. 
ches, wie den Chymiften befanne it, der Grundſtoff der 
Farben ift. Zweytens haben eben’ diefe Glaͤſer eine groͤſ⸗ 
fere Dichte oder eigenthuͤmliche Schwere ‚als jeder andre 
natürliche Erpftallinifche Stein. Diefe Schwere erhalten 
fie von den metallifchen Erden, bie zu ihrer Zufanımenfe- 
gung fommen, indem diefe Erden alle andre unmerallifche 
Erden an Schwere von Matur bey weitem übertreffen. 
Drittens find obgedachte Glaͤſer meiftentheils nicht fo ſproͤ⸗ 
de, halten die plögliche Abwechfelung von Hige und Käls 
ge, ohne zu zerbrechen, beffer aus, und befißen mehr Glaͤt⸗ 
te oder vielmehr mehr von einer gewiſſen ſchwerlich zu ber 
fehreibenden Aehnlichkeit mie:ferten Dingen beym Anfuͤh⸗ 
len als diejenigen Gläfer, welche feine metallifchen Er 
den enthalten, und auch diefe Eigenfchaften fönnen nur dem 
Brennbaren zugefchrieben werden , welches ziemlid) reich. 
lich mit gedachten Glaͤſern vereiniget iſt. Da man nun 
diefe legt gedachten Eigenfchaften an dem Glaſe fehr zu 
ſchaͤtzen pflege, fo nimmt man zu den meilten der ſchoͤnſten 
Glaͤſer eine’ gewiſſe Menge Bleykalch, und unterfcheidet 
felbige von den gemeinen Glaͤſern durd) den Namen der 
Kryſtallglaͤſer, wovon in der Folge ein mehreres. 

Aus allem diefem, mas ich über die Eigenfcyaften der 
metallifchen Erden in Nückficht- der Verglaſung geſagt ha» 
‚be, laͤßt ſich leichtlich fchließen, daß jedes Olas deſto 
ſchmelzbarer, zaͤrter, gefaͤrbter und ſchwerer ſeyn werde, 
je mehr zu der Zuſammenſetzung deſſelben von dem Bley⸗ 
kalche oder von irgend einer andern metallifchen Exde ges 
nommen worden ift; und wieder umgefehrt. Die Far 
ben aber, welche die Bleykalche dem Glaſe mittheilen, 
find verfchiedene Schattirungen von Gelb. * 

| | ie 


se habe ich dennoch fehr ſchoͤne weiſſe Glaͤſer erhalten, die 
nicht fo zerbrechlich waren und fich gut fchleifen ließen, 


Poͤrner. 
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Die zweyte Art von Schmelzungsmitteln , deren man 


fid) bey dem Glasmachen bedienen Fann, find die falzar- 


tigen Subftanzen, von denen fid) aber nicht ſowohl des- 
wegen, :weil fie nicht insgefammt fehr ſchmelzbar feyn foll« 
ten, als vielmehr andrer fogleich weiter auszuführender 
Urfachen halber nicht afle und jede gleid) nuͤtzlich erweiſen. 
Es :fönnen nämlich erftlich weder die freyen Säus 
ven, noch die flüchtigen Alfalien, nocdy .die Ammonia- 


Falfalze bey dem Olasmachen als Schmelzungsmittel ge⸗ 


braudıt werden, weil feine von diefen ſalzartigen Materien 
den hierzu nöthigen Grad ber Feuerbeftändigfeie befige; 
Alle diefe Salze find-fo flüchtig, daß fie lange zuvor, ehe 
fie auf die verglasbare Erde nur die geringfte Wirkung 
bervorbringen koͤnnen, durd) das Feuer gänzlich verflüch: 
eiget werden. | | 
Zweytens kann auch von den vitriol. und falzfäurer 
haltigen Mittelfalgenrmit einem feuerbeftändig alfalifchen 
Grundtheile Fein einziges als ein zur Berglafung dienlicher 
Fluß gebraudyt werben ?). Denn ohnerachtet es diefen 
Salzen weder ander hierzu erforderlichen Schmelzbarfeit 
noch an der Feuerbeſtaͤndigkeit fehle, fo find doch ihr ſau⸗ 
rer und ihr alfalifcher Grundtheil viel zu genau mit ein⸗ 
ander verbunden, als daß fie auf audre Subftanzen und 
insbefondre auf die vergkasbare Erde eine. hintängliche 
Wirkung äußern. follten. . Die zum Glasmachen dienlich» 


ſten Salzſtoffe find das fenerbeftändige Gewäche | 


— 


iaugenſalz und Mineralalkali, die Salpeterarten 


mic einem feuerbeſtaͤndigalkaliſchen Grundthei⸗ 
le, das Sedativſalz und der Borax und das ſchmelz⸗ 
bare Harnſalz oder vielmehr die ſogenannte Phosphor" 
fäure. | 

Unter allen diefen falzartigen Subftanzen find die beye 


den feuerbeftändigen $augenfalze bey vem Glasmachen die 
834 gebräud): 


| P) Und doch wird in mandien Glashuͤtten zu Weinflaſchen und 
Branntweinfläfhchen Kochſalz mit genommen. Scopoli. 


BB Ber 
gebräuchlichften. Sie laffen ſich bey einem mäßigen Gra⸗ 


de. von Hitze in Fluß bringen, un& haben fo viel Feuer⸗ 


beftändigfeit, daß fie, wenigftens. eine ziemlich geraume 
Zeit, die gewoͤhnliche Vergiafungspige aushalten fönnen, 


Auf die Kiefel , den Sand und andre verglafungsfähige 


fteinavtıge Materien äußern ſelbige eine merkliche und fehr 
ſtarke Wirkung. Gegen einen Theil Sand nimmt man, 
um ein gutes Glas zu machen, halb, oder auch eben ſo 
viel Alkali 2). 

Der Salpeter leiftet bey den Glasarbeiten faft eben 
diefelben Dienfte, wie die feuerbeftändigen Alkalien, ohn. 
erachtet der -faure und der alfalifche Grundtbeil diefes Mit 
teljalzes beynahe in dem nämlidyen Grade mit einander 
vereiniget find, wie der faure'und der alfalifdye Beſtand⸗ 
theil des Kochſalzes, welches jedoch dergleichen. Wirkung 
keinesweges bervorbringe. Der merfmürdige Unterſchied, 
der. ſich bierinnen zwifchen diefen beyden Salzen fomohl 
als: zwifchen dem Salpeter und den vitriolfäurehaltigen 
Micttelfalzen findet, kann nicht leicht von etwas anderm 


als von der großen: Verwandtſchaft herruͤhren, in welcher 


die Salpeterſaͤure mit dem Brennbaren ſteht. Diefe Ber» 
wändfchaft ift von einer folhen Art, daß, wenn der Sal⸗ 
peter in nicht völlig verfchloffenen Gefäßen der Wirfung 
des Feuers ausgefege wird,. feine Säure das ihr zum 
Grunde dienende $augenfalz verläßt, um ſich mit dem 
Brennbaren dererjenigen verbrennlichen Materien zu vers 
binden, weiche ihn umgeben, ohne daßjer dieſe verbrenn: 
lichen Materien zunaͤchſt und merflich berührt. Wenn 
man demnach ben. Salpeter eine gewiſſe Zeit lang einem 
ſtarken Feuer ausſetzt, fo verwandelt er ſich nach und nad) 
in ein $augenfalz, und wird alsdenn in den Stand gefeßt, 
die berglafungsfähige Erde fü febr kraͤſtig — und 
dieſes 

q) Es koͤmmt nicht allein auf das Verhaͤltniß des Sandes und 


"Laugenfalzes fondern vorzüglich auf den Grad. des Feuers ar, 
um ein gutes Kryſtallglas zu erhalten. Scopoli. 
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diefes erfolgt bey den meiften Verglafungsarbeiten um de. 
ſto leichter „ da die Verglafungsftoffe faſt insgefammt ei, 
ne gewiffe Menge von Brennbarem enthalten"), Mit 
dem Kochfalze hingegen kann fid) diefes deswegen nidır 
ereignen;, : weil Fein einziger entzündbarer Körper durch 
- feine Berührung: felbiges. zerſetzen kann, ‚mie denn diefes 
Salz auch ‚gedachtermaßen niemals zu irgend einer Ver⸗ 
glafung koͤmmt. Da aberdie Bitriolfäure mit bem Brent: 
baren in einer ziemlid) ‚großen. Verwandſchaft ſteht, ſo 
ſcheint es nicht unmoͤglich zu ſeyn, daß die vitriolfäurehals 
tigen Mittelfalzge mit einem feuerbeftändig alfalifchen 
Grundtheile, welche ebenfalls nicht.in die Glasmaſſen eins " 
geben, woferne man felbige nur: nicht mit gar zu magern 
oder von Brennbarem zufehr entblößren Materien fchnıelzr, 
nicht eben das, was ber Galpeter thut, und aus cben 
dem Grunde bewirfen Eönnten, wenn man fie in Verſe⸗ 
gung mit Sande nebft foldyen Materien, die am Brenn: 
baren einen ziemlich ftarfen Ueberfluß haben, einer großen . 
Hitze ausfegte. Es ift mir aber nicht befannt, ob. man 
darüber Verſuche gemacht bat , oder wenigftens ob der« 
gleichen Verſuche mit der nöthigen Genauigkeit angeftele 
fet worden fi ind *), 

Ss5 = ‚Die 


r) In Glashütten, to man mit unreiner Soda und unreiner _ 
Pottaſche arbeitet, ift der Salpeter überaus nüßlich. Auch 
vermehrt er, wegen ber Lebensluft, die ex reichlich hergiebt, 
"das Feuer und fondert mit feiner Alkalifirung die Unreinig⸗ 
keiten ber Glasmaſſe ab. 

s). Ich habe gleiche Theile von weiſſem Sande unb vitrioliſtr· 
tem Weinſteine mit einander vermiſcht, und den zwölften 
Theit Kohlengeſtiebe dazu geſetzt, alles gut durch einander 
gemiſcht, in einen Schmelztiegel gethan, und einem ſtarken 
Feuer ausgeſetzt. Die ganze Maſſe war in einen vollkomme⸗ 
nen und ſehr duͤnnen Fluß gekommen, und alles hatte ſich in 
ein wirkliches Glas verwandelt, welches eine nicht unange⸗ 

nehme braͤunlich gelbe Farbe beſaß. Die Maſſe hatte, wie 

leicht zu erachten, ſehr ſtark aufgeſchaͤumt, und ohnerachtet 
kaum der dritte Theil des Schmelztiegels damit angefuͤllt ur 
’ o 


/ 


659 Ber 
Die feuerbeftändigen Laugenſalze und ber Salpeter er: 


zeugen, wenn fie für ſich allein gefehmolzen worden find, 
bey ihrem Feſtwerden Feine glasartigen durchſichtigen Mafs 


fen. Es ruͤhret diefes mahrfcheinlicher Weife daher, weil 


die gedachten Salze zu wenig-erdige Grundftoffe bey ſich 
führen. Denn wenn fie mit‘ einer genugfamen Menge - 
Eand oder andern erdigen Materien vereiniget werben, fo 
erzeugen fie wirkliche Gläfer. Das Sedativfalz hingegen, 
ingleichen der Borar t) und das ſchmelzbare Harnſalz “) 

ſchmelzen 


* war ſie doch ißetgetafen. ‚Die —— Seiten des 
Schmelztiegels waren mit einer ſchoͤnen feſten braungelben 
Glaſur uͤberzogen, und auf den Boden des Tiegels hatte ſich 
die Maſſe feſtgeſetzt. Sie war von obenher init einer ſchwaͤr⸗ 
lichten ganz dünnen Scaale bedeckt, welche in etwas den 
Geruch von der Schwefelleber hatte, der aber nad) vier und 
Zwanzig Stunden nicht mehr merklid war. Da ich während 
des Flufles: etwas aus dem, Tiegel heraus nahm, fo.habe id 
auch wahrgenommen, daß es ſich in überaus dünne und zarte 
Faden ziehen läßt. Aus diefem Verſuche habe ich nun ger 
fehen, daß der vitrislifirte Weinftein, der für fich allein im 
Heuer nicht fließt, und, wie :befannt, mit Koblengeftiebe 
gar bald in Flug koͤmmt, und fi ich) alsdenn in eine Schwe⸗ 
felleber verwandelt, fobald er mit Kohlengeftiebe zu Schwer 
felfeber geworden, ein mächtiges Auflöfungsmittel, für die 
Hlagachtige Erde wird, und folhe in kurzer Zeit in einen 
überans duͤnnen Fluß bringe, und ſich mit ihr in Glas ser: 
wandelt.‘ Da ich diefen Berfud) nicht weiter fortgeſetzt habe, 
ſo kann ich auch nicht beftimmen, ob diefes Glas einen bes 
fondern Nusen haben werde. So viel aber läßt ſich doch 
aus felbigem fchließen, daß der vitriolifftte Weinſtein, mit 
Brennbarem Weſen verbunden, für glasachtige Steine und 
Erden ein fräftiaes Auflofungsmittel ift. Pörner. Im Klei⸗ 
nen und bey Koblenfeuer kaun diefes Statt haben, aber nicht 
bey Arbeiten im Großen. Scopoli. 
2) Der taleinirte Borax bringt die glasachtigen, wie aud) die 
kalchartigen Erden in einen ſehr duͤnnen Fluß; man muf aber 
von demſelben nicht zır viel hinzufegen, und etwa einen Theil 
Borar gegen zmey oder höchftens drey Theile von der Erde 
nehmen; weil fonft die Gläfer entweder Blaficht oder an der 
Luſt unſcheinbar werden. Unterdeſſen weiß ich aus Erfah: 
rung 


I 
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ſchmelzen ohne allen erbigen: Zufag zu glasartigen Maffen, 
‚und man fann hieraus; ‚wie es ſcheint, den ganz natürki- 
‚chen Schluß machen, ..daß; diefelegterwähnten Salze eine 
‚weit größere Menge von Erde als die übrigen enthalten. 


Nichts deftoweniger find fie dennod) überaus gute Vergla⸗ 


ſungsmittel, und koͤnnen in: den naͤmlichen WVerhaͤltniſſen 


gebraucht werden. Wegen ihres theuren Preiſes bedient 


man ſich ihrer bey den; Arbeiten im Großen in den Glas 


huͤtten nicht, ja man. nimmt fie nicht einmal bey den mei. 
fien minder berrächtlichen Berglafungsarbeiten.  Dereirs 
zige Borax ift es, den man bey ‚Arbeiten im Kleinen zu 


gewiſſen befondern Glaͤſern und kuͤnſulichen Kryſtallen an⸗ 
wendet. | 


Aud) der Arſenik kann zu Denen Schmeljmicteln ges 


rechnet werden, welche zum Ölasınachen dienen. - Dieſe 


für.fich ſelbſt ſchmelzbare Materie nimme ohne allen Zus 


ſatz das: Anfehen eines-Glafes an, wirft auf die vergla«- 


fungsfähigen Steine fehr ſtark, und wird zu der Zufam- 
menfegung der meiften Gläfer und Fünftlichen Kryftalle 
als Echmeljungsmittel genommen *). Da der Arfenif 
zugleich an der Natur eines Metalles und an:der Natur . 
der falzartigen Subftanzen Antheil bat, fo wirfe er wahre 
fcheinticher Weife ben der Verglafung als Salz und als 
metaflifche Erde. Man muß demnach von felbigem eine 
fotche Menge nehmen, welche zwifchen ver Menge des 
Bleyfalches und ziwifchen der Menge der Salze das Mit« 
tet Hält. Da aber der Arfenif fehr flüchtig ift, fo ift hier. 
bey wohl zu merken, daß ſich von felbigem allezeit, fo — 


tung, daß er recht ſchoͤne, feſte, durchfichtige Gtaſer giebt, zu 
mal wenn man noch etwas Salpeter, oder ein 
ge, oder auch dieſe und den Salpeter, oder auch Salpeter und 
Alkali zugleich dazu nimmt. Poͤrner. 

#) Bon den Verglaſungewirkungen des ſchmetzbaren Dee 
jeg (. Diefes Wort in dem Artikel Salze. 


v) 3. B. zum Boͤhmiſchen Spiegelglaſe. Scopoli. 
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das Feuer auf ihn gu wirken. anfängt, - ein fehr ‚großer 
Theil in Daͤmpfen zerſtreuet, und daß man niemals mit 
Gewißheit fagen Fann, wie viel davon zuruͤck bleibt ”), 
Man wuͤrde ſogar, wenn man den Arſenik allein zum 
Schmelzungsmittel ber vorglasbaren Erde naͤhme, tier 


mals bey dem Glasmachen zum Zwecke kommen. Eines 


der beſten Mittel, deſſen man ſich, wenn man bie Abſicht 


bat, daß eine gewiffe Menge vor diefer Materie bey einer 
Glas » oder Kryſtallmaſſe bleiben ſoll, mit Mugen bedienen 
kann, fcheint diefes zu ſeyn, daß man zu der. Zufammenfe 
tzung bes Glaſes Salpeter nimmt; denn mit dem alkaliſchen 
Grundtheile dieſes Salzes erzeugeder Arſenik das arfenifa- 
liſche — und i in ie E er ken: m. ). 


w) Manche Kobalderze, die etwas Arſenit — ſchmelzen 
leichter und geben ein weit ſchoͤneres Blauglas 
x) Wenn man den Arfenif mit: Salpeter ſchmelzt, da denn 
etwas von einer Verpuffung bemerkt wird; alsdenn das Ruͤck⸗ 
ſtandige ansgießt; folches, wenn es hatt, aber noch warm if, 
ſtoͤßt, und mit Sand und Alkali oder einer andern Glasmaſſe 
ſchmelzt, fo erhäft man fehr fehöne Kryſtallglaͤſer. Man 
- kann auch ‘mit der Glasmaſſe ſogleich den Arſenik verbinden, 
| wenn. man. nur Galpeter zufegt. Denn fo habe ich bemerft, 
daß er nicht fo geichwinde davon geht, und ein Theil zurüc 
bleibt. Pörner. 
Auſſer dem Salpeter giebt es noch andre Mittel, wel⸗ 
che, wenn ſie mit dem Arſenik zuſammengeſchmolzen werden, 
ſein Verfliegen verhindern, in deren Verbindung aber der 
Arſenik ſein Brennbares nicht ſo geſchwind als in der Ber: 
_ Bindung mit ders Salperer verliert. Herr Berginann de 
arfen. F. VI:D.) hat gefunden, daß das äbende Gewaͤchslau⸗ 
acnfalz im verfchloffenen glüenden Echmelztiegel ohngefäht 
doppelt, das Abende Mineralalfali aber dreymal mehr, die, 
gebrannte und von der: Luftſaͤure befreyte Schwererde,. ‚fo wie 
der. ungelöfchte Kalıh, ohngefaͤhr eben.fo viel, als fie ſelbſt be⸗ 
tragen, von dem Arfenik binden koͤnnen. Die Ditterfalzerde, 
die reine Thonerde und die Kiefelerde. hingegen. konnten die— 
ſes nicht. Durch ein zwey oder dreymaliges Abzichen des 
Abenden flüchtigen Alkali Aber weiſſen Arſenik ekhaͤlt man 
ebenfalls eine Maſſe, welche ſich im Feuer une läßt. 
(©. au Mevʒel v. d. Verw. ©1378 fi.) 


— 
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Da ſich aber das arſenikaliſche Mittelſalz bey. der Beruͤh⸗ 
rung des Brennbaren ſelbſt fehr leicht zerſetzt, fo muß 
man fich dor dem Zufage des Bleykalches und: jeder ans 
dern Subftariz hüten, welche in dasjenige Glas, woringen 
der Arſenik bleiben foll, Brennbares bringen Fann. Ueber⸗ 
diefes hat mich die Erfahrung gelehrt, daß das arfenifas 
liſche Mittelſalz fidy bey Werglafungsarbeiten nicht nur aus 
dem bereitsangezeigten Grunde, fondern aud) wegen feiner 
befondern Eigenſchaft Die Tiegel zudurchdringen, fehr ſchwer 
behandeln läßt... Ich habe fehr oft wahrgenommen, daß 


es in verſchiedenen Verfegungen die verglasbare Erde ver- 


ließ, und feine ganze Thaͤtigkeit auf die Materie des 
Schmelztiegels ausübte, welchen es Durchdrang und im 
Fluß brachte. Dieſe Erfahrungen laffen mic) vermurhen, 
daß der Arfenif mit den Thonarten in einer weit nähern 
Berwandfcaft ftehe als mit den verglasbaren Erden.?). - 
Jedoch ift diefes ein Gegenftand, welcher neue Unterfu« 
dungen verdient. an: ee | 
Eeit Potts) Verfuchen ift es den Chymiſten bes 

kannt, daß die verglasbare Erde und die Kald) - und Thons 
erde, die für ſich allein nicht in Fluß gebracht werden Föns 
nen, ‚einander wechſelsweiſe zu Scmelgungsmitteln dies 
nen, wenn man felbige in gerviffen Verhältniffen und zwar 
beynahe zu ——— Theilen mit einander verſetzt, in eine 
ftarke Hitze bringt, und daß aus dieſen Gemengen voll⸗ 


fommue Glasmaſſen entſtehen. Da man aber die Urfa« 


che von diefer befondern Schmelzbarkeit nod) nicht Feunt,*) 
, fü ; 


. r 
y) Hierauf gruͤndet ich fein Nutzen im Porcellanteige. Scopoli, 
z) Dan fehe vorzüglich hierüber die vortrefflichen Tabellen in 
der zfveyten Fortfekung von des Herrn Pose chymiſchen Un« 
terf. von der Lirhogeognof. S. 3;3—1 48. ingleichen d'Arcet 
Memboit. für PAction d’unfeu Egal violent etc, A Par. 1769, 

8. Second! M&m. 1771. 8. nad). 

a) Vielleicht ift die Fähigkeit mehr Waͤrmeſtoff zurück zu bes 
halten, die Haupturfache, warum für fich allein unſchmelz ⸗ 

bare Erden bey ihrer Wermengung ſchmelzbar werden. 
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fo: kann man dieſes fchmelzungsbefördernde Gerherige we, 
der mit Gewißheit zu der Klaffe der brennbaren noch zu 
der Klaſſe der falzartigen Schmelzungsmittel rechnen. 
V'ielleicht gehört felbiges zu allen beyden. Uebrigens ift 
dieſes nur eine Muthmaßung; allein mit der Sache ſelbſt 
hat es ſeine voͤllige Richtigkeit, und mehr braucht es nicht, 
um bey den Verglaſungsarbeiten von dieſer Art Schmel. 
zungsmittel eine ſehr gute Anwendung zu machen. 


So wie diejenigen Glaͤſer, zu deren Zuſammenſetzung 
keine andern Schmelzmittel als die brennbaren Materien 
oder Metallkalche kommen, von den Eigenſchaften dieſer 
metalliſchen Erden noch etwas an ſich haben, ſo pflegen 
auch diejenigen Glaͤſer, deren Schmelzungsmittel bloß aus 
ſalzartigen Subſtanzen beſtehen, mehr oder weniger An: 
eheil an den Eigenſchaften diefer Subſtanzen zu haben. 
Die Gläfer , die mit recht reinen und in gehörigen Wer 
hältniffen genommenen falzartigen Schmelzungsmitteln 
bereitet werden, find alfo nicht ſo ſchwer, nicht fo dicht 
und nicht fo hart, aber glänzender, weißer und zerbrech⸗ 


licher als diejenigen, weldye metallifhe Kalche enthalten; 


und diejenigen, zu welchen man zugleich falzärtige und me 
tallifhe Schmelzungsmittel genomnien bar, haben aus 
eben dem Grunde an den Eigenfchaften von beyden Theil. 
Ucberhaupt find die zu fehr falzartigen Gläfer weid) und 
eneigt fid) durch Luft und Waſſer verändern zu laffen. 
or allen andern gilt diefes von denen, in welchen bie Al. 
kalien die Oberhand haben, wie fie fich denn auch von den Saͤu⸗ 
ven angreifen laffen®); als welches deutlich aus den Eigen. 
ſchaften 


6) Wenn man. nad Herrn Scheffers Bemerkung (f. deflen 
“dem Borl. $. 75, c.) einen Theil Kalch mit eben fo viel Thon 
und doppelt foviel Feuerftein oder Feldſpath zufammenfchmelzt, 

fo erhält man ein klares, jedoch etwas ins Gelbliche-fallen- 

des’ Glas, welches, wenn man .es fein ftoße, und mit ver« 
duͤnnter Vitriolfäure uͤbergießet, von felbiger heftig angegrif— 
fen,umd in kurzer Zeit milshfarben wird, und eine gallertar- 

| tige 
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ſchaften derjenigen verglaſeten Materlen erhellet, welche man 

mit einem Ueberſchuß von Alkali verfertiget, um die Kieſel⸗ 
feuchtigfeit daraus zu bereiten» Diejenigen, zu welchen 

» man zu viel Borar oder Arfenif genommen hat, verlieren, 

» . ohnerachter ſie anfaͤnglich ſehr ſchoͤn und fehr lebhaft aus. 

ſahen, ihren Glanz in. kurzem, und werden an der Luft 
undurchſichtig. en — ZN 


Erwaͤget man nun diefe bisher erzäßlten Eigenſchaf⸗ 

* gen der ‚brennftoffhaltenden ſowohl als ‚der Galzartigen 
" Scmelzungsmirttel, fo wird man ohne viele Mühe be. 
flimmen fönnen, wie viel man von diefen Subftanzen mit 
dem gepülverten Sande ober Kieſeln verfegen müffe, um 
verfchiedene Arten von Gläfern und Fünftlichen Kryſtallen 
daraus zu erhalten. Geſetzt man wollte ein recht dichtes, 
feicheflüffiges und falzleeres Kryftallglas haben, fo. kann 
man anderthalb Theile Mennige oder Bleygloͤtte mir einem 
Theile Sand vermiſchen und zufammen ſchmelzen. Nimmt 
man aber den Bleykalch und die verglafungsfähige Erde 

| es “u 


tige Maffe hervorbringt, die ihn Waſſer nnaufldelich it, und 
an det Luft vermittert. Die Urſache davon liegt an dem 
Kalche,-der zu der Zuſammenſetzung diefes Glaſes koͤmmt, 
und es erheflet demnach, daß nicht nur die mit faugenfalzis 
gen Schmelzunasmitteln bereiteterr Glasmaſſen fi) von Saͤu⸗ 
ven angreifen lallen, fondern daß auch die aus bloßen erdigen 
Berfeßungen verfertigten Glaͤſer der nämlichen Unbequemlich⸗ 
keit ausgelegt find. Es. hat auch. nicht etwa die Vitriolſaͤure 
allein diele Eigenſchaft, fondern ſelbſt die vegetabiliſchen Säu: 
ten bewirken ein &leiches. Dena Here Bergrath von Swab 
entdeckte, . daß Slafchen , welche aus der gedachten erdigen 
Verſetzung bereitet toorden war, vom Weine zerfreſſen wur⸗ 
den; (Scheffer a. a. DO.) Daß fid aber auch die mit mes 
talliſchen Schmelzungsmitteln dereiteten Glaͤſer, votzuͤglich 
diejenigen, zu deren Zuſammenſetzung Bleykalche gekommen 
ſind, von Saͤuren angreifen laſſen, erweiſen die Verſuche 
and Erfahrungen des Herren Prieſtley CT. deſſen Verſ. und 
Deob:: über Naturh. J. 76 ff.) deren ich bereits Th, LI. 
S. ı 10. gedacht habe. & wg; 
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zu gleichen Theilen, ſo wird man ein Kryſtaliglas erhal 
gen , welches nicht ſo dicht und etwas härter ift ). 

Will man hingegen ein Glas von einer ſehr geringen 
Dichte bereiten; fo muß män bloß falzartige Schmelzungs: 
mittel-gebrauchen , und 5. B. fechs Theile Weinſteinalkali, 


gereinigte Pottaſche, Weinrebenafche over Sodaſalz mit 


acht Theilen Sand oder Kiefeln, oder aud) vier Theile von 
einem der. gedachten Langenfalze nebft zwey Theilen Salpe: 
ter oder. Borar mit acht Theilen von der glasachtigen Erde 
vermiſchen 4)’, und dieſe Gtafer ausobgedachten Gründen 
ſehr lange Zeit im Schmetzfeuer ſtehen faffen *). 

Will man endlicd) ein Kryſtallglas von einer mittlern 
Gattung haben, welches zugleich von den Eigenfchaften der 
mit metaflifeben Schmelzungsmitteln und von dem Eigen 
fäyafren der mit falzartigen Zufäßen bereiteten Gläfer et 
was an ſich haben fell, fo datfiman nur einen halben Theil 
von den obgenannten Salzen, einen halben Theil Bley: 


2) Nach meinen Bemerkungen ift beynahe die befte Proportion 
von Sand und Mentige diefe, daß man von der leßtern zween 
und von dem erftern einen. Theil nimmt. Pörner, _ 

d) S. auch oben die Anm.r) ©. 650. Auch habe ich ein 
ſehr feftes weiffes Glas aus drey Theilen Sand, eben fo viel 
Pottaſche und einem Theile Mennige erhalten. Pörner. 


e) Herr Scheffer Ca. a. ©: $. 176.) bereitet das Kryſtall⸗ 

"glas aus einem Theile weiſſer gereinigter Pottafche und zweyen 

Theilen gefchlemmten Kiefeln.  Diefes Gemenge fehmeljt er 

in einem Schmeljtiegel, der mit einem andern verkehrt dar: 

über gefteliten bedeckt. wird, nach wohl verfchmierter Fuge 

in der Eſſe; fo daß dabey wie bey einer, Eiſenprobe Zunebla- 

fen wird. Das Glas muß ftehen bleiben, und zwiſchen den 

Koblen alt werden, weil es ſonſt Riſſe beköͤmmt. Das er: 

haltene Glas fällt wegen des Brennbaren der Pottafche noch 

etwas. ins. Grüne. Um ihm dieſe Farbe zu.benehmen , fett 

man: auf jeden Glashafen eine. Meilerfpige voll Braunftein 

— . oder einen zehnten Theil Salpeter, oder auſſer dem Braun⸗ 

rs fteimein wenig weiſſen Arfenif, ‘oder einen fünften Theil Men: 

nige „ Ddersein Gemenge von Mernmige, Braunſtein und Sal: 
peter hinzu. | N SE NER 


⸗ 


| 
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kalch und einen Theil verglasbare Erbe mis einander vers 
fegen. Kurz, man kann die Menge aller diefer Marerien 
auf taufenderley verfchiedene Arten abandern , und wird 

nach Belieben folche Arten von Kryſtallglaͤſern erhalten, 

deren jedes in feiner Art immer gur ift, wofern man nur die 
Scmeljungsmittel in einem mittlern Verhaͤltniſſe und mie 

wohl erwogener Berglafungsfraft derfeiben weder zu viel 

nod) zu wenig von felbigen nimmt. Man finder übrigens 

verichiedene zu beftimmten Nutzungen fehr que eingerichtes 

te Vorſchriften zu gemeinen und zu Fryftallartigen. Glaͤſern 

in Runkels Anmerfungen zu Neris Glasmacherkunſt 

mit Merets Erläuterungen, ingleichen in den Abhand⸗ 
lungen des Heren Dantic über die Glasmacherkunſt und 

in dem Werfe des Herrn de YWontamy über die Farben 

zur Emailmalerey; auf welche Schriften ich wegen der 

nähern und ausführlithern Anleitung zu einzelnen und ſehr 

wichtigen Arbeiten, die felbige enthalten, bey den engen 
Schranken des gegenwärtigen Werfes meine. Sefer verwei— 
fen muß. Mur fo viel will id) noch in Ruͤckſicht der Ver⸗ 
bältniffe der Schmelzungsmittel und der verglasbaren Eis 
de überhaupt erinnern, daß es nicht leicht möglich ift, ge« 
Dachte Verhaͤltniſſe fo willig und genau zu beftimmen, wenn 
es darauf anfümmt, ein Glas von einer ausdrücflid) bee 
ftimmten Güte zu überfommen. Die Urſachen hiervon 
find folgende: 


Erftlich find der Sand, die Kiefel und andre derglei« 
chen Steine, die man zum Glasmachen anwender bey weis 
tem nicht insgefamme gleich fehmelzbar. Einige von dies 
fen Materien find weit zärrer und teichtflüffiger als andre. 
Alle diejenigen ‚weiche fich in Frankreich mit dem Glas⸗ 
machen befchäftigen, Eennen einen gewiffen quarzartigen 
Sand, den man durch das Ausfchleminen aus einer Erde 
erhält, die fih um Nevers herum findet, und dem man 
in ven Glashuͤtten und Fananzfabrifen den Namen Sand 
von Nevers beylegt. Dieler Sand koͤmmt bey einem | 

VI Theil, Tt | guten 
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guten Verglafungsfeuer ohne einigen Zufaß beynahe ineis 
nen völligen Fluß, und bey einem fehr mäßigen Feuer 
nehmen feine Körner eine ziemlid) beträchtlid) runde Ge: 
ſtalt an. So find mir auch noch andre Sandarten und 
harte Steine befannt, die in einem ftarfen Feuer ſich noch 
weit fehmelzbarer erweifen, und fid) ohne allen Zufaß in 
ein beynahe durchfichriges Glas verwandeln. Ohne Zwei— 
fel rührt die Schmelzbarfeirdiefer glasachtigen Steine von 
‚einer beygemifchten fremden nod) unbefannten Materie her. 
‚ Dergleichen ſchmelzbare Sand » und Eteinarten nun ev. 
fordern zuverlaͤſſig zu ihrer Verglaſung bey weitem nicht fo 
viel Schmelzungsmittel als die reinen und eben deswegen 
weit ftrengflüfligern Sand » und Steinarten. 


Zweytens find die Brennbares haltenden und die falz 
artigen Stoffe, deren man fid) bey dem Glasmachen als 
Scymeljungsmittel bedient, zwar feuerbejtändig genug, 
um die zur Verglafung erforderliche Hitze auszuhalten, 
aber doc) bey weitem nicht fo feuerbeftändig als die vers 
glafungsfähige Erde. Das zum völligen Schmelzen des 
Glaſes erförderliche Feuer Fann folche fogar nach und nach 
in Dämpfe jerftreuen; wie man denn aud) in ben Glas 
öfen, wo die Töpfe unbedect find, auf ihrer Oberfläche 
beſtaͤndig einen Dampf oder Rand) bemerfer, welcher nichts 
anders ift als die folchergeftalt in einem fort ausdampfen⸗ 
den faljarfigen und Brennbares haltenden Echmelzmittel. 
Je länger demnad ein Glas im Feuer bleibt, um defto 
härter und fchwerflüffiger wird es, und einen defto größern | 
Anthell hat es nach feiner Werfertigung anden Eigenfchafs 
ten der reinen verglafungsfähigen Erde. Es iſt dahero 
auch, wenn man ein fehr hartes Glas haben will, fehr gut, 
daß man, um anfangs auf die verglasbare Erbe recht ſtark 
zu wirfen, und fie in völligen Fluß zu bringen, eine bin, 
reichende Menge von Schmelzungsmitteln zu feiner Zu: 
fammenfeßung nimmt, fodann- aber die Glasmaffe fehr 
lange Zeit im Feuer ftehen läßt, um nad) und nach bier. 
durd) 


— 
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durch fo viel von den Schmelzungsmütteln zu zerſtreuen, 
als man vor noͤthig erachtet, da man denn, wofern nur 
das Feuer immer ſtark genug iſt, um die Diaffe des ver⸗ 
loren gehenden Schmelzungsmittels ohnerachtet, in einem 
guten Fluſſe zu erhalten, ein Glas erhält, weiches gewiſ⸗ 
ferniaßen gerade denjenigen Grad der Härte befist, dert 
man verlangte *). - Aus allen diefen : verfchiedenen "Ben 
merfungen aber erhellet, daß man über das gegenfeitige 
Verhaͤltniß ver Schmelzungsmittel und der verglasbaren 
Erde ganz und gar-nichts gewiffes fefticgen Eönne, wofern 
man nicht fo wie in den Glashuͤtten bey-den Arbeiten im 
Großen die Grade der Schmelgbarfeit des Sandes, deſſen 
man, ſich bedient, und den Grad des Feuers kennt, weichen” 
der Dfen geben und ‚die Glashaͤfen oder Schmelztiegel 
aushalten Fonnen 8). 

Gemeiniglich find die falzartigen c melzungsmittef . 
und vorzüglich die feuerbeftändigen Alkalien, deren man ſich 
bey den Verglafungsarbeiten bedient, durch bengemifchte.- 
fremdartige Stoffe, unverglasbare Mirtelfalze, erdichte 
Subſtanzen und eine gewiſſe Menge Breunbares verunrei— 
nigt. In denenjenigen Glashürter. wo man Weinfla- 
fen und andre grobe und gemeine Gläfer verfertigt, rei— 
niget man die Alfalien nice, ſondern nimmt Re-zu den : 
Glasarbeiten mit fammt ber Erde ihrer Aſche, die. fiir fich 
ſelbſt verglasbar iſt. Man vermiſcht alſo, wenn man der⸗ 
gleichen gemeine Glaͤſer machen will, den Sand und die. 
——— ja die bereits ausgelaugre Aſche, die 

Ta ‚ man 


3 


f ) Gerade das ift die Urfache, warum man da, wo Holz und 
Schmelzungsmittel wohlfeiler find, z. W. in Böhmen und 
Deutſchland feftere Glaͤſer als in Italien und andern Ländern 
macht, wo dieſe Dinge theurer find, 

g) Zu Verfuchen im Kleinen ift demnach derjenige Ofen ſehr 
ſchicklich, welchen Herr Black erfunden, und Herr Aug. 
Chr. Renuß neh brauchbarer eingerichtet hat. Wan ſehe 
Reuß —— eines neuen chemiſchen Ofens. Leipzig. 
1782, 
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man im Franzöfifchen Charees, nennt, mit ber Pottaſche 
und Soda, dieman zu reinigen fich nicht die Mühe nimmt, 
und man erhält hierdurch braune, wenig durchſichtige und 
rußige Gläfer, welche jedoch von den Weinhändlern den 
weit hellern und durchfihtigern Gläfern vorgezogen wer, 
den‘ Will man hingegen fchöne weiße und recht durd). 
ſichtige Glaͤſer haben, fo ift es unumgänglich nöthig die 
Alfalien von aller fremden Materie fo rein als möglich zu 
‚machen, und diefes erlangt man hauptfächlicy durch das 
Auslaugen und durch die Verkalchung. ©. die Artikel 
fenerbeftändigge Alkalien ?). 


Da unter allen-andern Materien das Brennbare dem 
Glaſe die meifte Farbe und Durchfichtigfeit mittheilt, wen 
es ſich bey ſolchen in einer zu haufigen Menge befindet, fo 
ift es zur Erhaltung eines farbenlofen und gehörig durch— 
fithtigen Glafes nicht nur nörhig, dasjenige Brennbare, 
welches den feuerbeftändigen Alfalien im Ueberfluffe beyge⸗ 
mifche ift, fondern auch dag zu entfernen, welches die meis 
ften zu der Zufammenfeßung der Glaͤſer fommenden Kies 
ſel und Sandarten enthalten. Sn diefer Abficht vermiſcht 
man den Sand und die Salze in dem zur Erhaltung des 
beftimmten Glaſes gehörigen Verhältniffe, fegr die Wermi« 
fehung einem folchen Grade ber Hige aus, wobey fie recht 
güe gluͤet, aber nicht in Fluß fommen fann, und läßt fie 
in diefer Hige eine ziemlidy lange Zeit hindurch ftehen. 
Durch diefe Werfaldyung wird das Brennbare gedachter 
Stoffe Fräftig.verjagt und verbrannt, - Sie werden fehr 
weiß, und das Glas, welches fie gewähren, fällt viel 

fchöner 


5) Aber eben foviel Ermmt auch auf die Etärfe und den Grad 
des Feuers an. Bey autem Feuer kann binnen zwölf Stun: 
den ſich 3. B. eine Malle von ſechs big fieben Schweren vol 
lig reinigen, dahingegen wern man den Schmelzhafen mebr 
überladet und weniger feuert, wohl achtzehn Bis vier und 
zwanzig, ia bey harten Glasmaſſen gar dreyfig bis fechs und 

dreyßig Stunden zur Reinigung nothig find. 


—— —— Fe nn TE — — —— 
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fchöner und glänzender aus. - Diefe erfte Vermiſchung 


der Stoffe des Glafes und ihre Verkalchung wird die 
Srirtte genannt’), und man bedient fid) diefer Vorar—⸗ 

"beiten im Großen nicht nur bey den feinen, fehönen und 
fünftlichen Kryftallgläfern, fondern auch bey den gemeinen 
braunen; freplich bey den letztern nicht in der Abjiche, um 
fie weiß zu erhalten, fondern mehr Deswegen, weil waͤh—⸗ 
rend dem gedachten Verkalchen die Salze und die vergla> 
-fungsfähigen Erden bereits auf einander zu wirfen und 
fid) mit einander zu verbinden anfangen, und well man das 

| Te 3 | durch 


5) Man kann die Materialien, ans welchen die Fritte befteht, 
in verfchiedener Proportion mit einander vermilchen; nur 
muß man diefes beobachten, daß, man allemal mehr Sand 
oder caleinirte Kiefelfteine als Salze dazu nimme. Folgende 
Nermifchungen haben mir ante Glasmaſſen gegeben: 1) drey 
Theile Pottafche und vier Theile Sand; 2) ein Theil Salpe: 
ter, drey Theile Borax, ſechs Theile Sand; 3) ein Theil 
Sand und zwey Theile Satpeter; 4) ein Theil Borar und 
zwey Theile Sand; 5) ein Theit Kreide, zwey Theile Salpe: 
ter, dien Theile Sand; 6) ein Theil Borax, zwey Theite 
Ealpeter, drey Theile Weinfteinaltali , vier Theile Menuige, 
acht bis zehn Theile Sand. Alle diefe Maſſen habe ich ſehr 
oft zu Glas geſchmotzen, und fie haben mir fehr gute Glaͤſer 
gegeben. In dem kleinen Tractate, welcher den Titel führer: 
Kurze Nachricht von den metalliſchen Bläfern und 
der Pitrification des Boldes in Amauſen von einem 
Riebbaber der chymifchen Grundmiſchung, Leipzig, 
1767. 8. S. 6.. befinden ſich einige Vorichriften zur Verfer: 
tigung eines guten Glasſatzes, welches folgende find: 1) eilf 
Loth weiller Sand, acht Loth Aſche, ein Loth Salpeter, Bley: 

. weiß und Kreide von jedern drey Quentchen, weiſſer Arſenik 
ein Quentchen; 2) drey big vier Theile weiſſer Sand, zwey 
Theile Salpeter , ein Theil Borar, ein halber Theil Arſenik; 
3) zwey Theile Sand , ein Theil Weinfteinfalz, ein-halber 
Theil Horar ; 4) ſieben Theile Kiefel, zwey Theile Salpeter, 
ein Theil Weinſteinſalz, ein halber Theil Borax; 5) acht 
Theile feines Kryitall » oder venetianiiches Glas, vier Theile 
Borax, ein Theil Salpeter. Alle diefe Vermiſchungen laf 
Er fih) zu verfchiedenen Abfichten, febr gut sehrauchen. 

orner., ar 


. 
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Durch einen großen Theil des Aufbranfens und Auffchwel. 
lens verhindert, welches die Ineinanderwirkung dieſer Stof: 
fe alsvenn veranlafjet, wenn fie in ein jaähling angebrachtes 
Schmelzfeuer gebradıt werden. Es ift dahero auch bey 
ber Bereitung dieſer nicht zu ‚Fritte gemachten Stoffe im 
Kleinen überaus nöthig, das Feuer nur nach und nad) 
und ftufenmweife zu vermehren, weil felbige außerdem ſo ſehr 
aufichwellen, . daß oft das ganze Gemenge aus dem 
Schmelztiegel fließt und überlauft. Dieſes Aufbraufen, 
welches bey der Schmeljung der Glasſtoffe im Großen 
eben fo merflich ift als dasjenige, welches man. bey einer 
großen Menge auf dem naffen Wege gemachter Auflöfuns 
gen bemerfet, bat mit dem letztgedachten aud) einerten Ur— 
ſache, und wird von der Abſcheidung derer elaſtiſchen Fluͤſ— 
figfeiten oder Gasarten bewirfer, welche entweder in den 
falzartigen Materien oder inder verglasbaren Erde enthal. 
fen waren. 


Weil bey dem Glasmachen hauprfächlich alles darauf 
ankoͤmmt, daf man den gehörigen Grad des Feuers an 
wendet, fo muß man, um ein recht gutes Glas zu erhals 
fen, nicht nur eim fehr ftarfes, fondern aud) ein fehr ans 
baltendes Feuer geben. Bey den Arbeiten im Großen er: 
hält man das Glas zehn bis zwölf Stunden lang bey dem 
Verglafungsfeuer im Fluffe, ehe man es verarbeiter k), 
J | und 


&) Man muß das Glas fo lange im Feuer erhalten, bis es recht 
gut und dünne fließt. Es find dahero zumeilen funfzehn und 
mehr Stunden dazu noͤthig. Wenn es recht aut gefloſſen if, 

das heißt, wenn die Slastropfen, die manzur Probe heraus 
nimmt, keine Dlafen mehr zeigen, (d'Antic Oeurr. Tom. 
I. p. ı28,) fo fchöpfet man mit eifernen Loͤßfeln oder Schẽpf— 
£ellen den oben fiehenden Schaum ab, der unter dem Namen 
der Blasgalle befannt iſt. ©. diefes Wort. Wert aber 
diefes Salzgemenge fich nur alsdenn erzeuget, wenn man un 

‚ reine falzartige Schmelzungsmiirel a und weil nicht 
nur das Abſchaͤumen wegen der ſtarken Hitze ſehr beſchwerlich 
iſt, ſondern auch oftmals von der Glasgalle hin arıd wieder 
etwas 


u — — 
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und dieſe Glaͤſer ſind auch allezeit weit vollkommner als 
Diejenigen, welche man im Kleinen in der Geſchwin— 
digfeit und innerhalb zwey big drey Stunden verfertige. 


Ein gutes Glas befömmt, feibft wenn es bey einem ſehr 


ftarfen Seuer im Fluſſe erhalten wird, Feine volltommne 
Fluͤſſigkeit. Es hat immer noch etwas zähes an fih, und 
zicht ſich, wenn man es aus dem Tiegel heraus nimmt, 
fo wie eine Materie, die einen gewiffen Grad von Con. 
ſiſtenz, und, fo lange fie recht gluͤet, eine ziemlich merflis 
che Zaͤhigkeit befißt, zu Faden. Selbſt wenn es faft ganz 
erhärter ift, ift es noch nicht völlig durchſichtig. Erſt als— 
denn bemerft man, dafi es durchſichtig ift, wenn es auf. 
hoͤret zu glüen, und esift merfroürdig, daß diefe Subftang 
welche, wenn fie kalt und durchfichtig ift, ſich fo brüd)ig 
erweifet, fo überaus gefchneidig ift, wenn fie mit fo vie» 
lem Feuer durchdrungen worden, daß fie undurchſichtig 
— '). Man ſollte beynahe auf die Gedanken kommen, 

3 ob das freye Feuer, womit das Glas, wenn es recht 
en gänzlich durchdrungen ift, bey ſelbigem eben die 
Wirfung leifte, welche das verbundene Feuer oder das 
DBrennbare in den Metallen hervorbringt. Uebrigens ift 
die Gefchmeidigkeit, welche das Glas bey feinem Gluͤen 
befißt, eine Eigenſchaft die u daſſelbe fehr ſchaͤtzbar madır. 


Denn 


etwas in dem Glaſe ſitzen bleibt, welches kleine Knoten oder 


Steinchen in den Glasgefaͤßen verurſachet, die wegen der 
ungleichen Dicke und daher entſtehenden ungleichen Erwaͤrmung 

das Zerreiſſen ſolcher Slasgefäße bewirken, fo ift eg freylich 
vortheilhafter,- fich fo viel als möglich reiner falzartiger Schmel⸗ 
jungsmittel bey dem Glasmachen zu bedienen, damit fo tves 
nig als moglich von der Glasgalle entfteht. 

{) Der Grafvon Buͤffon (Suppl. a Phiftoire natarell. Tom. 

‚Il. Par, 1774. ı2. p. 263 (qq.) hat auch an dem unerhiß- 
ten Glaſe die Eigenfchaft wahrgenommen, daß es ſich bisauf 
einen gewiſſen Grad biegen läßt, ohne zu zerbrechen. Seine 
Berfuche lehrten ihn, daß eine Olastafcl, welche zwey bis 
drey Linien dick war, auf jeden Sau ſich ohngefahr einen 
a biegen ließ, 


— 
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Denn vermittelft verfelben kann man felbigem alle nur er⸗ 
finnliche Geftalten geben, und mit der größten $elchtigfeit 
und mit fehr wenigen Koften eine Menge der bequemjten 


und reinlichften Gefäße und Geraͤthſchaften aus ihm ver: 
fertigen *). 


Sobald die gläfernen Gefäße ihre Geſtalt erhalten bar 
ben, muß man fieja nicht zu jähling kalt werben laſſen, ins 
dem fie außerdem feine Feftigkeit befigen, und ganz uns 
brauchbar werden würden. Die geringfte und kaum merfe 
liche Abwechſelung von Hige und Kälte, ja oft aud) nur 
die leichteſte Berührung wuͤrde felbige zum Zerbtechen 
bringen *) Um dieſen Fehler zu verhüten, frägt nıan 
in ven Öfashütten die gläfernen Gefäße, fobald fie die bes 
ftimmte ©eftalt erhalten haben, noch glüend in einen Ofen, 
der nicht fo ſtark geheizt ift, daß fie barinnen wieder weich 
werden, und ihre Bildung verlieren fönnten, worinnen 
fie aber fehr langfam und in unmerflichen Graden erfalten. 

Weiches 


m) Auch giebt man ihm mancherley Zierrathen, oder vergol⸗ 
dets, worzu als Deizmittel die Auflofung des verglaſten Bo— 
rares gebraucht koird. Wegen der mechanischen Handgriffe 
und Werkzeuge, welche bey dem Glasblaſen zu mancherley 
Gefäßen, bey dem Glasſtrecken zu Tafelgläafern und bey dem 
Glastafelgießen gebraucht werden, beliede man des Herrn von 
Pfeifers Manufacturen und Fabrifen Deutichlands Frkf. 
am M. 1780. 9. II. &. 327 ff. vorzualih aber G A Hoch⸗ 
geſangs hiſtoriſche Nachricht von Verf. des Glaſes Gotha 
1780. 8. nachzulefen, wo alles kurz und deutlich beſchrie— 
ben wird. 

n) Wie viel auf ein gutes Abkühlen des Glaſes anfomme, be: 
teilen vorziiglich die fogenannten Glasthraͤnen, welche in 
kaltem Wailer jabling abgekühlt worden find, und die, wenn 
man die ganz kleine Spitzen berielben abbricht, mit einem 
gewaltigen Stoße auf einmal in der Hand zu einen gröhlis 
chen Pulver zeripringen; ingleichen die fogenannten Springs 
koͤlbchen, die man, ſobald fie geblafen worden, im der freuen 
Luft abgefühle hat, und welche, wenn man etwas Kiciel, 
Duarz oder Feuerſtein hinein fallen laßt, mit einem va 

chen Knalle augenblicklich zerſpringen. 
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> Welches man das Abkuͤhlen oder Temperiven Des 
Glaſes nennt ®). 

Den der größten Sorgfalt, die man In den Fabrifen, 
wo man feine Giafer, 3. B. Kryftall-und Spiegelgiäfer, 
bereitet, in der AbJicht anwendet, um fie vollfommen fchön 
zu erhalten, findet man dech felten ganz fehlerloſe Glaͤſer. 
Die größten und gewöhnlichiten Fehler, meldye die Glaͤſer 
verunftalten, find die Farben, die Blafen und die Streits 
fen. Vorzuͤglich fallen die Glaͤſer, welche falzartige 
Schmelzungsmittel enthalten, ins®rüne, Dlivenfarbene 
oder Blaue. Man befreyer fie von diefen Farben vermit—⸗ 
tel} des Braunfteins. in geringer Zufaß von diefer 
Subſtanz macht das Glas helle, und vertreibt die nur ges 
dachten Farben merftich. Eie har dahero auch von eini⸗ 
gen Ötasfchmelzern den Namen Seife des Glaſes (Sa- 
po vitriariorum. Savon du verre.) erhalten. Da der 
Braunſtein ſelbſt die Eigenſchaft befißt,, dem Glaſe eine 
Purpurfarbe zu geben, fo laßt es ſich fchrver erklaͤren, wie 
er die obgedachte Wirkung hervorbringen kann. Einen 
ſehr feinen und ſinnreichen Gedanken hieruͤber, findet man 
in der bereits angefuͤhrten kleinen Abhandlung des Herrn 
de Montamy über die Farben zum Porcellan- und 
Emailmalen ?), Der Braunftein nimmt, diefem Schrift: 
ftetter zufolge, gerade eben deswegen dem Glaſe fein grü« 
nes und olivenfarbenes Anfehen, weit er felbft dem Glaſe 
eine — mittheilt. Denn indem ſich die Purpur⸗ 

Tt 5 ſarbe 
0) Auch nenne mar den Ofen, — es geſchieht, den 

Bübl, oder auch den Aſchofen. Er iſt mit dem Schmelze 

ofen verbund: »n. Aufferdem giebt es noch auf Glashätten eis 

nen Wärmofen, um die Schmeljhäfen nach und nach dar⸗ 
innen anzugluͤen, ehe ſie eingeſetzt werden, und den Scheit⸗ 
ofen, worinnen die Scheite fo duͤrre und heiß gemacht wer⸗ 
den, daß fie fobald ſie vor den Schmelzofen kommen und ſich 
der Flamme nähert, aleich brennen. Diefe Oefen finder man 
in Hochgefangs a. %. beſchrieben und abgebildet. _ 

2) Nach der deutfchen Ueberſ. Leipj. 1767. 8. S. a43i ff, 


- farbe des Braunfteins mit den gedachten Schattirungen 
vermifcht, fo entſteht aus allen zufammengeneommen eine 
ſchwaͤrzlicht braune dunfie Farbe. Mun erfcheint aber das 
Schwarze befanntermaßen nur deswegen ſchwarz, mweıles 
die farbigen Stralen, auſtatt fie zurück zu werfen, in fih 
nimmt; und es muß demnad) ein durch die vorgedad)te 
Beymiſchung etwas braungemwordenes Glas auch weniger 
Stralen zurüchwerfen, und demnad) weniger gefärbt er» 
fdyeinen-alg vorher. Es ließen ſich über das, was hier, 
von in dem. fegt angeführten Buche gefagt wird, noch vier 
le Bemerfungen machen; fie würden aber für ein Werk, 
wie Tas gegenwaͤrtige zu weit’äufrig fenn und uns außer 
dem zu weit von der Hauptſache abführen 7). * 
as 


9) Außer dieſer von Herrn Montamy gegebenen Erklaͤrung 
von der farbetilgenden Kraft des Braunſteins, giebt es noch 
andre. Herr Weftfeld (mineral. Abhandl. Stl. S. —-23.) 
glaubte, die Urſache, warum zu viel Braunſtein das Glas 
roth mache, in dem Eiſengehalte deſſelben, fo wie die Urſache 

von der Benehmung der grünen Farbe in der, Alaunerde zu 
finden, die der Braunitcin nad) ihm enthalten fell. De Miors 
vean (Arfangsar. der Eh. Th. 1, © 145.) fieht den Braun— 
ftein gleichfalls fur ein eiſenſchüſſiges Mineral an, und leitet 
die durch ihn verurſachte Entziehung der geunn Farbe von 
der namlichen Yrfaihe wie Montamy, fo wie die Grünfärs 
bung des mit Sabveter umgeſchmolzenen Glaſes, welches durch 
Braunſtein farbenlos gemacht worden war, von der Verkal— 
una ber, weiche der Zalveter in dem Eiſengehalte des 
Braunſteins beivirke, Am beiten haben dieſe Wirkung des 
Braum eins in Vertilgung der guinen Farbe des Glaſes die 
Herren Scheele (ſchwed. Abh. 1774. Op. 1. 270 fq. und 
in Herrn Crells neueſt. Entd. Th. J. ©. 147.) und Berg: 
mann (de min. fervi alb. $. VI}. F, Op. 11.206 [qg.) aus: 
‚einander geſetzt. Ihren Verſuchen zujolge haͤngt die gruͤne 
Farbe des Glaſes von dem Eiſen ab, welches ſich in den 
Materien, die zur Fritte genommen werden, befindet. Wenn 
dieſes Metall in der Glasmaſſe ſelbſt mit eingehen ſoll, ſo muß 
es feiner metalliſchen Natur beraubt werden, und folglich et— 
was von feinem Breunbaren abſetzen. Indeſſen behaͤlt es noch 
uͤberaud viel Brennbares bey ſich, und von dieſem Brennba— 
ren 
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Was die Blaſen und Streifen anbetrifft, bie man in 
allen und fogar in folchen Glaͤſern, weiche mir der größten 
Sorgfalt bereiter worden find, findet, fo laffen ſich die Ur« 
ſachẽna 





ten ruͤhrt die gruͤne Farbe her, die es dem Glaſe mittheilt 
fo wie es dergleichen arune Farbe auch auf dem naſſen Wege“ 
3. D. im grimen Vitriole, zeigt. So wie aber. der artine 
Vitriol durch Aftere Auſſtoͤſunzen nach und nah immer reiner — 

‚an Brennbarem wird, und dieſe Farbe endlich ganz ablegt, 
zuletzt aber roth wird, fo verliert auch das Eſſen auf dem trock— 
nen Wege fein Brennbares, und feine Kraft die Glasmaſſen 

grün zu färben, wenn man dem Glasfluſſe in zuteichendem 
Verhaͤltniſſe Braunſtein zuſetzt. Denn der Braunſtein bee ©. 
ſitzt die Kraft das Brennbare anzuziehen, und wenn derſelbe 
mit dieſem Brennbaren geſattiget wird, To wird nicht nur 
dem Eiſenkalche das Gruͤne, ſendern ihm ſelbſt feine eigene j 
Farbe entzogen, und das Glas fallt ganz ungefärbt und waſ⸗ 
ferhell aus. Sekt man zu wenig Braunftein hinzu, fo wird 
die Farbe zwar ausgebleiht, aber nicht ganz vertrieben. 

- Nimmt man endlich gar zu viel dazu, fo erhalt das Glas die 
Purputröche oder violette Farbe, welche der Braunitern dem 
Glaſe für fih zu geben im Stande it. Es.üt alſo allezeit 
befler za wenig: als zu viel Braunftein zu nehmen, weil eine 
geringe grüne Farbe nur in einem fehr erbisten Glaſe merk 

lich wird, und ben dem Abkühlen wieder verfchtwinder; fe wie 
diefes auch der Fall bey der gelben Farbe des Glaſes ift, die 
von einem feines Brennbaren zn ſtark beraubten Eiſen ber: 
rührt, und durch den Zufag des Braunſteins nicht gehoben 
werden kann. Die vom Braunſtein rothgefaͤrbte Glasper— 
le des ſchmelzbaren Harnſalzes wird durch das Brennbare 
der. innern Flamme der Emaillirlampe vor dem Lethrohre, in⸗ 
gleichen durch das Brennbare des Schmwefels, ( Spieß laſes 
[Scopoli]) und weiſſen Arſeniks, und endlich durch das 
ans der glüenden Kohle vor dem Füthrohre vom Gypfe, vom 
Bleykalche und vom Zinnkalche angezogene Brennbare feiner 
Roͤthe leicht beraubt, und ganz waſſerhelle. Allein eben dies 
feg weißgewordene Glas wird, wenn es vor dem Fürhrohre 
in der Außern Flamme, wo das Drennbare leicht in die Luft 
verdampfen kann, oder mit Salpeter, der das Brennbare 
ebenfalls verfluͤchtiget, durch dieſen Verluſt des Brennbaren 
wieder roth. Schmelzt man in einem ſilbernen Loͤffel mit ei⸗ 

nem von den feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzen etwas Braunſtein, 


ſo 
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ſachen dieſer Fehler und die Mittel dagegen noch weit ſhwe 
rer ausfindig machen. Freylich haben ſich auch Die Natur: 
— und Chymiſten bis jetzt noch ſehr wenig mit dieſen 

egenſtaͤnden beſchaͤftiget, und Herr d' Antic iſt meines 
Wiſſens der einzige, der dieſe Sache unterſucht hat. Man 
findet ſeine desfalls angeſtellten Unterſuchungen in einer 
ſehr vortreffllchen Abhandlung beſchrieben, die er der paris» 
fer Akademie der Wiffenfchaften mitgerbeilet hat”). So 
wichtig aber aud) feine Winfe und Verſuche find, fo er. 
fordert Dod) diefer Gegenftand noch neue Bearbeitungen. 
Da die Streifen des Glaſes, wofernfelbige nicht überaus 
beträchtlich find (das find fie aber bey forgfältig bereiteten 
Glaͤſern ſehr felten), in den meiften Glasarbeiten faft 
nicht bemerket werden, fo hat man auf diefen Fehler big 
jetzt noch wenige Aufmerffamfeit verwender; indeffen glaus 
be id) dennoch alle diejenigen, denen es um das Wads 
thum der Künfte und Wiſſenſchaften zu thun ift, erinnern 
zu müffen, daß diefer Fehler feit der vor Furzem ges 
machten Entdeckunge der farbenlofen Sehroͤhre unter 
allen am erften einer Werbefferung verdiene‘). . Fe 

diejenigen, welche diefen Gegenftanb bearbeiten mwolfen, 


iſt 


fo nimmt das daher entſtehende Kuͤgelchen ſogleich eine weiß— 
blaue, und, wenn noch Eifen ‚zugleich vorhanden iſt, eine 
eriine Farbe an. , Sekt man aber etwas Koblenftaub oder 
weiſſen Arfenif hinzu, ſo wird der Braunſtein mit Brennba⸗ 
rem verbunden, und alle Farben verſchwinden. Es erhellet 
hieraus zugleich, warum das durch den Braunſtein weißge 
niachte Kryſtallglas durch dag Umſchmelzen roth wird; denn 
es verliert hiexben fein Brennbares; und warum bingenen 
eben dieſes weilte Glas eine blaue Farbe erhalt, wenn das 
Laugenfalz in ihm die Oberhand hat. 

r) ©. deflen Oeuvr. Tom. I. p. 8 fgg: und p. so faq. 

5) Die Blafen in den Glaͤſern rühren von einer noch unvoll: 
fommenen Schmeljung und umzureichenden Reinigung ber. 
Im allo ein von diefen Fehlern frenes Glas zu bekommen, 
muß man in einer Glashuͤtte auf recht hartes und trocknes 
Holz und auf fehr feine Siebe halten. Scopoli. 
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iſt es genug, zu wiſſen, daß das Objectivglas dieſer Seh⸗ 
roͤhe aus verſchiedenen Glaͤſern von ungleicher Dichte be— 
ſteht, und daß die ungleiche Dichte dieſer Glaͤſer, wenn 
ſelbige uͤberdieß die erforderliche Kruͤmmung beſitzen, ein 
Mittel abgiebt, farbenloſe Sehroͤhre von einer ſolchen Guͤ— 
te zu verfertigen, daß ſie die gewoͤhnlichen bey weitem 
übertreffen, und für die Sternkunde die herrlichſten Vor⸗ 
theile hoffen laſſen. 

Unſere größten Meßkuͤnſtler haben bereits die eigen« 
thuͤmliche Schwere und den Grad der Krümmung bes 
ftininse, welchen diejenigen Gläfer haber. müffen, die zus 
fammengenommen das Objectivglas ausmachen. Allein 
alle die ſchoͤnen Aufklaͤrungen, welche die Herren Zus 
ler :), Clairaut *) und D’Alembert *) über diefen 
“wichtigen Theil der Dioprrif gegeben. haben, würden ver- 
geblich feyn, wenn die Kunft Feine folchen Gläfer machen 
fönnte, welche die zur Hervorbringung der nad) ihren 
Rechnungen angegebenen Wirkungen erforderlichen Eigen⸗ 
(haften befäßen. Mur fcheint ınan aber wirklich nod) fein 


zuverläfliges Verfahren zu Fennen, wie man die zu ges 
dachten 


4) S. Mém. de l’Acad. roy. des fc. de Berlin, 1747. p· 
274. ingleichen deſſen Dioptriea Petrop. 177:: 4. 

t) ©. Mim. de l’Acad. roy, des fc. de Par, 1756. p. 380, 
1757. P. 524. 

®) ©. deflen Opuſe. mathem. To. IIT. IV, ınd in Mem. de 
Par. 1764. p. 79 faq. 1765. p. 353 fgq. 1767. p. 43 faq. 

tan fehe auch vorzuglih Abrab. Gotth. 2 ifönern dr 

de aberrationibus lentium fphaericarum in Comm Gott, 
J. 185 fgq. und de aberrat. lent, vb diuerlam refrangibi« 
litatem rad. chend. II. 183 ſqq. des Herrn Örafen von Res 

dern Obſſ. fur l’&tar prefent dela Dieptrique etc, in Mem; 
de Berl, 1759. p. 89. Sam. Rlingenftierna in K. 8. V. 
A. H. 1760. To. XXI. p. 79 ſqq. und deffen Tentamen de 
definiendis et corrigendis aberrat. rad. Iumin. in lenribus 

“+ fphaeric. refract. Petrop. 1762. 4. und Jobann Samuel 
Traugott Geblers phyſ. Wörterb. Artikel ae 
Serngläfer, —— iin und Kinfe, - 
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dachten Dbjectivgläfern vollfommen ſich ſchickenden Glä« 
ſer bereiten fonn. Der berühmte englifhe Sehfünjtier, 
Herr Doliond”), welcher an der Entdeckung dieſer neuen 
Sehroͤhre den größten Antheilhat, vwerfertiger zwar wirftich 
portreffliche *). Allein die franzöfifyen Optiker, die fid) 

- Das 


w) &. Phil. Tranfat. Vol. L.p.733.  - 
x) Die Undentlichkeit der Bilder, die man durch die gemeinen 
Sernedhre fieht, koͤmmt vorzüglich daher, daß einige von den 
gefarbten Eichtftralen bey ihrem Durchgange durch das Glas 
oder durch) irgend eine andre ſtralenbrechende Eußftanz mehr 
als andre gebrechen werden, und folglish die Farbe des Prif- 
ma erzeugen. Ver überaus finnreiche Dollond fand, das 
dieſer Unterſchied der Brechbarfeit oder Zerftreuung der ges 
färbten Strafen größer ausfiel, wenn fie. durch Flintgias, 
als wenn fie durch Crewnglas giengen. (Erownglas ift ei: 
ne in England für die Fenfterfcheiben übliche Glasart ftatt der 
mon auch auffer England andere gewöhnficheeinheimifche Glas⸗ 
arten brauchen kann. Slintglas, oder Kielelalas hingegen 
ift das weiſſe Kryſtallglas. &.) Er begegnete demnach durch 
die Verbindung des erhabenen Objectivglafes der Fernröhre- 
welhes aus Kınftaliglag bereitet wird,) mit einem hohlge— 
fehtiffenen Glaſe aus Flintglafe, deflen Krümmung nicht im 
Stande war die vor dem erhabenen Objeetivglaſe verurfachte 
Stralenfammfung vollig aufzuheben, dem Fehler, welcher von 
der Faxbenzerſtreuung bey dem Durchsange durch das erhabe: 
ne Glag verurfackt wird, und brachte alfo durch die Verei— 
nigumg dieſer veriihiedenen Stralen ein deutliches Bild zu: 
were. Diefe farbenzerftreuende Kraft, die man bey ver: 
fchiedenen Glasarten antrifft, richtet fih keinesweges nach 
der Dichte derfelben, obnerachtet der Bleykalch, wenn er 
dem Glaſe zugefeht wird, diefe Kraft ungemein vererößert. 
Dollond hat am diefer Verbefferung der Sehroͤhre nicht fo: 
wohl, wie unfer Verfaſſer behauptet, den größten Antheil, 
fondern er ift vielmehr der erfte, der ſie wirklich verſuchte und 
ansführte; wiewohl roir freylich die Anmerkung machen muͤſ— 
fen, daß ſchon lange zuvor, naͤmlich im Jahr 171 3., Herr 
David Gregory, ein berühmter Lehrer der Sternfunde 
u Orferd, in feinem Buche: Catoptricae et Dioptricae 
heise Elementa, den Morfihlag gethan hat, das Bild 
“eines durch ein Fernrohr geſehenen Gegenftandes dadurch 
deutlicher zu machen, daß man das Objeetivalas aus verfchie: 
denen Arten von Mittslförpern bereiten ſolle, welche eine 
unters 
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das nämliche Kryſtallglas, deffen fıcd) die Engländer be= 


dienen, aus England haben fommen laffen, verficyern, 
| daß 


unterfchiedene Brechkraft befäßen, eben jo tie dies der 
Fall in den Augen der Thiere it, auf deren Beyſpiel er fich 

beruft. 
— Jobann Ernſt Zeiber (ſ. deſſen Abhandlung von 
denjenigen Glasarten, welche eine verſchiedene Kraſt, die 
Farben zu zerſtreuen, befitzen, Petersburg, 1763. 4. ingl. 
deſſen Schrift de nouis dioptricae augmentis Viteb. 1768. 
4. 1773. 4. &.) bat durch Verſuche gezeigt, daß die farben 
zerſtreuende Kraft der Glaͤſer im Verhaͤltniß zu ihrer mittlern 
Brechkraft Sehr ſtark war, wenn er zu der Zufammenfeßung 
derfelben viel Bleykalch genommen hatte, und dag er durch 
den Zufaß von Laugenfalzen zu einem Gemenge von Bleykalch 
und Kieſel die mittlere Brechkraft biefer Glasmaſſen fehr ver: 
mindern konnte, ohne daß ihre zerfirenende Kraft verringert 
wurde. Er hat ein Glas verfertiget, welches das Flintglas 
bey weitem übertraf, weil es in Ruͤckſicht Piner mittlern. 
Brechkraft eine groͤßere Kraft beſaß, die Karben zu zerſtreuen. 
Allein diefes iſt bey der Bereitung eines zu forbenloſen Feruroͤh⸗ 
ven ſich ſchickenden Glaſes nicht die Hauptſchwierigkeit. Das ge 
meine enalifche Flintglas wuͤrde bey einem nur noch ein mes 
nig vermehrten Verhaͤltniſſe des Bleykalches zu den übrigen 
Stoffen die Wünfche der Sehkuͤnſtler völlig befriedigen, wenn 
man nur das Glas von Adern frey machen konnte. Aber 
eben bierinnen liegt die größte Schwierigkeit, die vorjeßt 
noch alle die Wortheile verhindert hat, die man ſich von der 
vortrefflihen Entdeefung des Herrn Dollond’s. verſprechen 
konnte. Lnalucklicher Weiſe iſt dieſe Art vom Gizie ganz 
befonders dazu geneigt, Adern oder Etre'fen zu bekenmen, 
welche die Fichtftralen bey ihrem Durchgange ir Unordnung 
bringen, und folglich das Geber undrutlich wmachen. Diele 
Mirfung rühre von der Dichte dieſer Streffen ber, welche 
größer ift als die Dichte des übrigen Glaſes, ſo wie man dies 
fes gewahr wird, wenn. man ein deraleichen Glas zwiſchen 
ein Licht eder irgend einen andern leuchtenden Körper und zwi⸗ 
ſchen weiſſes Papier halt, und das Bild betrachtet, welches 
von dem Ölafe auf dem Papiere gemacht wird. Denn dag 
Dild des Streiſens oder dir Ader, welches auf dieſe Weife 
entſteht, erfcheint als eine Finie, welche befler als der ubris 
ge Theil des Bildes von dem Glaje ausfallt, und die auf 
beyden Seiten von einer dunfeln Linie eingefaßt wird. Nun 
= zeigt 
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daß felbiges beynahe insgeſammt fehlerhaft-iff „ und daß 
man nur glücklicher Weile unter einer großen Menge deſ— 
felben einige Stuͤckchen antrifft, welche von einer jo guten 
Beſchaffenheit find, daf fie mit Mugen gebraucht werden 
koͤnnen; zum deutlichen Beweiſe, daß es mehr eine Art 
von Gluͤcksfall ift, wenn man es in den eyglifchen Glas— 
hürten dahin bringt, dergleichen gutes Kryftallglas zu bes 
reiten. ! | 
Man muß ſich demnach bemühen eine zuverläffige Bes 
reitungsart von diefem Kryſtallglaſe ausfündig zu mathen. 
Gedadjtermaßen braucht man zu der Zufammenfegung der 
Hbjectivgläfer von den farbenfreyen Sehroͤhren zweyerley 
Arten von Krnftallglas: ein leichtes, welches Feine andern 
- Schmelzungsmittei als Salze enthält, wie es auf den inn⸗ 
ländifchen Glashuͤtten zubereitet wird; und hiervon findet 
man ohne Schwierigkeit recht fehr gute Stuͤcken; und ein 
fehwereres und dichteres, welches feine Dichte. und Schwere 
bloß von einer gewiffen Menge Bleykalch hat, die zu feis 
ner Zufammenfegung koͤmmt; und von diefer Art ift das— 
jenige, welches die Engländer Flint- glals nennen. . Die 
Dichte diefes Kruftallglafes muß fo beichaffen feyn, daß 
ein Kubikzoll ohngefähr drenzehn bis vierzehn hundert 
Gran wiegt. Dergleichen vollfommmes Glas aber laͤßt 
fichh fehr ſchwer erhalten. Sachverſtaͤndige Männer, die 
ſich mit der Verſertigung der farbenfreyen Sehroͤhre bes 
ſchaͤftigen, haben mir verfichert, daß die wefentlichen Ei 
genfchaften, welche man an diefem Kryſtallglaſe verlangt, 
vorzüglich darinnen beftehen, daß es gehörig durchfichtig 
| und 


zeigt aber dieſe helle Linie ganz offenbar ein Zufammenlaufen 
der Lichtſtralen an, und diefes kann nur entſtehen, in fo fer: 
ne die Adern oder Streifen ein dichterer Mittel£orper als das 
übrige Glas find, in welchen fie ich befinden, Die Urfache 
aber, warum das Flintalas mehr als jedes andre ftreificht 
zu ſeyn pflegt, ift meines Erachtens darinnen zur ſuchen, weil 
es aus Materien von ſehr verfchiedener Dichte zufanımengefegt 
wird, Anm. des engl. Weberf, er 
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und vornehmlich von allen Streifen frey iſt, die eg ſehr 
gern zu haben pflegt ?),- und daß eine geringe gelbe Far— 
be und fogar einige Blaſen, wenn fie nur nicht gar zu 
häufig find, Feine Hinderniß abgeben, .. gute Dbjectingiäfer 
daraus zu bereiten... Ich muß es bier frey gefichen, daß 
ic) eine ziemliche Menge von Verfuchen angeitellt.habe; * 
um, ein.ungeftreiftes Kınftallglas zu überfommen , daß ich 
aber auch) dabey große Schwierigkeiten angetroffen habe; 
Diefe Streifen find wellenförnuge Netze, die ihrem dufs 
ferlichen Anfehen nad) denenjenigen gleichen, melde man 
in zwey Feuchtigfeiten von einer verſchiedenen Dichte yes 
wahr wird, wenn man felbige mit einander vermifcht, und 
ehe diefeiben ſich vollkommen mit einander verbunden ha» 
ben; und diefes zeigt, daß fich bey der Schmelzung des“ 
gedachten Kryftallglafes etwas Aehnlichesereigne. Natuͤr⸗ 
licher Weife trachtete ich demnad) vorzüglicd; ‚dahin, eine 
recht genaue Vermiſchung zu treffen, und eine vollfommne 

Schmels 
) Die Streifen des englifhen Flintglaſes rühren von dem zu 
vielen Bleykalche —* den man, um den Glasſatz leichtfluͤſſig 
zu machen, hinzuſetzen muß, weil er, da die Glashaͤfen bey 
dem Schmelzen bedeckt feyn müflen, damit fein Dampf von 
. ®teinfohlen, deren man fi) in England bedient, dazu koͤmmt, 
und dem Glaſe nicht die Klarheit benommen wird, feiner 
onderlich ftarfen Hiße ausgefekt werden kann. . Das Vers 
aͤltniß der Materien, welche zu der zZuſammenſetzung dieſes Gla⸗ 
ſes kommen, iſt dieſes, daß gegen 24 Theile Kieſel, 7 Theile 
Bleykalch und 8 Theile Salpeter genommen werden. (Schef⸗ 
fer chem. Vorl. $. 176. d.) Ein äußerft vortreffliches Glas 
von diefer Art, durch welches man bey einer Dicke von fünfe 
tehalb Zoll die Buchftaben einer Schrift eben fo que als durch 
ein drittehalb Linien dickes Glas fehen fonnte, hat der Graf 
von Bhffon (Suppl. a l’hiftoir. nat. Tom. II. 4 Par, 
1774. 12. p. 284.) aus einem Pfunde des weilleften Sandes, 
eben fo viel Bleykalch, einem halben Pfunde Pottafche und 
einem Rothe Salpeter verfertiget., Weber die Bereitung des 
Slintglafes findet fi auch eine Abhandlung in Aſſemblée 
publique de la Soc, roy, des Sc. Montpellier 1782. p. 
1458. * 
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Schmelzung zu erhalten. Wiewohl id) nun dergleichen 
Kryftaligläfer zu wiederholten malen und mit jedesmal vor 
her vorgenommener Pülverung und Feinreibung in fehr hef» 
tige und fange anhaltende Feuer brachte, fo muß ic) den. 
noch geftehen, daß ich. felbige nie ganz von Streifen habe 
frey machen Fönnen, Andere nothwendigere Werrichtun. 
gen haben mid) verhindert, diefe Arc von Arbeit fo forrzufe 
gen, wie ich wünfchte. Indeſſen fcheint es ohnerachtet des 
wenigen Glücks bey meinen.erften Berfuchen, welches einen 
binreichenden Beweis abgiebt, wie ſchwer es fen, -Krnflalls 
glafer von der verlangten Dichte und von der Güte zu mas 
chen, daß fie feine Streifen haben, dennod) nichts Unmoͤg⸗ 
liches zu ſeyn, und ich bin überzeugt, daß man bey einer 
mit Muth und Unverdroffenheit fortgefeßten Bearbeitung 
diefes Gegenſtandes dahin gelangen würde, diefem Kryſtall⸗ 
glafe die erforderlichen Vollkommenheiten ganz zu ver- 
fihaffen. — Bes 


Ben dem Schluffe diefes Artikels will ich) noch) etwas 
über die Durchſichtigkeit des Glafes erinnern, die eine der 
wefentlichiten und ſchoͤnſten Eigenfchaften deſſelben ift, und 
demſelben dennoch zumeilen ganz oder zum Theile mangelt. 
Diefer Mangel kann von verſchiedenen Urfachen abhangen, 
Da fich die verglafungsfähige Erde in unfern Operationen 
wicht anders als vermittelft zugefeßter Flüffe und vermittelft 
eines durch Staͤrke und Dauer hinreichenden Grades von 
Hige in Fluß bringen und zu durchfichtigen Maſſen ſchmel⸗ 


‚zen läßt, fo ſieht man leichtlicy ein, daß fic), wenn man 


dem Gemenge zur Blasmaffe entweder zuwenig Schmel⸗ 
zungsmittel zufeßt, oder nicht genug Schmelzfeuer giebt, als 
iezeit einige Theile der verglafungsfähigen Erde finden wer: 
ben, welche nicht vollfommenin Fluß fommenfönnen, und 
daß in diefem Falle die zu Glas geſchmolzene Maffe,. welche 
noch ungefchmolzene Theile in ſich enthält, um fo viel weni» 


serducchfichtig fenn werde, je größer Die Menge der gedach⸗ 


ven Teilchen felbft if. Eben diefen Fehler bemerkt man 
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an dem Öfafe , wenn eg einige Erben von der Art ben fich 
führe, auf welche die Schmelzungsmittel nicht fo gut als 
auf dieverglafungsfähige Erde wirken, Dergleichen Erden 
find 5. B. die meiften von denen, die ihres Brennbaren 
ſehr ftarf beraubt worden find, Die Knochenerde, die Alaun- 
erde und vorzüglich der Zinnkalch. Man bedient fich auch 
diefer Erden mit qutem Erfolge bey der Bereitung der un« 
durchfichtigen oder halbdurchfichtigen Gläfer, der Schmelz. 
gläfer, der Fünftlichen Opale oder Elementſtelne *) u. f.w. 

u 2 Es 


J 


2) Diefe kuͤnſtlichen Opale oder Elementſteine erinnern mich, 


daf bier auch noch der gefärbten Blasflüffe oder der falſchen 


Edelgeſteine (Amaufa) gedacht werden müfle, von denen 


jene eine Art find. Der Grund vom allen gefärbten. Glas⸗ 


fluͤſſen ift ein gutes Kenftallglas, welches recht ſchoͤn rein, 
durchfichtig und glänzend fern muß. : Man erhält ein der 
gleichen Glas, wenn man eine aus zweyen Theilen gefchlemms 
ter Kiefelerde und einem Theile aereinigter Pottaſche beftebende 
Slasfritte mit balb fo viel: verfalchtem Borax und einem 
fechiten Theile Bleyglas in einem ganz reinen Tiegel bey einem 
acht «bis zehnftündigen Feuer zu Glaſe Shmelzt. Sontaniew 
.(L’art de faire les criftaux colores imitant les pierreg 
precieufes in Rosier | e XXVIII. @84 ſqq.) warnt, mes 
gen der zu großen Leichtfluͤſſigkeit für zu vielen Bleyzuſatze uud 
sieht übrigens Mennige und Schieferweiß der Glötte und 
Bleyweiß vor. Auch raͤth er das Mehl von Berakryſtalle, 
reinem Sande, $lintenfteinen oder durchfichtigen Flußfiefeln 
vier = bis fünfmal mit Salzfäure ausziehen zu laſſen, und 
dann zu wachen, zu trocknen und zu fieben, ehe man es ger 
braucht. . Er giebt verschiedene Arten von Flüffen oder Keys 
ftaffgläfern an... Der erfte Fluß beſteht aus a3 Theilen 
Schieferweiß ı$ Kiefelmehl, 4 Salpeter, 3 Borer, Z Are 
fenikglas. Dieſer Fluß muß, fo wie die folgenden alle drey⸗ 
mal, ſtets in einem neuen Tiegel, geſchmolzen und um das 
Friſchbley abzufondern, aflezeit in helles Waſſer geworfen und 
gelöfcht werden. Der zweyte Fluß entſteht aus 74 Schier 
ferweiß, Flintenſteinmehl, # Weinſteinalkali, 4 ge 


brannten Berar. Den dritten Fluß aiebt > Mennige, . 


ı Bergkryſtallmehl, # Salpeter, 4 Welnfteinalfali Den 
vierten 3 gebrannter Borax, ı Berafrnftallmehl, ı Weine 
fteinal£ali, die zufammengefhmolzen und in warmen — 
| = N 
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Es ereignet ſich aber auch zuweilen in Ruͤckſicht des Mangels 
der Durchſichtigkeit des Glaſes eine andere ſehr merkwuͤr⸗ 
dige Erſcheinung, welche darinnen beſteht, daß gewiſſe Glaͤ. 

| | fer, 


geloͤſcht und gehörig zubereitet mit gleihviel Mennige noch: 
‚ mals geſchmolzen, und dann, mie bie erften behandelt wer: 
den. Den fünften, fonenannten Maynzer $luß (Pier- 
re de Stras) gewähren 3 Theile Weinfteinalfali, ı Berg 
Ernftalimebl, zuſammengeſchmolzen, und nach dem Abkuͤhlen 
noch im Schmelztiegel in lauem Waller aufgelöft, dann big 
zum Aufboren des Braufens mit Scheidewaſſer vermifcht; 
worauf was fih nun niedergeichlagen , nad) Abgießung der 
eriten Feuchtigkeit, abgeſüßt, getrocknet und mit ı3 Schie- 
ferweiß geſchmolzen, das Product der Schmelzung aber mit 
deftillirtem Wafler feingerieben wird. Mit 24 des Feinge: 
tiebenen mifcht man ſodann & gebrannten Borax, ſchmelzt es, 
gießt es in Faltes Waſſer und behandelt es twie die erften Fluf 
fe. Endlich nad) vielmaligem Wafchen ſchmelzt man den Flug 
mit 75 Salpeter und- erlangt fo den allerſchoͤnſten Fünftlichen 
Kryſtall, der dem weiſſen Diamante ähnlich it. Auch berei« 
tete Sonranieu einen ſchoͤnen Kryſtall aus 8 Unzen Schiefer: 
weiß, drey Bergkryſtallmehl, 2 gebrannten Borar und 3. Gran 
Draunftein, welche geſchmolzen und wie die vorigen geroafchen 
werden; ferner ‚aus drey Unzen Bergkryſtallmehl, 2 Dorar 
und 3 Gran Braunftein u. |. w. Man kann auch auf jede 
Mark drey Gran Braunftein nehmen; ‚aber es gebe Farben, 
welche er fchlechter mache. Die Farbe erhalten diefe Glag: 
flüffe durch zugefeßte metallifche Kalche. Vom Golde nimmt 
man Eaffius Goldnieverfhlag (S. Th: IV. ©. 371.) Son» 
tanieu [det darzu das Gold in einem aus 3 Theilen gefällten 
Scheidewaſſer und einem Theile Salzlaure bereiteten Koͤnigs— 
waſſer, das Zinn: aber in einem folchen auf, wozu gegen eis 
nen Theil Salzgeiſt fünf Theile Scheidewaller Ecmmen. Syn 
acht. Unzen Zinnaufloͤſung, mit vier Pinten Waſſer verdünnt 
wird Goldaufloͤſung tropfenweife eingetragen,- das Gemenge 
mit einem Ölasftäbchen umgeruͤhrt, die Niederſchlagung durch 


eine Pinte friſchen Menſchenharn beſchleunigt; der Niede⸗ 


ſchlag, nach Abgießung der Feuchtigkeit zweymal gewaſchen 
und getrocknet, bis er als ein dunkles Pulver erſcheint. Noch 
ſchoͤner faͤrbe ein Goldkalch, den man dadurch erhaͤlt, daß 
man über Gold dreymal Konigswaſſer und nachher ſoviei, 
als zus Stillung des Braufens erforderlich, — 
einſalz 


— — — — — — 
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für ‚ welche eine ſchoͤne Durchfichtigkeit befaßen, felbige nach 
und nad) wieder verlieren, und undurdyfichtig werden, wen 
man fie in ein ſehr ſtarkes und lange anhaltendes Feuer 

Uu 3 bringt, 


—* 


ſteinſalz bis zur Drockne abzieht, dann: den Ruͤckſtand mit war: 
men Waſſer gemiſcht in eine Schaale abgießt; wo ſich ein gelb⸗ 
brauner Niederſchlag ſetzt, welcher gewaſchen und getrocknet, 
zu zween Gran in Färbung einer Unze Fluß eben fo viel leiſtet 
als von dem des Caſſiu⸗ 24 Gran, wiewohl letzteres Farbe⸗ 
kraft durch Zuſatz von FSpießglaspulver ſeines Gewichts und 
und einem Quentchen Salpeter auf die Unze, Fluß febr vers 
ſtaͤrkt wird. Vom Silber braucht Fontanieu wohl ausge: 
ſuͤßtes ve ilber. Er.farbt gelbbraun. Vom Kupfer, wel⸗ 
ches grün färbt, Bergblau, Grünfpan-, und das Nuckbleib- 
ſel von: defien Deſtilliuung. Vom Eifen,, -deffen wohl ent 
Brennftoffter und nicht magnetitrebender Kalch ein bloßes un: 
durchſichtiges Roth giebt, wenn er zu 2% dem Fluſſe zugeſetzt 
wird, Hammerſchlag, der aber noch magnetſtrebt, oder den 
aus falpeterfaurer Eifenauflofang, durch ein Abdeſtilliren und 
nach dreymal twiederholtem Abziehen der Säure und Ausingen 
mit Weingeifte und Waſchen mit Waffer erhaltenen Eiſentalch. 

x» ; Gelblihtgrün färbt den Glasfluß ein durch 10 bis ı: malis 
ges Digeriren und Abdampfen der Eſſigſaͤure uber Eiſenfeile 
und nachheriges Sieben und Verkalchen erhaltner Eiſentaich; 
fo, wie zwey Stunden fang verfalchter Magnet zum Dpals 
flufle genußt werden fan, Vom Kobalde braucht man den 
durch Roͤſten vom Arfenik, durch Sublimiren mit Salmiak von 
Wißmuth und Eifen wohlgereinigten und nachher durch Brennen 

- bereiteten Kalıh ; vom Zinne deffen Kalch; vom Spießglaſe, theils 
deſſen Glas, theils den, auch ſtatt Zinnkalch brauchbaren weiſſen 
Spießglaskalch. Den Braunſtein bereitet man durch Gluen, 
Loichen in Eſſig, Trocknen, Pülvern und Sieben; und na— 

. mentlic nad) Sontanien den Piemontefer, durch Köften, 
Pülvern, Mifhen mit aleihviel Salpeter , vier und zwan⸗ 
zigftündiges Verkalchen, Abſuͤßen in lauem Waſſer, Trocknen, 
Verſetzen mit Salmiak, Feinreiben mit ſehr verduͤnntem Vi⸗ 
triolgeiſte, nochmaliges Trocknen; Deſtilliren und Sublimi⸗ 
ren des Salmiaks, welche Arbeiten ſechsmal zu wiederho— 
len find. So ahmt man z. B. den Rubin dadurch nad, 
daß man das Glas mit einigen Tropfen Goldaufülung oder 
mit etwas wenigem von Laffius Goldpulver dermiicht und 
ſchmelzt. Hierher gehört auch der fogenannte pbilofo; BEN de 
wein 
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bringt. Da nun alle Schmelzungsmittel bes: Glaſes, fie 
mögen brennbarer ober ſalziger Arc ſeiyn, welt weniger 
feuerbeſtaͤndig find als die verglaſungsfaͤhlge Erde; da fer⸗ 
| ' Ä | ner 


Stein, den man ans 80 Theilen Keyftallglas und einem 
Teile feharf verfatchten Eiſen durch eine dute Schmelzung, 
Pülverumg, Vermengung mit Soldblättchen und vorfichtige 
iedevamfchmelzung erhält. ( Bergmann zu Scheffer a. 
4. ©. $. 179. Anm. 6:) Nah Sontaniew geben Fünftlichen 

orientaliſchen Rubin 16 Unzen Maynzer Fluß verlegt mit 
a2 Duentchen von Eaffins Goldniederfchlage, eben fo viel 
mit Scheidewaffer. verkalchtem Eifen, guͤldiſchem Spießglas- 
ſchwefel und Braunſtein und zwey Unzen Bergkryſtallmehl: 
oder 20 Unzen des zweyten Fluſſes verſetzt aber mit einer hal⸗ 
ben Unze Braunſtein und 13 Unze Bergkryſtallmehl. Bal⸗ 
laſſer Rubin ahmen nach entweder 16 Unzen Maynzer Fluß 


mit dem vierten Theile der oben angezeigten Zuſaͤtze; oder 


20 Unzen des zweyten“ Fluſſes mit dem Viertel der obgedach⸗ 
ten Menge von Gold : und&ilenkalche und Spießglasſchwefel, 
aber mit 3 Quentchen Praunftein und zwey Unzen Bergkryſtall 
geſchmolzen. Den Granarfluß erhäle man, wenn man 
256 Theile Kryftallglas mit 128 Theilen von dem Glafe des 
Spießalafes, einem Theile Goldpurpur und einem Theile 
Braunftein zufammen fchmelzt. (Bergmann a. a. D. Ans 
merf. 2.) Sontanien empfiehlt vom zweyten Fluße zwanzig 
Unzen, vom Braunfteine eine halbe und vom Bergfryftall: 
meble Unze zum Eünftlichen Sranate. Ein Theil gebranns 
te und feingericbene Kiefel und zwey Theile Bleyweiß (Baus 
me’ erl. Erperimentalh. Th. III. &. 309.) oder drey Theile 
Kiefelerde, vier Theile Bleyweiß und zwey Theile Kreide ges 
ben den Topaafluf, deflen Farbe man durd) ein wenig gut 
verkalchten Eiſenkalch mod) dunkler machen fann; (Berg⸗ 
mann a. a. O. Anm. 3.) von Klaproths kuͤnſtlichen Rauch⸗ 
topas ſ. Uranium. Sontaniew lehrt kuͤnſtlichen gelben 
Diamant aus 25 Gran Hornſilber und einer Unze des vierten 
Fluſſes, mit oder ohne Zuſatz von 10 Gran Spießglasglaſe; 
orientalifchen Topas aus 5 Quentchen Spießglasglaſe und 
24 Unzen des zweyten Fluffes; Sächfifchen Topas aus 
s Gran Spiefglasglas und einer Unze diefes Fluffes; Bra 
filianifchen Topas endlih aus 8 Gran Mineralpurpur 
ıy5 Unge Spießglasglas und 2 4 Unzen des eriten Flußes kuͤnſt⸗ 
(ich bereiten. Zwey Unzen Kryiiallglas, acht Unzen Mennige 
und 
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ner einige von dieſen Schmelzungsmitteln es mehr oder we⸗ 
niger als die andern find, oder ſich auch durch die vergla- 
fungsfähige Erde mehr - weniger feft binden laffen, fo 

Ä Uu 4 hat 


und zwoͤlf Gran Eiſenſafran geben den Chryſolitbfluß; 
(Scheffer a. a. O. $. 179. d.) eine Unze Kryſtallglas und 
sehn bis zwoͤlf Gran Neapolitanergelb einen gelben Glas⸗ 
flaß; (Barme’ a. a. O. S. 311.) eine linze Kryſtallglas 
und vier oder einige Gran mehr von einem mit Alkali aus der 
Salpeterfäure gefällten Kupferkalche oder auch vom Grünfpa- 
tie den grünen Blas» oder Smaragdfluſi; (Baume’ a. a. 
D. ©. 309.) dergleichen man auch aus zwey Unzen Kryftall: 
glas, vier Unzen Mennige und acht Gran Eifenlafran, 
(Scheffer a. a. D. f.) ingleidyen nach Fontanien aus ı5 
Unzen des erſten Fluffes 1 Quentchen Bergblau und ı Gran 
Kobaldkalch; ingleichen aus einer Unze des zweyten Flufles, 
zwanzig Gran Spießglasglas und drey Gran Kobaldfalch er: 
halten kann. Eine Unze Kryſtallglas und vier und zwanzig 
Gran ausgelaugter Eolcothar geben den Ayacintbfluß; 
(Baume’ aa. O. ©. St 310.) eine Unze Kryſtallglas und 
zwey Gran von dem durch Alkali aus der Salpeterſaͤure ge: 
faͤllten Kobaldkalche den Sapbirfluß. (Baume’ a. a. ©.) 
welchen Sontanieu fo zu bereiten lehrt, daß man 24 Unzen 
> Maynzer Fluß mit ohngefähr 2% Quentchen Kobaldkalche 
fhmelzt. Durch einen geringen Zufag von Kobaldkalche und 
Caſſius Soldpurpur oder. durch den Zufag von Braunftein - 
erhält man mit dem. Kryſtallglaſe den Amerbyfifluß. Son- 
tanien empfiehlt darzu gegen 24 Unzen Maynzer Fluß ein 
Loth zubereiteten Braunftein and vier Gran von Caſſius Mi- 
neralpurptr oder 45 Quentchen Braunftein und 14 Unze 
Dergkrnftallmehl zu nehmen. Aquamarin bereitet er aus 
24 Unzen des erften oder dritten Fluſſes mit 14 Duentchen 
Spießglasglaſe und „iz Auentchen Kobaldfalhe; Schwars 
zen Agarb aus 24 Unzen irgend eines weiſſen Flufles , tel: 
cher es fen, verfeßt mit zwey Unzen Braunftein, Eifentalch 
und: Kobaldfalh. Bemeinen Agath aus unter einander 
geſchmolzenen Städen von verfchiedentlich gefärbten Fluͤſſen, 
die man im Schmelzen mit einem eifernen Stabe umruͤhrt 
und noch 7 Minuten im Feuer läßt. Opal aus zwey Unzen 
weiſſen Kryſtallfluſſe 10 Gran Hornfilber + Gran Minerals. 
purpur, # Gran Knochenaſche und 2 Gran verfalchten Mag⸗ 
netſtein; Giraſolfluß aus 20 Unzen des zweyten Stufe (2 
| nje 
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bat man Urfache zu glauben, Daß der Verluſt der Durch 
ſichtigkeit in ſtarkem Feuer bey dieſen Gläfern daher rührt, 
daß ein Theilihres Schmelzungsmittels zerſtreuet wird, der 
gefialt, daß fich diefe Glaͤſer zerfegen , und von der Erde 
eine zu große Menge bey ſich behalten, als daß felbige von 
dem ruͤckſtaͤndigen Schmelzungsmittel aufgelöft erhalten 
werden koͤnnte. Es find diefem Zufalle. nad) meinen 
Wahrnehmungen diejenigen Glaͤſer, weldye aus der Ver⸗ 
miſchung der Thon» Kaldı- und Gypserden entftehen, weit 
mebr als andre unterworfen °). 

| Diefe 


‘ Unze von. Bergkrnftallmehle zu denen man, wenn fie fchen 
im Fluſſe ſtehen, 13 Unze Braunſtein ſetzt, alles wohl mit 
Glasroͤhren unter einander rührt, und nachdem mans noch 
6 bis 7 Minuten lang im Feuer gelaflen, daraus, hinweg⸗ 
nimmt. Diele fünftlichen Edelgefteine, die man ohne Feile 
oder Grabſtichel ſchwerlich von den aͤchten unterſcheiden kann, 
muͤſſen, wenn fie gut ſeyn ſollen, fo hart als moglich ſeyn, 
keine Blaſe haben, eine vollkommne Durchſichtigkeit und ei⸗ 
ne glaͤnzende hohe lebhafte durchaus gleiche Farbe beſitzen, wel⸗ 
ches vorzüglich von der genauen und ſorgfaͤltigen Vermiſchung 
der darzu genommenen Fritte abhängt. Setzt man der Frit⸗ 
te von diefen Glasflüflen verdunfelnde Stoffe, Knochenaſche, 
Arſenik, gut verkalchtes Spießglas, Zinnafhe m. ſ m. zu, 
fo erhält man undurchſichtige gefärbte Slasflüffe, die den 
undurhfihtigen Steinen gleichen, 3. B. aus dem Saphir. 
fluffe einen kuͤnſtlichen Enfnaftein. Gar zu weiche Glasfluͤſſe 
muflen gegoffen tverden. 

6) Aud) mic) hat die Erfahrung gelehtt, daß gewiſſe Glasmaſ⸗ 
ſen, wenn ſie allzu lange im Feuer ſind, undurchſi chtig wer⸗ 
den, ohnerachtet andre mit Erhaltung einer groͤßern Feſtigkeit 
durchſichtig bleiben. Gemeiniglich waren es nach meinen Er⸗ 
fahrungen ſolche, bey welchen ſich metalliſche Erden befanden. 
Aber auch hier wird ſolches nicht allemal bemerkt. Denn es 
koͤmmt auf die Beſchaffenheit der: metallifhen Erden und auf 
die andern beygemifchten Materien an, fo daß einerley Erde 
bey einer Glasmaſſe oft ein lange anhaltendes Feuer ausfteht, 
und doch ein durchfichtiges Glas giebt, und mit einer andern 
Slasvermilchung bey einem nicht fo lange anhaltenden Feuer 
ein unduchhfichtiges Glas Hervorbringt. Es hänge auch viel 
von der vorbergegangenen Ealcination der Metalle ab. —* 

| zu 
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Diefe wid viele andere Erfolge beweiſen, daß übers 
haupt die bey dem Verglaſen zu Schmeljungsmitteln dies 
nenden Subftanzen weit weniger feuerbeftändig. find als 
die verglafungsfähige Erde, mit der fie das Glas erzeus 
gen. Es nehmen auch diefe Echmelzmittel bey det nach 
and nach im Berglafungsfeuer erfolgenden Verdünftung | 
ohne Zweifel indem Glaſe von Zeit zu Zeit inihrer Menge 
ab, fo lange das Glas. noch in dem Feuer ſteht. Man 
fann aber deswegen nody wicht mit dem Verfaſſer der Preis« 
ſchrift über das Flintglas arnehmen, daß bey' einem voll 
kommenen Ölafe gar nichts mehr von denen Scymelzungss 
mirteln befindlic) wäre, deren man fid) bey deſſen Wera 
mehrung bediente. Denn wenn fid) die Sache wirklich fo 
verhielte, fo müßten unfere guten. kuͤnſtlichen Öläfer ins⸗ 
gefammt eben fo hart und. unſchmelzbar als der. Bergkry⸗ 
ſtall ſeyn. Mun befigen-aber unfere befteri Gläfer und une 
fere vollfomimenften Eünftiichen Kryftallediefe Eigenfchaf 
ten fo wenig, daß fie vielmehr in Vergleichung mit dem 
Duarze, Kiefel und Sandſteine fehr weich und fehr ſchmelz⸗ 
bar find, und fchon diefes würde, wenn man auch gae 
feinen andern! "Beweis hätte, hinreichend darthun, daß 
unfere beften Glaͤſer Schmelzungsmittel bey fid) führen. 
Nenn man aberüberdieß, fowie Hr. Cadet, die Öläfer und 
zwar fetbft fotche, die die größte Härte zu befigen und am we⸗ 
nigften von Salzen zu enthalten fheinen, auf dem Präpa« 
rirfteine fein reibt, und fie ſodann mit minerafifchen Saͤu⸗ 
ren übergießt, fo findet man, daß dieſe Säuren das Glas 
jerfegen und ihm die Saugenfalze entziehen, mit welchen 
fie eben biefe Mirtelfalze erzeugen, welche fonft aus der 
Verbindung berfelben mie den nämlichen Mittelfalzen zu 
entfteben pflegen *). 

ir Hus Umfonfl 


allzu ſtarke Caleination iſt oft fo ſchaͤblich als eine allzu ſchwa⸗ 
che. Hier muß jeden eine oͤftere Erfahrung lehren. Poͤrner. 
5b) Noch beffer geht die Zerfekung des Glaſes alsdann von 
Statten, wenn man das Glas ntic Alkali überfetst | 
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Umſenſt wuͤrde man für die Abweſenheit ber Schmels 
zungsmittel in einem guten Glaſe diefesanführen, daß die 
guten Glaͤſer nicht ſchwerer find. als der Sand oder Kiefel, 
den man. zu ihrer Zufammenfegung genommen bat. Denn 
man kann diefen Abgang bes Gewichts nicht nur ber Aus« 
bampfung der Schmelzungsmittel und ihres gasartigen 
Beſtandtheils, fondern aud) demjenigen Berlufte zufchreis 
ben, welchen bie verglasbaren Erben hierbey erleiden foͤn⸗ 
nen, da die Erfahrung des Herrn Achard zu ermweifen 
ſcheinen, daß die haͤttſten nnd reinften Erden von dieſer Art, 

dergleichen 5. B. der Bergkryſtall iſt, ebenfalls eine bes 
traͤchtliche Menge von Gas ben fish führen, die fie ohn⸗ 
fehtbar ben der Verglaſung nicht bey fich behalten, ©. die 
Artikel Alkali, Erde und andere, welche auf Die 
Derglafungsarbeiten einigen Bezug haben °) 

| | | Bergol 


das erhaltene Produet feinreibt, und mit Salpeterfäure dag 
Alkali -fättiget, da ſich dann die. Kiefelerde niederfchlägt, und 
‚der bierbey erzeugte Salpeter bey einer in eifernen Gefäßen 
vorfichtig unternommenen Berpuffung mit Koblengeftiebe 
nach Abzug des zur Ueberfeßung gebrauchten Alkali von dem 

alkaliſchen Ruͤckſtande die Menge des in dem Glaſe geweſenen 
Laugenfalzes anzeigt. So kann man auch das Glas dadurch 
jerfeßen, daß man der fließenden Glasmaſſe auf dem trock⸗ 
nen Wege gemeinen oder vitrioliſchen Salmiak, oder Ägen 
den Queckſilberſublimat zufegt, da denn das flüchtige Alkali 
oder das Queckſilber verflieget,, die Säure diefer Salze hinges 
gen mit dem Alkali des-Glafes verbunden wird. -(S. Wen⸗ 
zels Einl. in die höhere Ehymie $.. 136 ff.) . 


e) Nichts erichwert die Errichtung und die Fortdauer der Glas⸗ 
huͤtten fo fehr, als.der Mangel und det hohe Preis der Feu⸗ 
rungsmaterialien. Indeſſen kann diefer Schwierigkeit das 

durch abgehoffen werden, daß man zum Feuern ſtatt des Hol« 
zes Steinkohlen brauche. Weil diefe aber wegen ihres Rau— 
ches und ihrer ungleichen Hitze neue Schwierigfeiten ver« 
urfachen , und wohl ben der Bereitung des gemeinen Glaſes, 
aber ‚nicht fo vortheilhaft bey der Bereitung des weiſſen und 
tryſtalliniſchen Glaſes angewendet werden Fonnten, fo müf: 

» fen dieſelben, wenn ſie auch.in Kryſtallglashuͤtten gebraucht, 

' werde 
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Vergoldung. Inaurstio. Dorure. Gilding. Do. 
ratura. Indoratura, Die Kunſt zu vergolden befteht in 
der Auflegung eines aͤußerſt dünnen Goldblärtcheng auf die 
Oberfläche verfchiedener Körper, denen man dadurd) das 

me Anfehen geben will, als ob fie ganz von Gold 

wären. Ä 

Der Glanz und die Schönheit des Goldes haben es 
bahin gebracht, daß man die Mittel, felbiges auf eine un« 
zählige Menge Körper zu Bringen, gefucht und erfunden 
bat. Allein die Arten zu vergolden find fehr von einans 
der verfchieden, weil man ſich dabey nach der Befchaffens 
beit ber Körper richten muß, die man bearbeitet. Aus 
diefem Grunde hat die Kunft zu vergolden einen fehr gro= 
Gen Umfang und viele befondre Handgriffe und Verfah⸗ 


rungsarten. 


Es gicbt eine gewiſſe Art zu vergolden, die, eigent- 
lich zu reden, dieſen Namen gar nicht verdient, indem ſie 
bloß eine falſche Vergoldung iſt. Man braucht nämlich 
bey derfelben Fein wirfliches Gold, fondern giebt den Din, 
gen nur durch das Lebermalen oder durd) das /Ueberſtrei— 
chen mit Firniß die Farbe des Goldes. So giebt manz. B. 
dem Meffinge und dem Silber eine. fehr fchöne und 


"u hoͤchſt täufchende Goldfarbe, indem man diefe Metalle mit 


einem göldgelben Firniffe überzicht, der fo durchfichtig iſt, 
daß er.die Metalle in ihrem ganzen Glanze durchfcheinen. 
laͤßt. Man verfertiger durch eine dergleichen Ueberfirniſ⸗ 
fung viele Pugwaaren von Kupfer, die man, um fie von 
den wirklich vergoldeten zu unterjcheiden, goldfarbige 

(en 


werben follen, vorher gereiniget, d. i. ausgebrannt , uͤber⸗ 
- Haupt aber die Glasöfen fo eingerichtet werden, daß die Däms 
pfe der &teinkohlın durch glücklich anachrachte Züge vertries 
ben. werden, ohne daß fie das Glas unfcheinbar machen. Ju 
England, wo man befanntermaßen vortreffliches Glas bes 
Ele bedient man fih ber Steinkohlen mit dem keften 
Be 
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(en couleur d’or) zu nennen pflegt. Faſt auf’allein ver⸗ 
goldeten Leder iſt die Vergoldung nichts anders als ein mit 
einem dergleichen goldfarbenen Firniſſe uͤberzogenes Elbe 
oder Zinn 7). 

Zu den falfchen Vergoldungen kann man auch noch 
Diejenigen zählen, welche mit dem zu Blaͤttchen gefchlage» 
nen Kupfer oder mit dem fogenannten Metallgefde gemacht 
werden. . Derglelchen Art von DVergoldung bey Berei⸗ 
tung des Goldpapiers und bey. den melften Deegelbeiem Papp⸗ 
arbeiten Statt findet ®). 

‚Bey dem ächten Vergolden, belegt man die Oberfla⸗ 
che der Koͤrper mit wirklichem Golde, welches entweder 
zu Blaͤttchen geſchlagen, oder in ſehr zarte <peilcen ges 
bracht worden feyn muß.: . 

Da dle Metalle mit unmetalliſchen Körpern‘, die fü e 
Bloß berühren, in feinen vollfommenen Zufammenhang 
gehen Fönnen) fo muß man die Oberfläche der unmetalli 
fchen Körper, welche man .vergolden will, mit irgend eis 
ner zähen und Flebrigen Subſtanz überfkreichen,, welche 
das Gold annimmt und zurück hält. - Diefe Subſtanz 
nennt man gemeiniglich Weizen (Mordans) oder den 
Grund. ° Einige davon beftehen aus vegetabilifchen oder 
tbierifchen $eimen f) ‚ andere aus oͤligen klebrigen und 

leicht 


d) Man ſehe Herrn Fougeroux de Bandaroy Kunſt das 
vergoldete und verſilberte Leder zu verſertigen im Sqhaupl. der 
Kuͤnſte u d Handw. B. I.S 347 ff. 

. 2) Scopoli bemerkt, daß man in Italianiſchen au * Gold⸗ 
amd Silberſtoffen, Goldſpitzen und goldnen 3 ranzen dag 
N". Mortdoratura gebrauche und dag die aus China kommenden 
Blumen von vergoldeten und verfülberten Papiere dorature 

* — — genannt werden. 
o vergolden zum Beyſpiel die Buchbinder ben. Schnitt von 
2 in der Preſſe ftebenden Büchern, . den fie zuvor mit um: 
berbaltigem Waller beftrichen und getrocknet haben, daß fie 
das Dlättchengold auf diefen mit zu Schaum gefchlagenen Ey: 
weiſſe beftrichenen Schnitt auftragen; jo wie fie auch vermits 
telft des warm gemachten Models zu den Buchſtaben yet Be 
ite 
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Licht trocknenden Materien: - Auf diefen Grund legt man 
die Gotdblärtcheman , und wenn alles trocken iſt, fo. ums 
terfucht man die Arbeie, und pugt ſelbige. Vorzuͤglich 
wird das Holz auf diefe Arc vergolder£);. Allein man 
muß auf das Holz erft zeben bis zwoͤlf Sagen von einer 
aus Kreide und Leimwaſſer beftehenden Gründung auftran 
gen. Wiewohl nun dieſer erdige Ueberzug der Feinheit 

— der 


Titel der Buͤcher das Gold an den mit Eyweiß beſtrichenen 
Ort eindrucken und das uͤbrige Gold mit Baumoͤle abwiſchen. 


E) Dep der matten Vergoldung (inauratio oleoſa ſ. vernicata. 
Dorure a Fhuile. Gilding in Oil-ſize. Doratura a olio) 
des Holzes bedient man fi) zum Grunde eines auten Malers 
firniffes, unter den man zwey Theile rein nefchlemmte gelbe 
Erde und einen Theil Bleyweiß feßt. Man ftreicht denfelben 
fo zart als moͤglich auf, und läßt ihn die Nacht über trocknen. 
Der Grund muß ſich bey der Berührung mit den Fingern 

zwar etwas Flebrig, aber doch fo anfühlen, daß der Firnig 
fih) nicht an den Fingern anhänat. Man bedient ſich auch 
zum Grunde des fetten, firnigartiget und Elebrigen Weſens, 
welches ſich als Ruͤckſtand der Farbe aus den Pinfeln der Mas 
ler ansfpält und in dem Gefäße, worinnen felbige gereinigt 
werden, ſetzt. Im Franzöfiichen nennt man es mit dem 
Kuuſtworte Por conleur Es wird feingerieben durd) Leinwand 
gedrückt, mit Pinfeln, tie eine andre Farbe, aufgetragen, . 
und fo weit abgetrocknet, daß es beym Berühren nicht mehr 
an den Fingern hängen bleibt. Mean belegt fodann jenen oder 
diefen aͤhnlichen Grund mit ganzen oder zerfchnittenen Golde 
blättchen , welche man entiweder mit weicher und wohl Ausger 
fteichner Baummolle, oder mit der Leimgrundvergofderpalette, 
sder mit dem Meſſer, womit man fie zerfchnitt, aufträgt, 
je nachdem es die Arbeit oder die Fläche des Kunftwerfs ges 
ftattet, welches man vergolden will, Das aufgetragene Gold 
druckt man entiveder mit Baumwolle oder mit einem fehr zar⸗ 

ten Pinfel oder mit einem Hafenpfotchen an und beſſert ſodann 
die. Eleinen Niffe und Springe durch Eleine Stückchen von 
Goldblaͤttchen aus, die man mit einem feinen Pinſel aufs 
trägt. Auf diefe Weile werden an Kirchen und Pallajten die 
Suppeln und Dächer, ingleihen auch die Standbilder von 
Gyypſe und Bley vergoldet, wenn fie der Luft ausgeſetzt blei» 

ben ſollen. | 
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der Bildhauerarbeit, die man an dent Holze angebracht 
bat, fehr vielen Abbruch thur , fo ift man dennoch gend 
thiget ſich feiner zu bedienen, um dem Golde eine Grund. 
lage zu geben, welche nicht fo hart iſt, und mehr nady 
giebt als das Holz, weil man außerdem, wenn man das 
Bold mit einem Wolfszahn polirte, um ihm feinen 
Glanz zu geben (brunir), felbiges zerreißen und abfons 
dern würde *). 

Ganz 


h) Die hier erwähnte Vergoldung des Holzes ift die fogenannte 
Blanzvergoldung (Vergoldung auf Zeimgrund -In- 
auratio glutinata. Dorure em detrempe. Gilding in water- 
fize. Doratura a guaz2o) auf Holz, welcher aber im Wet: 
ter nicht fieht. Das mit einem aus Pergamentftreifen oder 
weillen Handfchubleder aekochten, fiedenden Leimmaller einige 
mal getranfte Holy; (Man heißt diefe Arbeit Leimtraͤnken 
(en collage) wird, wie der Verfaffer anzeigt, mit fpanifd): 
toeiß ⸗ gyps⸗ oder Freidenhaltigem Leimmwafler überftrichen ober 
mit einem fchweingborftenen Pinfel aufgetragen, der Lieber 
ſtrich ſodann mie Schachtelhalm polirt, und mit dunnem 
Leimwaſſer abgeloͤſcht oder nach der. Befeuchtung mit Waſſer, 
mit einem Lappen von dichter Leinwand, den man, menn 
das zu Veraoldende Schnitzwerk ift, um in alle Tiefen ein« 
dringen zu koͤnnen, an fichtene Stäbchen befeftigt, überfah- 
ren und .genfättet (adoucir) Auf diefen Ueberftrich , den 
die Künftler dag Polement (eucophoron [ Plinius H. N. 
XXXII. 20.] le blanc) nennen und auf welchen noch ein gel« 
ber Grund bey Dildhauierarbeiten gebracht wird, den in beißen 
dünnen Leimwaſſer ein'geweichter feingeriebener gemeiner Ei: 
fenocheritaub warm au faetragen giebt, wird nun der einen 
tbümliche Grund ( Afk’eite) aufgetragen, welcher nad) eis 
nigen aus .feingeriebenem armeniſchen Bolus, Bleyweiß, 
Leimwaſſer und ein wen ig von weillem Wachſe, nach andern 
hingegen aus armenifchem Bolus, Eyweiß, Seife und Wal: 
fer beſteht. Wenn dirfer Grund trocken geworden, wird er 
mit dem ftärfften Weing eiſt Überftrichen, und fogleich dag Platt. 
gold darauf gelegt und, anaedrüct, die ausgebeflerte Vergol— 
dung aber nad) fechzelin bis vier und zwanzig Stunden mit 
einem Wolfs : oder Hurıdszahn,. oder mit einem Stüde glatten 

gath polirt. Aud) :pflegt man um dem Golde in dem ver: 
tjeften Stellen von Biildhauerarbeiten einen Glanz zu 
Ibige 


— mann nen ee 


Ver 687 


Ganz anders verhäfe es ſich mie der Vergoldung ber 
. Metalle. Denn bey diefer muß man erftlic) die Oberfläs 
che des zu vergoldenden Mertalles reinigen ?), alsdann bes 
legt man die Oberfläche des Metalles forgfältig mit den 
Goldblaͤttchen, und befördert das völlige Anhängen des 
Goldes an die Oberfläche des Metalles vermitteift eines 
gewiffen Grades von Wärme und vermitrelft des Reibens 
mit dem fogenannten Blurfteine oder Polirfteine, oder 
mit bem Polirftahle *). NR 
— Man 
ſelbige mit einer aus Gummigutte, Zinnober und etwas North: 
braun, welche mit Venetianiſchen Firniß und Terpenthinoͤle 
zuſammen feingerieben worden, beſtehenden Miſchung zu uͤber⸗ 
ziehen. Bey erhabenen gebildeten Geſtalten pflegt man Ge⸗ 
ſicht, Haͤnde und andre glatte Theile des Bildes, wie man 
ſagt, gruͤn zu vergolden (dorer d'or verd). Man wolitt 
nehmlich den Grund, traͤgt ſodann das Gold auf und über: 
ftreicht es hernach mie Leimwoſſer; da dann die fo behandel⸗ 
ten Theile des Bildes nur mäßig glänzen. Mit felhen Leim: 
waſſer überjtreicht, man auch unpolirt gelaffene Stellen, um 
den Soldalanz zu ſchwaͤchen (Matter !or) und die Bergoldung 
dauerhaft zu machen. R | 
i) Dieſes geſchieht durch Abſieden mit Weinftein und Salze beym 
Silber ; durch Feilen, durch Abichleifen mit Bimsſtein, durch 
Abreiben mit Sande; am gewohnlichiten durch Bürften mit 
der draͤthernen Kratzbuͤrſte, und nachheriges Poliren mit dem 
obgedachten Polirzahne oder Polirſteine. Auch wird das Mes 
tall erhitzt, welches man Anlanfenlaſſen (bleuir) nennt, wie⸗ 
wohl nur der Stahl im Feuer blau wird. Auf eben blau: 
anlaufenden Stahl laßt ſich auch das Gold in Biattchen aufs 
tragen; man drürkt cs mis Baumwolle an und polirt eg 
nachher. 
- 4) Gemeine Arbeüen werden mit einem, feinere mit zwey, mans 
| che aud).mit drey oder vier Lagen Goldblättchen bedeckt: ee 
de Lage muß mit dem. Polierfteine angeriebew und das zu vers 
Soldende Metall jedesmal ins Feuer aebracht werden, welches 
man Ausgluͤen (recuir) nennt. . Die lebte Lage wird mit 
Blutſtein polirt. Diefe Art flahe Metallarbeiten zu vergofe 
den nennt man die Blattvergoldung im Feuer ( Dorure 
dor en feuille au few). Soll diefe Vergoldung noch ſchoͤner 
und danerhafter ausfallen, ſo macht man die m. des 
s etalle 


6ss Ver 


Man bringt auch das Gold auf verſchiedene andre Ar 


ten auf die Metalle, da man z. B. das Gold durch dag 
Verquicken mit dem Queckſilber zu einer Art von Brey 
(gemahlen Bold Or moulu) macht }), ‚mit, weldyem 
man die Oberfläche des zu vergoldenden -Metalles *) 
überzieht, und *) das Merall fodann fo ftarf erbiger, daß 


- 
x 


‘ 


alles Queckſilber verfliege °); da man dann nichts weiter 


zu 


Metalls mit einem Meſſer rauh und trägt auf vorgedachte 
Weiſe nach und nad) wohl zehn bis zwoͤlf Lagen Goldblaͤtt⸗ 
chen auf. Diele Vergoldung beißt die raube (Dorure dor 
hache); wiewohl wenn fie vollendet ift, von den Riten, die 


man mit. dem Meffer gemacht hatte, ‚nichts zu fehen iſt. Will 


> 


" 


man Eifen mit Blattgold überziehen, fo muß es erit duͤnn 
and gleichformia mit Bernfteinfirniß überftrichen, der Anitrich 
im warmen Zimmer bis er noch gelinde Flebt, getrocknet, dann 
das Gold aufgetragen und mit Baumwolle angedruͤckt, dag 
Elfen aber nachher in eine folhe Hiße gebracht werden, im 
welcher Stahl blau anlauft. 

In bis zum Dampfen erhigtes Queckfilber trägt man 5 glüens 
des Gold, gefeilt oder gekoͤrnt, ein, rührt es mit einem eis 
fernen Stäbchen zufammen, waͤſcht das aus dem erfalteten 
Ziegel in einem gläfernen, ſteinernen sder hölzernen Mörtel 
fo fange mit Salze und nach dem Trübmerden immer wieder 
erneuertem Waller unter Reiben ſo lanae ab, bis der Quick— 
bren lebhaft glanzt und das Waſſer nicht mehr fi) truͤbt; und 
drückt endlich das überflüffige Queckfilber durd) Feder weg. 

) Nachdem felbiges vorher mit Quickwaſſer, d.,i. mit einem 
verdünnten, aud wohl queckiilberhaltigen Scheidewaſſer bes 
ftrihen, und, wenn es zu rauh ift, mit Queckſilber gerichen 
worden; vermittelft eines Eifenfluffes oder eines ariffelfürmis 
gen Fupfernen oder meflingenen Betragitifts und vermittelt 
des Einreibens mit den Fingern oder mit einer Buͤrſte. 


#) Die Orte, welche nicht vergoldet werden follen, werden mit 


freidenhaltigem Leimwaſſer überftrichen. Eifen, welches mit 
gemahlenen Golde vergoldet werden foll, muß erftlich in eine 
reine, oder noch Zinfvitriol, Alaun, Salmiaf oder Kochſalz, 
Gruͤnſpan oder Eſſig enthaltende: Kupfervitrietauflöfung ges 
taucht werden, damit es eine Kupferhaut bekoͤmmt, an wel 


‚he der Quickbrey anhängen Eann. 


| 0) Dieles Erhitzen gefchieht über, einem drathgitterformigen Kos 
fe (Grile 


à dorer. Panier @ derer). Die nicht genug ver 
goldetn - 
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zu thun has, als daß man das Gold mit dem Blucſteine 
oder Polirſtahle polirt ). * 


’ 


en Endlich 


—8R 


goldeten Stellen muͤſſen mit nnaufgetragenem gemahlenen 
Golde ausgebeſſert und das Queckſilber wieder durch Hitze ver⸗ 
jagt werden. Daß übrigens die Leim-und Quicvergoldun 
bereits den, Alten bekannt geweſen, erweiſet Plinius-H, N 
XXXII. no. . . . . Beate a | | 


p) Ehe man das vergoldete Metall mit dem Stable polirt, 


e 


wird es mit einem Lappen abgerieben, und wenn es nur ein 
Kleines Stuͤck ift, in Kofent.oder Bier mit.der draͤthernen 
Kragbürfte, Bis es einigen Glanz bekoͤmmt, gebuͤrſtet, ſo— 
dann auf Kohlen tvarn gemacht, mit dem aus gleichviel Sal⸗ 
peter, Salmiak, grünem Vitriole und Gruͤnſpan oder Wachs, 
Srünfpan, Kupfervitriol, Roͤthelſtein und Borax oder Wache, 
Roͤthel, Gruͤnſpan, Vitriol oder auch gebranntem Alaune 
zuſammengeſetzten Gluͤewachſe (oder Glüefarbe) uͤberſtreichen, 
und ſodann auf Kohlen gelegt, daß das Gluͤewachs nebſt dem 


noch anhangenden Queckſilber wieder abraucht; worauf man 


es im kaltem Waſſer abloͤſcht, und wieder mit der Vergolde 


buͤrſte reibet, und endlich wieder in einem weinſteinhaltigen 


ſiedenden Waſſer mit der Kratzbuͤrſte kratzet. Bey dem Poli⸗ 
ren mit dem Stahle bedient man ſich auch der mit Waſſer ein⸗ 
geruͤhrten Seife. Endlich bringt man es in Harn oder auch 
in ſiedendes Waſſer, worein man Weinſtein, Kochſalz und 
Schwefel gethan hat, und welches man die Helle nennt, 
und zuleßt in reines Faltes Waſſer. CS. Bortfe. Auguft 


Hoffmanns Chymie, Leipz. 1757. 8. $. 136—- 142.) Zeir 


gedenft voch einer andern Art von heißer Vergoldung, die 
man bey. metallnen, irdenen und gläfernen Waaren verſucht 
bat. Man ſchmelzt Gold und Spießglaskoͤnig zufammmen; 
pülvert das Gemenge, ſtreuet das Pulver auf das zu vernole 
dende Sri, und bringt diefes nun im ein felches Feuer, bey 


. Welchen der Spießglaskünig verfliegt. Allein dadas Pulver 


weder feſt anhängen, noch gleichfoͤrmig vertheilt werden Fann, 


. fo würde diefe Art zu vergolden ſchlecht ausfallen; auch ift fie, 


da das Slas eher fliegt, als der Spießalaskoͤnig verdampft, 
"bey diefem unansfuͤhrbar, und da dag ‚Kupfer fich vom Spieß: 


glaskbnige angreifen läßt, fo wuͤrde fie den metallenen Waa⸗ 
ven ein lebt rauhes und unebenes Anfehen geben. 


VI. Theil, Er 
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Endlich matht man auchnod eine ſehr artige Vergol⸗ 
dung der Metalle, vorzüglich aber des Silbers, und zwar 
auf folgende Weife. — | 

Man löfer in Königswaffer Gold auf; tränfe mit dies 
fer Gotdauflöfiing feinene Flecken; verbrennt felbige, und 
hebt die Afche.davon auf, welche fehr ſchwarz ift. Reibe 
man nun diefe Afche mit Waffer vermitteift eines Sappens 
oder vermiktelft der Finger an das Silber an, fo läfie fie 
die Goldftäubchen, welche fie enthält, an der Oberfläche 
des Silbers fißen, und diefe Hängen ſich fhon ziemlid) 
gutan. Man wäfcht hierauf das Silber, um den erbi. 
‚gen Theil der Afche hinweg zu fpülen, da denn das Sil- 
ber faft gar feine Vergoldung zeigt; wenn man es aber’ mit 
dem Blutſteine polirt, fo nimmt es eine fehr ſchoͤne Gold⸗ 
. farbe an. Diefe Art zu vergolden ift ſehr leicht, und er- 
fordert nur eine Außerft geringe Menge Gold 1). Die 
meiften Vergoldungen auf Fächern, Schnupftabafsdofen 
und andern ſoſchen Putzwerken, die ftarf in die Augen fal— 
fen, und die doch wenig Innern Werth befigen, find nichts 
anders als ein auf diefe Art vergolderes Silber. 


- * Auch auf Gläfer, Porcellan und- andre verglafte 
Materien fann man das Gold bringen. Da die Obere 
fläche diefer Materien fehr glart ift, und folglich mie den 
Goldblaͤtechen eine ziemlich vollfommene Berührung eins 
gehen Fann, fo hängt ſich das Gold bis auf einen gewiſ⸗ 
fen Grad an felbige an, ohnerachtet fie nicht metalliſch 
find. Diefe Vergoldung fällt um fo vollfommner und befs 
fer aus, je genauer das Gold auf das Glas aufgetragen 
worden ift 7). Man bringe endlid) an die vergolderen 
| | an Stüde 


q) Man nennt diefes die Ealte Vergoldung. 


r) Es vathen einiae das zu vergoldende Glas mit Boraraufli» 
fung zu beftreichen. Da fich aber das Borarglas durch waͤß⸗ 
tige Feuchtigkeiten wieder auflafen laͤßt, fo ift die Wergoldung - 
nicht vecht dauerhaft. | 


237 


Der R, 69 
Stcke einen geroiffen Grad von Wärme, und polire fie, 
um: der Bergoldung ihren Glanz zu geben °). 

Diefes find die vornehmften Arten zu vergolden er, 


Das Derfilbern (Deargentatio. Argenture. Silvering, 
| Era  dnar. 


s) Man kann auch auf ardre Art Glas mit Goldblättchen vera 
golden; wenn man nehmlich dielelben auf einem vorher ange⸗ 
ftrihenen Grund legt, den 3. B. ein mit Mennige, Arabi« 
ſchaummi, Ammoniakharz, Grünipan, Kreide, Honig und 

Firniß durch Abreiben vereinigtes Gummiwaſſer, oder Mens 
nige, Bleyweiß und ochergelbhaltiger klarer Firniß, oder ein 
mit Spickfirniß und mit Ocher, Mennige, armeniſchem Dos 

lus und weiſſem Vitriol, die man vorher mit Weingelſt fein 
gerieben , verfeßtes oder auch nur ein mit Mennige und Kreis 
denmehl abgeriebenes Leinoͤl giebt. Bey der Vergoldung des 
Poreellans laͤßt fid) ‚vorzüglich das mit Eifenvitriol aus der 
Soldauflöfung gefällte Gold mit Nußen gebrauchen. Aufteas 
gen laßt ſich felbiges, um eingebrannt zu werden, nachdem 
man es mit einem Fluſſe, der aus drey Theilen Borar, ans 
derthalb Theilen weiſſen Glaſe und einem Theile Weinfeinfale 
je durch Schmelzen bereitet, von dem Auflosbarem durch 
lauwarmes Waſſer befveyet, hiernächft aber mit gleichviel Men⸗ 
nige zufammengefchmolgen worden, zu einem Drittel verſetzt, 
mit Weingeifte feingerieben und mit Lavendelöle vermilcht hat. 


) Auch — dem naſſen Wege kann man vergolden. Hierher 
gehoͤrt z. B. die ſogenannte griechiſche Vergoldung, da 
man Alembrorhfalz in Scheidewaſſer und in dem fo zulame 
mengefeßten Königswafler Gold auflöfet, fodann die Gold« 
au jung bis zur Oeldicke abdampft. Ein Silberdrath, den 
man in dieſe eingedickte. Feuchtigkeit hinein taucht, wird 
ſchwarz, aber nach dem Ausglüen erfcheint er — 
Wallerius phyſ. Chym. Ih. II. Cap. XXVL $. 12. N. 3. 
Anm.) Ferner gehoͤrt hierher die Art, wie die — 
ihre feine Arbeit von Meſſing oder Stahl, die in dem Werke 
ſelbſt befindlich iſt, vergulden; da ſi ſie ſelbige naͤmlich in eine 
Goldaufloͤſung, oder, noch beſſer, in die mit deftillivtem Waſ⸗ 
fer bereitete Auflöfung der Goldfrnftallen, und fodann in rei⸗ 
nes Wafler tauchen und nachher. poliven. ( Baume‘ erl. Ex⸗ 
perimentalch. Th. III.S. 94 ff.) Uebecaus fchön fallt die Ver⸗ 
goldung des Stahls aus, wenn er, mit Smirgelmehle und 
Branntwein gefchliffen, in eine mit Weingeifte oder Aether 
verduͤnnte atheriſche Goldaufloͤſung eingetaucht wird. 
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‚Inargentatura.)*) wird auf aͤhnliche Weife veranftalte, 
und gründer ſich auf die nämlichen Gefege wie das Ver, 


Dieſe verfchiedenen Arten zu vergolden und ziı verfil 
“bern machen eben foviele verfchiedene Künfte aus, als es 
Arten giebt dieſe Metalle zuzubereiten,. um fie auf verfchie- 
"bene Materien, die man vergolden oder verfilbern will, zu 
‚bringen. Ohnerachtet nun alle in diefen Künften vorkom⸗ 
ut BIT, mende 


9) Das Verflbern wird ebenfalls’in das Falte und heilfe Ber: 
ſilbern eingeteilt. Zu der Ealten VBerfilberung braucht man 
das mit Kupfer oder mit Salzen aus der Salpeterfäure ges 
fällte, mit Waſſer ausgefügte und mit Weinftein, Kochſalz 
oder Salmiak, auch wohl mit Alaun fein zufammengeriebene 
Silber, welches man anf Pie gereinigte Oberfläche des zu 
verfilbernden Meralles meiftens mit Speichel. anreibt, und 
felbiges fodann polirt. Noch befler haftet das Silber, wenn 
man das, mit dem gedachten filberhaltigen, auch wohl noch 
mit etwas atzendem Queckſilber verlegten Salzgemenge oder 
mit Salmiar, Glasgalle und Hornfilber beftrichene Metall 
glnet, und das Beftreichen und Glüen nod) einige mal wie 
derholt; welches dann fchon eine heiße Verſilberung ift. (©. 
Wallerius phyſ. Eh. Th. Ti. Cap. XXV. 6. 4. 6. und 5.2, 
Hoffmanns Chymie $. 127— 130.) Die Verfilberung des 
Eiſens gelingt am beiten, wenn c8 vorher verzinnt worden 
iſt; oder, nachdem es eine Kupferhaut bekommen hat. Aud) 
laßt fih durch eine Art von Zufammenlöthen Silber auf Ei— 
ſen bringen. (S. Rinmann Geſch. des Eifens I. 458.) Die 
Feuervergoldung mit Quickſilber ift beym Eifen unmoͤglich. 
Nach verflogenem Queckfilber bleibt es nur als ein grauer Kal) 
bangen. Kupfer und Mefling werden nach dem Bürften, 
Gluͤen, Waſchen mit verdünnten Scheidewaller, und Ab 
fhleifen mit Bimsfteine bey der Naubverfilberung (Argen- 
ture dargent bach€) in der Oberfläche nerigt und raub ge 
macht, che auf das nachher angehitste Metall durch die lin 
fe Hand mit der Federzange (bruxelles) die Silberblättchen 
erſt zweymal einzeln, nachher vier-ja ſechsfach, bis zu zwan— 
zig, ja ſechzig Stück aufgetragen und durch die rechte Hand 
mit dem Pofirfteine glatt angebracht und befeftiget worden. 
(&. Diction. des arts et des met, Artide Dorure To, I. 
p. 612 ſq.. 
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mende Verfahrungsarten ganz chymiſch, und oßnerachtee 
einige derſelben ſehr merkwuͤrdig ind, fo habe ich mid) . 
doc) in diefem Artifel eben fo, wie in den meitten ander ' 
Artikeln, weiche ſich auf. die Künfte beziehen ‚| bloß auf 
die Erzähfung der wejentlichfien Tharfachen, die man alsı 
allgemeine Grundfäge anfehen kann, eingeſchraͤnkt, meil 
fie für einen Scheidekuͤnſtler hinreichend find die Theorie. 
der Rünfte einzufehen, und bey jeder einzelnen Arbeit, (6, 
wie. fie. ihm vorfömmt, angewendet werben koͤnnen; als 
welipen ben Diefem Werke ı mein einziger Endziveif geweien 
iſt. Wer, eine genäuere Kennmiß von dem Vergolden 
und Verſilbern zu, haben verlange, den verwerfe ich. 
auf Lewis Zufammenhang der Künfte, auf Watins 
Staffirmaler. ober Kunft anzuſtreichen, zu vergoiden, und, 
zu fairen, .auf Neri Ölosmacerfunft nis Merets 

d Runkels Anmerfungen, und andere dergleichen 
* Selche — Nachrichten davon er⸗ 


| halten v) — 
En "pa Verkal⸗ 


—* Ra "it es noͤthig zu seien; wie man oh und Sil et 
uͤbetzuͤge wieder abſondern kann; von Hotze gewinnt man⸗ 
das Gold wieder / wen tfanieg entweder mit feinem: weiſſen 

Sf u Grunde durch heißes Waſſer abweicht, oder das Holz, ſo wie 
Dreſſen, verbrennt; und in jenem Falle das abgerauchte Aus⸗ 
gegluͤete, in dieſem die Aſche mit Queckſilher anreibt, ſodann 
aber das En auf die befannte Art vom Dureitiber Ichtidet. 
Dieſe Arbeit aber ſchafft wenig Gewinn. "Won Metallen 
kann die Vergoldung abgedreht, abgeſchabt, abgekratzt oder 
abgefeilt, und das Gold von den noch beygemiſchteu fremden 

Metallen durch die mancherley Arten der Scheidung (N dies 

fes Wort) gereiniget werden. , Vom Eilber nimmt es das 

heiße Königswafler weg« in wi (des man jenes, bis es nib r⸗ 

all ſchwarz wird, eintaucht. Eiſenvitriol ſchtagt es’ nachhett. n 

aus dem, Koͤnigswaſſer nie der. Dom Kupfer laͤßt es ſich ler 
mit der ratzburſte, abſondern, wenn man das vorher auf 

den vergoldeten Stellen init einem Teige aus Schwefet, Sol 
peter, Weinſteine und‘ Eſige beſchmierte oder nad) dir De- 

ſtreichung mit DBoraraufli fung mit Schwefelblumen beit: F 

te Kupfer rothgluͤet. Kewis Zaſammenh. der Kuͤnſte 
47% I. 
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Verkalchung. ©. Caftintven, Metallkal⸗ 
che, Verbrennung. 


Verkniſtern; Derpraffein, S. Deciepi 
tiven. — 


Verpuffen. Detonatio. — Detonation. 
DB Man veriteht in der Ehpmie unter dem 
Verpuffen eine jähtinge Ausdehnung mit einem Kalle, 
weiche durch die geſchwinde Entzündung eines brennbaren 
Körpers gefchieht. Hierher gehören z. B. das Verfnals 
len des Schiefpulvers, des Knallgoldes und des 
Anallpulvers. Da bey den meiften Verfnallungen 
diefer Arc der Salpeter die Hauptrolle fpielt, fo hat man 
den Namen des Verpuffens gewiffermäßen überhaupt der« 
jenigen Entzündung beygelegt, welche die Säure diefes 
Salzes mit ſolchen Körpern bewirfer, welche Brennbares 
enthalten, und giebt ihn meiftentheils folhen Entzuͤndun⸗ 
gen, bey denen ganz und gar fein Knall gehört wird. So 
ſagt man 5. B. man verpuffe den Salpeter mit Schwefel, 
mit Koblen, mit Metallenu. f. w. ohnerachtet der Salpeter 
auf Die Art, wie die gedachten Operationen gemacht werben, 
da er nämlich in offene —— und nur nach und nach 

einge⸗ 


272 ff.) Vom Eiſen ſondert es ſich, in eigen Staub ver 
mandelt, durch Abfragen unter Wafler ab, wenn man die 
vergoldeten Stelleirmit einem durch Rönigsmwaffer angefeuchs 
teten Gemenge von Salpeter, Salmiak und Eifenvitriol übers 
ſtreicht und. fo lange bis der Ueberftrih trofen und ſchwatz 
erfcheint, über ein Koblenfeuer hält. Das ſchwarze Pulver 
muß ausgefüßt und mit Bleye abgetrieben werden. (KRins 
ann a. a. D. 1.435.) Die Verfilberung läße fi, wenn 
fe dick ift, am beiten durch Abfeilen,, Abfragen oder Abdres 
ben, wenn fie dünne ift durch Eintauchen in ſchwaches Schei⸗ 
dewaſſex abfondern, aus welchem man das Sifber dur 
Kupfer wieder gewinnt. Es ift aber bey Metallen, welche 
aufs neue vergoldet oder verfilbert, oder auch eingeichmolzen 
werden follen,,. allezeit nochig, den Reſt des edelu Ueberzugs 
abzufondern und zu ſcheiden. 


| - Ber 695 


eingetragen wird, eher wie eine Rackete wirft, als daß er 
knallen follte *). 


Verpuffung des Salpeters. Nitri detonatio. 
Detonation du nitre. Detonation of nitre. Detuonazione 
di zitro. Die VBerpuffung des Salpeters ift eine der. 
ſchoͤnſten und wichtigſten Erfcheinungen In der Chymie. 
Sie befteht darinnen, daß die Säure des Salpeters bey 
ber unmittelbaren Berührung folher'verbrennlicher Körs 
per, deren Brennbareg ſich in einer feurigen Bewegung 
befindet, oder wenn er felbft in einer ähnlichen Bewegung. 
ift, fic) entzündee und brennt, und fi) in einem Augen⸗ 
blicke zerfeget. | Fa 

Es giebt demnach zwey Mittel, den Salpeter oder fel«: 
ne Säure zu entzünden, Das erfte befteht darinnen, daß; 
man den Salpeter. auf einen glüenden und mit euer durd)» 
drungenen Körper bringt; das zweyte ift dleſes, daß man 
ihn ſelbſt glüet, und ihm fodann einen verbrennlichen Koͤr⸗ 
per nähert *). —— 


— er > * 23 ä 

0) Man kennt jetzt wirklich Verpuffungen ohne Salpeter 
Die knallende Entzuͤndung eines Gemenges von Lebensluͤft 
und brennbarem Gas, die des Knallgoldes, Knallſilbers und 
Knallqueckſilbers, die unter ſauſendem Geraͤuſche erfolgende 
Entzuͤndung von dephlogiſtieirter ſalzſaurer Luft und Aekgeis . 
ſte (S. Weſtrumb in Crells Ann. 1790. 1. 20.) die hef⸗ 
tigknallende Entzuͤndung vom flüchtigem milden Alkali und 
Spießglaskoͤnig oder irgend einem andern Metalle In dephlo: 
giſticirter falzfaurer Luft, bey nicht völlig gehemmt geweſenen 
Einlaffe athembarer Luft (Weſtrumb a. a. DO. ©. 19.) 
find Beyfpiele davon. = 

x) Scopoli führe. als zwey Beyſpiele einer Berpuffung ohne 
äußerlich angebrachtes Feuer an 1) die Verpuffung des mit 
3 Phasphor in einem Moͤrſel abgeriebenen veinen trocknen 
Salpeters, welhe Wiegleb (KHandb. der Ch. I. $. 548.) 
anführt und die ſchon anderwaͤrts gedachte Entzimduns,des 
in Staniol eingewickelten Kupferfalpeters, welche Higgins 
zuerſt beobachtete: | h | 
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Es iſt ſehr merkwuͤrdig, daß. der Salpeter ohne die 
Beyhuͤlfe der angeführten Umftände durchaus nicht ver⸗ 
‚ puffen kann. Man kann den Salpeter gluͤen, und fo 
ftarf als man mill erbigen, ‚ohne daß er das geringfte 
Merfinal einer Entzündung zeigf,- wenn er nur von Feiner 
brennbaren Materie berührt wird. - | 


Auf der andern Selte kann man ben Safpeter erhis 
gen, und einen brennbaren Körper zü ihm bringen, ohne 
daß eine Entzündung erfolgt; wofern nur der Salpeter 
wicht fo flarf erhitzt worden ift, daß er die brennbaren 
Körper, die man ihm nähert, zum Brennen bringen 
Fann. ‚Here Baume und id) machten ft unſern chymi⸗ 
ſchen Vorleſungen einen Verſuch, weicher dieſe Wahrheit 
deutlich darthut. Man thut Salpeter i in einen Schmelztiegel, 
laͤßt ihn fo heiß werden, daß er vollkommen ſchmelzt, und 
taucht ſodann eine todte Kohle in ſelbigen, aber es erfolge 
feine Entzündung, weil der Salpeter bey einem ſolchen 
Grade von Wärme’ geſchmolzen werden kann, der nicht 
fo Heftig ift, daß er die verbrennlichen Körper anzuͤnden 
Fönnte, und eben biefes ift der Grad ver Wärme, den 
man in Achte nehmen muß, wenn der Bafıh glücklich 
von Statten gehen foll. | 


Wenn aber der Salperer giet und man haft ihm eis 
ne gliiende oder auch nur eine todte Kohle vor, fo etıtzüns 
det er fich mit Heftigfeit, und macht, daß die Koble, die 
er berühre, mit ihm zugleich verbrennt. Eben diefes ere 
folgt, wenn manden Salpeter auf glüende Kohlen wirft”). 
Das Brennen dauert folange fort, als fich dleſe zwey Sub⸗ 
ftanzen einander berühren, und fo lange, als der Salpeter 
noch Säure bey fich führe. Es fteige wahrend diefer Vers 
puffung ein betraͤchtlicher Re — Allein dieſer — 

enthaͤlt 


y) In dieſem Zuſtande nur gicht Salpeter kebensluft von fich, 
welche zur Fnallenden oder raufchenden Entzändung brennftoffe 
haltiger Körper erforderlich ift. 
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enthaͤlt feine Säure, fo mie diefes ber Salpeterklyſſus 


erweiſet, den man in verſchloſſenen Gefaͤßen bereitet. 
Wenn’ nun: auf dieſe Weiſe alle Salpeterfäure vers 
brannt worden ift, und ohnerachtet des Zuſatzes von Koh⸗ 
len feine Entzündung erfolge, fo findet man bey der Uns 
terfuchung des ihn dem Schmelztiegel böfindfichen Ruͤck⸗ 
fiandes, daß er. nichts andevs als das fenerbeftändige As 
Pati fey, welches der Salpeterfäure zum Grundtheile 


‚ ‘ diente, -DiefesAlfali heißt feterbeftändiggemachter 


- 
a 


oder gebundener Salperer oder auch alkaliſir ter Sal. 
eter. * 
p Je näßer ber Safpeter und der brennbare. Stof eins: 
ander berühren, um defto leichter, gefchwinder und hefti— 
ger erfolge auch die Verpuffung / ſo daß, wenn diere Subs 
ſtanzen fehr zart gerheile und getan mireinandet vermenge 
voorden find, die Werpuffung gewiſſermaßen augenblick. 
lich geſchieht, und ſo ſtark, als nur immer moͤglich iſt. 
Der geringſte Funken Feuer, der die Vermiſchung unter 
dieſen Umftänden beruͤhrt , iſt im Stande ſelbige auf ein⸗ 
mal in die Luft zu ſprengen, weilfich die Entzündung durch 
und durd) in der. größten Gefchwindigfeit und gewiffer« 
maßen in einem Augenblide der ganzen Maffe mittheile. 
Bon einer folhen genauen Vermiſchung hängt die ganze 
Stärke und Heftigkeit des Schießpulvers ab, 


- Bey foldyen Operationen, wo. man die heftige Wer 
puffung des Salpeters vermeiden will, muß man; folglich 
nur eine grobe und unvollfommene Vermiſchung dieſes 
Salzes mit den zur Verpuffung deſſelben beſtimmten brenn⸗ 
baren — treffen *). Su 

Ir5 Ich 


2) Man hat bey der Verpuffung in Kückfiche der zu — 
den Produete auf verſchiedenes, z. B. auf die mehrere oder 
wenigere Reinigkeit und Trockenheit des Salpeters, auf die 
Menge deſſelben, auf die genauere und groͤbere Vermiſchung 
deſſelben mit den zu verpuffenden Subſtanzen und auf die 
Miſchung dieſer Subſtanzen ſelbſt, zu ſehen, ob fie — 

dlauter 


698. Ber 
Ach Habe immer bie Mehnung gehegt ‚daß ble Ber 
puffung des. Salpeters, welche im Grunde nichts anders. 
als die Entzündung der Salpeterſaͤure ift, nur in fo ferner 
folgt, als fid) diefe Säure mic dem Brennbaren derjenigen 
Materien verbindet, die fie zum Verpuffen bringen foll; 
daß die hierbey erfolgende Verbindung fidy völlig mit der: 
jenigen vergleichen laſſe, weldye die Vitrioffäure mit dem 
DBrennbaren macht, wodurch der Schwefel entſteht, und 
daß folglich bey dieſer Gelegenheit ein ſalpeterartiger 

Schwefel erzeugt werde, welcher aber aus Gruͤnden, die 
ich ſogleich weiter anzeigen will, weit entzuͤndbarer als der 
vitrioliſche Schwefel, ja ſo ſehr entzündbar ift, daß er nicht 
einen einzigen Augenblick beftehen Fann , ohne ganz zu ver⸗ 
brennen ; daher er fid) denn auch fogleich bey feiner Erzeu⸗ 
gung mit der äußerften Geſchwindigkeit und: } Seplgteic 


U 9) de 
Rule 


lauter verbrennliche a 6 'unverbrennliche Theile — 
ten. Die Unterſchiede der durch die Verpuffung bereiteten 
Spießglasmittel beweiſen diefes, noch mehr aber die mancher« 
len Producte der Feuerwerkerkunſt, die fo mannichfaltige und 
twundernstwürdige Exfcheinungen barreichen. . Der. Salpeter 
ift, mie bekannt, das Hauptwerk dabey; aber wie verſchie⸗ 
den fallen bie Erfcheinungen aus, je nachdem die brennbaren 
Subftanzen find, die mit dem Salpeter vermifcht, und 
nachdem die Art iſt, wie fie mit ihm —“ werben ! 
Pörner. 


a) Unter allen andern Meynungen von Belange, Die man über 
die Urfache der Verpuffung ausgedacht bar, ift diefes beyna- 
be die unmöglichfte und unwahrſcheinlichſte. Denn wenn z. 

B. Boerbaave (El. Chem. To. TI, pr. 131.) die Verpufs 


"fung aus der durch Salpeter vergefchtoinderten Verbrennung, 


Stahl (Exp. Obfl. et Animadv. $. 75. p. 124 fq. ) aus 
der durch feurige Bewegung verurfachten Trennung des 
Brennbaren vom dem fuftformig ausgedehnten Waffer Spiels 
mann-(Inftitt. Chem. p. 254.) aus dem Brennftoffe der 
Salpeterſaͤure Vogel (Inſtitt. ——— 5. 162.) aus der aus: 
gedehnten innern Luft und Weigel (©. defien Grundr. der 
Chym. $. 331.) und über die Berpuffungen und Plagungen 
| in 


’ 
I 


| 
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. Die wefentlichften Umftände der Berpuffung des Sal⸗ 

peters zeugen für. die Wahrfcheinlichfeit dieſer Meynung 

und für, die angenommene Wirklichkeit dleſes falpgtrichten. 
Schwefels. 

Erſtlich kann ſich der vitriolſaͤurehaltige Schweſel ver⸗ 
mittelſt der an ein feuerbeſtaͤndiges Alkali gebundenen Bis 
trioifäure nichtergeugen, woferndiefe Saͤure nicht alles des» 
jenigen Waſſers, welches zu ihrem ſalzartigen Weſen übers 
fluͤſſig iſt, beraubt worden iſt, und woferg fie ſich nicht, wenn 
ſie zu dem Brennbaren gebracht wird, in einem ganz trock⸗ 
nen Zuſtande befindet. Zweytens muß man dieſe Verbin⸗ 
bung durch die Beyhuͤlfe einer glͤenden Wärme befördern, 
wenn ſelbige erfolgen- ſoll; und da endlich, drittens, in 
dem Schweſel nicht die geringſte Spur von einem Oele 
anzutreffen, ſondern, wie Stahl weitlaͤuftig dargethan 
hat, bloß Vitriolſaͤure mit dem reinſten Brennbaren ver⸗ 
bunden iſt, ſo muß folglich, wenn man ſich zur Berei⸗ 
tung des Schwefels einer ſolchen entzuͤndlichen Materie 
bedient, welche ſich in einem oͤlichten Zuſtande beſindet, 
ein dergleichen Oel nothwendig aus ſeiner Miſchung geſetzt 
und in einen kohlenartigen Zuſtand verſeht werden, ehe 
der Schwefel entſtehen kann. Nun ſind dieſes gerade auch 
die Umſtaͤnde, ohne welche die Verpuffung des Salpe⸗ 
ters nicht Statt haben kann. Denn weil die Salpeter⸗ 

| | | fäure, 

in Herrn Hofe. Baldingers (Mas. für Aerzte S. 544.) 

aus der Ausdehnung der Luft, des Brennbaren der Salpes 

terfäure und des Waſſers im Salpeter vermittelft der freyen 
Feuertheilchen ‚oder vermittelft des Feuerweſens erklären, ſo 
liegt doc) überafl.etwag wirkliches, den Erfcheinungen anges 
meſſenes weniaftens nicht widriges, obgleich nicht alles Er⸗ 
fchöpfendes zum Grunde. Aber Baumes Salpeterſchwefel 
ift ohne allen Grund bloß angenommen; mwiderfpricht der Era 
fahrung, da die Salpeterfäure während der Verpuffung voͤl⸗ 

(ig zerfegt wird; räumt ſich nicht damit, daß gluͤender Safe 

peter nicht ſowohl Säure als Lebensluft auchaucht; paßt auch 

auf feine andre Art von Verpuffung, welche ohne allen Salpe⸗ 
ter und Satpeterfänre erfolgt. 


I. 


r 


— 
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fäure,, wenn fie verpuffen ſoll, gedachtermaßen in einen 
glüenden Zuftand verfege werden müß, fo mird fie folglich 
ebenfalls aller- der Feuchtigkeit norhwendig beraubt, die zu 
ihrer falzartigen Miſchung nicht gehoͤrt. Zwehrens kann 
der Saipeter, wie die Erfahrung lehrt, mie: Peiner ſolchen 
Materie verpuffen;, die fich in einem ölichten Zuſtande ber 
findet 2). Denn wenn man den Salpeter in einem Scymeig 


tiegel glüer, und man > Del, Harz, Fett oder eine 


jede andresenrzündbare Materie Hin u, fo erfolgt zuver⸗ 
kaͤſſig, ſo lange dieſe Materien noch oͤlartig bleiben, Feine 


Verpuffung. "Weil: fie aber bey der Hlge, der ſie hier⸗ 


bey. ausgefeßt werben, verbrennen, zerſetzt werben :und 
zum Iheil:in, einen: kohlenattlgen Zuſtand uͤbergehen, fo 
entſteht die: Berpuffung ; ſobald · die Kohle erzeugt worden 
iſt, und zwar allezoit in eben dem: Verhälmiffe, ‚ in: weh 
dem diefe Materien Kohlen geben. 

Freyl⸗ch verpuffen einige Subftanzen, deren — 
Beftandrheif, fidy gewiß rinrehnenm dlichten Zuftande befin« 
der, als 5. Bi der Weinſtein, die Saͤgeſpaͤne und‘ andre 
von dieſer Are mit dem Salpeter beynahe eben fo geſchwind 
Als das Sthießpulver verpufft. Allein diefes koͤmmt, wie 


“ Kiche>zu erachten, daher, weil fidy das Del tiefer Sub⸗ 


ffanzen, welches durch bie Darzwiſchenkunft -einer großen 
Menge unverbrennticher Materien fehr fein vertheilt ift, 
‚überalis gefchwind verfohlen läßt, fobald es einer gluͤen⸗ 
den Hitze ausgefegt wird. 
Verſchiedenr mit der Verbuffung des Sälpetersinnig 
verbundene Thatſachen laffen fi ganz ungezwungen aus 
diefer Erflärungsart herleiten, und. geben folglich gewiſſer⸗ 
re neue Beweiſe Pr diefetben ab. z 
an 


| . d) Bie fe in den Zuſtand 2% — iſt, daß ſich ihereiner 


Brennſtoff durch dem Waͤrmeſtoff zu brennbarer Luft ausdeh⸗ 

nen laͤßt Denn vorher iſt dieſe Entwicklung nicht moͤglich und 

NR folglich auch der Verpufiang die Verbindung des — 
mit den uͤbrigen — des Oels hindetlich. 
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Man gieße die ſtaͤrkſte und fo viel als moͤglich entwaͤſ⸗ 
ſerte Salpeterſaͤure auf todte, aber ſehr trockne und ſtark, 
nur nicht bis zum Gluͤen, angewaͤrmte Kohlen, und: es wird 
weder ein Auſchein von einer Entzuͤndung noch von einer 
Verpuffung erfolgen. Kein Wunder, daalle die Umſtaͤnde 
bier. mangeln ‚ welche zur Hervorbringungdes falperrichten 
Schwefels erfordert werden. ————— 
Taucht man eine. gluͤende Kohle in die ſtaͤrkſte und 
rauchende Salpeterfänre, fo entſteht eine ziemlich betraͤch⸗ 
liche und lange genug anhaltende Werpuffung. Unterſucht 
man aber die Umſtaͤnde diefer Verpuffung, fo fiebt man 
Jeicht, daß fie ben weitem nicht ſo vollfonimen- als diejente 
ge ift, welche der Salpeter felbft.mit ‘der Kohle bewirket. 
Ben der freyen und fehr concentrirten Salpeterfäure ' fin» 
den zwey Urſachen Statt, weldye die Verpuffung oder, 
Verbrennung eines Theils derfeiben zugleich: befördern. 
‚Die erfte iſt diefe, daß die Hige der ‚Kohle einen Antheil 
der Salpeterfäure, die fie beruͤhrt, fehr geſchwind trock⸗ 
net, und die zweyte, welche nod) einen größern Einfluß 
bierbey als die erftere har, beftehr darinnen, daß ſich auf 
der Oberfläche der brennenden Kohle beftänbig eine gewiffe 
Menge von einer alkaliſchen Afche erzeugt, mit welcher fich 
ein anderer: Antheil von. Salpeterfäure -verbinder, und 
Salpeter hernorbringt, welcher augenblicklich verpufft, 
und zu dem ſortdauernden Gluͤen der Kohle ſowohl als zu 
den daher ruͤhrenden fernera Verpuffungen das Seinige 
beyträge ©). Indeſſen verpufft bey dieſem Verſuche die 
— — | | u: Galpes 


. »c) Um 6300 Gran reinen Salpeter zu verpuffen habe ich. nur 
49 Gran Kohlenftaub gebraucht, welche im frenen Feuer vers 
brannt nur fehr wenige Gran einer aus Kalcherde und feuers 
beftändigem Alkali zuſammengeſetzten Afche neben. Nun ber 

‚greife ich gar micht, wie fo unmerflic wenig Afchenfatz mit 
der Salpeterfäure,, fo viel wiederhergefteilten Salpeter bilden 
Eonne, daß dadurch das Brennen der Kohle verlängert. und 
die Verpuffungen, nachgerade vervielfältigt werden kbnnten. 
Scöopol. oo ' 
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Ealpeterfäure bey weiten nicht fo ganz, ale wenn fie durch 
ein feuerbeftändiges Alkali gebunden ift und dadurch feſt . 
gehalten wird. Der größte Theil derfelben, der nicht 
trocfen gemacht und an die Aſche nicht gebunden werden 
Konnte, verfliegt vielmehr in Geftalt rother Dampfe, die 
ſich nicht entzünden. - Ich habe fogar bey:öfterer Anftels 
lung diefes Verſuchs verfchiedene Male wahrgenommen, 
daß die Verpuffung aufhörte, und die Kohle verloͤſchte, 
ohnerachtet die Salpeterfäure ſehr ſtark war. 


Aus allen dieſen Erfahrungen erhellet demnach, daß 
die Salpeterſaͤure, ſo lange ſie noch frey und au keinen 
Grundtheil gebunden iſt, mit dem Brennbaren nicht 
leicht eine ſolche Verbindung eingehen kann, daß hieraus 
eine ſchwefelartige Subſtanz oder. ein ſalpeterſaͤurehaltiger 
Schwefel entſtuͤnde, weil ſie nicht nur ſtets eine uͤberfluͤſſige 
Menge Waſſer bey ſich fuͤhrt, ſondern weil ſie auch nicht 
ſo ſeuerbeſtaͤndig iſt, daß ſie waͤhrend der Verbindung 
— ſich von dieſem überflüffigen raue befreyen 

nnte, | 


Es laͤßt ſich auch aus dem, was ich bisher uͤber dieſen 
Gegenftand geſagt habe, deutlich einſehen, warum die 
Verbindungen der Salpeterſaͤure mit gewiſſen Grundthei— 
len ſolche Salpeterarten geben, welche einer ſehr ſtarken 
Verpuffung faͤhig find, da hingegen die Verbindungen 
eben dieſer Saͤure mit andern Grundtheilen nur fehe 
ſchwach verpuffen. Diefe Unterfehiede rühren naͤmlich eins 
zig und allein von dem größern oder geringern Zufammen, 
bange der Ealpeterfäure mie feinem Grundtheile her. Als 
‚Te diejenigen falpeterfäurehaltigen Salze, in weldyen die 
Säure durd) ihren Grundtheil fo Eräftig gebunden und 
feftgehalten wird, daß fie ganz und gar vom Waſſer frey 


gemacht und. von dem Heuer bis zum Gluͤen durchdrungen 


werden fann, find zu einer ftarfen und merflichen Ver—⸗ 
puffung — Von dieſer Art find ber gemeine Sal. 
peter, Der wuͤrflichte BER ber Silberfalpe 

n ker, 


? 
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ter, der Queckfilberfalpeter, ver Bleyſalpeter und 
ber Wißmutbfalperer; und unter diefen verpuffen dies 
jenigen Salpeterarten am lebhafteften , und dienen vor ale 
len andern zu der Bereitung des Schießpulvers, welche 
ein feuerbeftändiges Alfali zum Grunde haben, weil bie 
feuerbeftändigen Alfalien unter allen denen Subftanzen, 


‚welche von der. Salpeterfäure aufgelöfer werden Fön« 


nen, mit: diefer Säure den ſtaͤrkſten Zufammenhang 


. 4) 

. Alle diejenigen Verbindungen hingegen , in welchen 

Die Salpeterfäure. nur ſchwach verbunden iſt, umd einen » 
geringen Zufammenhang hat, verpuffen entweder ganz und 

gar nicht, oder überaus ſchwach. Hierher gehören der 


Zalchſaipeter, der Kupferſalpeter der Kiſenſal. 


peter, der Zinnſalpeter, der —— 
peter und fogar der Salpeterſalmiak; welche ins« 
gefammt foldye Salpeterarten find, in denen die Saͤu⸗ 
re weit weniger feit hängt als in den vorher erwähnten, 
wie ſolches aus der Zerftießbarfeit derſelben ſowohl als aus 
der Leichtigkeit erhellee, mit welcher die meiften von. ihnen 
ihre Säure: in dem Feuer fahren laſſen *). = 

0% | IK in‘ 


d) Feuerbeſtaͤndige Alkalion tragen: auch in fo ferne viel zu der 
Verpuffung bey, weil fie mit Kohlen geglüet, die Ausfcheis 
dung der brennbaren Luft aus felbigen überaus befördern. 

(©. Scheele von Luft und Feuer $. 95.) Auch entiteht bey 
jeder Wiederherftellung eines Metalltalches durch Alüende Koh⸗ 
fen eine Verpuffung, weldyes das Geraͤuſch im Schmeljtiegel 
‚lehrt, als welches von dem aus dem Metallkalche entweichen« 
den athembaren Luftftoffe; es mag derfelbe nun vorher, da er 
am Metallkalche hing, zu Wafler oder zu Puftfäure oder zu 

“ »&äureftoff verdichtet gewefen feyn und dem zu brennbaren 
Gas ausgedehnten Brennftoffe der Kohlen herrührt. 

e) Wirklich macht die zerflichbare Beſchaffenheit diefer Salze 
die- Haupthinderniß der Verpuflang aus. . Denn das'in ihr 
nen häufig enthaltene Waͤſſrige befordert die Entweichung der 
ohne Entwällerung nie in Luft zerießbaren und folglich hier 
anzerfeßten Salpeterfäure noch vos ihrem Gluͤen. — er 

N) 


Pr * 


Fe Ber 
Ein neuerer. Chymilt ) behauptet, daß es nicht: fo- 
wohl der größere oder geringere: Zufammenhang ber Sal. 
‘pererfäure mit ihren Grundtheilen fey, weldjer die Sal 
peterfalze zu einer mehr oder weniger ftarfen und mehr oder 
weniger vollkommenen Verpuffung gefihickt mache, fon- 
dern daß diefe Verpuffung vielmehr. um deſto ftärfer fey, 
je ſchmelzbarer die Salpeterfalze find. - Er beruft fih, um 
dieſes zu erweiſen, auf den kalchartigen Salpeter, in 
weichem, wie er ſagt, die Salpeterſaͤure ſehr feſt haͤngt, 
und welcher demohnerachtet nicht verpufft. Mau muß 
aber hierbey erſtlich dieſes bemerken, daß zwar die letzten 
Antheile der Salpeterſaͤure ſich in dem Feuer ſehr ſchwer 
von der Kalcherde entbinden laſſen, daß aber dieſe Saͤure 
dennoch wirklich nicht ſo feſt an der gedachten Erde haͤngt, 
als an dem feuerbeſtaͤndigen Alkali, immaßen das feuer— 
beſtaͤndige Alkali die Kalcherde ſehr leicht von ver Salperer: 
‚fäure rennt, da hingegen bie Kalcherde das feuerbeftän. 
dige Alkali von diefer Säure nicht fheiden fann; und daß, 
zweytens, wenn bie Faͤhlgkeit zu verpuffen bloß von der 
Schmelzbarfeit, nicht aber von dem Zufammenbange der 
Säure mit ihrem Grundtheile abhienge, der. Eifenfatpe, 
ter und der Kupferfalpeter eben fo lebhaft als die Salpe⸗ 
terfalze mit einem feuerbeftändig alfalifchen Grundtheile 
verpuffen müßten, indem diefelben zum wenigſten eben fo 
fchmelzbar als diefe find. Gleichwohl aber lehrt die Er 
fahrung, daß der Eifen-und der Kupferfalpeter in Wer 
gleichung mit dem gemeinen und würflichten Salpeter nur 
fehr umvollfommen und äußerft ſchwach verpuffen, und 
daß in diefen zwey metallifihen Salzen die Säure nur fehr 
locker gebunden ift. ee — 
er 6 


ſolche Salpeterarten , welche ihre Säure bis zum Gluͤen bey: 
behalten, geben athembare, zur Verpuffung unumgänglid 
noͤthige Luft von fih. 
H Herr Baume', f. deffen erläuterte Erperimentalch. Th. I, 
2 * S. 409. 357. 


/ ’ 
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Es ift nunmehro zu unterfuchen, was ſich während 


' = der Berpuffung des Ealpeters oder vielmehr während der 


Verbrennung des falperrigen Schmefels jutrage. Ich ha« 
be nur oben gezeigt, daß diefer Schwefel eben auf die 
Art und unter eben foichen Umftänden wie der vitrioliſche 
Schwefel entfteht. So ähnlid) aber diefebeyden Sub» 
ftanzen in Kückficht ihrer Erzeugung find, fo fehr und fo 
gaͤnzlich find fie von einander in Anſehung derer Erfchele 
nungen verfchleden, die fich bey ihrer Verbrennung ereige 
1 men. Der virrielifche Schwefel brennt nur ſchwach, auf 
: eine matte Art, mit einer faft gar nicht leuchtenden Flam⸗ 
me, erfordert, fo wie alle andre verbrennliche Körper, 
bey feiner Verbrennung den Zutritt einer ſtets verneuertem 
£uft, und feine Säure leider durch die Verbrennung Feine 
WBeränderung. Der falpetrige Schwefel hingegen fcheing 
nicht einen Augenbtic® beftehen zu Eönnen, ohne ſich zu 


entzünden. Seine ſebhaft blendende nnd raufchende Flamı 


me iſt der Flamme eines Feuers ähnlidy, weiches durch 
einen ftarf getriebenen Blaſebalg beiebt wird. Er hat 
beynahe den Zutritt der aͤußern Luft niche noͤthig, und 


brenne in verfchloffenen Gefäften mit eben der Heftigfeie 


und Gefhmindigfeie. Nichts ift vermögend ihn zurück zu 

halten, und wenn er eingefperre iſt, fo zerfchläge er mit 

einem erſchrecklichen Krachen alles, was ſich feiner Aus« 

dehnung widerfegt. Endlich fo findet man aud) nach fel« 

= Verbrennung Leine Spur von einer übriggebliebenen 
ure. | 


— Was fann wohl die Urſache von fo beträchtlichen Hn« 

terſchieden feyn? und woher mögen wohl diefe fo befon« 
dern Erfcheinungen herrühren? ch will hierüber dasjeni⸗ 
ge anführen, was Stahl davon gedacht hat. | 


Diefer große Ehymift betrachtet die Salpeterſaͤure, fo 
wie alle alle andre Säuren, als ein Gemiſche, welches 
aus dem wäßrigen und aus dem erbigen Grundftoff er. 
VI. Theil. | 


4 I ) zeugt 


⸗ 


206 Ber 
zeugt wird &). Er nimmt aber überbieß in diefer Säure 
noch einen dritten Grundftoff an, wodurch fich felbige von - 
der Vitriolſaͤure unterfcheidet, und zu einer eigenen Art 
von Säure wird. Diefer dritte Grundftoff der Salpeter- 
fäure ift, nach feiner Meynung, das Brennbare #); und 
dieſer Grundſtoff iſt mit den uͤbrigen beyden auf eine ſolche 
Art in einem ſolchen Verhaͤltniſſe verbunden, daß die Sal— 
peterſaͤure, zu deren Miſchung er koͤmmt, fuͤr ſich allein 
ſich nicht entzuͤnden laͤßt. Daher koͤmmt es, daß ſich der 
Salpeter niemals fuͤr ſich allein entzuͤndet, ſelbſt dann 
nicht, wenn er gluͤet, und ganz vom Feuer durchdrungen 
if. Wenn ſich aber eine neue Menge von Brennbarem, 
fo wie diefes bey der Erzeugung bes falpetrigen Schwefels 
ereignet, mit der Salpeterfäure verbindet, fo iſt es wegen 
des, alsdenn vergrößerten Verhältniffes dieſes Grundftefs 
fes nicht zu vermundern, daß derfetbe alle feine Eigen. 
fchaften und insbefondre die ihm wefentliche Entzündbar. 
keit wieder annimmt i). Man kann demnach tx Cal 
peterfäure mit feinem Körper, welcher Brennbares: ent. 
| hält, und fo befchaffen ift, daß er mit gedachter Säure eir 
ne innige Verbindung eingeben, das heißt, einen falpe 
trigen Schwefel machen fann, ohne eine zugleich erfolgen. 
de Entzündung vereinigen. Wenn alfo das Brennbare 
behy einer gleich innigen Verbindung mit der Vitriolſaͤure 
nichts anders als den vitriolfäurehaltigen Schwefel bilder, 
. welcher weit weniger entzündbar ift, fo rühre dieſes daher, 
weil das Brennbare nicht felbft als ein Beſtandtheil zu der 
Miſchung der Vitriolſaͤure koͤmmt, fo wie es einen Bes 

ftandeheil der Salpeterfäure ausmacht. 
Von 


) ©. Stabls ausführliche Betrachtung und zulänglichen Bes 
weis von den Salzen, daß diefelben aus einer zatten Erde mit 
. — innia verbunden beſtehen, Halle, 1723. 8. 
5) ® . deffen Opufe, phyf. chym. med. p. 554 (q. 
i) Auch hoͤchſt ost Salpeterſaͤure entzündet r ch fuͤt * al⸗ 
"fein nie, und die Erſcheinungen der Verbrennung find von 
denen des Verpuffens verſchieden. RR 
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Mon Diefer Gegenwart des Brennbaren als eines Be» 
ftandrheils in der Mifchung der Eaipeterfäure leirere 
Stahl *) auch die Zerfegung oder völlige Zerſtoͤrung dies 
fer Säure her, welche bey ihrer Entzündung erfolge, und 
zwar mit vielem Grunde. Denn auf diefe Weife entzuͤn· 
det ſich nicht bloß dasjenige Brennbare, welches mit der 
Saldeterſaͤure im Ueberfluſſe verbunden wird, ſondern dies 
fes überflüffige Brennbare vermiſcht und verbinder ſich mie 
dem brennbaren Beftandtheile der Salpeterfäure zu "einer 
j en Maffe, und vermicelt auch diefes in feine Entzüne 
dung fo, daß ſich das Ganze zerfegt ?). 

Bey fo, geftalten Sachen ift es alfo gar nicht zu vers 
mundern, daß .man nad) der VBerpuffung feine Sulpeters 
fäure mehr finder =). Denn jeder gemifchter Körper, dem: 

‚man einen von feinen Beftandeheilen entzieht, wird durch 
dieſe Eutziehung aus feiner Mifchung geſetzt. Könnteder 
brennbare Grundftoff diefer Säure fo verzehret werden, oh⸗ 
ne Daß der Zufammenhang der übrigen Beſtandtheile zer⸗ 
ftöret würde, fo würde man wirflidy auch nad) der Ver - 

puffung feine Salpeterfäure mehr antreffeu, weil ihr der 
brennbare Grundjtoff, der fie zu einer befondern Säure 
macht, genommen morden iſt. Da nun aber zu der Er» 
zeugung einer Säure überhaupt, nah Stable Sägen, 
meht nicht als die Vereinigung des wäßrigen nnd erdigen 
Grundftoffes erfordert wird, fo würde man allezeit eine, 
wiewohl von der Salpeterfänre verfchiedene faute Subftanz 
wieder finden ‘fo wie man obngefähr nach der Trennung 
desjenigen Antheils von Brennbarem, melche mit der Bis 
eriolfäure die Schwefelfäure bilder, die reine Vitriolſaͤure 


wieder finder, Nun verhalten fi ich aber die Umftände bey 
Ya dee 


kr) A. a. O. ©. 558, 

I) Wo bleibt denn aber das — dann, wenn von dem 
Salpeter Statt Saͤure reine Luft auffteigt ? 

m) Man / ſollte fie doch wenigſtens Als Salpeterluft wieder fins 
„ben. Scopoli, 
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der Entzündung der Salpeterfäure ganz anders. Es bleibt 
weber von diefer noch von irgend einer andern Säure bie 
geringfte Spur übrig. Man finder nichts als Erde und 
Waffer wieder ; zum deutlichen Beweife, daß der Zufans 
menbang von den Beftandtheilen der Ealpeterfäure fo be: 


ſchaffen iſt, daß ihr Feiner von diefen Beſtandtheilen entzo⸗ 


gen werden Fann, ohne daß die übrigen völlig getrennt 
werden: dergeftalt, daß diefe Säure nach der Werbren 
nung. .weder als Ealpeterfäure noch überhaupt als eine 
Säure mehr vorhanden iſt. Ä 


Es ift feicht zu erachten, wie viele Wahrfcheinkichfeit 
durch dieſe Thatſachen und durch Die hieraus hergeleiteren 
Folgen für Stahls Meynung entfteht, nad) welcher er 
jede Säure überhaupt für die Frucht der Vereinigung des 
wäßrigen Grundftoffes mit dem erdigen hält, und nad) 
welcher die befondern und fpreififchen Eigenfchaften der vers 
ſchiedenen Säuren von der Gegenwart irgenb.eines andern 
Grundftoffes berrüßren, welcher mit den beyden andern 
wefentlichen Beftandtheilen in eine Verbindung tritt. 


Was das Plagen anbetrifft, welches die Verpuffung 
des Salpeters begleitet, und welches um deſto ſtaͤrker ift, 
je genauer die mit einander zu verpuffenden Subftanzen 
zuſammen vermengt find, und je näher fie’ fi) zufammen 
berühren, fo fiehet man leicht, daft baffelbige überhaupt 
von einer ftarfen und jählingen Ausdehnung irgend einer 
fehr ausdehnbaren Materie herrührt. Die meiften Na: 
turforſcher haben felbiges vor der in dem Ealpeter und in 
dem mit felbigem verpuffenden Gubftanzen. enthaltenen 
Lufthergeleitet, weil eine eingeſchloſſene und jähling aus« 
gedehnre Luft wirflich im Stande ift ſehr hefriges Kuala 
fen zu machen, und bey vielen Verfuchen dergleichen auch 
in der That verurfache. Indeſſen ift zu merfen, daß kel⸗ 
ne einzige von den Plaßungen, melche die $uft bewirkt, in 
Ruͤckſicht ihrer. Erärfe mir derjenigen verglichen werden . 
fann, welche das Echieß und‘ Knallpulver veranlaffen, 

” und 
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und die zuberläffig die Wirkung von der Entzündung des 
fatperrigen Scywefels if”). 

Diefe Betrachtungen bewegen mid), daß ich aud) 
wegen diefer Erfchrinung Stable Meynung annehme. 
Nun aber hält diefer EChpmift *) dafuͤr, daß man dieſes 
Platzen nicht der $uft, fondern dem Waſſer des Gatpeters 
oder vielmehr dem wäßrigen Beftandtheile der Säure deſ⸗ 
ſelben zuſchreiben muͤſſe; indem das Waſſer wirklich im 
Stande iſt ungleich heftlgere Platzungen als die Luft zu ma⸗ 
chen, wenn es jähling, fo wie dieſes fich bey der Verpuf—⸗ 
fung des Salpeters zuträgt, einem fehr ftarfen Grad der Hi» 
Ge, dergleichen der Grad des Gluͤens ift, ausgefegt wird ?). 

Eben diefer Chymift geht nod) weiter. Er glaubt, 
daß das Waffer wenn es in die aͤußerſt zärteften Theilchen 
zertheilt worden ift, die Eigenfihaften der Luft erhält. Es 
ift diefes einer vonden Gedanfen, deren Unwahrfcheinlid)e 
keit fidy nicht erweiſen läßt. Indeſſen ift es noch wahrs 
fcheinlicher, daß die Luft felbft.einen Beftandtheil der Sal« 
peterfäure ausmacht, und wenn ſich diefes wirflid) fo vere 
hält, fo ift es weit leichter einzufehen, warum diefe Saͤu⸗ 
re bey Ihrer Verzehrung oder Verbrennung des Zutritts der 
$uft weit weniger als jeder andere verbrennliche Körper 
nöthig hat. Sie enthält naͤmlich in fich felbft eine Mares 


vie, welche fid) in dem Moaße aus ihr entbindet, in wel⸗ 
93 chem 


= In der bephlogifticirten Luft brennen die — doch mit 
hellem Glanze, mit Funkenwerfen und mit einem verpuf— 
fungsartigen Geraͤuſche. Aber noch ſtaͤrker als dieſes und 
dem Schießpulver ähntich Enallt Ingenbouß Knallluftpiſtol 

und eine gnügliche Menge Knallgold und Knallſulbber. 

o) A. a. O. ©. 558. 

P) Das im Salpeter befindliche Maffer macht daß die — 
gen ſchwaͤcher und unterbrochener erfolgen. Ohne dieſes Waſ⸗ 
fer wuͤrde die Platzung ſchneller und heftiger ſeyn. Denn die⸗ 
ſes Waſſer ſowohl, als die ſich einmiſchende Luftſaͤure hindern 
die innige Vereinigung der brennbaren und reinen Luft, die 
bey der Vervuffuns wirken, gar ſehr. Scopoli. 


% 
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chem fie verbrennt, und welche die Figenfchaft befigt, bie 
"Verbrennung zu.unterhalten. Die Flamme des Galpe- 
ters, den man folangfam verpufft, daß man feine Flamme 
beobachten kann, fcheint dag augenſchelnlich zu ermeifen, 
was ic) eben jegt hierüber gefagt habe. Denn fie hat ger 
dadıtermaßen das völlige Anfehen eines Körpers, deſſen 


Verbrennung durch ein fehr ftarfes und von ihm felbit auge 
‚gebendes Zublafen auf das lebhaftefte befördert wird. 


Seit dem man die Eigenfchaften der flüchtigen gas. 
artigen Subftanzen gehörig zu beobachten angefangen hat, 
baben verfchiedene Naturforfcdyer tafür gehalten, Daß die 
Heftigkeit bes Plagens von dem Schießpulver nicht für 
wohl von einer Ausdehnung: der Luft, nod) auch von der 
Ausdehnung des während der Entzündung und Zerfegung 
der Salpeterfäure in Dünfte verwandelten wäfrigen Bes 
fandrheils diefer Säure, fondern vielmehr von der Ent 
bindung einer beträchtlichen Menge irgend einer gasartis 
gen Subftang abhangen dürfte, welche vermittelft der 

‚ wechfelfeitigen Zerfegung ber Galpeterfäure und derer 
brennbaren Stoffe bewirket wird, mit denen man biefe 
Säure verpufft. Es ift diefes die Meynung des gelehr— 
ten Verfaſſers der Anmerkungen zu der englihen Lebers 

‚feßung der erften Ausgabe diefes chymiſchen Wörterbuchg, 
und fie hat in der That fehr viel Wahrſcheinlichkeit vor fich. 
Er fest hinzu, daß Here Robins in feinen Grundlehren 

- der Artillerie {New Principles: of Gunnery, Loud. 
1742. 8.) genauen Erfahrungen zufolge behaupte, daß 
die durch das Verplatzen des angezuͤndeten Schießpulvers 
bervorgebrachte Flüffigkeit, welche man in einem eben fo 
engen Kaum eingefperrt hat, als das Pulver, deffen man 
ſich bediente, einnahm, bey einem gleich großen Grade 
der atmofpärifchen Wärme im Stande fen einen Drud 
auszuhalten , der die Schwere der Atmoſphaͤre 244 mal 
übertrifft; daß die Kraft diefer elaſtiſchen Fluͤſſigkeit wahrr 
fheinlicher Weife durd) die Wärme des Pulvers viermal 

ſtaͤrker 
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ſtaͤrker werde, und daß ſie folglich in dem Augenblicke des 
Verplatzens ein Gewicht ertragen koͤnne, welches die 
Schwere der Atmoſphaͤre ohngefaͤhr tauſendmal uͤberſtiege. 

Aber uͤberdieß iſt es auch durch die Erfahrungen der 
Herren Prieſtley, Lavoiſier und anderer Naturfor- 
ſcher, welche in den neuern Zeiten die Gasarten unterſucht 
haben, ſo gut als erwieſen, daß die Salpeterſaͤure durch · 
aus voll elaftifcher luftförmiger Fluͤſſigkeiten 2) ſey, von 
denen ſich ein Theil als eine fehr reine Luft, ein anderer 
aber in der Geſtalt einer folchen gasartigen Subftanz dar« 
fteflen läßt, welche mit der Salpeterfäure Feine Aehnlich⸗ 
keit hat, ſondern die Eigenſchaft beſitzt, ſobald fie mit rei⸗ 
ner Luft vermiſcht wird, ſich in eine offenbare E.alperem 
fäure zu verwandeln, Diefe Erfcyeinungen, welche über 
die Natur der Salpeterfäure ſowohl als auch vielleicht über 
die Natur der übrigen Säuren fehr viel Licht ju verbreiten 
anfangen, fiheinen darzuthun, daß die Luft ein Beſtand⸗ 
theil der Salpeterfäure ift, und man muß geftehen, daß 
auch alle die übrigen Eigenfchaften von dieſer Säure dieſe 
Wahrheit beftärigen. S. die Artifel Gas, falpetrich- 
tee Gas u. m”) 
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— Beſſer wohl, voll von einer Lufegeftale anzunehmen fähigen 
Sdcoffen. 

'r) Prieſtley (uͤber Naturl. I. 198 ff.) nahm bey der Erklaͤ⸗ 
rung der Verpuffung des Salpeters vorzüglich auf die reine 
Luft Ruͤckſicht, welche ſich aus der bis auf einen gewiſſen Grad 
erhitzten und mit dem erdigen Stoffe der Kohlen in Beruͤh— 
rung ftehenden Salpeterfäure entroicelt und die Verbrennung, 

.’ - wegen ihrer Neigung fih mit Brennbaren zu vereinigen , [obs 
hafter ‚macht. Von der Salpeterfäure glaubte er, daß fie 
nicht ſowohl zerftört, als durch die Verbindung mit andern 
Stoffen zu verfchiedenen Luftarten "abgeändert wuͤrde (über 
«Luft. IE 67 f.). Wider, Priefileys Erklärung macht Herr 
Graen ¶ Spft. Handb.'$. 903.), melcher, wlewohl er die de: 
phlogiftieirte Luft, die er aus-dem Waller des Salpeters ent: 
ſtehen laͤßt, nicht ganz ausſchließt, demohnerachtet Macquers 
une >. — die ir ae dag fi * 
en mit 
— 
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Der Ealpeter verpufft mit dem Schwefel und mitbe: 
nenjenigen metallifchen Subſtanzen, deren Brennbaresfo 
beſchaffen ift, daß es ziemlich leicht verbrennen fann, z 
B. mit dem. Eifen, mit dem Zinne, mit dem Zinke und 
mis 


nicht einfehen laffe, warum — Koͤrper nicht 
eben fo gut über den glüenden Salpeter als bey deſſen unmit⸗ 
telbargr Berührung verbrennen und warum nicht auch Braun: 
ftein, der doc) auch Lebensluft giebt, auf gluenden Koblen 
verpuffe. Wirklich ift auch, wenn man nicht noch neben der 
Lebensluft auf das fih als brennbare Puft entwickelnde und 
durch die Hiße bis zum Licheftoff verfeinerte Brennbare fieht, 
Prieftleys Erklärung mangelhaft. Aber dann fallen, aud 
Heren ÖBrens Einwendungen weg. Denn Herbrennliche Kir 
per fonnen nur, wenn fie fehr ftark erhißt find, ihr Brenn⸗ 
* bares als brennbare Luft, die bey gnüglider Erhitzung mit 
Lebensluft mehr oder weniger platzt und ſich entzündet, von ſich 
geben und wirklich verbrennt eine uͤber gluͤenden Salpeter 
gehaltene gluͤende Kohle ſchneller, als fuͤr ſich. Der Braun⸗ 
ſtein aber, wenn er auch auf gluͤenden Kohlen Lebensluft von 
ſich giebt, verpufft deßwegen nicht, weil er das entwickelte 
Brennbare der Kohlen anzieht. 


Der Entftehung des Salpeterſchwefels in der Gluͤehitze 
ſcheint mir auſſer den obgedachten Gründen auch das entge⸗ 
gen zu ſtehen, daß er ohnmoͤglich zugleich durch Blüchitse ers 
zeugt und auch zerftort werden fann. Was die Zerftorung 
eines Dinges bewirkt, kann ohnmoͤglich in dem nehmlichen 
Augenblicke deſſen Zeugung beguͤnſtigen. 


Herrn Ingenhouß (verm. Schr. I. 393 ff.) welcher des 
Schieäpulvers Berpuffung aus der brennbaren Luft erklart, 
weiche der brennende Koblenbeitandtheil von ſich giebt, wider⸗ 
fpricht Here Bren (a.a D.$. 908 f.), ohnerachtet er das 

.Plagende Abbreunen des Knallpulvers mit Fourcroy (chem. 
Deob. u Berf. 199.) von der Lebens :und Leberluft herleitet, 
deßwegen, weil brennende Koblen nur Luftiäure, aber nicht 
anders als bey der trocknen Deftillätion brennbare Luft geben. 
Allein ans brennenden Kohlen entbindet fich doch Brennbares 
und daß diefes nicht in Luftgeſtalt bev und nach dem Verpuffen ge» 
monnen werden kann, hindert die Natur der Sache. De: 
wegen aber kann man nicht fäugnen, daß cs nicht in Luft» 

geſtalt ans den Kohlen entwickelt werde. 


De 
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mit andern dergleichen. Dieſe Verpuffung hat nichts be⸗ 


ſonderes. Sie muß ſowohl wegen der Verbrennlichkeit 
des Brennbaren dieſer Koͤrper, als auch deswegen Statt 


Vy 5 haben, 


Der na dem Verpuffen mit Salpeter ruͤckſtaͤndige alfalis 
firte Salpeter brauſt mit Samen auf. Zum Theil koͤnnte 
dieſes noch von einer in ihm hangenden und durch andre Saͤu⸗ 
ren austreibbaren phlogiftieisten Salpeterfaure herkommen. 
Aber das gilt nur von unvellkemmen zerfestem &alpeter. 
Ganz laugenfalzichtgemachter aiebe im Brauſen Luftſaͤure von 
ſich. Komme diele aus der Salpeterfäure, oder aus der acheme 
. baren Luft, oder aus den Kohlen? Bewly (f. den An 
bang zu Prieſtley über Luft Til. 29.), der diefe dren Ars 
ten, deßwegen, weil das Laugenſalz des Salpeters noth⸗ 
wendig luftfäureleer feyn muß, mit Recht, als die einzig möge 
lichen feftfetst, ‚leitet fie aus den erbisten Kohlen her, als - 
- welche bekannter Maßen - viel deraleichen ausdampfen und 
nimmt an, daß zwiſchen der Salpeterſaͤure und den Drenns 
baren der Kohlen und zwilchen der Luſtſaure von diefent und 
dem Laugenfalje des Salpeters eine Verbindung vermittelftder 
doppelten Verwandſchaft erfolge. Wirklich wird auch), wenn 
Aetzſalz mit Kohlen deſtillirt wird, bey Entwicklung von brenn⸗ 
barer Luft, erfteres mild. (SS. Scheele a. a. O. $.96.) Nach 
Cavoiſiers Sägen muß fie aus dem Säureſtoffe, dem eig« 
nem Grundftoffe der athembaren Luft und dem Koblenitoffe 
entitehen. Bergmann war nicht ungeneigt zu glauben, daß 
Die Verbindung der Salpeterfäure mit einer gewillen Menge 
von Brennbarem Luftſaͤure geben könne, und Kirwan, der 
die Luftfäure fir ein aus Brennſtoff und athembarer Euft zu⸗ 
ſammengeſetztes Gemiſch haͤlt, ſieht ſelbige zugleich als einen 
ausgeſchiedenen Beſtandtheil der zerlegten Salpeterfaͤure an. 


Berthollet (Mem. de Par. 1781. p. 23+ faq.) gewann 
von Salpeter mit „5 Kohlen in werfchloffenen Gefäßen, kei⸗ 
ne Salpeterkuft, fondern fire und phlogiſtieirte; deym Des 
ſtilliren von Salpeter mir etwas Schwefel hingegen un 
terluft und fogar nech einen geringen Antheil Lebensluft, bie 
mit jener fo wie die übrige noch nicht zu Salpeterfäure geron⸗ 
nen war. Achard (S. Erells Ann. 1784. 11. 483 fi.) 
entwickelte in der Luftgeräthichaft mit Verpuffen aus Knall⸗ 
und Schießyulver fire und Salpeterluft, aus Salpeter und 
Eiſen fire, phlogiftieirte und wie es ſcheint einige athembare, 
aus Salpeter und & Kohlen fire und entzuͤndbare Luft. 
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haben; weil eben diefes Brennbare fih in feinem diem 
Zuftande befindet. Alles, was ich nur eben von der Vers 
puffung des Ealpeters durd) die Kohlen gejagt habe, läßt 
ſich auch auf diejenigen anwenden, wovon id) hier geredet 
babe, wenn man nur übrigens die andern Beſtandtheile 

dieſer Subſtanzen und die größere oder geringere Menge 
und Die Verbrennlichkeit ihres Brennbaren dabeyh * aus 
der Acht laͤßt. 


Verquicken. S. Amalgama. 


Verſuͤßung. Dulcificatio. Dulcification. Dulci- 
fication. Dolcificazione. Unter der Verſuͤßung verſteht 
man die Mildermachung der ägenden und beizenden Koͤr⸗ 
per, vermittelft der Berbindung mit irgend einer andern 
Subſtanz. Gemeiniglid) braucht man diefes Wort, wenn 
man von der genauen Verbindung der mineralifchen Saͤu⸗ 

ven mit dem Weingeifte redet *). 
Re | | Verwand⸗ 


Salpeterſaͤure wird alſo den ſolchen Berpuffungen, bey denen 
nicht irgend ein ſolcher Stoff, der fie zum Theil austreibt, 
mit wirft, wie es Icheint in andre Ruftarten zerſetzt. Das 
fluchtige "Alkali, welches manchmal bey der Dereitung des 
Salpeterklyſſus bemerkt. wird, könnte vielleicht nad) Ber 
sbollets Saben (©. Rozier k.c. XXVIL. 3:4. XXIX, 
375.) aus der Verbindung der. brennbaren und phlogifkieirten 
Luft erklärt werden. 
8) Hermbftädts Erklärung der Verſuͤßung der Saͤuren und 
ihrer Umwandlung in Aether, nach welcher jeder Aether ein 
aus dem Brennſtoffe des Weingeiſtes und der Saͤure neuer⸗ 
zeugtes kuͤnſtliches Del iſt. (S. chem. Verf, u. Beob. I. 45 ff. 
‚und oben Th. I. S, 35. Anm.) bezweifelt Herr Kunſemul— 
ler (&. Erells Ann, 1787. II. 44 ff.) und haͤlt dafür, daß 
bey der Vermiſchung mit Sauren der Weingeiſt nicht gany, 
“ fondern nur zum heil zeileat werde, durch den Brenniteff 
— feines zerſetzten Antheils die Saͤure phlogiftieise und luftfoör⸗ 
mig mache und durch die Verbindung diefer Luft mit dem noch 
unzerſetzten Antheile von ſich den Aether gebe, zu deſſen Mi⸗ 
ſchung durchaus kein Waſſer komme Seine Gründe nimmt 
Zu rum zeit kıbk ud 7 wermoftinee En 
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Derwandfchaft. Atßnitas. Afinit4, Raport. 
Affinity. Afinita. Man muß unter dem Worte Der- 
wandfchaft!) die Neigung weldye fowehl die ungleich⸗ 
artigen als.die gleichartigen Theile der Korper gegen eins 
ander haben, ingleicyen die Kraft verfiehen, weldye, wein 
fie mit einander vereiniget find, den Zuſammenhang ders 
felben befördert. 0 
Diriie bloße Worterflärung der Verwandſchaft giebt zu 
erfennen, daß Diejes Feines von den Iceren Worten fen, 
weiche feine Bedeutung haben. Die Kraft, mit weicher 
Die Theile der Körper ſich miteinander zu vereinigen trach⸗ 
ten, und der Zuſammenhang, den fie-mır einander einges 
ben, find ſehr merfliche und ſehr handgreifliche Wirfune 
gen, indem diefe Kraft nicht anders zerſtoͤrt werden Faun 
ats durch eine eben fo wirfliche und eben fo berrächtliche 
Kraft. Sie wird überdiefes durch eine unendlidye Anzahl 
von Erfahrungen erwiefen, als z. B. durch den Zuſam⸗ 


menhang 
Der Salpeteraͤther wäre alſo nah Kunſemüllern eine waß 
ſerleere Vereinigung der Salpeterluft mit Weingeiſte. Noch 
mehrere wichtige Erfahrungen von ihm fuͤr ſeine Meynung 
findet man in einem von Hermbſtaͤdt (a. a. O. U. 304 ff.) 
mitgetheilten Echreiben. Was Kermbftädr dawider eritte 
nett, beliebe man chend. S. 301-304. 308 ff. nachzulefen. 

Hierbey muß ich gedenken, daß «sich nach Blacks Art Sal⸗ 
peteräther an einem der Faltften Tane des vergangenen Wins 
ters mit einem höchftreinem Weingeifte und einer 1,983 ſchwe⸗ 
ten Balpeterfäure fo bereitete, daß ich die Flaſche in wohlein⸗ 
gefalznen Schnee ftehen ließ, ſich ein weilles pulverformiges 
Salzweſen niederichlug, welches fo wie es ſich nachgerade im. 
mer mehr auflöfte, die Menge der Naphtha.auch nach nerade 
vermehrte. Wahrfcheinlih wird bey genanerer Unterfuchung, 
die mir damals nicht mörlich war, die Beftätigung diefer Era 

ı fahrung manches zur Erklärung der Aetherzeugungen behtra⸗ 
gen können. 

2) Der erfte der ſich diefes Worts in der Bedeutung bediente, 
mar, wie Vairo bemerkt, Balileo Galilaͤi. Daß fie Hen« 
Bel kannte, beweilet feine Abhandl. de appropriafipne Drerh, 
m. Leipz. 1727. a. Mit Newton (Op, 1, qu. 31.) kann 
fie Attractio genannt werden. ’ 


- 
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menhang zweyer auf einander gelegten Koͤrper, deren 
Oberſlaͤchen ſehr glatt find, durch die Neigung zur Vers 
einigung , welche zwey Tropfen Waffer , oder Del, ober 
Queckſilber, oder zwey Tropfen jedes andern flüffıgen Koͤr⸗ 
pers gegen einander äußern, wenn felbige neben einander 
zu ftehen fommen, als welche ſogleich zufammenfließen, 
und fich zu einer einzigen Mafje verbinden; ingleidhen 
durch die Fugelrunde Geftalt, welche die Tropfen verfchier 
dener Flülfgkeiten annehmen, wenn fie einander nicht bes 
rühren, oder aufeinem Körper ftehen, mit Dem fie ſich zu 
vereinigen nicht geneigt find; Wirfung, die ſelbſt im leeren 
Raume Statt haben, und Zeugen der Berwandfchaft ab 
geben, welche die gleichartigen Theile ſowohl fefter als flüfs 
figer Körper unter einander haben. - 

Die Verwandfchaft der ungleichartigen oder der füge 
nannten Beitandrheile wird durd) alle die einzelnen Er 
ſchelnungen dargethan, die in der Chymie vorkommen. 

Ich ſuche bier nicht die Urſache dieſer großen Wir—⸗ 
— zu erflären, die man ſelbſt als die Urſache aller 
Verbindungen anfehen und die zur Erflärung derfelben 
dienen fann. Eie ift vielleicht eine Eigenfchaft, Die der 
Materie eben fo weſentlich als die Ausdehnung und Uns 
durchdringlichfelt if, und über. die fid) nichts anders fa- 
gen läßt, als daß fie ih: weſentlich zufomme. Man fann 
hierüber die Werfe eines Newton, Freind und Reils 
nachleſen, welche dieſe dunkeln Gegenſt aͤnde aus der Groͤ— 
ßenlehre zu erläutern gefuche haben. - Ich fchränfe mich 
bier bloß auf die Erzählung der vornefmften Gefeße ein, 
welche die Beſtandtheile der Körper in Ruͤckſicht diefer Eis 

enfchaft ben ihren verfchiedenen Vereinigungen und Ber 
— befolgen *). 
Man 


— Aufer der allgemeinen anziehenden Kraft der Materie, bie 
denn frepfich der hoͤchſte und erfte Grad, fo wie alles Zuſam— 
menhanges, alfo auch der Berwandfbaften der Körper uber» 
Bansrit, und billig für eine Grundkraft alfer und jeder Ma— 

terie 


! 
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Man kann, meines Erachtens, verſchiedene Arten von 
Zerwandſchaften unterſcheiden; nicht ſowohl, wie ich glau⸗ 
e Deswegen, daß es wirklich verſchiedene Arten davon ger 
en ſollte, denn es ift gewiß, daß es flets nur eine und. 
ben diefelbe Kraft der Materie ift, die aber nad) Beſchaf⸗ 
enhelt ‚der Umſtaͤnde verſchiedentlich abgeaͤndert wird; 

fondern, 


terie angeſehen, von — aber, als z. B. Herrn Weigel, j 
CGrundr. der Ch. S . 275.) aus der Wirkſamkeit des Feuer · 
weſens auf den erdigen Grundſtoff erklaͤret wird, ſuchten ei⸗ 
nige die Urſachen der beſondern Verwandſchaften in Der» 
Gleichartinfeit oder — der Beſtandtheile; allein dies 
fem widerspricht vorzuglich die Beobachtung, daß, wenn fich 
wey Subftanzen bis zum Punkte der Sättigung mit einan⸗ 
er verbunden haben, der hieraus entſtehende zufammenges 
feßte Korper ſich alsdenn, „aller Gleichartigkeit ohngeachtet, 
nicht leicht mit einem feiner Beſtandtheile uͤberſetzen laßt, und 
dag es überhaupt bey Behauptung diefes Sabeg fchwer ift 
die Entitehung der fo mancherley Gemifche aus bloß gleich⸗ 
artigen — zu erklaͤren. Andere z. B. Wenzel von der 
Verw. &. 7. ſuchen die Urſache der. Verwandſchaft in der Ser 
ſtalt der einzeinen gleichartigen und ungleichartigen Theile der 
Körper, die denn freplich auf den größern oder geringern Zus 
fammenbang derfelben vielen Einfluß haben muß, indem fie 
der allgemeinen Anziehungskraft nach ihrer Verſchiedenheit 
auch eine beſtimmte Richtung geben kann, und „bey einer ver ⸗ 
ſchiedentlich gebildeten Oberflaͤche auch ‚eine- größere oder ge: 
tingere Menge von Berührungspunften entftehen läßt. Da 
wir aber die uriprüngliche Geftalt der Urftoffe , Beſtandtheile 
und kleinſten gleichartigen Theile der Koͤrper nicht kennen, - 
und da diefelben auch unter beiendern Umſtaͤnden, deren roir 
in der Folge gedenken werden, veränderlic) feyn dürften, wie 

. man dieſes wenigſtens an Aüffigen Subſtanzen awahr wird, 

wæelche jede Art von Bildung anzunehmen fähig ſind, jo fon« 
nen wir die Verwandſchoften der Koͤrper aus Bernunfefchlüfe 
fen nicht weiter. verfolgen, ſondern müffen uns beyihrer Be⸗ 
ſtimmung hauptfächlicd an die Erfahrungen halten. 

v) Deutliher und beftimmter, glaube ich , Kann ich mich nicht 
darüber ausdrücken, daß es fiir die Verwandfchaften Eeine 
befondern Kleinen Befetze giebt, fondern da fie vielmehr alle 
mit den größten und twichtigften Wirkungen, die man in der 
Natur bisher beobachtet hat, Wirkungen eines und —* 

eiben 
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fordern bloß in der Abſicht, daß man die Erfchelnungen 
deutlid machen fönne, welche fis bey den einzelnen Ver. 


bindungen und Trennungen darftellt, die fie bey den all. 
gemeinften und wichtigften chymiſchen Operationen verur. 


hr. 
r Einfache Derwandfchaft nenne ich die Meigung 
zur Vereinigung und zum Zufammenhange, welche die 
einzelnen gleichartigen Theile eines Körpers oder auch die 
Theile zweyer verfchiedener Körper, und folglic) die un. 
gleicrartigen unter einander haben. Es giebt alfo wen 
eriey Arten... ——— 

Die erſte Art der einfachen Verwandſchaft bringenur 
die zuſammengehaͤufte Vereinigung, de 1. eine folche ber» 
vor, wodurch ſtets nur ein gleichartiger, aber. zugleich 
ein größerer Körper entſteht. Man Fann fie die Ver, 

Su: 2 | wand. 


felben Geſetzes, desjenigen nämlich find, nach) welchem alle 
Weile der Materie gegen einander ein Beftreben zur Nereinis 
‚gung aͤußern, und man kann fich, wenn man die Artikel 
Schwere, Aetzbarkeit und andere mehrere lieft, Aberzen: 
gen, daß ich dieſes Geſetz bey der Erklärung aller derer hy: 
mifhen Wirfungen ftets zum Grunde gelegt habe, welche 
bey der Verbindung oder Trennung verfchicdener auf einan- 
“der wirkender Subftanzen erfolgen Ob andere Ehymiften 
ſoo viel befondte Eleine Werwandfchaftsgefegchen, al es bey 
dieſen Verbindungen und Trennungen befondere Fälle giebt, 
angenommen umd dadurch den Vorwurf verdient haben, den 
ber Graf von Buffon hieruͤber überhaupt allen Ehymiften in 
3 verfchiedenen ‚Stellen-des erften Bandes feines Suppl&ment 
+ 3 hiſtoire natorelle gemacht bat, mo er von ihren Ver 
wandſchaftageſetzchen (petites loix d’affinite) redet, iſt 
mir vollig unbekannt. &o viel aber iſt gewiß, daf, da ich 
mich in diefer Stelle bereits im Jahre 1766 eben fo mie jetzt 
ausgedrückt und in dieſer neuen Ausgabe nichts verändert 
babe, die Anmerkung, melche der Herr Straf von Buffon 
im — * 1775 gemacht bat, mich durchaus nicht mit angeht, 
ein Umftand, weswegen ic mir Glück zu wuͤnſchen habe, da 
ber Herr Graf von Buffon einer von denen Märmern ift, 
"deren Achtung zu verdienen oe zu erhalten ich mich am mei, 
” erf. 


ſten beeifere. Anm. des V 
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wandſchaft der Zuſammenhaͤufung oder die zu⸗ 
ſammenhaͤufende Derwandfchaft *) (Affinitas ag- 
gregatorum. Aftnitd‘d’ agrigation. Aflinity} of aggre- 
gation. Afinitd.d’ aggregazione.) nennen. . Hierher. ger 
hört 5. B. die Vereinigung vieler Stäubchen von ein und 
eben derfelben Erbe, oder von ein: und eben demſelben 
Metalle zu einer Maffe vermitteift der Schmelzung x): 

Da die zweyte Gattung der einfachen Verwandſchaft 
die. Bereinigung und den Zufammenbang von ungleichar⸗ 
tigen Theilen bewirfer, fo entfteht ein neuer zufammenger 
ſetzter Körper daraus, welcher ſolche Eigenſchaften befige, 
wodurch er fih von den beyden Grundſtoffen, woraus er 
zufammengefeßt worden ift, unterſcheidet. Dieſe Art von 
Verwandſchaft heißt die Derwendfchaft der Zufam« 
menſetzung oder die Mifchungsperwandfchaft (Af. 
finitas mixtorum; Affinitas compofitionis, Afinitd de 

‚ COMPO«, 

w) Weigels Gtundr. $. 265, 
x) Diefes Beyſpiel dürfte die Verwandſchaft der Zufammen- 
bäufung, die man auch recht fuglich die mechaniſchen Den 
wandfcbaft nennen Farin, nicht jo gur als dasjenige „ wel⸗ 
ches das Zufammenfließen zweyer Waflertropfen oder zweyer 

Quecfilberkügelchen zu einer Maſſe oder der Zuſammenhang 

zweyer glatter Glasplatten darbietet, zu erläutern -Icheinen, 

. weil zu dev Verbindung gleichartiger Metall: oder Erdſtaͤub⸗ 
chen noch die Feuermäterie mit zu wirken fcheint ; indeften ift 
diefe Materie nur ein beyhelfendes aͤußerliches Meittel „ wel: 
‚ches, weil es ſich durch alle diefe Theilchen bey der Schmel⸗ 
zung gleichförmig vertheilt, und nad) gefchehener Verbinsung 
and) wieder verfliegt, für ein ſolches angefehen werden’ kann, 
das inder Hauptſache noch Eeine Veränderung macht, Uebri⸗ 
gens will Scopoli jede Verbindung zweyer Körper zu einem 
Gemiſche, tworaus man diefe Körper der- Menge mund Bes - 
- fehaffenheit nach gerade fo wicder erhält, als fievor der Ver: 

Binding waren, jur Sufammenbäufungsverwandfchaft 

gerechnet wiſſen; und nennt bie, welche gleichartige verbindet, 
die einfache und die, welche ungleichartige auf die Art ver« 

Binder , die zuſammen geſetzte. Allein letztere gehört offen⸗ 

bar zu Miſchungsverwandſchaft. | 


I) 
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eompofition.: Aflinity Of compofition. Afinitd di compo- 
Szione), weil vermittelft derjelben wirklid) ein neuer oder 
gewmifchter Körper. zufanmengefegt wird. So entſteht z. 
B. ausder Vereinigung der erften gleichartigen Theile von 
der Vitriolſaͤure mit dem. Eifen ein neuer Körper, wel« 
cher weder Bitriolfäure, noch Eifen, fondern aus dieſen 
beyden Subftanzen zufammengefegt ift, und den man Eis 
fenvitriol nennt ?.). | | 


Man muß von diefen einfachen Verwandſchaſten merfen: 

1) Daß die Zufammenhäufungsverwandfchaft ber 
Mifhungsverwandfcaft enrgegengefeßt if. Denn es iſt 
offenbar, daß eine Kraft, welche den Zufammenhang ber 
gleichartigen Theile der Kösper bervorbringt, diejenige 
Trennung verhindern werde, welche fie zu der Verbindung 
mic den Theilen eines andern Körpers führer. 

2) Daß man folglid) durch die Aufhebung oder Ver: 
nıinderung des’ Zufammenhangg der gleicharfigen Theile 
eines Körpers die Mifchungsverwandfchaft oder Die Ges 
neigtheit, fidy mit den Theilen eines Körpers zu vereinis 
gen, erleichtert. _ 

3) Daß, da die Härte eines für gleichartig und gin- 
fach angenommenen Körpers bloß von dem Zufammen 
hange der angehäuften gleidyartigen Theile abhängt, durch 
die Aufhebung diefes Zufammenhanges vermittelt der 
Voneinandertrennung diefer Theile, d. i. vermittelft der 
Verwandlung des Körpers zu einem zarten Pulver oder 


noch 


9) Da die Verwandſchaft ber Zuſammenſetzung ſowohl auf dem 

naſſen als auf dem trocknen Mege fich thätig erweiſet, fo hat 
Herr Bergmann, (de artradt eledt. $, 1.) welcher über 
haupt die Verwandſchaft mit dem Namen Attractio belegt, 
von felbiger eine doppelte. Gattung angegeben, davon die eine 
Attra&tio folutionis, die andere aber Attractio fufionis ge: 
nannt witd. Herr Weigel (a.a. D. $. 266.) nennt felbis 
ge auch Verwandſchaften der Grundmiſchung (Affini- 
tates mixtionis. Scopoli bemerkt, daß fie ſowohl vers 
mittelse (indirette) als unvermittelse (irette) find, 


. 
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noch mehr vermittelft der Darzwiſchenkunft eines flüffigen 
Körpers, mit welchem fie ganz und gar Feinen oder einen weit 
geringeren Zufammenbang als unter fid) haben, die auf 
die Weife zertrennten Theile fid) um defto leichter mit den 
Tpeilen eines andern Körpers verbinden Fönnen, je mehr 
fie durd) diefe mechanifche Trennung von einander entferne 
worden find. " 

4) Daß verfchiedene Körper bey dergrößern oderges ' 
ringern Faͤhigkeit, die fie befigen , fi) entweder durch die 
‚natürlichen oder durd) die Fünftlichen Operationen in ver« 
ſchiedenen Graden mechaniſch, das heiße, in gleichartige: 
Theile trennen zu laffen, auch mehr oder weniger leicht mie 
andern Körpern Verbindungen eingehen Fönnen =). 

5) Diefe Leichtigkeit, welche die Körper befigen, fich 
mit einem andern durch eine Mifchungsvermandfchaft zu 
vereinigen, giebt übrigens, an und für fi genommen, 
noch fein deutliches Merkmal für ven Grad der Verwand⸗ 
fchaft ab, welche gedachte Körper mit dem andern haben. 
Denn die Erfahrung lehrer, daß fich zuweilen Beftands 
theile geriffer zufammengefeßter Körper mit vieler Ges 
ſchwindigkeit und Leichtigkeit vereinigen, welche dennoch 
nur ſehr ſchwach zufammenhängen, und den geringften 
Verſuch der chnmifchen Zerfegung oder Zerftörung niche 
aushalten, da indeffen andere, welche fid) fehr fchwer und 
nur Durch ausgefuchte Huͤlfsmittel vereinigen laſſen, eine 
weit genauere Verbindung eingehen, und ber Zerfeßung 
weit Fräftiger widerftehen. ‘Das Quecfilber 5. B. vereie 
niget fidy mit der Salpeterfäure weit leichter als mit der 
Salsfäure, und dem ohnerachtet hängt es mit der leßtern 
Säure weit ftärfer als mit der erftern zufammen *). 

j Man 
2) Scopoli erinnert, daß diefes nicht allgemein wahr fep. 
Aber der Verfaſſer redet auch nicht allgemein. 
4) Die Verwandfchaft beſteht alſo auch nicht in der Leichtigkeit, 
mit der fich Körper verbinden, ſondern in der Kraft, welcher - 
VI. Theil. 335 Ihre 
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Man darf demnach daraus, daß man noch Fein Mit 
tel Fennt, zwey Körper zu vereinigen, noch gar nicht den 
allgemeinen Schluß machen, daß zwifchen ihnen Feine 
Verwandſchaft Statt habe. Es feinen vielmehr alle na« 
türliche- Körper unter einander einen gewiffen Grad von 
Verwandſchaft und Verbindungsfähigkeit, und, wenn fie 
vereiniget find, einen gewiffen Grad von Zufammenhang 
zu befißen, und es giebt folglich wahrſcheinlicher Weiſe 
Feine wirffid und durchaus unmöglichen Verbindungen; 
alein der Grad der Verwandfchaft iſt nad) Beſchaffenheit 
bes verſchiedenen Zuftandes der Körper verfchieden. 


Da indeflen der Mangel. der Vereinigung von Sei⸗ 
ten zweyer Körper eine wirkliche Hinderniß abgiebt, Daß 
fie ihre vegenfeitige Verwandſchaft nicht deutlich genug zu 
erfennen ueben fönnen, fo ift es uns, bis vie Chymie fols 
che wirflich unmöglich feheinende Verbindung wird machen 
koͤnnen, erlaubt, vergleichen Körper, welche fich diefer 
Verbindung mwiderfegen, als ſolche zu betrachten, die 
nicht mit einander verwandt find. So fagt man alfo z. 
B. daß das Del mir dem Waffer, das Bley mitdem Eis 
fen, das Eifen mit dem Queckſilber in Feiner Verwand⸗ 
ſchaft ftehe, weil ſich dieſe Körper bey den gewoͤhnlichen 
chymiſchen Arbeiten nicht geradezu vereinigen, und die 

Sermandfchaft, welche felbige vielleicht unter einander ha⸗ 
ben fönnen, ift wenigftens für uns fo gut, als Feine. 
| Sm 


ihre Theilchen zum Zufammenhang mit den Theilchen andrer 
_ Körper noͤthigt. | 


Scopoli fügt noch folgende Bemerkungen bey: 1) Die 
Zufammenhäufungsverwandfchaft ändert die Matur der ver: 
Bundnen Körper nicht. 2) Se ſchwerer ſich zwey Körper 
trennen laffen, deſto verwandter find fie. 3) Erzeugniſſe der 

Miſchungs- (und der zufammengefesten Zufammenhäufunas.) 
verwandichaft Baben andre Eigenfhaften als ihre Beftandthei- 
le; und ich feße noch mit Kirwan hinzu, daß fie ſich durch 
bloße mechaniſche Mittel nicht wieder jerſetzen laflen. . 


r 
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Im Gegentheil da die Verwandſchaften dererjenigen 
Koͤrper, welche ſich vereinigen laſſen, bey den chymiſchen 
Arbeiten ſolche Wirkungen aͤußern, welche der Leichtigkeit, 
mit welcher ſie ſich unter einander vereinigen, und der 
Staͤrke des Zuſammenhanges, mit welchem ſie vereiniget 
bleiben, gemaͤß ſind, ſo kann man uͤberhaupt die Verwand⸗ 
ſchaft der Koͤrper als eine ſolche Kraft anſehen, welche ſich 
in einem aus dieſen beyden Eigenſchaften zuſammengeſetz · 
ten Verhaͤltniſſe befindet. — 
Die letzte Bemerkung, welche man uͤber die einfache 
Miſchungsverwandſchaft machen kann, giebt ein ſehr alla 
emeines Grundgefeg an die Hand, welches zu der Era 
—* der Grundſtoffe, woraus ein Koͤrper zuſammen⸗ 
geſetzt iſt, auch ohne daß man ihn zu zerſetzen noͤthig hat, 
von einem ſehr großen Nutzen iſt. Dieſe Bemerkung iſt 
folgende. Alle zuſammengeſetzte Koͤrper haben an den 
Eigenſchaften der Grundſtoffe einen Antheil, woraus ſie 
beſtehen. So erzeugt z. B. die, Bereinigung zweyer 
Grundſtoffe, davon der eine feuerbeſtaͤndig, der andere 
fluͤchtig iſt, einen zuſammengeſetzten Koͤrper, der zwiſchen 
der Feuerbeſtaͤndigkeit des einen und zwiſchen der Fluͤchtig⸗ 
keit des andern feiner Beſtandtheile das Mittel hält ?). 
Eben fo verhält es fich auch mit allen den übrigen Eile 
genfchaften, z. B. mit ” Schwere *), Undurchfichtig« 
32 feit 


6) Das jufammengefehte Körper an den Eigenſchaften ihrer Ber 
ftandtheile Antheil nehmen, kann wohl nicht geläugnet werden; 
nur ift das angeführte Beyſpiel nicht fo ganz richtig. Der 
vitriolifirte Weinftein 3. B. befteht aus der Vitrisijäure, bie 
doch wirklich nicht feuerbeftändig ift, und aus dem feuerbes 
ftändigen Alkali, und ift dennoch ein Salz, das feite Be 
ftandtbeile an Feuerbeftändigfeit bey weitem übertrifft. Schwe⸗ 
fel und Zinn fließen jedes für fich im Feuer ſehr leicht, aber 

„verbunden machen fie einen überaus ftrengflüffigen Körper 
aus. Pörner. | 

ec) And) bey diefer giebt es, wie Herr Pörner in feinen An⸗ 
tnerfungen zu der Veberfetsung der erften Ausgabe erinnert, 


ftarke Ausnahmen. Die Beweiſe davon Fünnen = * 
| | stiße 
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keit, Dicchfichtigfele, Geſchmeidigkeit, Härte, Flüffig. 
keit u. f. mw. und felbft .mie den Verwandſchaften, derge _ 
ftalt, daß man, mit vorausgefeßter vollfommenen 
Kenntniß der Eigenfchaften von den Beftandtheilen eines 
‚ Jufammengefegten Körpers , durch die Unterfuchung feiner 
Eigenſchaften auch in dem Falle feine Beſtandtheile wird 
berausbringen Fönnen, wenn es unmöglich wäre, ihn 
chymiſch zu zerlegen. 

So allgemein inbeffen diefe Regel iſt, fo ift diefelbe 
dennoch, wie man gar nidye leugnen Fann, einer großen 
Menge von Einfchranfungen und Abänderungen unterwor⸗ 
fen, welche von unendlich vielen befondern Umftänden und 
vorzüglich von dem Verluſte oder von der Veränderung ſol⸗ 
cher Eigenfchaften herruͤhren, welche die Körper vor ihrer 
Verbindung bloß von der Art ihrer Zufammenhäufung er» 
hielten. . Soträgt es ſich 3. B. zuweilen zu, daß die Ope 
ration, vermittelft welcher zwey Grundftoffe vereiniget 
werden, einige von den Eigenfchaften derfelben gänzlid) 
verändert oder aufhebt, oder auch wohl neue entwickelt, 
welche man anfangs in feinem diefer Beftandtheile gewahr 
wurde. Allein diefe Veränderungen, welche bloß von der 
Zufammenhäufung abbangen, ‚find gemeiniglich nicht fo 
vollkommen, daß fie die Beſtandtheile der Körper ganz 

‚ unfenntlich machen follten. Sie hindern es folglich auch 
nicht, dieſe Regel für fo allgemein zu halten, daß man fid) 
feibiger ben vielen chymifchen Arbeiten als einer vortreffll⸗ 
chen Führerinn bedienen follte, 

Eine vermickelte Dermwandfchaft ( Affınitas 
‚complicata, Afinitd compliguee. Complicated Affinity. 
| Afnito 


Artikel Kegiren genommen werden. Und fo fonnte man es 

auch von den Übrigen hier erwähnten Eigenfchaften darthun, 

daß die von unferm Verfaſſer zur Erfenntniß der Beftandtheir 

le eines Körpers fo fehr gerühmte Theilnehmmg des Körpers 

an den Eiaenfchaften feiner Beſtandtheile eine ziemlich unvoll⸗ 
- £ommne Kenntniß-der Koͤrper geben wuͤrde. - 
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Afısita complicata). kann man biejenige nennen, bey mel. ' 


cher mehr als zwey Körper auf einander wirken 9); und 
es folgt aus diefer Befchreibung, daß diefe Verwand⸗ 
ſchaften nur foldye feyn Fönnen, welche Derwandfchaft 
der zuſammenſetzung genannt werden. 

Unter den verwidelten Berwandfihaften muß man an⸗ 
fongs diejenigen betrachten, bey welcher es nur auf drey 
Grundſtoffe ankoͤmmt, und von biefer lehrt uns die Er⸗ 
fahrung folgendes, | 

Wenn zu zweyen verbundenen Subflanzen noch eine 
dritte ömmt, fo ereignen ſich ſolche Erſcheinungen in der 
Zufammenfegung, oder Trennung, welchenach Beſchaffen⸗ 
beit der Verwandſchaften, die: zwiſchen dieſen drey Koͤr⸗ 
pern Statt haben, verfchieden find. ... -. 

9 Bisweilen vereinige.fich die Dritte Subftanz, ch 
che dazu koͤmmt, mit den beyden’ andern, und alle zufams 
mengengmmen erzeugen. einen auß drey Grundſtoffen zur 
fammengefeßten Körper. So vereinigt ſich z. B. das Kur 
ER welches man-zu einem Gemenge von ‚Gold und Sils 

ber. ſetzt, mit dieſen beyden Metallen fo, daß ein aus 
drenen Grundftoffen, naͤmlich aus Gold, Silber und Kur 
pfer, heſtehender Körper gebildet wird. :Es. erfolgt aber 
diefes nyr- alsdenn, wenn die dritte Subftanz, Die man 
noch hinzuſetzt, mit den; zwey andern, eben fo ftarf ober 
faft eben fo ftarf — iſt, als nn es unter ſich ſelbſt 


find * m 
8 3 3.9) Eben 


d)_ Xufler zwey linfachen Stoffen, z. B. Säure und Bungee 
ſalz, können auch ein einfacher und ein zufammengefeßter , 3 
Bphlogiſticirtes Alkali und Säure, oder zwey — 
ſetzte Sioffe z. B. phlogiſticirte Arfenikfäuve und Schwefel 
ı zlammmen Verwandſchaft ſtehen und ſo gebe es, einfache, 
—— und uͤberzuſammengeſetzte Verwandſchaften. 
Scopoli. 
e) Dieles nennen einige eine zuſammenſetzende (Weigel 


Ueberfeß. von de MForvenu ıc. Anf der Ch. Th I. ©. 62.) 


Verwandſchaft — ſynthetica. „Afinite compofte). 


’ 
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3) Eben diefes geſchleht jumeilen auch aladann, wenn 
bie dritte dazu kommende Subitanz mir einer von den zwey 
vorher mit einander vereinigten Subftanzen in Feiner Ber« 
ı wandfchaft ſteht. Alsdann aber muß die hinzugekommene 
Subftanz mit der andern eben eine: ſolche Verwandſchaft 
wie Die zwey vorher mit einander vereinigten haben, und 
in diefem Falle nennt man diejenige von den zwey vorher 
vereinigten Subſtanzen, welche gleichſam das Bindemit. 
tel, ohne welche fich die zwey übrigen nicht vereinigen Fönn« 
ten, abgiebt,; das Zwifchenmitcel oder bie vermits 
telnde Subftanz Man kann daher dieſe Verwand⸗ 
ſchaft auch die aneignende oder vermittelnde Ver⸗ 
wandfchaft CAfinitas: adiura:  Afinite intermede. 
Affinity of intermedium. Afinita d* intermedio o di 
sompoßzione indiretta Jinennen. Wenn man 3. B. dass 
jenige Gemiſch, welches den Mamen Schwefelleber 
führt, und aus Schwefel-und. Alfali.befteht, in das Wafı 
fer thut, fo geht es mie dem Waffer in eine Bereinigung. 
Es loͤſet fich in demſelben auf, ohne ſich zu zerſetzen, und 
es entſteht ein neues: Gemiſche, welches aus drey Grund⸗ 
ſtoffen, nämlich aus Schwefel; Alkali und Waſſer be⸗ 
ſteht. Das Waſſer und der Schwefel koͤnnen fuͤr ſich kei⸗ 
ne Verbindung eingehen. Barüber das feuerbeftändige 
‚ Alkali ſowohl mit dem Waſſer als mit dem Schwefel'eine 
Febr große Verwandſchaft har, ſo diont es bey. dieſer Ges 
legenheit zu einem Vereinigungsmittel des Waflers und 
Schwefels. Es wird aber ‘bey diefer vermittelten Vers 
wandfchaft, welches wohl zu merken ift, die Verwand⸗ 
ſchaft desjenigen Grundftoffes, der zum Zwifchenmittel 
dient, geſchwaͤcht, weil fie fich zwiſchen zwey Körper ver- 
theilt, und die Bereinigung, welche fie mit diefen beyden 
zugleich eingeht, ift.geringer als diejenige, da fie nur mit 
einem derfelben verbunden war. 


| 3) Zumeilen vereiniger fich ein dritter Grundſtoff bey 
feiner Verbindung mit einem aus zwey Grundftoffen zu: 
| | - fammen 
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farmengefegten Körper mur mit einem von’ biefen zwey 
Grundftoffen, und noͤthiget den andern, ſich von demje⸗ 
nigen zu fiheiden, mit dem er anfänglich vereiniget war.- 
In diefem Falle erfolgt eine gänztiche Zerfegung des er⸗ 
ſten zufammengefegten Körpers, und eine neue Verbindung, 
des übriggebliebenen Grundftoffes mit dem neu Hinzugefom«- 
menen zu einem neuen Gemiſche. Diejes geſchieht als⸗ 
Dann, wenn ‘der binzufommende- Grundftoff. mit einem: 
von den Beftandtheilen des zufammengefegten Körpers: 
ſehr wenig. oder gar Feine Verwandſchaft, mit dem andern 
Dingegen eine weit ftärfere hat, als dieſe zwey Beſtand⸗ 
theile unter einander felbft haben f), So bemaͤchtiget ſich 
zum Benfpiel das Alkali, weldyes man zu der ſauren Aufe 
loͤſung eines Meralles gießt,- deswegen, weil.es mit der 
Säure verwandter als mit dem Metalle ift, der Saure, 
umd nöthiger fie.das Merall zu verlaffen, welches ſich nie⸗ 
derſchlaͤgt, weil dieſes legrere bey weitem nicht ſo nahe mit 

dem Metalle als mit dem Alkali verwandt ijt £).. 
4) Es traͤgt ſich endlich zuweilen zu, daß ein Grund⸗ 
off, nei ‚ welcher permöge dieſer nur gedachten Berwandichaft, 
yon einem andern Körper getrennt worden ift, auch feinere 
feits derjenigen Subftanz ſich bemächtiget, die ihn gefchies 
den hat. ;Diefe Verwandſchaft, welche man’ wegen die⸗ 
fer wechſelſeitigen Wirkungen die Er sein Der: 
33 4 wand⸗ 


— ) Man hat daheto diefen Verwandſchaften den uͤberausſchick⸗ 
lichen Namen der Wablverwandſchaften oder Wablanie⸗ 
bungen (Afhnitates ſ. Attractiones electivae) beygelegt. 
Andere, $ DB. de Morveau (a. a. O.) nennen es zerle— 

gende Verwandfchaften (Affınits de decompofition), 

und Herr Weigel (a, a.D.$. 271) jerlegende Verwand⸗ 
ſchaften mit einer einfachen Zuſammenſetzung (Affini- 
tates analyticas cum ſyntheſi ſimplici). 

E) Da der Verfaſſer hier von der Verwandſchaft der Säuren, 
ader nicht der Alkalien gegen Metallkalche redet, fo gilt' 
Pörners Einwurf, daß fih Zink, Eifen, Kupfer u. f mw. 
aus Salpeterſaͤure durch fluͤchtiges Alkali bey der Ueberſat— 
tigung ee faͤllen, gichts. Scopoli. 
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| wandfchaft ( Affinitas regiproca, Afınitö"reciprogus. 
Reciprocal affinity. Afinita resiproca) nennt, findet als- 
dann Statt, wenn die beyden Subſtanzen, welche ver. 
mittelft einer dritten von einander - geſchieden werden find, 
mit dieſer Subſtanz in einer beynahe gleichen Bermande 
fchaft ftehen, und ihre Trennung durch, befondre Umſtaͤnde 
der Operation und durd) foldye, welche auf einige von ih» 
ten Eigenfehaften irgend- einen Bezug haben , veranlaffet 
wird *). 


Alles diefes, mag id) jegt von den Vermandfchaften 
dreyer Grundſtoffe vorgetragen babe, muß auch mit Rüd« 
ſicht auf die Veränderungen ; die der vierte Grundſtoff be⸗ 
wirfen kann, auf die Werwandfihaften von vier Grund« 
ftoffen angewendet werden. So iſt es ;. ‘DB. Flar, daß anftatt 
einer einzigen Zerfegung und einer einzigen neuen Zufam« 
menfeßurig , weiche von den verfchiedenen Verwandſchafts⸗ 
graden dreyer Subſtanzen entftehen konnen, die Ver— 
wandfthaften von vier Grundftoffen, welche zwey neue zu⸗ 
fammengefegte Körper bilden, - durch einen Taufe) oder 
wechfetfeitige ern zwey neue Zerſetzungen und zwey 

wen 


5) Dieſe ſogenannten — cn find eis 
gentlich fcheinbare Ausnahmen der. Geſetze ber Verwandſchaft, 
die den Gegnern der Verwandſchaftstafeln den mehreften 
Anlaß gegeben haben, diefe Tafeln zu verwerfen. Am Grun⸗ 
de giebt es auch zwiſchen den naͤmlichen Subſtanzen Feine wech⸗ 
felfeitigen Verwandſchaften, ſondern die Subſtanzen find 
hierbey allezeit von einer andern Beſchaffenheit, wie ſich dies 
ſes in der Folge mit mehrerm erweiſen laſſen wird. Mit meh⸗ 
rerm Rechte muß bier der ſogenannten vorbereiteten Vers 
wandfchaften (Affinitates praeparatae. Affinites di/pofees. 
Difpofed affinity. Afinita di di/fpofizione) gedacht wer: 
den, da man nie einen Körper durch irgend ein Aufloͤ⸗ 
fungsmittel fo zertrennt, daß er defto leiter von einem ans 
bern ergriffen werden kann. in Beyſpiel davon giebt die 
Verbindung der Salzfäure mit / dem Silber, nachdem daſſel⸗ 


be im Salpeterſauren iſt au ho worden. Eigentlich find 


es doch nur Wahlverwand haften. 


\ 
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neue Verbindungen werben machen koͤnnen. Es trägt fid) die» 
ſes jederzeit zu, wenn die Summe der Verwandtſchaften, 
weiche jeder von den Beſtandtheilen der.beyden zufammen» 
gefegten Körper mit den Beſtandtheilen des andern hät, 
bie Summe dererjenigen Bermandfchaften übertrifft, wel 
hhe die Beſtandtheile der beyden erfien zufammengefegten 
Körper hatten. Man: fann diefe Art der Verwandſchaſt, 
wo eine Vertauſchung der Beſtandtheile erfolgt, die dop⸗ 
peite oder ——— Verwandſchaft (Affinitas duplex 
gemina. Afinité douple. Double affinity. — —— 
doppia) nennen '), Beyſpiele von derſelben kommen bey 
den chymifchen "Arbeiten und Bermifchungen. fehr. häufig 
por. Gie find um deflo merfwürdiger, je unmöglicher 
es feyn würde, ohne diefe Verwandſchaften die vielen bes 
fondern Erfcheinungen zu erflären, welche ſich bey den Zer« 
feßungen ereignen. Es gefchiehe z. B. fehr.oft, daß zwey 
Grundſtoffe, weldye, wenn fie jeder. vor ſich wirften, die 
Trennung der Beltandtheile eines zufammengefegten Koͤr⸗ 
pers nicht würden bewirfen koͤnnen, weil ihre einzelnen 
Verwandſchaften geringer als die Verwandſchaft der ‘Ber 
ftandtheife. des zu zerlegenden Körpers find, durch eine 
yerbundene Wirfung gedachte. Trennung dennoch hervor 


zubringen im Stande find, wofern nurgedachtermaßen die 


Summe der Berwandfihaften.der zwey trennenden Örund« 
ftoffe gegen die zu trennenden Beſtandtheile des zu zerler 
genden Körpers größer als die Summe der Verwandſchaſt 
iſt, welche diefe zwey Beſtandtheile unter einander haben. 
©. von diefem Spiele der Derwandfchaften Bey» 
fpiele bey den Worten Berlinerblau und arſenikali⸗ 
ſches Mittelſalz. | 


Ba Ich 


1) Nah Bergmann Attradio duplex; nach Weigel aber zer⸗ 

legende Verwandſchaft mit einer zwiefachen Zufams 

menſetzung (Affinitas analytiea cum fynthefi duplici) 
Souſt auch Tauſchverwandſchaften. | 


i 
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Ich will dieſe Bemerkungen Über dle Verwandſheſ 
ten nicht weiter verfoigen, weil die Verwandſchaften ſol⸗ 
cher Koͤrper, welche aus einer größern Menge von Grund⸗ 
ſtoffen zuſammengeſetzt find, bey weitem nicht ſo ſtark ſind, 
und bey den chymifchen“ "Arbeiten nicht ſo merklich werden, 
Das, was ich bisher erinnert habe, iſt hinreichend fich 
von der Theorie ‘aller wichtigen Erfcheinungen , weldye 
die gründlichen Erfahrurigen darbieren, gehörige Begrif 
fe zu. machen, und fogar zu einer CR Anzahl von 
neuen Entdestungen zu führen. 


Alle die jetzt gedachten Wirkungen zeigen ſich * je⸗ 


* Art von chymiſcher Arbelt zu deutlich und auf eine viel 


zu merkliche Art, als daß ſie nicht haͤtten ſeit langer Zelt 
durch diejenigen, welche die Chymie mit Verſtande bir 


arbeitet haben ‚. bemerft und wahrgenommen werden fl 
Yen. Man kann fich bey Leſung der Werfeeines Stable, 


Henkels und verfchiedener anderer Chymiſten, welche in 
ben Zeiten der Wiederherftellung der Wiffenfchaften gearı 
beitet Haben, davon überzeugen, daß gedachte aufgeflärtt 
Maͤnner diefe mehr oder weniger große Neigung zur Pet: 
bindüng, welihe verfchiedene Subſtanzen gegen einandet 
zeigen, nicht nur-bemerft, fondern daß fie auch aus biefen 
Bemerkungen einen großen Vortheil gezogen haben, in 
dem ſie fich derfelben als eines Leitfadens ben ihrer Arbeit 
und’ als eines Huͤlfsmittels bedienten, die vor ihnen er⸗ 
fundenen Thatſachen“mit ihren eigenen‘ Erfahrungen und 
Entdeckungen zu verbinden. Niemand ift indeffen, mei 


nes Willens; vor dem Herrn Geoffroy, dem Art, auf 
den Einfall gerachen, die Wirfungen der vorzüglichten. 


Werbindungen und Zerfegungen, welche den Grund und 
die Hauptfache der ganzen Chymie ausmachen, und ftefs 
ausmachen werden, in eine ſehr genaue und kurze Tabelle 
Zu beingen, Er war ber erfte, der dieſe Tabelle unter 
bem Mamen einer Derwandfchafterafel heraus gab). 
Ein Verſuch von diefer Art konnte ohnmoͤglich auf ur 
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und von feinem Erfinder zur Vollkommenheit gebracht wer. 
den. GBeoffroy’s Tabelle harte zwey ehler. Sie war ein⸗ 
mal unvolftändig, umd bewies zweytens, daß ihr Vers 
faffer,, als ein Mann’ von Genie, gewiſſe Säse annahm, 
welche wegen ihrer zu großen Allgemeir heit nicht völlig rich: 
figfind. Man lernte diefe Fehler ben zunehmenden dyymis 
ſchen Kenntniffen einfehen, "und verfchiedene vortrefliche 
Chyriften, 3. B. Rouelle,) Gellert”) und andere») 


vermehrten und verbefferten Geoffroys Tabelle nad) den 
neuern Entdeckungen. Sur | 
— — Die 


) ©. Mem. de PAcad. des fc. de Par. 1718. p. 202 fa. und 
Ma: 8 2.02. SE —— I 
‚ 1 ):Die, von dem Heren Rouelle verbeſſerte Verwandfchaftstas 
ſel findet man in de Morveau ꝛc. Anfangsge. der theor. u. 
pratt. Chymie. 3.2... nm 
m) ©. deſſen Anfangser. der metallurs. Chym. 
8) Anton Ridiger foft. Anl. zur Chym, Tabelle zu $. 246 
265, 3. Pbil. de Limbourg (Dif fur les afl. chym, 
@ Liege, 1761. 42. Pbil. Ambrof. Marberr Difl. de 
affin. corp. Vindob, 1762. üderf. durch Herrn E. G. Bal- 
Dinger, Leipz. 1764. 8. Demachy Proced. chym. ä Par. 
1769. 8.p. 173 fqq. de Sourcroy Table des affin. Baus 
me” erl. Erperimentalch. Ih. I. &, 96 ff. Erxleben Auf. 
der Ch. $. 42 fi. 831 ff. Weigel Gr, der CH. Th. I. Tab, 


3—6.$.259— 281. Wenzel v. d. Beriv. der Sörper, Dresd, 


1777. deſſen Beobachtlingen über die Vertvondfchaften der 
Körper in Decimalzahlen ausgedruckt, Herr Succom gelies 
fert bat. (S. Crells N. E. IX. 83 ff.) Wiegleb Revif der 
Lehre v. d. Verw. d. Körper, Erf. 1780. u. Hando der Ch. Th. J. 
. 443 ff. de Morveau a. a. O. Th. J. S. 59 ff. Die voll 
ſtaͤndigſte Verwandſchaftstafel aber und die beſte Abhandlung 
davon find wir Heren Bergmann (Nov. Ad. Upf. Vol, II, 

. P- 159 ſqq. und noch vermehrter und verbefjerter Op. III. 
291 faq. t. 2.2. 3.) ſchuldig. Ferner muͤſſen geruͤhmt were 
ben die Bemerkungen der Herren Rirwan (Verf. u. Beo⸗ 
bachtungen über Phlog. Heft 2. oder phyſ chem. Schr. T. 2, 
30 fl.) Crell Ann, 1785.1. 346.) Aabnemann (Vor⸗ 
tede zu Demachy Lab. im Großen B. IL) und vagen 

(Grunde, der Experimentalch. 1790. 8. T. 1. 2.). 
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Die Vortheile, welche dergleichen Tafeln gewähren, 


in fo fern fie den fürgeften Abriß unſrer gegenwärtigen chy⸗ 
mifchen Kenntniſſe geben, laffen fic) leicht ermefjen. In⸗ 
deffen muß ich doch zugleich befennen, daß es, meines Er⸗ 
achtens, fehr ſchwer fey, fie fo genau abzufoffen , ais man 
es wünfchen fann,°) unt id) bin hiervon fo-fehr überzeugt, 


daß. 


ich bey der Kenntniß meiner geringen Faͤhigkeiten und 


Kräfte 


* 


0) Sehr viele Beobachtungen lehren, daß die Natur oft Die Gen 


2 N s 


fee der Verwandſchaft dey den nehmlichen Körpern abändert. 
Die von einigen gelehrtenScheidefünftlern gemachte Eintheilung _ 


. indie auf dem trodfnen u, naſſen Wege jcheint auch noch. nicht zu 


völligen Erklärung aller Erfcheinungen zuzureichen. . Henkel 
erzählt in feiner Kieshifterie, dag er Mineralwaſſer gefunden 
babe, welche ſonſt durch einander jerfeßbare Stoffe z. B. Ei« 
fenvitriof und Laugenſalz enthielten. (War nicht bier das, mas 
Zenkel Bitriol nennt, luftſaures Eifen ?) In manchenfetten 
und oͤligen Steffen bat er, ‚mie er gedenkt, ein.faures Salz 
und ein Laugenfalz ruhig neben einanderangetroffen, die erft nach 


"und nad) fich verbanden. In der Solfatara von Puzzuoli 


fand ich in einer Dampfhole Salmist neben Alaun. dem 


Mailer von Gurgitcllo auf der Inſel Iſchia giebt es falzfauren 


Kalch neben Mineralalkali. Diefe Erſcheinungen noͤthigen ins zu 
mancher Ausnahme bey der Werwandfchaftstafeln. Aber die 


. Ausnahmen laffen ſich nicht jeder übrigens noch fo richtigen 
Tafel beyfügen. Die Umftände, welche die Verwandſchaften 
. abandern, find überaus häufig, und von Dielen find bisher 


nur wenige von den Chymiften beſtimmt werden. _ Vairo. 
Wie viel auf einerley Wege ein verſchiedener Grad’ der, Wär: 
me bewirke, auf dem nallen Wege insbefondre die verfchiede: 
ne Menge des Auflöfungsmittels vermöge, davon f. Habne⸗ 
mann a. a. D. Es wäre nicht Anrecht auch vergleichende 
Berfuche-über die Verwandſchaften auf dem nalfen Wege uns _ 
ter und über dem natürlichen Geftierpunste anzuftellen. So 


viele Ausnahmen übrigens bey den Verwandſchaftstafeln vore 


Eoramen, fe find fledoch aͤußerſt nuͤtzliche Entwuͤrfe und Zeugen 
von dem, wie meit manes in der Chymie gebracht hat... Nur 


muß man nicht mit Wegmwerfung aller Hoffnungen, dag mans 


nicht noch weiter bringen koͤnnte, die neuefte und letzte, die 


..e8 irgend gerade giebt für das Non plus. ultra chemifcher 


Kenntniſſe halten. 


ı 
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Kräfte dergleichen zu entwerfen weder unfernommen habe, 
nod) jemals unternehmen werde. Bey alledem fehe ich 
ihren Mugen in feinem ganzen Umfanae ein, ſchaͤ— 
ge die verdienftvollen Gelehrten, welche fie erfunden, und 
zu verbeffern ſich bemüht haben, wuͤnſche, daß man diefe 
Tafeln bis zur größten Genauigfeit, die fi) nur verlan. 
gen läßt, bringen möge, und bin überzeugt, daß fie fich 
ihrer VBollfommenheit um deſto mehr nähern werden, je» 
mehrere Fortſchritte man in der auf Erfahrung gegründes 
ten Chymie machen wird, dergeitalt, daß alsvann, wenn 
diefe wirflid) unerfchöpfliche Wiſſenſchaft jemals, wie doch 
nicht zu erwarten ift, erfchöpft worden feyn follte, auch die 
Verbindungs » und Zerfegungstafeln nothwendig den größe 
ten Grad der Vollfommenheit erlangt haben würden. 
Wenn demnach dergleichen Tafeln vor jeßt noch nicht zu‘ ° 
der möglichft größten Allgemeinheit und Richtigfeit ges 


bracht worden find, und vielleicht nie dazu gebracht wer» 


den follten, fo ift die einzige Folge, die ein vernünftiger 
Mann daraus ziehen kann, diefe, daß die Chymie noch 
unermeßlidy weit von ihrer Vollkommenheit entfernt iſt, 
aber nichr diefe, daß die Tafeln der verfchiedenen Wer.’ 

mwandrfchaftsordnungen ſchlecht ausgedacht, unnüße und. 

gefährlich find, und ich halte dafür, daß fein Chymiſt, 
der diefen Namen würdig führe, anders hierüber denfen 
kann. | | 


Freylich hat fich der verftorbene Herr Baron, wel⸗ 
cher ben feinem vielen Verdienſte aud) viel Laune harte, 
oder fi) dergleichen zu haben bemühete, in verfchiedenen 
Stellen feiner Anmerfungen zu Lemery’s Chymie bemü« 
bet, die fogenannte Verwandtſchaftslehre und zwar in fo 
harten Ausdruͤcken zu widerlegen, daß man Ürfache har zu 
vermuthen, daß er von der unglüdlichen Neigung ange⸗ 
ſteckt gewefen fey, durch die Beurtheilung angenommener 
Mennungen und durch die Herabwürdigung feiner gelehrs 
ten und verdienſtvollern Vorgaͤnger bitter zu — 

| enn 
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Wenn num aber von dem, was Baron fehrieb,. ja etwas 
wieder abgefchrieben werben folltez durfte man es da 
wohl erwarten, daß es gerade das Einzige feyn mußte, 
was den Ruhm deffelben verdunfeln kann, und daß man 
in einem Werke, welches im Jahre 1775. gedruckt wor⸗ 
den, die Worte finden würde; Daß Das Syſtem der 
Verwandtſchaften ein ſchoͤnes Hirngefpinnfte 
fey, welches. mehr zum Dergnögen unſrer fchos 
Iaftifchen Chymiften, unferer Plauderer, unferer 
Tabellenmacher u. ſ. w. als zum Wachsthume der 
Wiffenfcheft diene; Ausdrüfe, welche felbft, wenn 
der Verf. im Grunde redye härte, ſchon deswegen unan« 
ftändig feyn würden, weil fie auf folhe Männer nicht paf- 
fen, welche die beruͤhmteſten und ſchaͤtzbarſten find, die bis 
jegt die NMaturlehre und Chymie bearbeitet haben? ch 
will nur dieſes gelegentlic) hier anmerfen, daß die gröfs 
fern oder geringern Verwandtſchaften der verſchiedenen 
Eubftangen ) welche auf einander wirfen, Tharfachen und. 
Erfahrungen find, denen man den Namen Syſtem nie 
geben kann, weil diefer Name in der Maturlehre nur Era 
Flärungen und Vermuthungen , Feinesweges aber Thatfas 
chen, beygelegt werden kann. Und mer follen überdiefeg 
die Chymiften feyn, die diefer Schriftfteller auf eine ver⸗ 
ächtliche Weife fcholaftifche nennt? ch meinerfeits 
muß befennen, daß ic) felbft unter den unwiſſendſten kei— 
nen einzigen Fenne, dem man auch nur mit dem geringe 
ſten Rechte den Namen eines fcholaftifchen Chymiften ges 
ben Fönnte. Da der Verf, fich diefes Ausdruds wahr⸗ 
ſcheinlicher Weife bedient hat, ohneihm zu verftehen, und 
da diefes folhe Perfonen, die weder in der Gefchichtsfuns 
de noch von dem gegenwärtigen Zuftande der Chymie fatt« 
fam unterrichtet find, veranlaffen Fönnte zu glauben, daß 
es wirklich eine folche ſcholaſtiſche Chymie gebe , wie es ein 
ne ſcholaſtiſche Weltweisheit gegeben hat, fo halte ich es 
für nöchig „ die wahre Bedeutung diefes Beynamens hier 
zu erklären. Es wird niche ſchwer werden zu beweifen, 

daß 
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daß ſich felbiger auf Feinen Fall für die Chymie ſchickt, 
man mag diefelbe in weldyem Zeitpunct und aus was für 
einem Gefichtspunct als man nur immer will betrachten, 
und daß man den Namen ſcholaſtiſch ohne einen offenbaren 
Widerfpruch weder einer Art von Chymie ned) irgend ei— 
ner Gattung von Thymiften beylegen Einne, — 


‘Der Ausdruf fcholaftifch ift befanntermaßen erſt 
feit den Zeiten des Carteſtus im Gebrauche, da man bey 
der Wiederherftellung der Wiſſenſchafſten das, was man 
Schulweisheit benennte, auf eine verächtliche Art da⸗ 
mit anzeigee. Was war aber nun diefe fogenannte Schul⸗ 
weisheit? Keine andere als die Ppilofophie des Ariftox- 
teles und feiner zahlreichen Nachbeter. Seit fünfzehn: 
Jahrhunderten wurde. fie mit Ausſchluß jeder andern auf 
‚allen Schulen gelehrt, und verdiente daher. den Namen 
den man ihr gab, mit allem Rechte. Jeder, dem die Ge. 
fchichte der Wiſſenſchaften und menfchlichen Kenntniffe nur 
einigermaßen befannt ijt, wird es aud) wiffen , wie weit 
man in den Schulen der Peripatetifer den Mißbrauch von 
dem trieb, was man das Anjehen des Lehrers nannte, Eis 
ne Stelle aus dem Ariſtoteles oder aus irgend einem der. 
berühmteften Ausleger entfchied bey den ſchwerſten Fragen 
alles. Kin Gewaͤſche, welches ausunverftändlichen, ſinn⸗ 
leeren oder folchen Worten beftand, welche blos abgezoge⸗ 
ne und unbeſtimmte Begriffe ausdruͤckten, machte die Ver⸗ 
nunftlehre und die Metaphyſik der Schulen aus, und die 
Spoitzfindigkeiten biefer beyden Wiffenfchaften wurden als der 
„, einzige Grund der Naturlehre angefehen, die eben fo voll 
, von Hirngefpinnften als leer an Erfahrungen waren. 


i So war die auf das Anfehen des Lehrers gegründete 
Weltweisheit befhaffen, die man verlaffen hat, da man 
nach einer Herrſchaft von funfzehnhundert Fahren endlich 
" einfahe, daß fie zu nichts weiter diente, als den Werftand 
mit leeven Wortftreiten zu ermüden und zu verderben, ob- 
“ ne daß man das Geringfte dabey erlernte. Sie wurde 

| | *— | laͤcher⸗ 
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laͤcherlich, weil ſie ſo ſehr verehrt worden war, und ber 
Name ſcholaſtiſche Philofopbie, den man ihr beyleg⸗ 


⸗ 


te, diente eben fo ſehr zu ihrer Verſpottung als zum Uns 


terfchiede derfelben von derjenigen Weltweisheit, deren 
— Grund Cartefins, Newtow, Leibniz, Pafchal, 

. Boyle, Lock, Stahl, Boerhaave und andre ders 
gleichen Märiner gelegt haben. 


| Mach diefer auf noch fehr neue und jedem, der Erzie⸗ 

hung hat, befannte Tharfachen gegründeten Erflärung 
kann, meines Erachtens, über die wahre ‘Bedeutung des 
Beywortes fcholaftifch, in fo fern es irgend einer Wiſ⸗ 
fenfchaft. beygelegt wird, nicht Die geringfte Ungewißheit 
übria feyn, Im ftrengften Werftande genommen, Fann 
es offenbar nur der peripaterifchen -Weltweisheit, die fo 
lange in den Schulen herrfchend war, und aufs hoͤchſte bey 
einer Erweiterung des Begriffes irgend einem andern Sy» 
fteme menſchlicher Kenntniſſe beygelegt werden, welches 
eben fo fehlerhaft und tadelnswerth wäre. Es koͤmmt al» 
fo daraufan, ob man weiß, daß irgend eine Artvon Chy—⸗ 
mie jemals in dieſem Falle fich befunden hat? Das ift aber 
. gewiß nie gewefen und ich halte dafür, daß niemand eine 
dergleichen Art von Chymie anführen fan. Man darf 
um fich hiervon zu überzeugen, die Gefchichte des Ur 
fprungs und Fortgangs der Chymie aud) nur obenhin Fen. 
nen; wegen diefer Geſchichte aber verweiſe ich auf diejeni⸗ 
gen Werke, welche uͤber ſelbige geſchrieben worden ſind, 
Ind insbeſondre auf die hiſtoriſche Abhandlung, die ich 


dieſem Werke vorgeſetzt habe. Man wird daſelbſt finden, - 


daß vor dem Zeitraume der Wiederherſtellung der Wiſſen⸗ 
ſchaften wirklich noch keine Chymie vorhanden war; daß 
es noch kein Syſtem, fein Lehrbuch von der Chymie gab, 
welches auf den hohen Schulen waͤre erklaͤrt worden, oder 
hätte erklaͤrt werden koͤnnen; daß dieſer Theil der Natur. 
lehre, ohnerachtet er einer der ausgebreitetſten und noth⸗ 
wendigſten iſt, den Gelehrten, den Weltweiſen, oder de: 

| a 
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‚nen, die fir Weltweiſe galten, gänzlich unbefannt war ; 
daß diejenige, die wir, wie der Graf von, Buffon fich 
recht ſchoͤn ausdrückt, zu Fennen und zu reden anfangen, 
noch in ihrer Wiege und fait in unfern Tagen und gerade 
zu der Zeit geboren worden ift, wo die fcholaftifche Welke 
-weisheit und Lehrart lächerlich wurden, und ın Verfall ge 
riethen. Welcher Arc von Chymie wollte man alfo das 
Beywort der firolaftifchen geben? Bor dem Falle der. pes 
ripatetiſchen Weltweisheit gab es noch Feine andere Chymie 
als die Chymie der Goldmacher und dererjenigen, Die den 
-Stein der Weifen fuchten, und die Chymie der Handwer« 
ker, welche chymiſche Künfte trieben. Nun hatten zwar 
die Alchymiſten, fo wie noch jeßt, eben fo eine unverftänd« 
liche Are fid) auszudrücken, wie die Peripatetifer ; allein, 
‚wenn man dieſes ausnimmt, zuverläßig nichts, was ein 
Kennzeichen von einer ſcholaſtiſchen Befchaffenheit abgäbe. 
Ihre Lehre, wenn fie anders etwas dergieichen haben, iſt 


nie in irgend einer Schule gelehret worden, Weir ent- 


fernt, dieſelbe öffentlich zu verbreiten, verbergen fie felbige 
vielmehr auf das forgfältigfte unter Bildern und Raͤthſeln, 
deren Sinn nur die Eingeweihten verftehen. Man fann 
ihnen nicht Schuld geben, daß fie nur fo bloß in Wind 
reden, und auf gar nichts fid) gründende Dinge daher fa« 
gen. Denn man darf nur ihre Bücher anfehen, um diefe 
armen Leute als ſolche Fennen zu lernen, die vielleicht um« 
ter allen Menfchen im Punfte der Erfahrungen und Ver⸗ 
fische die arbeitfamften. find. Eben fo wenig wird ſichs, 
wie ichs glaube, jemand einfallen laffen, die Schmelzer, 
Glasmeiſter, Goldfehmiede, Hürtenleute, Faͤrber und 
andere Arbeiter, welche chymiſche Künfte treiben, zu be« 
ſchuldigen, daß fie eine fehoiaftifche Jehrart hätten, weil 
alle diefe $eute nur nad) gewohnten Handgriffen arbeiten, 
ohne irgend einer Theorie oder irgend einem $ehrbegriff zu 
folgen. | 
Es bleibt demnach, wenn man'nun durchaus behau⸗ 
ptenwill, daß eseine ſcholaſtiſche Lehre in der Chymie gebe, 
VI. Theil. Aaa bloß 
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bloß die Lehre der phyſiſchen Chymiften übrig, welche, 
ſeitdem man die Natur gehörig zu beobadyten und durd) 
Erfahrungen zu unterfuchen angefangen bat, alle diejeni. 
gen Erfahrungen geſammlet haben, die fie bereits von ben 
Alchymiſten und Künftlern gemacht fanden; die ſelbſt zu 
dieſen Erfahrungen ihre eigenen hinzugefegt, und alle diefe 
ſchaͤtzbaren Kenntniffe mit den großen Geſetzen und mit 
den neuen Wahrheiten verbunden haben, welche Die neuere 
Naturlehre nur eben entdecft hatte. Nun frage ich jeden, 

ber fo viel Kenntniffe befigt, daß er die Werfe eines 

Stahls, Boerhaavens und anderer folder Männer 

verſtehen kann, und der fic) die Mühe gegeben bar, felbige 
zu lefen, ob fich in felbigen auch nur die geringfte Aehn⸗ 

lichkeit mit der $ehrart und Sprache der Scholaftifer aus 

findig machen laffe? Haben nicht vielmehr diefe großen 

Männer mit der größten Sorgfalt alle undeurliche und ſcho⸗ 

laſtiſche Ausdrüce verworfen? Haben fie jemals irgend 

eine Erflärung gegeben, oder irgend eine Theorie vorge» 

tragen, bie ſich nicht auf fattfam beftätigre Thatſachen und 

noch mehr auf die ficherften und zahlreichften Erfahrungen 

gründete , die fie ohne Unterlaß felbft anftellten ? Iſt wohl 

die Lehre irgend eines diefer phufifchen Chnmiften die herr: 

fchende geworden, und bat man wohl jemals feibige auf 

irgend einer hohen oder andern öffentlichen Schule aus. 

ſchlußweiſe und mit blinder Verehrung ihres Lehrers vor. 

getragen ?- Findet man. wohl unter denenjenigen , melde 

ihre Meynungen ganz oder zum Theil angenommen haben, 

einen einzigen fo blindlings folgfamen $ehrer , der für das⸗ 
jenige, was er behauptete, feinen andern Beweis algdie 

Anführung der Worte und das Anfehen feines Lehrers ans 
‚führte? Wenn man nun aber in unferer neuen- phyſiſchen 
Chymie nichts dergleichen finden kann, fo mache id) dar 
aus den Schluß, daß es Feine einzige hymifche Lehre giebt, 
die man als eine fholaftifche darftellen Fönnte, wenn man/ 
nicht Die wahre Bedeutung diefes Wortes gänzlich umäns 
dern und jede Art von Theorie Damit benennen will, und 
dieſes 


. 
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dieſes war augenfcheinlich. die Abficht desjenigen Schrift. 
- ftellers, von dem ich bier rede. Zu wenig mit der (des 


ſchichte der Wiffenfchaften befannt, als daß er genau haͤt⸗ 


te wiffen follen, was eine ſcholaſtiſche Wiſſenſchaft fen, be= 


merfre er nur im Gröbften,, daf es ein beleidigender Auge 
druck fen, der ſich mehr für die Theorie als für Handar⸗ 
beiten ſchickte, und bediente ſich beffelben, um ohne Aus» 
nahme alle- Gelehrte lächerlich zu machen, welche feit der 
MWiederberftellung der Wiffenfchaften ihre Geifteskräfte an« 


‚geftrengt haben, um über die Chymie dasjenige Sicht zu 


verbreiten, welches fie von einer gefunden Naturlehre ev» 
halten kann. 


Es ift diefes in folhen Wiffenfchaften, melche fich wie 


‚die Chymie auf Thatſachen, Werfahren und Handgriffe 


gründen, ein beynahe unvermeidlidy fiheinendes Unglüd, 
daß ſich eine Menge von $euten, die nur Hände, aber fein 


nen Kopf haben, mit hineinmifchen,, und felbft darinnem 


fogar vielen Nutzen ftiften Fönnen, und unter diefen Arbeis 
tern finden fich einige, weldye der Mangel einer guten Auf⸗ 
erziehung und der Mangel an Genie nicht hindert, fehr viel 
Eitelfeit zu befißen; die deswegen, weil fie in einer fehr 
weitläuftigen und fehr fchönen Wiflenfchaft arbeiten, mo 
es für jedermann etwas zu thun giebt, aud) unter den Ges . 
lehrten etwas vorftellen wollen, und die bey dem Gefühl 


| „Ähres Unvermögens , ſich zu hoben Betrachtungen aufzus / 


ſchwingen, ſich entfchließen dasjenige zu verachten, was 
fie nicht erreichen koͤnnen, und fid) zwingen die ganze Wife 


ſenſchaft bis jo weit zu erniedrigen, als fie etwa denken Fön | 


nen. Aus diefem Grunde reden fie in ihren Büchern ( denn, 
um gelehrt zu feheinen, muß man viel ‘Bücher fchreiben) 


bey Gelegenheit einiger meiftens fchlecht gerathener oder 
übel beobad)teter Werfuche, die ihnen den Meynungen der 
größten Männer zu widerfprechen feheinen, wider alle diefe 


Männer überhaupt, und ohne daftfie ſich gefrauen, irgend 
einen insbefondre zu nennen, bezeichnen fie diefelben zuſam⸗ 
| | Aaaa menge⸗ 
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mengenommen mit den Namen unſerer Plauderer, 
unſerer Tabellenmacher, unſerer ſcholaſtiſchen 
Chymiſten und mit andern ſolchen Titeln, die weder ge⸗ 
recht noch vernuͤnftig ſind ‚ und die fie auf jedem Blatte 
wiederholen. 


Bey Anftellung diefer Bemerfungen, die bie Umftär 
de unvermeidlich machten, bin ich weit davon entfernt, 
die billige Achtung im Geringften vermindern zu wollen, 
‚die man eifrigen und verftändigen Arbeitern, denen die 
Chymie die größte Werbindtichfeie fchuldig iſt, miederfah- 
ven laffen muß, ohnerachtet felbige aus ihren Erfahrungen 
nichts erläutern, und felbige für feine Theorie zum Gruns 
‘de legen. Sie verdienen vielmehr vielleicht eben deswe⸗ 
gen das mehrefte Lob. Bey Sefung und Durchdenfung ih⸗ 
‚rer Werfe fieht man es fehr Teiche; daß fie bloße praftis 
ſche Chymiſten ſind, oder zu ſeyn ſcheinen wollen, weil ſie 
ein philoſophiſcher Zweifel zuruͤckhaͤlt, oder weil fie ihre 
Art zu denken nicht zur hoͤhern Betrachtung führe. Man 
entdeckt aber auch zugleich an ihnen, daß fie wenigftens bie 
‚Theorien ihrer Worgänger, die Männer von Genie waren, 
verſtehen Ffönnen, und daß fie felbige keinesweges veradh. 
‘ten , fondern vielmehr zum $eitfaden ihrer Unterfuchungen 
machen. Solche vortreffliche Chymiſten bloß für hand» 
merfsmäßige Chymiften anzufehen,. würde um fo un 
‚gerechter feyn, da fie mit den nur gedachten fchäß- 
baren Eigenfcdyaften auch die ſchoͤnſte unter allen, wel. 
he den wahren Gelehrten anszeichnen, nämtidy die Be 
fcheidenheit, verbinden, und ihre Befchäftigung iſt um 
defto angenehmer und ficherer, da fie die gefährliche. Ars 
beit, Ihatfachen mit einander zu vergleichen und allgemeis 
ne Süße daraus zu ziehen, andern überlaffen, und da 
Durch für Irrthümer gefichere find, denen jene bey den 
fchönften Gaben und ben dem vortrefflichiten Öenie den⸗ 


noch ausgeſetzt zu ſeyn pflegen. 
— Dep 
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Bey dieſer Widerlegung desjenigen Chymiſten, deſſen 
Ausdruͤcke ich mich zu tadeln genoͤthiget ſehe, war meine 
Abſicht ganz und gar nicht dieſe, daß ich ihm alle die nie= 


drigen Gefinnungen zufchreiben follte, welche feine Schreib» 


art zu verrathen ſcheint. Zum Richter ber Gedanfen muß 
man fid) nicht aufwerfen. Mur diefes ift meine Abfiche 
gemwefen, die fo allgemein und ganz ohne Grund vorger 
brachten Beleidigungen der größten und fchäßbarften Ger 
lehrten, welche feit. der Wiederherftellung der Wiffenfchafs 
ten die Chymie bearbeiter Haben, abzulehnen, und dieſem 
Schriftſteller zu zeigen, daß, wenn es, wie ic gern glau« 
ben will, fein Endzweck nicht war, alle diejenigen, die 


ſich big jege mit der Theorie der Chymie befchäftiger-haben, 


ganz miderrechrlid) zu verunglimpfen, felbiger fich doch ge— 
rade fo ausgedrüct habe, als wenner wirflich fo unhöflich 
wäre, und eben fo zu denfen pflegte wie gewiſſe Leute, wels 
che aus Mangel der Erziehung und Einfichten vernünftig 
nachzudenfen unvermögend, und höchftene nur zu’ Hand» 
werfsmäßigen Arbeiten gefchleft find, und ich habe es des. 
wegen, weil id) überzeugt bin, daß ſich diefer Chymiſt 
über die niedrige Klaffe ſolcher feute erheben kann, und 
zum Beften der Ehymie für nörhig gehalten, Das Uran. 
ftändige einer Schreibart zu zeigen, melche denen, die fie 
betrifft, unerträglic) feyn muß, und diejenigen felbft, wel» 
he ſich ihrer bedienen, aus dem: Grunde entehrer, weil 
man dadurch, daß man-die Werdienfte eines andern ver- 
heimlichet oder verachtet, noch ganz und gar nicht bewies 
fen bar, daß man ſelbſt Werdienfte beſitzt; man bat im 
Gegentheil.immer gefunden, ‚daß die $eute, welche am 
mebreften wiſſen und verftehben, auch die erften find, die 


die Wiffenfchaften und Einfichten anderer ſchaͤtzen und er⸗ 


heben. ?) 
| Yaa 3 Zufäße 


) Derjenige Schriftſteller, wider welchen der Verfaſſer die 
Sache der Verwandſchaftstabellen ſo ernſtlich vertheidigt, J 
Herr Monnet. Dieſer uͤbrigens ſehr ſchaͤtzbare — 
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Zuſaͤtze des Ueberſetzers. 


| Bey der Verfertigung der Werwandfchaftstafeln hat 
man die Abſicht Die Örade anzuzeigen, in welchen jid) ver« 
fehiedene Subſtanzen unter einander verbinden laſſen. Bey 
völlig gleichen Umständen wird dieſe Verbindungsfähigfeit 
aud) fters die nämlıche feyn, und wenn ficb irgend ein ans 
derer Erf ig bey angeitellten Verſuchen zeige, fo iſt bie 
Urſache defjelben .in der Ungleichheit der außerlichen Um: 
ftände zu fudyen, aber deswegen noch nicht die ganze $ehre 
von den Öraden der Verwandſchaft zu verwerfen. Eine 
gerauere Prüfung diefer verfchiedenen Umftände dient nicht 
nur zur Berichtigung dieſer Lehre, ſondern aud) zum — * 

lichen 


ſich wirklich zuweilen in ſeinen Schriften zu hart aus, und 
beweiſet gegen die verdienſtvollſten Scheidekuͤnſtler ſeiner und 
anderer Nationen ſo wenig Schonung, daß er aus dieſem 
Grunde kaum ſelbſt Schonung zu verdienen ſcheinen duͤrfte. 
Er vertheidiget ſich indeſſen gegen die ihm von Herrn Mac⸗ 
quer. gemachten Vorwürfe in dem Suppläment au Traité 
de la diffulution des metaux, als in welcher leßtern Abhand⸗ 
lung er unter andern fi der vom Macquer gerügten Aus: 
drüce bedient hatte, auf eine foldhe Weile, daß man ihm, 
was die damals befannten Verwandfchaftstafeln anberrifft, 
die Serechtinfeit wiederfahren laſſen muß, daß man bey der 
ſtrengſten Annahme aller darinnen vorkommenden Ordnun⸗ 
gen freylich eben in die Fehler verfallert wiirde, die man an den 
fcholaftifchen Weltweifen tadelt; indem, wie felbft Herr Mac⸗ 
quer einräumt, die Verfafler diefer Tabellen zuweilen mehr 
auf will£ührlich für allgemein angenommene Säße als auf That: 
ſachen und Erfahrungen gefehen haben. Herr Mionner hat 
es auch nicht an Gründen und Benfpielen fehlen laſſen, wo— 
durch er das Fehlerhafte fotcher Verwandſchaftstafeln darthut. 
Da aber diefe Gründe und Beyfpiele fo beichaffen find, da 
fie fih am beften aus demjenigen beantworten laffen, mas 
Herr Bergmann in feiner Abhandlung von den Wahlver: 
wandfchaften gefchrieben hat, fo will id mich der Kürze we 
gen mit der Erzählung derfelben nicht einlaffen, fondern viel: 
mehr die Erläuterung der fcheinbaren Ausnahmen der Ver: 
wandſchaftsregeln nach Herrn Bergmanns gründlicher Aus 
einanderſetzung in den Zufägen zu dieſem Artikel beybringen 


— — ı —— 


Ber 743 


lihen Wachsehume ber Chymie. So fhäblic es dem - 
Wachsthume diefer Waſſenſchaft ſeyn würde, wenn man, 
eine von irgend jemand entworfene-Keihe von Verwand⸗ 
fibaften einer Subftanz bloß aus Achtung für ihren Ver— 
faffer, oder, wenn man fie feibft entworfen hat, aus Eis 
genliebe für unverbefjerlidy halten wollte, und fo. nüglich 
es iſt, über folche fefigefegte Werwandſchaften Erfahruns 
gen anzuftellen, welche es unleugbar darthun, daß fihdie _ 
Merfaffer der Verwandſchaftstafeln zumeilen bloß durd) .. 
gemwiffe trügende Aehnlichkeiten verführen ließen, und Hys 
potbefen für Thatſachen ausgaben, fo nüglicy ift es auch 
für jeden praftifhen Chymiſten den ganzen Indegriff ala 
fer chymiſchen Erfohrungen, die über die Verbindungs⸗ 
faͤhigkeit der Körper jemals angeftellt worden find, in eis 
ner kurzen Tabelle auf einmal überfehen, und dieſe Erfah« 
zungen zum S$eitfaden feiner prüfenden, berichtigenden 
* mit Entdeckungen belohnenden Arbeiten machen zu 
nen. | | 


Unser denenjenigen Umftänden, welche die Ordnungen 
ber VBerwandfchaften am meiften zu verändern vermögen, 
verdient der verfchiedene Grad der Waͤrme, deren man ſich 
bey denen zur Verbindung der Körper abzwecfenden Opera⸗ 
tionen bedienet, aus dem Grunde den erften Pas, weil 
die äußerlihe Wärme durch die Berflüchtigung einer Subs 
ſtanz die Verbindung derfelben mit einer andern. und die 
Zerfegung diefer letztern, die fie ohne diefe Waͤrme gewiß 
bewirfen kann, beträchtlich oder gänzlich verhindert, oder 
auc) durch die Concentrirung mächtig befördert. Es. has 
ben daher auch zu unfeen Zeiten die beſten Chymiften, fo 
wie Herr Baume')kes zuerſt in Worfchlag brachte, bie 
Derwandfchaften in Verwandſchaften auf dem trock⸗ 
nen Wege und in Derwandfchaften auf Demnafr 
fen Wege eingetheil. Das Aüchrige Alkali verbindet 
fich z. B. auf dem naffen Wege nrit den Sauren weit lie« 
ber als die Meralle; auf dem trocknen Wege hingegen gex 
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ben die Metalle mit den Säuren weit lieber in eine Ver. 
einigung als das flüchtige Alkali. Der Grund diefes Un. 
terichieds liegt offenbar in der Hitze, welche das fluͤchtige 
Alkali verjagt. Das Brennbare, welches mit dem Waf- 
fer ſich nicht gern vereiniger, verbinder ſich mit denen durd) 
die Hıge bis faſt zur Trockenheit concentrirten Säuren auf 
dem trocknen Wege weit lieber als auf dem naffen Wege. 


> Die Gegner der Verwandfchaftstafel haben fehr viele 
Einmürfe wider die Beſtaͤndigkeit der Gefeßeder Verwand⸗ 
ſchaft von den fogenannten wechſelſeltigen Verwandſchaften 
hergenommen, da naͤmlich eine und eben dieſelbe Subſtan; 
von zwey andern Subſtanzen ſich bald mit der einen bald 
mit der andern lieber zu verbinden ſcheint, ohnerachtet die 
Verſuche auf einerley Wege angeftellet werden. 


Dergleichen wechfelfeitige Verwandſchaften ſcheinen 
einmal da vorzukommen, wo nicht drey, ſondern vier 
Subſtanzen auf einmal gegen einander in Wirkung kom— 
men, und wo alfo die Gefege der einfachen Verwandſchaft 
aufhören, und bloß die Gefege der doppelten Verwand⸗ 
fhaft gelten. So ift es 3. B. da ſich die Aufldfungen der 
virriolfäurehaltigen Mittelſalze mit einem feuerbeftändig 
alkaliſchen Grundtbeife weder durch die Kaldherde noch durch 
Metalle, hingegen die Auflöfungen der vitriolfäurehaltigen 
Mittelfalze mit einem kalcherdigen oder metallifchen Grund» 
theile allezeif durch ein feuerbeftändiges Alfali zerfegen laf- 
fen, obnleugbar, daß die Verwandfchaft der Vitriolſaͤure 
gegen die feuerbeftändigen Laugenſalze größer als gegen die 
Kalcherde und gagen Die metallifchen Subftanzen fey. Als 
fein.diefes Gefeg gilt nur bey.den einfachen Verwandſchaf—⸗ 
ten. Sobald hingegen die Auflöfung eines vitriolfäure- 
Baltigen Mittelfalzes mit einem feuerbeftändig alkaliſchen 
Grundtheile mir der Auflöfung des Faldyerdigen Salpeters, 
des Falcherdigen Kochfalzes, des Faldyervigen Efftgfalzes, 
des Bleyzuckers oder effigfäurebaftigen Bleyſalzes, des 
DBienfalpeters, des Silberfalpeters: oder des Queckſilber⸗ 

-  falpeters 
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falperers vermiſcht wird, und demnach vier Subftanzen, 


nämlich Vitriolfäure und Altali auf der einen Seite, auf- 


der andern aber Ralcherde und Eſſig, Salpeter : oder Salz: 
fäure, oder Bley und Effigfäure, oder Bley und Ealpes 
terfäure, Queckſilber oder Silber auf einander zu wirfen 
anfangen, fo hören die Gefege der einfachen Wahlvermand- 
ſchaften auf, und der Zufammenhang der Vitriolſaͤure mit 


dem feuerbeftändigen Alkali wird beswegen getrennt, weil’ 
er von zwey Kräften zugleic) angegriffen wird, indemdie: 


Kalcherde oder die metallifche Erde auf die Virriolfäure, 
die Säure hingegen, von mweldyer das Metall oder die 


. Kalcherde aufgelöfet wurde, auf das feuerbeftändige Alka⸗ 
li wirket, da denn die Vitriolfänre mit der Kalcherde als 
ein Gyps zu Boden fälle; welcher die In der obenfchwime‘ 


menden Feuchtigkeit. enthaltenen Mittelfälze, die durch die 
Verbindung der Salpeter » Salz. oder Effigfäure mit dem‘ 
alkaliſchen Salze erzeugt worden find, eben fo wenig zer⸗ 
fegen fann, als die in: den andern Fallen: erjeugten und: 
niedergefchlagenen vitriolfäurebaltigen metaltifhen Mittel. 
falze, 3. B. der Bleyvitriol, Queckſilbervitriol und Sil⸗ 
bervitriol, felbige zerfegen Fönnen. Zweytens ereignen 
ſich dergleichen wechſelſeitige Verwandſchaften da, wo die⸗ 
jenige Subſtanz, die fo unbeftändig zu ſeyn ſcheint, daß 


fie fi fi) von zweyen Körpern bald mit dem einen, bald 


mit. dem andern-lieber zu verbinden: fcheint, nicht Die nam» 


liche iſt, ſondern einige Veränderung in ihrer Beſchaffen · 


heit erhalten hat. So treibt z. B. die Salpeterſaͤure bie 
Säure des Kochſalzes aus, laͤßt ſich aber auch durch die 


Saͤure des Kochſalzes bey ihrer Verbindung mit dem feuer⸗ 
beſtaͤndigen Mineralalkali trennen, weil ſie in dem erſten 
Falle als reine Salpeterſaͤure wirkt, in dem zweyten aber 


durch einen Antheil des Brennbaren der Salzſaͤure phlogi. 
ſticiret wird. So zerlegt das Eiſen auf dem naſſen Wege 
den Alaun, und gleichwohl wird es auch von der Vitriol⸗ 
ſaͤure in einigen Faͤllen durch die Alaunerde getrennt; weil 
in dem erſten Falle das mit allem feinem Brennbaren ver. 


. fehene 


* 
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fehene Eifen von. der Witriolfäure ‚lieber als die magere 
Alaunerde angezogen wird, und weil in dem zweyten Fals 
fe das aufgelöfte Eifen fo viel von feinem Brennbaren ver 
foren hat, daß es nur als ein Eifenfald) mit der Bitriol- 
fäure verbunden ift, die alsdann die Alaunerde Lieber als 
den Eifenfald) anzieht. So trennt das Eıfan die Verbin. 
dung des Kupfersmitder Witriolfäure, aber nach Marg—⸗ 
grafs Erfahrungen trennt aud) das Kupfer die Verbindung 
des Eifens mit diefer Säure, (f. deffen chym. Schr. Th. 
J. Abb. XV. No. 1.) weil das Eifen in dem erften Falle 
fein Brennbares dem Kupfer mitteilt, und das Kupfer 
alfo metalliſch niedergefdylagen wird, in den zweyten Falle 
aber wird durch das Kupfer Fein metallifches Eiſen, fondern 
eine Art von Eifenfalche niedergefchlagen. Es ift dems 
nach die Verwandſchaft der Vitriolſaͤure gegen das Eiſen 
und gegen das Kupfer nicht ſchwankend, fondern die Vi⸗ 
triolfäure verbindet fich lieber mit Eifen als mit Kupfer, 
aber aud) lieber mis Kupfer alg mit Eifenfalche, 


| re veranlaßt die Aufloͤslichkeit oder Unaufioͤs⸗ 
lichkeit gebiſſer Subſtanzen ſcheinbare Ausnahmen in den 
Geſetzen der Verwandſchaft und ſogenannte wechſelſeitig⸗ 
ſcheinende Berwandfchaften. So zerſetzen z. B. die alka⸗ 
liſchen Salze die Verbindung der Metalle mit den Saͤu— 
ren wirklich, aber wie oft geſchieht es, daß der Nieder⸗ 
ſchlag zu aufloͤslich iſt, als daß er fallen oder lange liegen 
bleiben koͤnute? und hinwieberum ſchelnt die fRärffte Bis 


triolfaͤure die Auflöfung des äßenden Queeffilberfublimats 


zu zerſetzen, obnerachter es befannt ift, Daß die Salzſaͤure 


ben Queckſilber vitriol zerſtoͤrt, und eine größere Verwand⸗ 


| Di gegen das Duedfilber als die Vitriolſaͤure befigt 


nterſucht man aber den Miederfchlag, den die Vitriole 
fäure in ber waͤßrigen Auflöfung des aͤtzenden Sublimats 
bewirket hat, fo zeige er nicht die Eigenjc)aften des Duck 
fibervitriols, fordern die Eigenfcyaften des reinften ßen: 
den Sublimats, und diefer fiel demnach unzerfeßt zu Bo⸗ 
ben, 
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den, weil die Vitriolſaͤure ſich des Waſſers bemaͤchtigte, 
das zu feiner Aufloͤſung erfordert wird. 


Viertens giebt es verfchiedene Subftanzen, die des- 
wegen Ausnahmen in den Gefegen der Verwandſchaften 
machen, meil fie fi) mit derjenigen Subftanz, deren Bes 
ftandrheil fie fo trennen follten, daß fie mit Niederſchla⸗ 
gung des einen fi) mit dem andern verbänden, ganz 
und gar und ohne felbige zu zertrennen verbinden. Auf 
diefe Weiſe verbinder ſich z. B. das äßende flüchtige Alfa. 
li mit dem ägenden Sublimate, ingleichen mit dem Bit 
terfalze, der Borar mit dem Weinfteine, das Bitterfalz, 
ingleichen der Gyps mit dem Kochfalze, das Alkali mit 
dem Schwefel u, ſ. w. 


Endlich giebt es auch darinnen fheinbare Ausnahmen 
der Verwandſchaftsgeſetze, daß in gewiffen zufammenges 
feßten Subftanzen einer ihrer Beſtandtheile fich gern int 
Ueberfluffe mit dem andern verbinde. So ift z. B. der 
Weinfteinrahm ein tartarifirteer Weinftein, in welchem 
aber die Weinfteinfäure die Oberhand hat. Bringt man 
nun zu der Auflöfing eines vollfommen geſaͤttigten farta» 
rifircen Weinfteins irgend eine Säure, die fich fonft mit 
dem feuerbeftändigen Alkali nichr fo gern als die reine 
Weinſteinſaͤure verbindet, fo erfolgt bey der Wirfung die- 
fer Säure auf den alfalifchen Grundtheil des tartarifirten 
MWeinfteins deswegen ein mweinfteinrahmähnlicher Mieder- 
fchlag, weil fich die Weinfteinfäure mit dem Gewaͤchslau⸗ 
genfalze gern im Ueberfluffe zu einem ſchweraufloͤslichen 
MWeinfteine verbindet, und’einen Theil des Alfali, mit 
dent fie verbunden war, an die Säure überläßt, de 
ren Wirfung man den tartarifirren WBeinftein ausſetzte. 
Bringt man hingegen zu dem Weinfteinrahme “eine fuft« 
fäurehaltige abforbirende Erde, fo entſteht ein wirflicher 
tartarifirter Weinftein, weil fi) die überflüfige Wein 
fteinfäure mit der abforbirenden Erde verbinde. So ver« 
einiget ſich ferner des Alkali, gern im Meberfluffe mit dem 

Seda⸗ 
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Sedativſalze zu Borax, die Vitriolſaͤure mie ber Thoner⸗ 
de zu gemeinem Alaune, in welchem die Säure die Obere 
band hat, die jedoch, mit Thonerde überfättiget, den ſo⸗ 
genannten Ölasfelenit liefert. Der mit Bleykalche über: 
fättigte Bleyzucker giebt den Bleyeſſig, fo wie der mit 
Queckſilber überfegte ägende Sublimat das verfüßte Queck- 
fiber. So läßt fi) aud) der vitriolifirte Weinftein gern 
"mit Vitriolſaͤure überfättigen, und aus dieſem Örunde 
durch die Salpeterſaͤure, Salzfäure und reine Meinftein 
fäure zum Theil zerſetzen. 

Bey der genauen Erfahrung ber Verwandtſchaftsgta⸗ 
de einer Subſtanz mit andern Körpern kann man es nicht 
bey einigen wenigen nachlaßig angeftellten Verſuchen ber 
wenden laſſen, fondern muß mit der größten Genauigfeit 
oſt eine bercächtliche Menge derfelben anftellen; muß von 
derjenigen Subftanz, die den Zufammenbang der Ber 
ſtandtheile eines andern zuſammengeſetzten Körpers völlig 
trennen imd fid) mie einem der Grundftoffe derfelben ver 
binden foll, weit mehr anwenden, als diefer Grundftoff 
' fonft zu feiner Sättigung erfordern würde; muß, wenn 
ſogleich ein Miederfchlag in fefter Geftale erfolge, dieſen 
Niederſchlag den genaueſten Pruͤfungen in Ruͤckſicht 
des Geruchs, Geſchmacks, der. Geſtalt, Aufloͤslich— 
keit u.f.w. unterwerfen, um zu erkennen, ob es der um 
zerſetzte Körper oder em Gemifd) ſey, weiches aus einem 
oder'dem andern feiner Beſtandtheile mit der hinzugebrad) 
ten Subftanz erzeugt worden iftz muß, mern feine ſicht⸗ 
bare Füllung erfölgt, deswegen nicht gleich behaupten, daß 
aud) feine Trennung erfolgt ſeh, fondern die. Vermiſchung 
mehröre Stunden oder Tage ſtehen laffen, da denn oftmals 
eine wirkliche Zerlegung und ‚eine neue Zufammenfegung 
erfolgt, oder, wenn dieſe Erwartung niche erfüllt würde, 
durd) hinjugegoffenen Weingeiſt die aufloͤslichere Subftanz 
von der ‚andern fiheiden, oder durch eine gelinde Abraus 
hung, mit genommener Ruͤckſicht auf die Fluͤchtigkelt der 
Materien, alles bis. ‚zur. Srodenfei bringen j — 


au 
\ 
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auch wohl die noch anbängenden fremden Theifchen durch 
Das Auslüßen mir Wafjer oder Weingeift abicheiden ; muß, 
damit j. B. ein Metall feine Veiwandſchaft gegen,die Iheis 
le einer andern zufammengefegten und aufgeiöften Sub— 
ftanz wirflid) äufiern Fönne, die Aüplöfung dieſer zu genau 
geſaͤttigten Subjtanz irgend etwas, freye Säure hinzufeßen ; 
‚muß endlich aud) umgefebrt verfucben, ob diejenige Sub⸗ 
‚ftanz, welche durch die Verbindung eines Beftandtheils eis 
nes zufammengefesten Körpers mit einer hinzugebrachten 
‚Materie entitanden ıft, fich vielleicht unter, andern Umftän« 
den dennoch lieber wieder mit ihrem verlaffenen Grundftofe 
‘fe verbinde, und alle dieſe Umftände gehörig zu erörtern fu« 
chen. - Es ift aito Fein fo leichtes Geſchaͤft, Verwand⸗ 
ſchaftstafeln za machen, als vielleicht manche glauben dürfe: 
ten, und Herr Bergmann, „welcher die. weitläuftigfte‘ 
und befte Verwandſchaftstafel, Die aus funfjig Reihen 
:befteht, und wo die Verwandſchaften einer jeden Subſtanz 
auf dem naffen und auf dem trocfnen Wege befonders an» 
‚gezeigt werden, abgefaffet bat, erinnert, daß zu der ge» 

nauen und richtigen Beftimmung aller dafelbft angezeigten 
Verwandſchaften weit mehr als dreytauſend mit ber größ« 
‚ten Sorgfalt anzuftellende Verſuche erfordert werden. 

‘ 


Was das. allgemeine Gefeg der Wermandfchaften an- 
betrifft, fo ift es der Auflösbarfeit der Körper nad) von 
verſchiedenen verſchiedentlich beftimmeworden. Wenzel 
(a.0.9.©.28 ff.) fabe auf die Schnelligfeit der Auflö- 
fung; und machte das Hauprgefeß: Die Derwandfchaft 
der Körper mir einem gemeinfchaftlichen YAufld. 

fungsmittel ift (bey gleicher Menge des Aufges 
ISften) umgekehrt, wie die Seiten der Aufloͤſung. 
Nach diefem Saße follte man nun auch immer ein Auflds 
fungsmittel von gleicher Stärfe erwarten ; | * Wen⸗ 
zel ſchraͤnkt dieſes ſelbſt ein, und empfiehlt bey-diefer Una 
terſuchung auf die Bedingungen zu ſehen, unter welchen 
3. B. ein jedes, Metall aufgeloͤſet werde; ob es ein ver⸗ 
duͤnntes, 
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dünntes, ober unverbünntes Auflöfungsmittel verlange, 
Diefes ift fehon eine große Ausnahme. Aber noch wid). 
tiger ift-die, daß die Erfahrung ihm in vielen Fällen wis 
derfpriht. Bley und Kupfer löfer Die Salpeterfäure lang⸗ 
fam auf, Zinn und Spiefglasfönig greife fie ſehr fchnell 
an. Endlich fp kann man aud) viefes Gefeg nicht zur Wuͤr⸗ 
derung.der Verwandſchaſt des nehmlichen Körpers in ver« 
fehiedenen Auflöfungsmitteln anwenden, oder es zeigt ſich, 
wie z. B. vom Silber, Queckſilber und Bleye, dafı die 
auf felbige langfamer wirfende Bitriol- und Ealzfäure den 
noch mit ihnen näher, als die Galpeterfäure mir ihnen 
verwandt ſey. Rirwan (a. a. D. I. 2. 36.) fahe auf 
die Mengen der aufgelöften Körper und feßte zum allges 
meinen Gefege ſeſt: Daß fich Die Derwandfchaft 
der Körper mit einem gemeinfchaftlichen Aufloͤ⸗ 
ſungsmittel bey gleicher Yienge des Aufloͤſungs⸗ 
mittels verhalten, wie die Menge des aufgeläften 
Rörpers, und bey gleichen Miengen des aufge 
Iöften Aörpers, wie umgekehrt die Mengen des 
‚dadurch gefättigten Aufloͤſungsmittels. Wäre 
diefes Gefes ohne alle Ausnahme richtig, fo hatte man 
den Bortheil, jede Berwandfchaft mit Zahlen auszudrüden, 
3.3. Es nehmen auf 


1200 Gran an Gewaͤchslau⸗ Minerai⸗ Kalch⸗ flüchtig. Bitter⸗ Alaun⸗ 
genſalz alkali erde Alkali erde erde 


Vitriolſaͤure 215 165 110 90 80. 75 
©nipeterfäure 245 165 6 87 756 
Salzſaͤure 215 158 89 79 71 55 


Dann ließe ſich die Verwandſchaft der Kalcherde zu 
der Salzſaͤure durch 89. ſo wie die der Vitriolſaͤure zur 
Kalcherde durch 110 ausdruͤcken. Hiernaͤchſt ließe ſich 
auch die Zerſetzung bey Doppelverwandſchaften nach dieſen 
Zahlen vorausbeſtimmen. Kirwan theilt bey zuſammen⸗ 
geſetzten Koͤrpern die Verwandſchaft in die ruhende und 
in die zerſetzende ein. Die ruhende iſt die Kraft, mit 
welcher die Beſtandtheile eines zuſammengeſetzten —— 
we | i 


- 
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ihrer Trennung widerftehen und die zerfegende ift die Kraft, 
mit welcher felbige in neue Verbindungen mit andern zu tres 
ten trachten. Mur alfo wenn die Summe der jerfegenden 
Verwandſchaften größer ift, als die der ruhenden, foer. 
ſolgt die Zerfeßung- So iſt z. B. wenn man auf dem 
naffen Wege vitriolifirten Weinftein und Kalchſalpeter zu« 
fammenbringt, die Summe der ruhenden Verwandſchaf⸗ 
ten, welche aus der Mönge des von der Vitriolſaͤure ges 


‚ färfigten Laugenſalzes = 215 und der des von Der Salpe⸗ 


terfäure gefättigten Kalchs Z 96 befteht, gleich 31 1.: Hin« 
gegen die Summe der zerfegenden Berwandfchaften, welche 
ausder Menge Kalcherde, die die Vitriolſaͤure färrigen kann 


- == 110 und aus der Menge des $augenfalzes, diedie Sale 


peterfäure zu fättigen vermag — 2135. gleidy 325. und 
folglich größer als jene der ruhenden; dahero zerfeßen fic) 
vitrioliſirter Wernftein und falpeterfaurer Kalch zu Gyps 
und Salpeter u. f. mw. So fehr es nun bey diefen Bequem» 
lichfeiten zu wünfchen wäre, daß diefes VBerwandfcyafts- 
geleß des Herin Rirwan ohne alle Ausnahme ſich beftä- 
tigen möchte; fofinder fid) doch in der Erfahrung das Ges ' 
gentheil. Herr Debne (©. Crells N.E. II. 52.) ges 
. warn in der Kälte aus Alaun und Kochſalze, deren-ru« 
bende Berwandfchaften 290 betragen, Glauberſalz und falz« 
fauren Alaun, deren ruhende Berwandfcyaften, den zerfes 
„genden und ‚alfo 270 gleicy find. Die nehmliche Erfah: 
rung bejtätige Herr S**r. (S. Crells chem. Journ. Th. 
V1.©. 78.) Herr Hahnemann (©. Borr. zuDemachy 
a. W. S. IV f.) gewann bey 30° Kälte nadı Fahrenheit 
aus Gyps und Kochfalje Glauberfalz, da von jenem die 
rubenden Verwandſchaften — 325. die jerfegenden hinge⸗ 
gen, welche denen von Glauberſalze und falzfaurem Kals 
che gleichen S 304. folglid) weit geringer find. Herr 
Weſtrumb (fi. phyſ. chem. Abh. I. 1. 277 fi.) beſtaͤ⸗ 


-tigte, daß fid) Salmiaf und Iuftfaure Bittererde zufam« 


men zerfeßen. Mun find aber die rubenden Verwand⸗ 
fehaften des Salmiafs = 79. und die der Inftfauren Bit⸗ 
| terer⸗ 
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‚tererdbe, wenn 30 Gran $ufrfäure fih mit 48 Gran Bits 
‚tererde verbinden — 160 alfo zufammen = 239; hin⸗ 
gegen die zerfegenden Werwandfchaften, d. i, die Ver⸗ 
‚wandfchaft der Salzfäure zur Bleterfalzerde = 71. und 
: die der, Suftfaure zum flüchtigen Alfali nah Rirwen (a. 

@D.1 1.64.) ſelbſt — 134 alfo zufammen = 205. Und 
fo liefen fich ned) mehrere Ausnahmen obgedachten Gefer 
‚Ges anführen, ‚wenn es die Kürze ‚geftattete. Kinige da» 
‚von hat Herr Kirwan felbft durd) die Erwägung der 
„Menge des in den Säuren, folglich auch in andern Auf: 
löfungsmifteln vorhandenen und fich ‘der mitfpielenden 
Säure mittheilenden Wärmeftoffs zu heben ſich bemübßt, 
‚auf welche freylich fo wie auf den Mangel defleiben in ans 
‘dern. Fällen viel anfommen muß. ben fo fehr haben 
auch an diefen Ausnahmen vorzüglid auf dem trocknen 
Wege Feuerbeftändigfeit und Flüdhtigfeit, fo wie auf dem 
naſſen Schwer: oder $eichrauflöslichfeie Ancheil. Aber 
alles beweifet doch offenbar, daß noch viel zu arbeiten übrig 
iſt, um genaue Berwandfihaftsaefege zu erhalten. Er. 
fahrungen Fönnen bier nur allein entfcheiten und fo rich» 
tig Aabnemanns Eag bteibt: ‚Daß die wechfelfeitis 
ge Herfegung der zufammengefesten chemifchen 
Körper auf den Derbältniffen ihrer verfchiedes 
nen Auflösbarkeir, mit genommener Rüdfidye auf 
‚Wärme und Kälte berube; fo fieht doch jeder. von felbft, 
‚daß, fo wie er fid) durch Verſuche nur beftätiget, auch von 
jedem einzelnen Körper ſich nichts hierinnen, als durch 
Verſuche, beftimmen laſſe. L. 


Verzinken. S. Verzinnen. 
Verzinnen des Kupfers und Eiſens. Ob. 


ſtannatio cupri et ferri. Etamage du cuivre et du fer. 
-Tinning of Copper and of Iron. Stognatura' del rams 
»#. del ferro. Die Berzinnung ift eine Operation, vermit, 
telſt welcher man eine fehr dünne Sage Zinn auf die Obere 
fläche verfchiedener Metalle, vorzüglich aber. auf Kupfer 

Zr und 
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und Eifen aufträgt und befeftiger. Die Handgriffe bey 
der VBerzinnung diefer beyden Metalle find verfchieden. 
Das Kupfer wird verzinnt, wenn es bereits ganz zu Ge 
füßen gebildet worden ift, und zwar durch die Kupfer 
fehmiede, welche diefe Fupfernen Gefäße bereiten. Das 
Eifen hingegen Berzinnt man in dünnen Blättern oder Plat⸗ 
ten, weldye man ſchwarzes Eiſen oder Zifenblech 
nennt, und nennt es nad) der Verzinnung weißes Kifen. 
blech. Man macht diefe Arbeit in befondern Manufas - 
cturen, dergleichen es in Deutſchland, Franfreidy und an 
einigen andern Orten giebt, Diejenigen Arbeiter alfo, 
welche man Blechſchmiede oder Klipper (Ferblan- 
tiers) nennt, verfertigen nur verfchiedene Gefäße aus dem 
verzinnten Eifenblecyen, welches fie aus. diefen Manufa⸗ 
eturen erhalten. 

Die Verfahrungsarten und die verfchledenen Hands 
‚griffe, deren man ſich bey der Verzinnung des Eifens und 
bes Kupfers bedient, gründen fich einmal auf die Leichtig⸗ 
keit, mit welcher fid) das Zinn mit den gedachten Metal 
len vereiniget, und welche fo groß ift, daß, ohnerachtet 
bey der Verzinnung nur das Zinn in Fluß gebracht wird, 
das Kupfer und das Eifen hingegen nicht gefchmolzen wer 
den, erft gedachtes Metall ſich dennoch mit den legtern beh⸗ 
den ziemlich ftarf verbindet, die Oberfläche derſelben gea 
wiffermaßen auflöfee, und, wenigſteus wenn die Werzins 
nung gut und wohl gerachenift, eine Art von Metallges 
menge mit felbigem giebt. | 

Zweytens gründen ſich alle die Handgriffe, bie man 
anmender, um die Verzinnung zu Stande zu bringen, 
darauf, daß die Meralle nur unter ſich feibft eine wahre 
Bereinigung eingehen koͤnnen, wenn fie fid) in ihrem me⸗ 
talliſchen Zuftande befinden, fid) hingegen mir jeder an. 

dern erdigen Materie, ja felbft mit ihren eigenen Erden 
oder Kalchen, die ihr Brennbares und ihre metaflifchen 
Eigenfchaften verloren haben, in Verbindung’ zu treten 
weigern. | 


VI. Theil. Bbb Die 
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Die ganze Kunſt zu verzinnen befteht demnach darin⸗ 
nen, daß man das gefchmolzene Zinn, defien Oberflaͤche 
jedoch ganz rein, vollkommen metallifd), und mit feinem 
Theildyen von Zinnaſche oder Zinnfalche bedecft feyn muß, 
auf die gleichfalls völlig reine, durchaus metaflifche, unver⸗ 
roftete und unverkalchte Oberfläcye des Kupfers oder Zin⸗ 
nes bringt. 

In diefer Abfi cht kratzen die Kupferſchmiede, weil ſich 
die Oberflaͤche des Kupfers durch die bloße Einwirkung der 
Luft in einem fort zu veraͤndern pflegt, unmittelbar vor der 
Verzinnung, vermittelfteines Schabeifens, die ganze Ober⸗ 
. fläche des zu verzinnenden Kupfers rein und helle. 2) Cie 
ſetzen hierauf das zu verzinnende Fupferne Gefäß auf glüen» 
de Kohlen, umes bis auf einen gemwiffen Punft zu erhitzen. 
Soba'd es nun heiß ift, beftreichen fie den erhigten Ort 
mit Peche, und bringen fogleidy Das gefchmolzene Zinn 
darauf, welches fie, vermittelft einer Hand voll Werg, rvels 
ter ausbreiten, - Es bedienen fid) aber die Kupferfchmiede 
gemeiniglich beyder Verzinnung feinesreinen Zinnes, fon- 
dern eines Gemenges aus’ zweyen Theilen Zinn und einem 
Theile Bley”) 

Das 


g) Vermitteit dieſes Schabens oder Krakens wird die Ober⸗ 
flache des zu verzinnenden Kupfers freylich recht ſchoͤn und 
rein; allein das Gefäß ſelbſt leidet auch einen ſehr betraͤchtli⸗ 
hen Abgang, und wird nach und nach bey wicderholten Ver⸗ 
zinnungen ſo duͤnne, daß es endlich voͤllig unbrauchbar iſt. 
Es iſt daherd diejenige Reinigung des Kupfers, welche das 
Kupfer weit weniger abnutet, vorzuziehen, da man das Ge: 
faß mit Weindefen, etwas wenigem Sceidewafler und San⸗ 
de ſcheuert. 

7) Dan fort das Bley bey der Verzinnung dem Zinne deswe— 
gen zu, weil die aanze- Arbeit nicht nur weit befler geräth, 
fondern weil auch die mie Bley gemathte Verzinnung weit 

glaͤnzender ausfalle als diejenige, wozu man ſich des reiniten 

Zinnes bedienet. Bey einem verminderten Verbältniffe des 
Sleyhes wird alles dieſes ebenfalls erhalten, und die Gefaht, 
die der Bleyzuſatz bringt, dennoch geringer gemacht. Selbſt 

eine 
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Das Pech, das man bey diefer Arbeit gebraucht, ift 
unumgänglich dazu nöthig, weil der Grad der Hiße, den 
man dem Kupfer beybringt, feine Oberflache in etwas ver. 
kalchen kann, und fo geringe aud) diefe Veränderung ift, 
fo würde fie dennod) im Stande feyn, das fefte Anhängen 
des Zinnes zu verhindern, wenn man nicht, vermittelft des 
Peches, in eben dem Augenblicke, da man das Zinn anbringe, 
dem Kupfer mieder etwas Brennbareg beybrächte. Eben. 
diefes Pech verhindert auch die geringe Verkalchung, mels 
che Das Zinn erleiden würde, oder eg ftellt fogar die Fleinen 
Theile von Zinnafche, die fid) während diefer Operation 
etwa möchten erzeugt haben, wieder zu Zinne ber.‘) 

| Bbb 2 Was 


eine in England, der Sage nach mit reinem Zinne und Sals 

miakwaſſer gemachte Berzinnung fand Rinmann 18 bleye \ 
haltig. Schön weiß, glänzend und feft gerieth ihm eine Wera 
zinnung mit 100 Zinn, s Bley, ı? Mefling. Ca a. O. J. 
506.) Indeſſen wäre zu wünfchen, daß man das matte und 
fornige Anfehen der reinen Verzinnung nicht achtete, und 
mit reinem Zinne diefe Arbeit'verrichtete, fo wie diefes fugleich 
in der Folge gezeigt werden wird. 


s) Es giebt auch) eine Verzinnung des Kupfers oder Meffinge 
auf dem naffen Wege, deren fich vorzüglich die Nadler bedie« 
nen. ‚Sie legen nämlich) in einen lännlicht runden Eupfernen 
Keſſel ein eifernes Kreuz mit vier gleichen Aermen, wovon 
alſo die zivey Aerme, welche in dem Keffel der Fänge nach zu 
liegen kommen, die Seitenwände deſſelben nicht berühren koͤn⸗ 
nen. Auf diefes Kreuz feßt man eine dünne Piatte von reis 
nem Zinne, belegt felbige mit einer vier Linien dicken Schicht 
meffingener Nadeln, die man wieder mit einer Zinnplatte be⸗ 

deckt. So fährt man wechfelsweife fort Nadeln und Zinnplat⸗ 
ten Schichtweife einzutragen, bis der Keffel halb voll ift, da 
denn die letzten Madeln miederum mit eitier Jinnplatte bes 
legt werden. Man füllte Hierauf den Keſſel mit Waſſer 
an, fest etwas Weinftein hinzu, bedeckt das Gefäß, macht 
Feuer darunter, und läßt es fünf Stunden lana aefinde fie« 
den. Das weinfteinhaltine Waſſer löfetdas Zinn anf. Weit 
aber das Kupfer eine nähere Berwandfchaft zu der Meinftein- 
ſaͤure als das Zinn hat, fo loͤſet fih von der Oberfläche der 
Nadeln etwas auf, und theilt fein Brennbares dem in Wein⸗ 
fteinfäure 


1; 
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Was das Verzinnen des Eiſens anbetrifft, fo reiniget 
man erftlic) das ſchwarze Eifenblech vollfommen, und fo 
lange bis es einen Glanz befömmt, vermittelft des Abe 
fcheurens mit Gande und vermittelft des Einlegens in 
fäuerfiche Waffer ;*) weldyes man das eisen Des Kir 
fens (decaper le fer noir) nennt, Man mwifcher felbige 
hierauf ab, macht fie geſchwind und völlig troden, und 
taucht fie fodann fogleich fenfrecyt in ein Gefäß voll fliefe 
fendes Zinn, deſſen Oberfläche mit Fette oder Peche be 


deckt iſt ) Dieſe fetten are ‚ weiche die Oberfläche 
des 


fteinfäure aufgelöften Zinne mit, welches ſich ſodann nicders 
fchläat, und die Nadeln uͤberzinnt, fo wie das Kupfer die 
Db:rfläche des Eifens, welches man in eine faure Kupferaufe 
loͤſung gebracht bat, zu verfupfern pflegt. Dieſe Werzinnung 
erfolgt mit der größten Gleichfermiakeit und ohne beträchtli⸗ 
chen Aufwand vom Zinne. Man fehtietet ſedann die Nadeln 
aus dem Keffel in Ealtes Waſſer, und fehüttele fie darinren 
herum, nm den etwa noch anhängenden Weinftein abzufon« 
dern, und trocknet felbige alsdann durch das Echwingen in 
einem Rollfaſſe mit trockenen Sägefpänen oder Kleyen, von 
denen man fetbine hinwiederum durch dag Umſchütteln in eis 
nem hoͤlzernen Schwingnapfe reiniget. 

t) Solche ſauerliche und zum Beizen des Eiſens ſchickliche Feuch— 
tigkeiten ſind ein durch die ſaure Gaͤhrung aus geſchrotenem 
Rocken und heißem Waſſer bereitetes ſaures Waſſer, Kofent, 
Kaͤſemolken, Branntweinsſchlamm, Holzſaͤure, Steinkoh⸗ 

lenphleqma u. ſ. ww. Zuverlaͤſſig ließe ſich hierzu auch eine aus 
Roßkaſtanienmmehle und Waſſer vergohrne ſaure Feuchtigkeit 
mit Erſparung des Getraides gebrauchen. Das Beizen ge— 
ſchieht an einem warmen Orte. Geſchmiedete Eiſenarbeit 
wird alatt gefeilt. 

u) Sollten ſchwarze Flecke oder Gluͤeſpan an dem Eiſenbleche 
vorhanden ſeyn, ſo muͤſſen ſelbige, wie gedacht, vorher mit 
Sandſteinen blank geſcheuert werden, weil ſich ſonſt an dieſen 
verkalchten Stellen das Zinn nicht anſetzt. Auch iſt das 
Blankſcheuren des gebeizten Eiſens mit Sand und einem Lap⸗ 
pen noͤthig. Das geſcheuerte Eiſen muß bis zur Verzinnung 
unter Waſſer getaucht bleiben, daß es nicht roſte. Das nach 
herige Abtrocknen des Bleches iſt deswegen noͤthig, damit das 


Waſſer, das noch daran haͤngt, kein Herumfptüßen * Un⸗ 
lies 
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des Zinnes bedecken, und felbiger von Zeit zu Zeit Brenn. 
barcs mittheilen, verhindern eines Theils, Daß fid) auf der. 
feiben fein Zinnfalc) erzeugt, weldjer fid) dem Anhängen 
des Zinnes an das Eifen widerfegen würde, und auf der 
andern Seite macht diefe brennbare Materie, durch welche 
man das Eifen in das Zinn hinunter taudjet, die Ober. 
fläche des Eifens ebenfalls geſchickt das Zinn anzunehmen, 
Mehr braucht man alfo zu einer guten Verzinnung der 
fdywarzen Eifenbiecdye und zu Der Verwandlung derjeiben 
in weißes Blech nicht, als Daß man fie auf diefe Werfe in 
gefchmolzenes Zinn eintaudht. 
Man bedient ſich aud) mit dem beften Erfolge bey der 
Verzinnung des Eifens und Kupfers, und zwar ſtets aus 
den nämlicyen Urſachen des Salmiafs,v) Denn eines ° 
Bbb 3 Theils 


ſchlitts oder Peches verurſacht. Es rathen auch einige, das 
Blech vor dem Eintauchen in das Zinn mit kühnrußhaltigem 
heißem Unfchlitte zu überflreihen; welches aber, wenn das 
fliegende Zinn mit einer genugſam hohen Echicht von Unfchlirt 
oder Pech bedeckt ift, nicht unumgänglich nöchig ift. Sim 
Schweden (S. Rinmann a. a. D. 1.504.) braucht man 
Theer; muß aber dabey dem Zinne etiwas Bley zuſetzen. Ale 
les koͤmmt auf den rechten Grad der Hitze an. Bey zu vi 
ter Hitze fließendes Zinn giebt eine zu dunne, bey zu ſchwa— 

cher ſließendes eine Eornige unaleiche Verzinnung. 
vu) Herr Baume' (erı. Erperimentald. Th. TI. &. 698.) hat 
eine drevfache Art angegeben , wie man den Salmiak auf die. 
Dberfläche des zu verzinnenden Metalles, 3 DB. des Eiſens, 
bringt. Die erite iit, daß man dag zu verzinnende Stud in 
eine mit Waffer gemachte Ealmiafauflofung eintaucht; (dar⸗ 
zu nimmt man aujs Pfund Waller zwey Lorh Salmiak [Rin» 
mann a. a. D.]) die zweyte, daB man daffelbe mit dem auf 
gluͤende Kohlen geſtreueten und in Geftalt eines Rauches aufs 
ſteigenden Salmiaf dünn überziehen laßt; (die Arbeit geräth 
vortrefflich; aber es ift nur zu koſtbar;) und die dritte, daß 
man ſodann aber beym Kupfer beſtteuet das fließende Zinn 
mit Werge über glitenden Kohlen an das Metall das zu ver 
zinnende Stüd heiß macht, und mit Salmiat anteibt. Auf 
letztere Weiſe kann auch das in geſchmolznes und unter. Harze, Pe: 
che eder Talge fließende Zinn getauchtes Robeilen verzinne wer⸗ 
den, 


* 
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Theils reiniget und beizet die Säure diefes Metalles die 
Dberfläche des zu verzinnenden Metalles, und andern Theils 
giebt die in diefem Salze enthaltene oͤlichte Materie bey 
diefer Operation das hierzu nöthige Brennbare her”), und 
man 


den, deffen Verzinnung Herr Geijer auch vermittelft eines 
alkaliſchen Salzes ohne Salmiat und Pech u. f. w. bewirkt 
haben fol (Rinmann II 446 f.) Es giebt aber wirklich 
noch mehrere Arten. So verzinnen 3. B, die Nadler die ei« 
fernen Nadeln, die fie vorher mit Eſſig geichenert und mit 
Saͤgeſpaͤnen getrocknet haben, dergeftalt, daß fie diefelben in 
einem unverglafurten irdenen brüchigen Topf, den fie die Ver: 
zinnfrufe nennen, über dem Feuer fo lange hin und ber Ichüts 
teln, big fle eine gelbbläuliche Farbe angenommen haben, wor: 
auf fie duͤnne Stäbchen feines Zinn binzutragen, felbiges 
ſchmelzen laflen, und nun den Salmiak hineinwerfen, und 
alles zufammen in dem mit einem hölzernen Zapfen verfcloi: 
fenen Topfe ſtark herumfchütteln, endlich aber die auf diefe 
AArt hinlaͤnglich verzinnten Nadeln in kaltem Waffer abſpuͤlen 
und trocnen. So verzinnen auch manche Nagelfchmiede, 
die durch das Umfchücteln mie heiſſem Effig gereinigten und 
fodann mit Lappen abgetrockneten ſchwarzen eifernen Nägel in 
einem eifernen oder Eupfernen Topfe mit Zinn und Salmiak; 
wiewohl andere fich ftatt des Salmiaks lieber des Talges ber 
dienen, aber auch nachher die verzinnten Nägel mit Pause 
fochen müffen, um das anflebende Fett abzufondern ; und die 
aufdiefe legtete Art verzinnten Nägel bleiben auch weit gefchmei: 
diger als diejenigen, zu deren Verzinnung man fi) des Safs 
miaks bedient hat. Im Ganzen genommen aber ift die Ver⸗ 
zinnung mit Salmiak nicht nur wegen ihrer Dauerbaftigkeit 
ſehr fhäkbar, fondern auch deswegen vorzüglich bey kupfer⸗ 
nen Kücengekhirren zu empfehlen, weil fie nur mit veinem, 
feinestveges aber mit bleyhaltigem, twenigftens nicht mit fehr 
bleyreichem Zinne verrichtet werden kann. Man fehe derer 
Herren Gebrüder Gravenhorſt ausführlidye Anweiſung zur 
Verzinnung der kupfernen, meflingenen und eifernen Gefäße 
mit reinem englifhen Zinne, Braunſchweig, 1774. 8. Sie 
ift auch in den Preußifchen und Schwediſchen Landen öffent: 
lich eingefußre. Man fehe Pyls Magazin der gerichtl. Arz: 
neyf, und med, Policey II, 3. 518. und Scherfs Archiv ber 

med. Policey V. 63 ff. J 
7) Es verſteht ſich aber nur mit dem rußhaltigen aͤgyptiſchen 
miak. 
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man kann, wenn man das Metall mit Salmiak reibt, das 
Zinn ſogleich hernach anbringen, da es ſich denn ſehr gut 
anſetzt. Es laſſen ſich auch ſchon bereits fertige eiſerne Ge— 
faͤße, als z. B. Kuͤchengeſchirre, Gewehre und andre ver» 
zinnen, und dergleichen verzinntes Eiſen wird jetzt ſtark 
gebrauchet. 

Der Nutzen der Verzinnung iſt uͤberaus betraͤchtlich. 
Das Zinn kann als ein weiches und ſchmelzbares Metall 
für fıd) allein nur foldye Gefaße und Geraͤthſchaften geben, 
die ſich nicht gut brauchen laſſen, durch den geringſten Stoß 
ihre Geſtalt zu verlieren pflegen, und bey dem geringſten 
Grade der Waͤrme ſchmelzen. Bringt man ſelbiges, aber 
auf Kupſer oder Eifen, welche Metalle hart und ſehr ſchwer⸗ 
fluͤſſig ſind, ſo kann man eine Menge Gefaͤße daraus ver⸗ 
ſertigen, die deſto brauchbarer ſind, da ſie von dem Zinne, 
welches ſie bedeckt, vor dem Roſte geſichert werden, dem 
fie ſonſt überaus unterworfen find. Man macht zwar den 
überzinuten Eupfernen Gefäßen den ziemlich gegründeten 
Borwurf ‚ daß fie nicht fo ftarf ‚mit Zinne bedeckt wären, 
als erfordert wird, um die Erzeugung des Orünfpang zu 
verhindern, und diefer Wormurf ift, vorzüglich bey ſolchen 
£upfernen Geſchitren, worinnen man die Speifen bereitet 
und aufbewahret, von Wichtigkeit. Es würde.demnad) 
fehr gut ſeyn, zu ſolchen Abfichten fid) des verzinnten Rus 
pfers gar nicht zu bedienen, vorzüglid) da das Zinn nicht 
nur ſelbſt in Anfehung der Zuträglicyfeie für die Geſund⸗ 
heit des Körpers nicht ganz von allem Verdachte frey ift, 
immaßen es nad) Herrn Martztgrafs Entdeckungen faft 
feine einzige Art vom Zinne giebt, welche nicht Arfenif 
enthalten jollte,*) fondern da man aud) bey der Verzinnung 

Bbb 4 des 


Salmiak. Ganz reiner Salmiak — muß, wenn er 
dieſe Abſicht erfüllen ſoll, mit Ruße verſetzt werden, oder 
man muf ebenfalls die Oberfläche des Zinnes mit einer ſatt⸗ 

ſamen Menge von Fett oder- Pech bedeckt halten, 


x) Diefen Vorwurf haben die Herren Bayen und Eharlard 
(Re- 
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des Kupfers fich noch eines andern ſch | ädlihen Metalles, 
nämlich des Bleyes, bedienet.”) Indeſſen läßt man ſich 
dadurd) 


(Röcherch. chymiques fur l’Erain etc. ä Paris, 1781. chym. 
Unterſ. über das Zinn, Leipz. 1784.8. ©. 206.) durch ſorg⸗ 
fältig angeftellte Berfuche von verfchiedenen Arten des Zinnes 
abgelehnet. ©. Zinn. Sie empfehlen zu den Verzinnungen 
ber fupfernen und eilernen Kuͤchengeſchirre vorzuͤglich das in⸗ 
dianiſche, als das reinſte, in welchem ſich gar kein Arſenik 
findet. Bey uns kann das Saͤchſiſche Seifenzinn füglich 

darzu genommen werden. 
N Daß diefe Verfegung nicht unumgänglid noͤthig ſey, exhels 
let aus dem Obigen. Es bedienen fich auch einige eines Zufa- 
tzes aus Zink, den jedoch andere deswegen, weil er die Vers 
zinnung ſproͤde macht, nicht loben. Doch gab Rinmannen 
Ca. a, ©. I, 506.) ein zda zinkhaltiges Zinn eine Ichone 
Verzinnung, nur fiel fie nicht dünn aus. Andere empfehlen 
3 Silber enthaltendes Zinn. Der Herr de la Solie brachte 
in Ruͤckſicht der Gefahr der bleyhaltigen Verzinnungen und 
in der angeblichen Schädlichfeit der Berzinnungen überhaupt 
in Vorfchlag, ftatt des Verzinnens die Küchengefchirre zu ver⸗ 
zinfen. (&. Xosier Journal de phyf. 1778. Decemh. p. 
438. und 1779. O&tober. p. 307.) Diefe Erfindung fand bey 
den Herren Bayen und Ebarlard (a. a. O.) wenig Bey: 
fall, und die überzinften Gefäße haben auch wirklich den Feb: 
ler, daß man fie nicht darf zu heiß werden laſſen, und dag 
man in ihnen nichts anbrennen fann. Mongez in Ko: 
3ier — de phyf. 1781. Iul. p. 82.) Auch twerden foldye 
Gefäße, welche mit einem mit vielem Zinfe verfeßten Zinne 
überzogen worden find, von fäuerlichen Speiſen ftarf ange: 
sriffen, und geben felbigen einen efelhaften und zufammenzier 
benden Geſchmack. Indeſſen haben doch die Berfuche des 
Herrn de la Plouche (f. Seance publ. tenue par la Facul. 
t© de M&d. en Vniv. de Paris, le 9 Dec. 1779. ä.Paris, 
1780. P; ı8 fqq.) wenigſtens fo viel dargethan, daß derglei: 
hen Spellen weder Thieren noch Menfchen an ihrer Gefund« 
heit Schaden bringen, Noch ift bier des Verzinnens des 
Bleyes zu. gederfen, das bey den Glaſern übrig ift. Sie 
überfahren namlich das zu überzinnende Diey, welches mit 
Baumoͤl befkrichen worden ift, mit dem heißgemachten und 
durch das Abtreiben an dem Rorhiteine überzinnten und fodann 
mit Schnellleth beftrichenen Kolben. Der Loͤthſtein aber iſt 
ein ausgehöhlter Sandftein ; im deffen Hoͤhlung fich die foge- 
nannte 
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dadurd) doch nicht abhalten, das verzinnte Kupfer zu un⸗ 
endlich vielen Nußgungen zu gebraudyen. Man fann und 
wird übrigens zuverläßig die Verzinnung des Kupfers und 
des Fifens fehr vollkommen machen, wenn man die gehoͤ⸗ 
rige Aufmerffamfeit dazu anwendet, und wenn man vor. 
nehmlich dabey die Grumdfäge diefer Kunſt in reifliche Er. 
»  wägung zieht, die in diefem Artikel vorgetragen werden 
: find. 

| DBiolenfyrup; Deilchenfurup. Syrupus Vio- 
Jarum. Syrop de violeites. Violet- Syrup. Sciroppo 
di violette. Der Beildyenfprup, deſſen man fich fo oft zu 
chymiſchen Verfuchen und zur Prüfung faurer oder laugen» 
falzbaltiger Feuchtigfeiten zu bedienen pflegt, ift bey feiner 
‚Bereitung ungemein vielen Berfälfchungen und unnoͤthi⸗ 
‚gen Künfteleyen unterworfen. Nicht zu gedenfen, daß 
verfchiedene ſtatt der Veilchen mancherley blaue, felbft wc. 
gen einer giftigen Eigenfchaft verdaͤchtige Blumen zu nebe 
men ſich unterftchen,, unter weichen falfchlich fogenannten 
Veilchenſyrupen der aus Afeleyblumen bereitete und mit 
florentinifcher Veilchenwurzel wohlriehendgeinachte Sprup 
noch der unfchädlichite ift, fo waͤhlt man auch gemeiniglid) 
bey feinem VBerfertigen zinnerne Gefäße, und verfegt Das 
Waſſer noch uͤberdem entweder mit Citronenfafte, oder 
mit irgend einer mineralifchen Eäure, befonders mit Salz- 
geifte. Alles diefes thut man in der Abjiche, um einen 
recht blauen Syrup zu erhalten, ohne zu bedenken, daft 
dergleichen unnoͤthige Künfte nicht nur den Arznengebrauh 
deffelben bedenklich, fondern auch Die chymifchen Verſuche, 

die man damit anftellt, unrichtig machen müffen. 
—Diie beſte Bereitung des Veilchenfprups ift diefe, dafj 
man einen Theil der ausgefelchten Veilchen mit drey Theis 
len Waffer zwölf Stunden lang weichen läßt, und fodann 
Bbb 5 die 


nannte Kolbenſpeiſe, d. t, ein Gemenge aus Bley «oder 
Holzaſche, Talg, Geigenharz und reinem Zinne befindet. - 
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die durchgefeihere und durch Hinftellen gereinigte Feuchtig⸗ 
keit mie fo viel Zucer ‚verfege, als zur Syrupsdicke noͤ⸗ 
thig iſt. Ein dergleichen Syrup fpielt freylid) ins Roͤth⸗ 
liche, ift aber jedem anders bereiteten in Ruͤckſicht feiner 
Renigkeit vorzuziehen. Man fehe übrigens von dem Beiln 
chenſyrup Hexen Noſens Beyträge zur Chymie, Wien, 
1778. 8. ingleihen Herrn Bindheims Bemerkungen 
in Crells chem. Sjourn. Th. VI. ©. 53 ff. und Hrn. Deh⸗ 
nens Anmerfungen in Crells neueft. Entd. Th. II. ©. 
sa fie Bey chymiſchen Unterfuhungen kann man den 
Veilchenſyrup vollfommen entbehren. ©. Th. III. Sei— 
te358. LC. | J 

Vitriole. Vitriola. Yitriols. Sulfates. Vitriols. 
Vixriuoli. Es giebt drey Arten von vitriolfäurehaltigen 
merallifchen Mittelfalzen, denen man den Namen Vi: 
triole ganz befonders beylegt. Diefe Salze find 1) die 
Verbindung der Bitrioffäure mit dem Eifen, oder der fo 
genannte Eiſenvitriol, grünes Äupferwafler, 2). 
das aus Kupfer und Vitrioſſaͤure entftehende Salz, oder 
der fogenannte Kupfer: cyprifche oder blaue Ditriol, 
oder blaues Rupferwaſſer, 3) endlid) das aus Zinf 
und Birriolfäure beftehende Salz, welches den Namen 
Zink⸗ weißer ⸗ oder goslarifcher Vitriol oder weißes 
Kupferwaſſer fuͤhrt. 

In den Ariikeln Vitriolſaͤure und Salze mache 
ich die Erinnerung, daß es nicht unſchicklich ſeyn wuͤrde, 
alle vitriolfäurehaltige metalliſche Mittelſalze Vitriole zu 
nennen, und z. B. die aus der Vitriolſaͤure und Gold oder 
Silber u. f w. beftehenden Mittelſalze Goldvitriol, 
Silbervitriol u. ſ. w. zu nennen. Vielleicht koͤnnte man 
auch alle und jede vitriolſaͤurehaltige Mittelſalze Vitriole 
nennen.“) Da ich übrigens in den Artikeln Vitriolſaͤu— 

>, v re, 


-3) Dieſer beſondern Benennungsart bat Herr Je Morveaumirk: 
lich ſich Hin und wieder bedient, So nennt ers. D. a 
| gehei⸗ 


\ 
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re, Alkali, Aclcherde, Salze, Selenit, Gyps, 
Alabafter und Spath, und in denen, weldye von den 
‚metallifchen Subftanzen insbefondre und von dee 
Bearbeitung der Krze handeln, von allen diefen Sal⸗ 
‚zen geredet habe, fo verweife ich, um unnüge Wiederhos 
lungen zu vermeiden, wegen der befondern Anzeige der Eis 
genfchaften diefer vitriolfäurehaltigen Salze auf die nur ges 
dachten Artikel. | 


Ditriole, deren Gewinnung im Großen. 
©. Sıcarbeitung der Erze. 


Bitriolefeirung; Vitrioleſcenz; DVitriofi: 
firung. Vitriolifatio. Nirioliſation. Vitriolifation. Ve- 
trinolisgazione. Es ift diefes diejenige Operation, in 
welcher durd) die Natur. oder durch die Kunft Vitriole ge«- 
macht werden. ©. Bearbeitung der Erze. 


Vitriolgeiſt. S. Pirriolfpiricie? 
Vitrioloͤl. Oleum Vitrioli. Huile de Pitriol. 
Oil of Vitriol. Olio di vetriuolo. So nennt man auch 


ziemlich oft, obgleich ſehr unſchicklich, die ſtaͤrkſte Oi. 
triolſaͤure. | 


Vitriolſaͤure. Acidum Vitrioli (eöncentratum.) 
Acide vitrioligue. Acid of vitriol. Vitriolic acıd. Arido 
vitriolico. Diejenige Säure, deren Eigenſchaften ich hier 
erzählen werde, hat deswegen den Namen der . 

ure 


geheimen Satmiaf ammoniakatifcben Vitriol. S. deffen 
Anf. der theor. und prakt. Ch. Th. II. S. 62. Indeſſen iſt 
es beſſer, dieſes und andre Mittelfalze, melche Vitriolfäure 
enthalten, vitrioffäurehaltiges Ammoniakalſalz und vitriol⸗ 
fäurehaltige oder vitriolſaure Mittelfatze zu nennen, da man 
im Deutfchen einnial gewohnt ift, unter dem Namen Vitriof 
ein vitriolfäurehaltiges merallifches Mittelſalz zu verftehen, 
Noch mehrere Verwirrung veranlaßte ehedem die Gewohnheit, 
alle metalliſche Mitrelfalze Vitriole zu nennen. 
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fäure erhalten, weil man felbige ehedem aus feiner Sub 
ftanz fo häufig als aus dem Kifenvitriole bereitete. Nach 
Bechers und Stahls Grundfägen ift fie die einfachfte 
unter allen Säuren, und folglic) auch unter aflen falzar- 
tigen Subftanzen. Wenn fie fo rein als moͤglich ift, fo 
bat fie weder Farbe noch Geruch, und gleicht hierinnen 
vollkommen dem Waffer. 

Sie befißt alle die Eigenfchaften, welche die falzartie 
gen Subſtanzen und insbefondre die Säuren auszeichnen, 
in dem hoͤchſten Grade, 

Ihr Geſchmack ift heftig fauer und herbe, und mad)t 
die Zähne ftumpf. . Ä 

Sie verändert die blaue Farbe des Veilchenſyrups und 
der Lackmustinctur (in eine rothe.) 

Sie ift überaus gefchickt fi) verftärfen zu laffen, d. 
h. man Fannthr durch Deftitliren eine überaus große Men- 
ge Waſſer entziehen, meldyes zu ihrer falzartigen Natur 


vicht gehört. S. den folgenden Artikel. Die eigene 


thuͤmliche Schwere diefer Säure iſt, wenn felbige recht 
concentrirt ift, fehr groß, und beynahe doppelt fo groß 
als die vom Wafler.*) WBielleicht ift es fogar möglich, 
fie noch mehr zu erhöhen. Hr. Hellot erhielt bey einer 
mic ſehr ftarfem Feuer betriebenen Dejtillirung des Eiſen. 
vitrtols gegen dag Ende der Operation eine fofehr verſtaͤrk 
te Vitriolſaͤure, daß fie in feſter und Fryftallinifcher Ge 

ftalt 


a) Ein Glas, welches acht QDuentchen Maffer‘ in fich nimmt, 
faßt fir sehn bis fiebenzehn Quentchen BVitriolfäure. (Bau: 
me? erl. Experimentalch. Th. 1. ©. 330. Folglich waͤre bie 
"größte eigene Schwere der flüffigen Witrolfäure — 2,125. 
Nah Briſſon betränt fle 18,409. gegen 10,000, des rein 

ſten Waffers; und ein Wuͤrfelſchuh wiegt 128 Pf. 27 Loch 

2 Quentch. 27% Gran. Die Dichte, worein fie als völlig 
waflerfrey kommen fonnte, beftimmt Rirwan durch Rech— 
nung auf 5,707. Ueberhaupt verdienen deflen Betrachtungen 
und Verfuche nachgelefen zu werden in f. Schr. I. 1,27 ff. 
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ſtalt erſchien.“ Verſchiedene Chymiften haben dieſer bis 
zur feftern Conſiſtenz verftärften Eäure den Mamen des 


vitrioliſchen Eisôles (Oleum vitrioli glaciale. Hui. 
Is de vitriol glaciale. Glacial or ley oil of Vitriol. Olio 


di vetriuolo glaciale) beygelegt.*) | 
Hert 


b) Schon vor Bellots Zeiten kannten die Chymiſten die ip 
kryſtalliniſche Geſtalt Übergehende Vitriolſaͤure. Man ſehr 
JB. Baſilii Valentini chym. Schr. Hamb. 1717. 8. S. 
731. Jobann Chriſtian Bernhardt, welcher bey feinen 
Verſuchen fand, daß fich diefe Erpftallinifche Säure theils in 
Seftalt von zarten und biegfamen feidenen Faden oder wie 
Spinnengewebe, theils als eine fürnige und zerreibliche Maſ⸗ 
fe zeigte, legte ihr den Namen des flüchtigen Salzes aus 

dem Pitriolöle bey. Aus fehs Centnern erhielt Hert 
Bernhardt zwey und funfzig Pfund kryſtalliniſche Vitriol- 
flure. (S. deſſen chym. Erfahr. Leipz. 1755. 8. ©. 3 und 


‚ss ) 

*) Man giebt den Namen vitrioliſches Eisoͤl mit Unrecht 
dem bey 40° Kälte Sabrenbeir durch Froft_fpießformig feſt⸗ 
gewordenen, bey 60 — Waͤrme wieder aufthauenden, uͤber 
den ungefrornen Antheile ſchwimmenden, auch nad) dem Auf: 
thauen dieſe Stelle behaltenden, bey der Verdichtung der 
raucdhenden Bitriolfäure durch gelindes Deſtilliren in fternfüre 
migen glänzenden Fäden ‚in die Vorlage gehenden Antheile 
des brannen Vitriolols, welcher daflelbe, wenn es von ihm 
gefchieden worden iſt, weiß, und von der Art zuruͤcke läßt, 
daß es nun weder mehr dampft noch gefriert ; mit Recht aber 
nennt man alfo die befte und ſtärkſte Vitriolſaͤure, welche 
bey dem äußerften Feuersgrade zu Ende ihrer Deftilliruno aus 
Eifenvitriole übergeht, dalelbit in Geſtalt mweilfer, mit af: 
fer durchzogener und im Aufthauen begriffener Schneetlum. 
pen, an denen fich Eeine merklich unterfcheidbare beſond e Bil⸗ 
dung ſeiner kleinen Theile zeigt, gerinnt, bey 300 Wärme 
nach F. noch dieſes Anfehen behält, ſtets im Glaſe, werin: 
nen ſich fluͤſſige Vitriolſaure befindet, unten liegt ; gewoͤhnlich 
mehr als 2,000 eigenthumliches Gewicht befigt, und Eeine 
in rauchende Fluͤſſigkeit mit Waſſer ſich aufloͤſt. (S. Habne⸗ 
mann in van den Sande Kennzeichen der Gute und Vers 
fälfch. der Arzueym. ©. 395 f.) Beyde Arten unterfchied 
fhon Bernbard Ca. a. O. S. 46 f.); aber Meyer (a. a. 
D. ©. 65.) hielt fie nicht für verfchieden, 
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Here Meyer redet in feinen chymifchen Verſu— 
chen über den ungelöfchten Kalch 4) von einem nordhaͤu— 
fer rauchenden Vitrioloͤle, welches man in Frankreich nicht 
fennt. Bey den vielen-Berfuchen, weiche diefer Chymiſt 
mie nur gedachten rauchenden nordhaͤuſer Vitriole anftellte, 
und 'ben der DVergleichung deffelben mit dem englifchen 
Mitriolöle, welches nicht raucht, fand derfelbe, daß das 
erftere, ohnerachtet es fehr ftarf war , dennoch etwas ine. 
niger Säure enthielt alsdas legtere. Herr Meyer uͤber— 
zeugte ſich hiervon durch die Menge des Alfali, welche er 
zur Sättigung diefer beyden Arten von Vitriolſaͤure anzus 
wenden genöthiget war. 

Ebvben diefer Chymiſt deftillivte gedachtes rauchendes 
Vitrioloͤl bey einer fehr mäßıgen Hige. Es giengen bey 
diefer Deſtillirung viele Dämpfe über, und es ſchoß in 
der Vorlage, vorzüglid) bey Falter Jahrszeit, eine Bi- 
trioifäure an, welche, fobald fie von der Luft berührt wurs 
de, fehr ftarf rauchte, und in eine Feuchtigkeit zerfloß. 
Derjenige Antheil von Vitriolfäure aber, welcher im Bru⸗ 
che der Retorte zurückbleibt, und nur durch eine fiärfere 
Hige zum Uebergehen gebracht werden fonnte, mar ein ges 
meines Vitrioloͤl, welches Feine Dampfe von fich gab. 

So bar auch Herr Meyer dargethan, daß, wenn 
man das rauchende Vitrioloͤl mie Waffer verdünnt, und 
fodann verftärfe, felbiges nicht mehr raucht, und ſich wie 
die gewöhnliche Vitriolfäure verhält. 

Nach dem, was Herr Meyer von dem norbhäufe 
rauchenden Vitriolöle fagt, hat man Urfache zu glauben, 
daß es noch nad) der alten Verfahrungsart aus dem Eifen, 
vitriole bereitet wird,e) und daß derjenige Ancheil biefer 

Säure 
ad) Nach der Ausgabe von 1764. 8. S. 163 ff. 

e) Das dasnordhäufer Vitriofol aus Eifenvitriof bereitet werde, 
ift eine hinlaͤnglich bekannte Sache. Von der Bereitung des 
englifchen Vitriofoles aus Schwefel T. Ih. I. S. 797. Anm.f.) 
Jenes enthält immer einen Ancheil von Eifen umd Kupfer, 
dieſes aber Bleyvitriol. | 
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&äure, welcher am meiften dampft, und in der. Kälte zu 
Kryftallen anſchießt, welche ebenfalls raudyen, gegen das 
Ende der Deftillation durch) die ftärffte Hitze ausgerrieben 
wird.f). Herr YTeyer ermangelt nicht diefen befondern 
Zuftand der Vitriolfäure feinem Kauſtikum zuzufchreiben, 
weiches ſich bey der Heftigfeit des Feuers mit der Säure 
vereinigethaben foll, nachdem es Dutch die erweiterten Zwis 
ſchenraͤumchen der Retorte eingedrungen fey. Allein Die- 
fer Gegenſtand erfordert eine weitläuftigere Unterfuc)ung.2) 
©. Aezzbarkeit. 

Die 


f) Daß fich dieſes Letztere ganz anders verhalte, zeigen Bern: 
hardts Erfahrungen und die kurzvorhergehende Annı. 

. g) An der Entitehung der feften Geftalt des ächten vitriofifchen 
Eisöles hat die Entziehung des Waffers, an der von dem une 
ächten hingegen entweder der Waͤrmeſtoff oder vielleicht dag 
Brennbare den meiften Antheil. Je ſtaͤrker der Colcothar 
des Eifenvitriols gebrannt wird, um defto mehr verliert er 
Drennbares, und es laßt fih aus ihm mur ein dephlogiiti- 
eirter Eifenvitriol auslaugen. Herr Brandt (fchwed. Abd. 
1741.) erhielt aus dem ſchweflichten, folglich brennftoffhals 
tigen Vitriolgeiſte, den er aus dyltaifchen Eifenvitriole des 
ftillive hatte, ein feſtes, weilles Salz; und durch die Ans 
ſchwaͤngerung der Vitrioffäure mit den falpcterfauren Däm- 
pfen, die ebenfalls Brennbares enthalten, befam Peg 
aud) eine eisformige Gerinnung, (©. Anmerk. e) ju TH. V. 
©. 292 f.) Baume's vitribliſches Eisöl, das ihm ein hole 
ländifcher Chymift, mit Namen Brandt, uͤberſchickt hatte, 
gab bey Eröffnung der Flaſche ftets einen ftarf nach Schwe— 
fel riechenden Dampf von fih. Eben diefer Schriftiteller 
erzähle, daß Boerhaave in einigen Stellen feiner Chymie, 
deren ich mich nicht erinnre, behaupte, als ob eine £leine 
Portion Salzſaͤure ein recht ſtarkes Vitrioloͤl in Eisodl ver« 
wandle, welches, wenn es irgend jemals beobachtet worß⸗ 
den, ebenfalls von dem brennbaren Beſtandtheile der Salz⸗ 
fäure hergeleitet werden Fonnte. Auc) läßt fi, wenn man 
annimmt, daß Brennitoff in diefem fo geronnenen unächten 
vitrioliſchen Eisoͤle wohne, deffen Flüchtigfeit und die Braune 
Farbe fehr wohl herleiten, welche es nebft der rauchenden Be⸗ 
Ichaffenheit dem Vitrioldle mittheile. CS. auch Erell in N. 
€. XII. 241 ff.) Herr Anbnemann Ca.a.d, ©. er 
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Die ſehr verſtaͤrkte Vitriolſaͤure iſt nicht fo fluͤſſig als 
das Waſſer, ſondern faſt fo zähe wie Del. Reibt man ei» 
‚nen Tropfen davon zwifchen den Fingern, fo fcheint diefe 
Säure dem Gefühle fo fett wie ein Del zu feyn. Dieſe 
beyden Eigenſchaften bewogen die Altern Chymiften, ihr 
den Namen Vitrioloͤl beyzulegen; ein Name, ven fie 
überaus uneigentlid) führt, da fie fid) weder entzünden läßt, 
noch aud) die übrigen Eigenfchaften beſitzt, welche den De 
fen wefentlich zufommen. Ihre oͤlartigſcheinende Dicke 
rühre von der Dichte des Zufammenbanges ihrer Theile 
ber, und die ſcheinbare Fertigkeit, die das Gefühl empfin⸗ 
der, koͤmmt theils von eben dieſer Urſache, theils aber 
daher, daß diefe Säure als ein fehr wirffames Auflöfungss 
mittel die fettige Subftanz der Haut, welche fie berührt, 
angreift, und wirklich auflöfer.- | j 

Eine recht ftarf und gehörig concentrirte Virrioffäure 
ift nicht nur weir ſchwerer, fondern auch weit feuerbeftän« 
diger als das Waſſer. Sie Fann dahero auch im Feuer 
einen weit ftärfern Grad von Hige annehmen als das ſie⸗ 
dende Wafler, und diefer Grad von Hige geht beynahe 
bis zum Gluͤen.“) 

Eben diefe Eäure, die ich hier ftets in ihrer größ. 
ten Berftärfung betrachte, verbinder fih mit dem Waffer 
mit einer erftaunlichen Wirffamfeit und Heftigkeit. Die 

’ Gegen: 


iſt indeffen aus dem Grunde, teil weiſſes nicht rauchendes 
Vitriolol durch eingervorfenen lebendigen Kalk) diefes Mefen 
wieder erhalte, geneigt zu glauben, daß das unächte vitrios 
liſche Eisdl oder Wärmeftoffe enthalte. Allein warum erfcheint 
denn bey der Nectificivung des braunen Witriolols im Som: 
mer Schwefelläure und ftatt diefer im Winter bey mäßigen 
Deftillivfeuer diefes flüchtige Vitriolſalz. 

h) Der Grad der Hitze, ben welchem die ftärkfte Vitriolſaͤure 
ins Sieden geräth, ift nach Sabrenbeits Thermometer der 
saöfte. (Erxleben Naturlehre, Goth. und Gürt. 1772. 
6. 490. ©. 395.) Boerhaave fett deu Siedegrad auf 560° 
( Elem. Chem. To. I. Ed. Lipf. p. 675.) ja 600° Fahren⸗ 
beis (l. c. II. proc. CCVI. p. 438.) 
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Gegenwirfung diefer beyden Subſtanzen iſt, wenn man 


von jeder zwey bis drey Unzen zuſammen vermiſcht, ſo ſtark, 
daß ſogleich ein mit betraͤchtlichen Doaͤppfen begleltele⸗ 
Aufwallen und eben ein ſolches Geraͤuſche entſteht, als 
wenn man ein gluͤendes Eiſen ins Waſſer eintauchte. Die 
Hitze, welche bey der Gegenwirkung dieſer beyden kalt mit 
einander vermiſchten Feuchtigkeiten entſteht, ıft fo groß, 


daß fie augenblicklich der Hiße des ſiedenden Waffers gleich 


kommt, oder felbige fogarnoch bey weitem übertrifft: Wera 
fihiedene Ehnmiften fehreiben dieſe Hitze der Entbindung 
der Feuertheilchen zu, welche, wie ſie glauben, in der 
Vitriolſaͤure enthalten ſind. Ich > es aber nicht für 
Feuer, fondern mır für Wärme ©. hiervon bie Artikel 
Aetzbarkeit und Seuer.‘) 

Aus der $uftzieht die : felbige gefteftte harte Virtriol⸗ 
ſaͤure die Feuchtigkeit ſo ſtark an ſich, daß ſie an Maſſe 
und Gewicht betraͤchtlich zuuimmt. Doct. Gold *) bes 
richtet, Daß drey Auentchen ftarfe Vitriolſaͤure binnen fies 
ben und funfzig Tagen aus der Luft fiebentehalb Quentchen 
Feuchtigkeit angezogen haben. Veumann fſagt, daß ei. 
ne Unze davon innerhalb-eines “jahres an der Luft durch 
die Feuchtigfeit ſechs Unzen!) Zuwachs am Gewichte er 
halten babe, und Batıme’”) erzähle in feiner Chymie, 
mern * | h * 


i) Macquers unerweisliche Grundfäße ſind bekannt. Viel⸗ 
leicht wird, da hier eine Verdichtung des Waſſers vorgeht, der 
Waͤrmeſtoff aus dem Waſſer entbunden. Wirklich beſtinmt 
Birwan (S. Magellans Verſ. einer neuen Theorie über 
das Elementarfeuer &. 132.) den Feuergehalt der braunen 
Vitriolſaͤure durch 0,429. gegen den vom Waller, welcher als 

1,000. feftaefekt wird. Auch bey der Vermiſchung mit Eife 
erzeugt die Nitriolfäure eine nn. Wärme. (Baume 
erl. Experimentalch. Th. 1. S.3 


5.) 
— e — uf Phil. —— by Lowtharp. V. II, 


n nd. Pr Quentchen. S. deffen Chym, med, To, I. 
p. 1186. | es 
” A. a. O. Th. J. ©. 333. 
Theil. Cec 
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daß zwey Quentchen ver ftärfften Vitriolſaͤure die er in 
vinem flachen und breiten Gefäße an die Luſt ſtellte, nad) 
fünf Tagen eine Unze und vier und funfzig Oran wogen.*)- 
Die Frärkfte Vitriolſaͤure geſriert zwiſchen dem drey⸗ 
zehnten bis funfjehnten Grade der Kaͤlte nach Reaumurs 
Thermometer. °) Die Entdeckung dieſer Eigenfchafe find 
. 3 F 5 u Te PER \. al a "wir 
=" n) Wenn die Kugel eines Thermometers in flarfe Vitriolſaure 
>, getaucht und die Verdunftung dieſer Saͤure durch Zublajen 
mit einem, Diafebalge befördert. wird, fo pflegt, da font uns 
‚ter ähnlichen Umftänden-alle Feuchtigkeiten, die ſtaͤrkſte Cal 
peterfaͤure ausgenommen, das Qucckſilber im Thermometer 
zum Falten‘ bringen, die Vitriolſaͤure hingegen ein Steigen 
des Queckſilbers zu bewirken, ohne Zweiſel weil ſie fich mit 
2... dei dus der, Luft angezogenen. Feuchtigkeit erhitzet. ( Achard 
>. „em. phyſ. Schr. S. 293. 296 ff. )., 
0) Das die ärkfte Vitriolfaure in wohl verfchloflenen Gefäßen 
Egefriernngesfaͤhig ſeyn, und in der Kaͤlte zu weiſſen Kryftallen 
auiſchießen ſolle "über denen jedbch immer noch eine dunkel⸗ 
«gefärbte Fluͤſſigkeit ſchwimme, hat schon Wallerius (Aum.f. 
zu Hierne Tent. chem. p. 161. und in phyſ. Chem. Ih. II. 


. 
s i 


— 4 


Cap. 1. $. 22.) beobachtet; und ohnerachtet Here Weigel 
CAnm. zur phyſ. Chem. a. a: ©.) die Gefrierbarkeit der Vi— 
— NRtriolſaͤure zu bezweifeln ſchien, ſo konnte ich doch in der er« 
ſten Ausgabebey dieſer Stelle ayg eigener Erfahrung verſi⸗ 
‚chern, daß im vergangenen Winter bey der ftrenaften Kälte, 
die den erften Sänner ı 782. einfiel, einige Pfund der ftarf: 
ften Vitriolſaͤure zu einer weiſſen. Maſſe gefroren waren, von 

der die hervorragenden ſpießfoͤrmigen Kryſtallen, fo lange ſie am 
Glaſe feſtſaßen, mit einer braunen Feuchtigkeit bedeckt wurden. 
Dieſe Gefrierbarkeit aber betrifft, mie die Erfahrung lehrt, 
bloß die gemeine ftarke Vitriolſaͤure oder das unreine braune 
Bitriolöl, von welcher Here Weigel geredet haben mod« 
te. Sobald auch das angeſchoͤſſene Eig von den &Seitenwän 
den der Gefäße los ift, fo ſchwimmt es nun auf felbigen, wie 
ich nachher oft bemerkt habe. Auch babe ich, wie Herr Weis 

: -gel,.der am ſchwarzen nordhaͤuſer Vitriolöfe die Gefrierung 
Tachmals.ebenfalls bemerkt hat, (S. Erells N. E. XI. 100.) 
gefunden, daß das Eis lange nad) eingefallenem Thauwetter 
immer noch feſt bfieb. Das Gefrieren erfolgt nach Hahne— 
mann (0.0. O. S. 3085.) benm s0° ‚der Kälte nach Jab: 
renheit, nie aber in reinem, weiſſen, rectifieirten, nachdem 

| en Ya 
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toir ben Eifer ſchuldig, mit welchem der Herzog von Ayen 
die Wiffenfchaften bearbeitet. Dieſer Herr hat vor kurzem 
der parifer Afademie der Wiffenfchaften eine Reihe eben 
fo wichtiger als merfwürdiger Erfahrungen und Beobach« 
tungen mirgerheift, zu deren Anftellung ihm die auferors 
dentliche Kälte behüflich war, die wir zu Ende des Jaͤn—⸗ 
ners im Jahre 1776. hatten. Er feßte diefer Kälte ver 
fchiedene Marerien und unter andern aud) die WVirriolfäue 
re von verſchiedener Stärfe aus. Die ftärffte Vitriolfäu« 
re, die er in einer Porcellanenen Unterſchaale ans Fenfter 
ftellte, gefror in der Nacht zwifchen dem 27,und 28ften 
Jaͤnner binnen fieben bis acht Stunden vollfommen ein; 
da hingegen, welches wohl zu merfen, weder ein Gemenge 
diefer Eäure mit zweien, noch eines derfelben mit vier 
Theilen deſtillirten Waſſer, die zu gleidyer Zeit ber nämlie 
chen Kälte und auf eben dieſe Weife ausgeftellt wurden, 
ſelbſt nach dreyßig Stunden nicht gefroren. Der Herzog 
von Ayen verfichert überdiefes in einem feiner Abhandlung 
‚ bevgefügten Schreiben, daß eine mit achtmal mehr, dem 
Gewichte nach, verdünnte concentrirce Virriolfäure bep 
dem Grade ver Kälte, welche die reinfte und ſtaͤrkſte Wis 
triolfäure Ing Eis verwandelte, nicht zum Gefrieren ges 
bracht werden konnte. Mod) auffallender aber und für ale 
Je, die mit den Erfcheinungen der Chymie nicht genau bes 
fannt find, nody wunderbarer ift Diefes, daß eben diefe 
ftarfe Vitriolfänre, welche binnen acht Stunden völlig 
eingefroren war, innerhalb dreyßig Stunden von felbft wie . 
—— — Cec 2 der 


das unaͤchte vitrioliſche Eisoͤl ausgetrieben worden iſt (S. 
Goͤttling Taſchenb. 782. S. 25.). Daher denn von der 
Gegenwart dieſer fluͤchtigen phlogiſtiſirten Vitriolſaͤure ſowohl 

das Rauchen, als die Neigung in der Kalte leicht den feſten Hal⸗ 
tunqszuſtand anzunehmen, mit Recht hergeleitet wird. Nach 
Kirwans Verſuchen (S. Magellan a. a O. iſt auch in 

der. 1,885. ſchweren weiſſen Vitriolſaͤure der Gehalt an Mär: 
meſtoff aroͤßer als in der 1,872 ſchweren braunen. Jener 

= verhält fich zu diefem == 0,758 70,429, 
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der aufthauete, ohnerachtet während diefer Zeit die Kälte 
eher zu» als abgenommen hatte. ER 
Die Urſache diefes befondern Erfolges ift der Scharfe 
finnigfeit des Herzogs von Ayen nicht entgangen. Er 
bat die fehr ricdytige Bemerfung gemacht, daß, da Diecons 
centrirte Virriolfäure bey ihrer Ausftellung an die Luft 
felbft bey einer fehr ftrengen Kälte nod) Feuchtigkeit aus 
berfelben an fid) ziehen Fann, theils durch den Grad ver 
Wärme, weicher fich bey der Vermiſchung diefer E äure 
mit dem Waffer allezeit erzeugt, theils durch die von ihm 
entdeckte Eigenfchaft diefer Säure, da fie nachder Wermie 
fhung mir Waffer weniger gefrierbar als bey ihrer größten 
Stärfe ift, die bereits erfolgte Gefrierung der gedach— 
ten Säure. vermittelft des, aus der Luft angezogenen. 
Waſſers nothwendig vernichtet und, aufgehoben werden 
müffe, fo wie fich) diefes auch „trflich ereignet. | 
Ob nun gleich gedachtermaßen die Vermiſchung von 
einer, und zwar fogar beträchtlichen Menge Waſſar mit 
* der Virriolfäure das Gefrieren diefer Säure verhindert, fo 
‚muß. doch, da dag Waffer bey einem weit geringern Gras 
de der Kälte, als derjenige ift, der das Gefrieren der Vie 
friolfäure bewirft, zu Eife wird, ſich irgend ein. Ziel fin- 
den, wo endlich die Ueberfegung mit Waffer die.verdünnte 
Vitriolſaͤure felbft bey einer weit geringern Kälte als die, 
welche die ftärffte Virriolfäure erfordert, zum Gefrieren 
bringe. Und diefes verhält fich in der That alfo. Der 
Herzog von Ayen verfichere aus. Erfahrung, daß die Wis 
triolfäure, welche, wenn ſich ihre eigene Schwere zu der 
Schwere des deftillirten Waffers wie. 107 ju 96 verhält, 
bey dem ı0 bis raten Grad der Kälte nicht zu Eife wird, 
bey eben vem Brad wirflich zu gefrieren anfängt, wenn man 
fie mie noch mehrerm Waſſer fo weit verdünnt, daß fie fich 
in Ruͤckſicht der eigenen Schwere zu dem deſtillirten Waf 
fer nur wie 1004 oder wie 103 zu 96 verhält. 
Mit dem Brennbaren verbinder fich die Witrioffäure, 
und erzeugt nad) Maafgabe der Menge des Brennbaren 
| | und 


Bit 773 


und nach Befchaffenheit: der Werbindungsinnigkeie zwey 
voneinander verſchiedene zuſammengeſetzte Koͤrper mit fel» 
mi em. :,s.' 

h Der orfte, welcher die Frucht einer ſchwachen Verbin⸗ 
der waͤſſerigen Vitriolſaͤure mit einer geringen Mens 
ge von · Brennbarem iſt, wird flüchrige Schwefelſaͤu. 
ve genannt; und der andere, welcher aus einer innigern 
Berbindung der von allem zu ihrem falzartigen Wefen nicht 
gehoͤrigen Waſſer befreneten WBirriolfäure mit ohngefähr 
eiu⸗em ſechzehnten Theite ihres Gewichtes von reinem Brenn» 
baren entſteht, heißt Schwegel.:. 

- Die Erden taffen ſich, nad) Befchaffenheit ihrer. Na⸗ 
tur, durch die Vitriolſaͤure mehr oder weniger leicht aufld« 
ſen, und erzeugen mit ſelbiger mancherley erdige Salze, 
oder:faljartige Gemifche; deren Eigenſchaſten nad) Ver—⸗ 
ſchiedenheit der Erde verfhieden find. Um die verglasba- 
"ren Erden mit der Vitriolfäure zu verbinden, bedarfes 
befonderer Hundgriffe, und die aus diefer Verbindung ent» 
ftehenden Salze find noch; nicht hinlaͤnglich unterfucht wor» 
den, Baume 's Behauptung nad) find fie vonder Natur des 
Alauns und bes Thons. &. vergigebare Erden und 
Niefelfeschrigfeit.?) . 

Boehy den Kalcherden wird zu * Verbindung mit 
der Vitridlſaͤure Feine Vorbereitung erfordert. ihre Aufs 
2. Zrſoigt mit Brauſen, und aus der Verbindung dies 
fer Erden mit der Bitriolfäure entſtehen kryſtalliſi rungsfaͤ⸗ 
hige erdichtfalzichte Gemische, deren Grundſtoffe fo wenig 
verbunden ſind, bie ſalzartigen Eigenſchaften der Bis 

Erez triol⸗ 


p) Am Grunde ift noch ein folches Sal, welches aus Vitriol⸗ 
ſaͤure und Kieſelerde beſtaͤnde, weder gefunden noch bereitet 
worden. Vairo erinnert zwar hierbey wieder an die bey dem 
Artikel Thon erwahnte Verthonung der, ſehr viel, verglas⸗ 
bare Erde in ſich enthaltenden Laven durch die gasformige Vi⸗ 
triolſaure. Aber was kann das, da-Laven ohne Widerrede 
auch Thonerde und gemeiner Thon viel —— enthaͤlt, im 
Grunde hier beweiſen? 
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trlolſaͤure durch die Eigenſchaſten der Erde als des vorwal. 
tenden Beſtandtheils beynahe qanz und gar unfenntlid) ge⸗ 
macht werden, dergeſtalt, daß dieſe vitriolſäurehaltigen 
erdigen Salze nicht merklich ſchmecken, und ſich beynahe 
im Waſſer nicht aufloͤſen laſſen. Um einen Gran derſelben 
aufzuloͤſen, wird beynahe nah Baume's Erfahrungen 
eine Unze Waſſer erfordert. Dieſer Mangel an falzartis 
gen Eigenſchaften, welcher allen vitriolfäurehaltigen Sal 
zen mit einem. Fatcherdigen Grundtheite gemein iſt, hat ih⸗ 
nen den. Namen Selenit zuwege gebracht, und ihre Un⸗ 
terſcheidung von andern REN ſalzartigen Verbindun. 
gen veranlaßt. 

Den Alaun kennt man als ein erdichtes bitcieiſanre- 
haltiges Salz; allein er iſt wegen der Erde, die ihm zur 
Grundlage dient, und offenbar keine Kalcherde, ſondern 
vielmehr eine Thonede iſt von dem Selenit ber 
verfchieden, 

u. €s giebt ehe befonvere Erbe, bie man weiße Mas 
gneſie, Talkerde, Salzerde oder. Bitterſalzerde 
nennt, und die: zwar in verfchiebenen Eigenfchaften der 
Raicherde aͤhnlich ift, ſich aber dennoch aud) von: felbiger 
in vielen Stuͤcken, vorzüglich aber darinnen unterfcheidet, 
daß fie mit der Vitrlolfäure Fein felenitifches, fondern ein 
bittres, im Waſſer weit auflöglicheres und unter dem Nas 
men ebs on Salz (BSitterfalz) befanntes Miteel 
falz erzenge... ©: Magneſie und Salze. NP. 
Mit den feuerbeitändigen Gewäthslaugenfalze verbin⸗ 
bet fich die Bitriolfäure zu: einem Froftaflificungsfähigen, 
falzichtbirtern, harten, tm Waſſer fchwerauflöslichen,, un 
ter den Zähnen Enitfdenden und im Feuer fnifternden Mit: 
cehe. en wegen der verfchiedenen Subſtanzen, aus 
denen 


9) Mir ſtarker phlogiſtiſcher — bricht die gebrannte 
Dittererde nach Weſtrumbs Entdeckung in Flammen aus. 
Mit der reinen Schwererde — die Bitriolläure den 

Schwerſpath. 
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bey ſich behahgn, 198 burg) Die Figenichaft, hp 


aa bis zum Pättigungspunfte, gilt der Wircioltänr 
——— —— almıakartiges kon 
Kalipupngeiäblges, Mittellalg,:.. welches, ‚pirriolifchen 
ee tiges, Ammonigkalſalz opet 
aubers geben © SoliuigE ‚genanng mist: © 


“eg ibddr 


ſtalliſtrungsfaͤhige mrtsflifche,Mittelfalze, Denen maa,-ıpie 


ich gtaube , den ſehr fchicflichen Namen der Vitriole geben, 
und fie von einander ſelbſt durch ven Namen derjenigen mes 
u EEE TE Spatlie 
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talllſchen Materie unterſcheiden Fan, "bie zu ihrer Zufam- 
menfegung koͤmmt. So kann man, meines Erachtens; 
die Verbindung der Birtiolfäure mit Silber eben fo gut 
———— und die mir Queckſilber Queckſtlbervi⸗ 
triol nennen;“ als man die Verbindungen dieſer Säure 
mit Eifen und mit Kupfer Kiſenvitriol und Kupfer⸗ 
vitriol heißt. ©. Vitriole. aa 


Wermoge their überaus großen Verwandſchaft zu dem 
Brennbaren greift Diefe Säure bey der Auflöfung der Mer 
falle das Brennbare derfeiben an, entzieht es deriem, die 
Ole Eigenſchaft befiken‘, ſich derfelben berauben Zu laſſen, 
verkaͤlcht ſie folglich nach. Beſchaffenheit ver Natur derfels 
ben und nach Beſchaffenheit Der Art, wie man die Auflö⸗ 
füng anſtellt, mehr oder weniger ‚md geht mie ihnen ei⸗ 
nen deſto geringern Züfaninenhang ein‘, je mehr es ihnen 

. von ihrem Bleunbaren entzogen hat. Mar kannı“aite dies 

ſen Erfiheinimgen ben. Schluß made ;-vaß die Bitriol⸗ 
ſaure insbeſondre wegen des Brennbaren die metalliſchen 
Subſtahzen aufloͤſet/ oder doß das Brennbate derjenige 
Grundftoff ſeh der die Verbindung dieſet Saͤure mit der 
inetaillſchen der befoͤrbern hilft "Wein es iſt auf der 
aͤndern Seite’ gewiß, daß die metalliſchen Erden fich um 

fö viel ſchwerer mit der Vitrloiſdure verbinden; "je mehr 
diefelben, e3 fen nun auf was für eine Weiſe es wolle, von 


‚Ahrem Brenubaren verloren haben”) "’ — 
Dile allgemeinſten Erſcheinungen, welche bey der Auf⸗ 
fung der merallifchen Materlen in der Vitriolſaͤure vor- 
allen, find” 1) eine mehr oder werlfger ftarfe Aufbrauſung 
nd, Hige; 2) Dämpfe, vie Lntweder, wie ben der Auf⸗ 
(öfung des Queckſubers, fluͤchtige Schwefeffäure, oder wie 
bey der, Auflöfung des Eiſens Zinkes und vieler andern 

ı 124 ———— Ju SU. > . ‚Br Metalle, 
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FH Bey ber Salpeterſaͤure iſt die Verwandſchaft zum Brenn 
N Baren doch groͤßer Auch ſteht die Vitribiſaure mit den Kal⸗ 
«ir hen der Metalle in aroͤßrer Bermandfchaft. als jene. Nur 
mit gar zu fehr entbrennftofften verbindet fie ſich nicht gern. 


nr gedachte Säure mit 
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Metalle, entzuͤndbar ſind; 3) die Erzeugimg eines feſten 
Schwefels, wie bey der Aufldſung des: Zunes.“) ©. 
wegen der befondern Kigenfchaft aller dieſer Me⸗ 
tallaufloͤſungen in der Vitriolſaͤure die Artikel, 
welche von jeder metalliſchen Subſtanz infonder: 
beit bandelm;, ingleichen Die Artikel Gas und Salze. 
‚Aug-dem was ich von.diefen Verbindungen, der Bi. 
triolſaͤure mit allen. deu Subſtanzen, mit welchen fie Salze 
erzeugen kann, nur eben jetzt gedacht habe, erhellet, daß 
dieſe vitriolſaͤurehaltigen Mittelſal ze insgeſamunt kryſtalliſir⸗ 
Bar ſind,. Dieſe Eigenſchaft iſt der Birriolfäyre beſonders 
eigen,And man hat Urſache zu glauben, daß ſie von der 
großen Genauigkeit der Verbindung herruͤhte, welche die 
mit allen den Subſtanzen eingeht, die 
fie aufzuloͤſen im Stande iſtt. —— — 
Die Cöncentrirte Yirciifdüte wirft mit piclet Kraft 
auf alte" Dele, und fefte Hige Mäterlen. '; Sie ’erbigt ſich 
mit ſelblgen, und geräch mit Ihnen in. ein Sieben." Cie 
zerfegt fie zum, Theif), aArbt ſie ſchwarz, und verbrennt ſel⸗ 
bige geroiffermaßen. Es ’ftetgen’ aus dergfeidien Weritiis 
ſchungen viele Daͤmpfe auf, welche einen gemifchter Ges 
ruch wie verbraniites Oel und wie eine ſehr erſtickende fluͤch· 
ige Schwefelſaure Haben. Sowegen der einzelnen 
RER IE umſtaͤn 


) Der Waͤrmeſtoff entbindet ih ohne Zweifel bey dieſen Auf · 
+ fingen; wenn fie ohne Beyhiulfe fremder Hi srl we⸗ 
gm nermeßasıheni e auf, bean Dollar. "Den Stoſf 
der Brenpbaren uft, ſoll nach Kavgifier ebenfalls das Wafs 
ſexr deracben. Wahrſcheinlicher kömmt er aus dem Metalle, 

Beh — welche ſtatke Hitze fordern, geht eine Ver⸗ 
Bindung dieleß' Stoffs mit der MWirriplthune —I 

se. Wr die dabey fo reich zuweilen mit Schwefel uͤberſetzt wird, 
daß fie ihn in Erkalten abſetzt. Nach Aavoifiers Erklärungs: 


* m ”; — J ’ 
sn sis di 222 


| Br Eh ep, Die Bitelohlaug wieder. zu Schwefel, weil fie 
ureſto ‘ 


eä an das Metall abſetzt. Es erhellet aber nitht, 

warum nicht bier auch das Waͤſſer in brennbare Luſt und im 
“  &äurefteffjerfent werden folkte ; wie er bey den Falten Auflos 

fungen annimmt. —— en 


ss 


778: Bit 


Umftände und weiten der Erklaͤrung dieſer Er⸗ 
fcheinungendas Wort &ek  \ 7. 


Die fehr Bühne Vitriolſaͤure ſcheint auf die Oele faſt 
gar nicht zu wirken, ohne Zweifel weil fie zu viel Waſſer 
enthaͤlt, und mit-diefen ſtark zuſammenhaͤngt/ aber eben 
dadurch gehindert wird mit dem Dele in Verbindung zu 
treten, welches die Verbindung miedem Waſſer gleichfalls 
äusichläge.  Demohngeachter ſcheint die Bereinigung einer 
folchen wäßrigen Bitriolfäure mit dem Delenicht ganz un⸗ 
möglich jur ſeyn: S. Oel und Bas vn 

Mit den Welugeiſte gewährt die Vittiolſaͤure nach 
Beſchaffenhelt der. Berhäftniffe dieſer beyden Sübftanzen’ 

und der gehrauchten Hondgtiffe eifie große Moengẽ ſehr wich⸗ 
tiger und mannichfaltiger Erſcheinungen. * — ir 
“One Defillicung. yppeinügge ie I, nie pemn, Beine 


m 


züglicher. als mit den uͤbrigen zu verelnigen. Sie verliert 
Dahey-pinigermaßen, ihre, Gäurg ,, und ni Hui: 


Diefes, Art, Ingle(den Fau je Rabeh nina. -; 


_geifte ein wirkliches. Het, WeLlieS Sen uhelgehtlichen Na 
men füßen: Vitrioloͤ erhalten hat · ©, Die, Worte Wein ⸗ 
reift, Aekher und ſuͤßes Pinrislök ‘7. van? 
Fl ERTIDTE νν cban" ni; 93 51. Meine 
Da IIT Irre Das u LE 771 BUBRSLEL ER TEEIE/ Tr 
\iefer Name iſt Meht het dutch die Veſtiſlatien mit Wein⸗ 
> geit gemilderten Vitrlolfäute, 2. ee . 
2). Were der Erklärungen der Entſtehung des Aethers |, Aether 
und Derfüßung. | ER 


* r — 
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Aeine Idas iſt, ſolche Bitiokfäure,. die mit Feiner 
andern Art von Koͤrper in Verbindung ſteht, finder man 
in der Natun ohne. Zweifel, deswegen nirgends, well fie 
nicht nur cine große Menge von Subſtanzen auflöfen Bann, 
ondern weil fie ſich auch mit. ven verfdjiedenen Körpern, 
ſo wie, Sie ſolche antrifft ungemein leicht vereiniget. 
Man finder alſo Die Vitriolſaͤure von Natur mit einer 
brennbaren; Subſtanz vereiniget in der Geftalt des Schwer 
fels nd Erdharjes, ‚oder mie erdigen Subftanzen verbune 
Den, als Selenit, Bitterfalz,, Mann, ingleichen im Tho⸗ 
ne und in andern erdigen viggielfänrehaltigen Salzen, , oder 
mit. wetgalliſchen Subſtanzen, ‚da fie vie gedienenen Bir 
txiole liefert, ober endlich mig den alkaliſcheu Salzen, ‚mit 
denen, ſie dig nitriolfänrehaltigen; Meutrallalze, mit einem 
Jaugenfalzigen Grundtheiſe giebt. Indeſſen iſt das Alkar 
linit welchem die Vitriolſaͤnne pon der Natur verbun⸗ 
den wird... wicht, leicht ein anderes als dag mineraliſche, 
weil. felbiges--in der, Natur dam haͤufigſten angetroffen 
wird, und gewiſſermaßen· das einzige. natuͤrliche Alka, 
Käft..- a diefer erbinduugprfeheint,es,allo, in,der Ges 
Ktalt des Glauberſalzes. Man finderdas natürliche Glau⸗ 
berſalz insbeſondre in ven Waſſern, welche gemeines Koch» 
fatz-aufgolöft: enthalten, ingleichen in den thirriſchen und 
vegetabiliſchen Materien wo auch vitrioliſirrer Weinſtein 

votkoͤnmmt. S. Kochſalz und Salzſohle·.. 
+5 Aus dieſem Zuſtande alſo, in welchem man die Bis 
triolfaure von Natur und gemeiniglich antriffe, -erbellet, 
daß man ſie rein und von alter Beymifchung frey nur durch 
die Kt, d. 1. durch die Zerſetzung fotcher Körper gewin⸗ 
nen ‚Eine, die ſie ſehr häufig enthalten, und leicht aus 
ſich ſcheiden lafſen; dergleichen Körper aber ſind der Schwe⸗ 
fel*) und die Vitrioter S. wegen der Ausziehung 
ee — — * * | I En NUT der: 
m) Verbünnte Vitriolſäute s die aus der mit der waͤſſerichten 
Feuchtigkeit der Luft vermifchten und ſobann an — de⸗ 
8*— 
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der Virriolfänre, die Worte Schwefel und Dis 


eriole. ' | 
_ Ben Gelegenheit der verfchiedenen Subftanzen, mit 
denen man die Vitrioffäure von Natur verbunden antrifft, 
kann man die wichtige Frage aufwerfen, in was füreinem 
Zuftande ſich wohl diefe Säure urfprünglid) und von allem 
Anfange befunden habe ? Denn da der Schwefel in dem 
Innern der Erde in fehr großer Menge zu finden iſt, und 
da durch die Verbrennung oder Zerfeßung deffelben die in 
ihm befindliche Säure von dem Brennbaren gefchtedeh wird, 
und ſich nun mit den erdigen und metalliihen Subftanzen 
verbinden kann, ſo wie fich dieſes wirklich bey Der Verfer⸗ 
tigung der Vitriole und des Alauns zuträgt, ſo fragt ſichs, 
bb vielleicht alte Vitriolſaͤure fi urſpruͤnglich im dem Zus 
ffande des Schwefels befunden, und ob vieleicht bie Säure 
diefes durch natürliche Urſachen, z. B. durch Etdbraͤnde, 
zum Theil zerſetzten oder zerſtoͤrten Schwefeld alle die Vi. 
friole und virriolfäurehaftigen erdigen Mittelſalze erzeugt 
habe, die mar im Innern der Erde findet? Da than aber 
hinwiederum auch aus der Erfahrung über die kuͤnſtliche Zu⸗ 
— 3, 26 Dy Eh ER 1 ——— : 
Fr phloaiſticirten Schweftlſaute entſteht, quillt doch zuweilen 
3 > bey Viterbo, Siena und ang audern Orten aus Felſenritzen 
: hervor, wo der Schwefel dureh unterirrdiſches Feuer ver: 
brannt ‚worden .ift. (S. Bergmann Op- STIL. 231.) Diele 
Beobachtung rührt von Herrn Vandelli ber, welcher fie in 
feiner Abb. des thermis patav. anführt. Aber Scopoli zieht 
fie eben fo in Zweifel als die von, Herin Baldaſſari, wel: 
che im. einer Höhle des Bergs Amiale dergleichen reine Säure 
"angetroffen haben wills weil damit Feine entiheidenden Pruͤ— 
fungsverſuche vorgenommen worden find. Webrigens bemerft 
— Herr Vairo, daß fo wie er kein. Wafler kenue, welches an 
SGlauberſalʒe weicher ſey, als das von einem Bache bey dem 
Dorſchen Sellia in der Nachbarſchaft von Taverna in Talar 
brien, fo Einne man aud) mit wenig Koſten aus der alaunbaf- 
tigen und fchroeflichten Erde der Solfatara von Pozzuoli, in 
der man auch Salmiak und. Glauberſalz beyſammen findet, 
Bitrioloͤl ausſcheiden. 


r ud ” 
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fammenfegung des Schwefels weiß, daß die Vitriolſaͤure 


jede andre Subſtanz verläßt, um ſich mit dem Brennba⸗ 
ten zu verbinden, "jo kann man auch, zweytens, fragen, 
ob nicht diefe Säure vielleicht urfprünglic) mit erdigen oder 
metallifchen Subftanzen vereiniget war, und-ob nicht viel⸗ 
leicht dieſe vitrioliſchen Salze, nachdem fie foldye Materien; 
welche einen Ueberfluß an Brennbaren haben, angetroffen; 
fich zerſetzet baben, um alle den Schwefel zu erzeugen; 
den man in dem Innern ‚der Erde finder. Diefe verichte: 
denen Erfolge haben nad) ——— der Umſtaͤn⸗ 
de Statt.®) 


In Ruͤckſicht der Grade, in welchen die Vitriolſaͤure 
mit den Subſtanzen, die ſie aufloͤſet, verwandt iſt, ſetzt 
Geoffroy’s Tafel folgende Ordnung. Das Brennbare; 
das feuerbeftindige Alfali; das fluͤchtige Alfali; die Er. 
den; das Eifen; das Kupfer; und das Silber; und Gel: 
Ierte Verivandfchaftsrafel giebt das DBrennbare, (das 

euerbeftändige, und flücjtige Alfali; die Erden;) den 

Bier, dag Eifen; das Kupfer; das Silber; das Zinn; 

das Bley; das Quedfilber; den Wıßmurb; den Spieß. 

glaskönig und den Arfeniffönig an.“ ) Ye 
Zufäße. 


v) ©. hiervon den Artikel vulkaniſche Producte. 

ww) Herz Bergmann hat folgende Verwandſchaften der Vitriol 
fäure beſtimmt. Auf dem naſſen Wege: die Schwererde; das 
Gewaͤchblaugenſalz; das Mineralalkati; der Kalch; die rei: 
‚ne Ditterfalzerde;- das flüchtine ‚Alkali; die Thonerde ; der 
Kalch vom Zinfe, ‚vom Eiſen, vom Braunſteine, vom Kobale 

de, vom Nicel, vom Bleye, vem Zinne, vom Kupfer, 
vom Wißmuthe, vom Spiefglaskonige, vom Arfenitküninez 
vom Queckſilber, vom Silber, vom Golde, von der Plati⸗ 
tina ; das Wafler ; der Weingeijt; das Brennbare. Aufdem 
trodnen Wege: das Brennbare; die Schwererde; das Ge⸗ 
waͤchslaugenſalz; das Mineralalkali; die Kalcherde ; die Bit⸗ 
terfalgerde 5, die metallifhen Kalche; dag flüchtige Atali; die’ 
Thonerde. 


.. 
nz 
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Befegki nme 

Die Frage, was BVirriolfäure für ein Stoff fey, 
beantworten ung die Chymiften fehr verſchieden. Nach 
Stebleii ift fie die. allgemeine Säure, welche mit Bes 
chers zwenter Erde oder mit dem. Brennftoffe Schwefel 
bilde. Sage ſahe fie fin eine Abänderung der Phos 
phorfäure, Demeſte, neben. der Phosphorfäure als: eine 
zweyte Urftoffsfäure an. Mac Lavoiſter beſteht fie aus 
: Schwefel ‚und. einer reichlichen Menge. Säureltoff oder 
Grundftoff der Lebensluſt. Nach de Morveau if fie 
aus einer unbefannten Grundlage, weldye init Brennſtoff 
Schwefel bilder, und aus Saͤureſtoff zuſammengeſetzt. 
Kirwans Meynung, welche mit ver. vor de Morveau 
ziemlich uͤbereinſtimmt, läßt die fire Bitriolfäure ebenfalls 
aus einer Grundlage, die, wenn, fie mit Brennfioff ges 
ſaͤttigt wird, Schwefel giebt, . durd) die Sättigung’ mit 
-  $uftfäure entſtehen; und erflärf fih die Entſtehung der 
flüchtigen Virriolfäure durd) die Verbindung diefer Grunde 
lage, theils mit der &uftfäure, theils mir dem Brennftoffe 
oder durch eine Auflöfung des Schwefels in der Vitriole 
ſaͤure. Scopeoli md Landriani fuchen, fo wie in allen 
Säuren, aud) in ihr Luftſaͤure, ohne die Mittel zu beftim- 
men, weicye die Natur anwenden möge, die $uftfäure im 
fie zu verwandeln. : Die erfte Verbindung, welche die Bis 
trioffäure eingehe, fey die mit Brennftoff zu Schwefel; 
aus diefer Verbindung aber gehe fie an die Erden und Mes 
talle und bilde mit ihnen die natürlichen Mittel» und Meu« 

tralfalze. | 
Die Darftellung der Vitriolſaͤure als Iuftfäure durch 
ihre Bearbeitung mit Weingeifte, weil fie Landriani bes 
merfe zu haben glaubte, iſt anderweitig ſchon beurcheilt 
worden. Achards Erfahrung, da fi) beym Durchgans 
ge des Dampfs vom Vitrioloͤle durch eine irdne, über Koh. 
len geglüete Röhre viel Luftfänre erhaften ließ, feheint, da 
auch gemeine Luft das nehmliche bey gleicher Behandlung 
gab, 
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gab, mas doch einige wollen, ‘nicht zu beweiſen, daß fie 
eben aus ber zerfegten Bitriolfüure gekommen ſehn müffe, 
Denn es läßt fid) ihre Gewinnung ‚bey der Undichte einer 
irdnen gluͤenden Röhre, bie ſich noch darzu aud) von ber 
Säure angreifen ließ, auch durch Eindringen der aus den 
Kohlen entbundnen Luftſaͤure herleiten. -Daß brennender 
Echwefel, daß Schwefelkieß und Schwefelleber viel ardeme 
bare $uft verſchlucken, wird fait von allen, nur non Hrn, 
ren nicht, fürerwiefenangefehn, teil diefer Chymiſt ſich 
die Schwindung der Luft durch ihre Verdichtung mit dem 
unſchweren Brennftoffe erklaͤrt. Aber wenn man auch 
nun billig annimmt, daß der Grundſtoff, der athembaren 
Luft ſich mit der, ung übrigens unbekannten, Grundlage 
der Vitriolſaͤure zu Vitriolſaͤure verbinde, ſo laßt: ſich doch 
mit alledem noch nicht gewiß entſcheiden, ob dieſer Grund» 
ftoff unverändert bleibt oder fid) zu Waſſer, oder. zu Luft ⸗ 
ſaͤure umbildet. Rirwan, der das letztere gedachtermaſ— 
ſen vertheidigt, fuͤhrt mancherley Erfahrungen dafuͤr an. 
Die Brennitoffsgegner koͤnnen ſelbige indeſſen ‚doch auch 
nach ihrer Art auslegen, und uͤberdieſes wiederhole ich hier 
meinen, auch durch Herrn Grens Erfahrungen beſtaͤtigten 
und Th. IH, ©. 128. f. vorgetragenen Zweifel, daß bie 
Trübung des-Kalchwaffers bey den Ertragen folcher Ber 
fuche, die mit Schwefel angeftellt worden ſind, ned) niche 
einzig und allein binreichend ſeyn dürften. zu entſcheiden, 
daß fie von luftfaurem. Kalche entitanden fey. Vielleicht 
ift es am einfachften und.beften, mit. Hexen Weſtrumb 
anzunehmen, daß woht jede Säure und alfo auch die Vi- 
triolfäure, ihre eigenthuͤmliche, unnachahmliche, ‚unzerlege 
liche, Grundlage habe, die nichts anders als die Saͤure 
felbft fen, die aber um fluͤſſig zu werden, nur Waffer, um 
thätig zu feyn, nur Wärmeitoff.bedürfe, . Wap, aber die, 
flüchtige Witriol- oder Schwefelfäure anbetrifft, Dieröfterg 
noch der feuerbeftändigern beygemifchr ift und fie vauchend - 
macht, fo läßt fich felbige. bey gelinder Hiße von jener aus» 
feiden und im Winter in fichtbarer Geſtalt, als Das wör- 
—— | | | gedachte 
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gedachte uneigentliche Eisoͤl darſtellen. Wirklich moͤ⸗ 
gen wohl frifchbereitere flüffige Schwefelfäure „ ſchwefel. 
faures. Gas: und unelgentliches vitriolifches Eisoͤl, durch 
die größere oder. kleinere Menge des beygeunifchten Wär 
meftoffs und Waſſers voneinander ‚unterichieden feyn. 
Denn fo wie das gedachte Eisöl mic Gewächslaugenfalze 
einen gelbausfehenden vitrioliſirten Weinſtein Herrn 
Meyern (S. Crells Anm I. 359.) gab: ſo habe id) 
mit diefem uneigentlichen Eisdle eben fo wohl als mit dem 
fehwefelfauren Gas gelben, ſchwefelhaltigen Salmiak und 
Stahliſches Schmefelfalz bereiten koͤnnen. L. 

Vitriolſaͤure, deren‘ Verſtaͤrkunge Acidi 
Vitrioliei concentratio. Concentration de I acide vitrio- 
‚lique. : Concentration of vitriolie acid. Concentrazione 
del atido di vetriuole. Man mag die Virriolfäure aus 
dem Eifenvitriofe oder aus dem Schwefel bereiten, fo ift 
felbige niemals fo rein, als fie zu den chymifchen Arbeiten 
erfordert wird. Syn beyden Fällen enthält fie jederzeit vers 
ſchiedene fremde Subſtanzen, von denen man fie befreyen 
muß. 

Diejenigen fremden Eubflangen; welche die aus den 
nur gedachten Körpern bereitete Vitriolſaͤure am gewoͤhn⸗ 
lichften verunreinigen, find eine Menge überflüffiges Waf 
fer, wodurch fie ſchwaͤcher gemacht wird, und eine gemife 
fe Menge Brennbares, welche ihr eine ſchwarze Farbe und 
eine ſchweflichte Beſchaffenheit mittheilet: Yon beyden 
kann man fie durch eine und eben dieſelbe Deſtillation reis 
nigen, die man ohne Unterſchied die Verſtaͤrkung oder 
Concentrirung und die Rectificirung der Vitriol⸗ 
ſaͤure nennt. Und dieſer Deſtillation muß man die Vi— 
triolſaͤure jederzeit unterwerfen, ſie mag nun entweder blos 
waͤſſerig oder bloß ſchweflicht feyn, oder aud) beybe Fehler 
zugleich haben. *) ii 

— 


x) Mit dieſer entwaͤſſernden und entbrennſtoffenden oder ent · 
ſchwefelnden Deſtillation iſt die Sache noch nicht ganz en 
.. than. 
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Alm dasjenige, mas bey diefer Operation vorfälle, in 
Das gehörige Licht zu fegen, und un die Urfachen der Hands 
griffe fattjam einzuſehen, die man bierben anzuwenden nd» 
ebig bar, will ich zuerſt von dem handeln, was bey der 
Meritärfung der waͤßrigen Vitriolfäure, die fein Brennbas 
tes enthalt,!vorgeht, und hierauf diejenigen Beränderungen 
anzeigen, weiche diefe Säure in gedachter Operation als« 
dann leidet, wenn fie zwar vom Waſſer frey ıjt, aber den 
Fehler hat, daß fie Brennbares enthalt. 


Eine mit vielem Waffer beträchtlich überfegte Vitriols 
faure fann man erſtlich von dem größten Theile dieſes Waſ⸗ 
fers durch das Abrauchen in fteinernen oder gläfernen Ges 
faͤßen befrenen, ohne fie zudeftilliren. Je mehreres Wafs 

fer diefer Säure beygemifcht ift, um defto weniger hänge 
ein Theil deffelben mit felbiger zufammen, und da. das 
MWarffer übrigens weit flüchtiger als die gedachte Säure ift, 
fo verdampft und fcheider es ftd) von felbiger faft bey eben 
dem Grade der Wärme, der zum Abrauchen des reinen 
Waſſers erfordert wird. Co wie aber das Wafler vers 
dampft, fo treten auch die Theile von der in der Abrauche 
ſchaale befindlichen Säure näher zuſammen, und die Säus 
re verftärft fi immer mehr und mehr. Die Operation 
geht auf diefe Weife bis auf einen gewiffen Punct recht 
gut und weitgefchwinder von Statten als durch die Deftile 
lation. Wenn man aber mit der Verftärfung bis auf ven 
gedachten Punct gefommen ift, fo wiirde man es vergeba 
lich verfuchen, felbigein offenen Gefäßen vollends zu Stan⸗ 
de zu bringen; und eg iſt unumgänglich nöthia, feine Zus 
flucht zum Deftilliren zu nehmen, weil das Waffer um des 
fto fefter an der Säure hängt, je meniger fid) noch * 
ey 


than. Denn meiſtens euthaͤlt die kaͤufliche Vitriolſaͤnre auch 


feuerbeftandige Stoffe, von deren Scheidung nachher zu rer 
den iſt. 


VI. Theil, Dvd 
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bey felbiger im Ueberfluß befindet, und da es durch die 
Säure felbft ſchwerer gemacht und gebunden wird, ſo kann 
es nur bey einem foldyen Grade der Hige auffteigen, wel— 
cher die Säure felbft zum Verdampfen bringen, und vete 
urfachen würde, daß fie mit dem Waffer gänzlich verloren 
gienge. Es ereignet fich aber auch bey diefer Werftärfung 
durch das Abrauchen noch ein Hinderlicher Umſtand, der 
angemerft zu werden verdient. Die Vitriolfäure wird 
nämlich, wenn fie anfängt recht ftarf und waſſerleer zu 
werden, fo begierig nad) der Feuchtigkeit, daß fie, nad) 
der fchönen Erfahrung des Hrn. Daume’, felbft aus der 
benachbarten $uft, die fie berührt, Feuchtigkeit anzicht, 
und ſich mit felbiger verbindet; da fie denn folglid) in dem 
nämlichen Augenblicke auf der einen Seite das wieder er: 
hält, was fie auf der andern verliert, ind Demnach immer 
in dem nämlichen Zuftande verbleibt. Die Dämpfe einer 
ſol chen Virriolfäure, welche Fein Brennbares enthielt, und 
bereits fehr verftärft ift, zeigen fid) bey ihrer Austreibung 
vermittelft der Wärme an der freuen Luft in Geftalt eines: 
weißen und dichren Rauches. Sie greifen weder die Aus 
gen noch die Naſe merklich an, erregen aber, wenn fie ein» 
geathmet werden, einen fehr ftarfen und convulfiwifchen 
Huften.?) Wenn man alfo diefe Säure völlig rein vom 
Waſſer machen und ihr den größten Grad der Stärfe ges 
ben will, fomüß man felbige der Deftillirung unterwerfen. 


Zu diefer Arbeit mähle man eine gute gläferne Netor- 
te, die ſich nicht von Säuren angreifen läßt, füllt fie ohn— 
gefähr mit der zu verftärfenden Säure bis auf die Hälfte 
an, feßt fie in eine Sandfapelle, und bedeckt fie fo weit 
als möglicd) mit Sande. Mach angelegter Vorlage erhigt 
man die Gefäße fehr langfam, und vermehrt das Feuer 
nach und nad) fo ftarf, bis Tropfen übergehen. *) 

| Iſt 


y) Sie find seine Vitriolſaͤure enthaltender Waſſerdampf. 


Dit 0.987 
Iſt die zu verſtaͤrkende Vitrioffäure bereits fehr frey 
vom Waſſer, ſo fängt das Uebergehen erft ben einem fehr 
berrächrlidyen Grade von Hige an. Die in die Vorlage 
fallenden Tropfen find überaus fauer. Sie müffen jehr 
langfam auf einander folgen, und mar darf die Deftillas 
tion Durchaug nicht übertreiben. Bey fortgehender Ver: 
ftärfung fommen die" Tropfen ohnerachtet der von Zeit zu 
Zeit zunehmenden Erhisung der im Bauche der Retorte 
befindlichen Säure in hoͤchſt langen Zwifchenzeiten nad) ein« 
ander. Es würde überaus unweislich feyn, gegen das 
Ende der Operation die bereits fehr verftärfte Säure bis 
zum Sieden zu erhißen. Denn bey diefem hoben und faft 
das Gluͤen erreichenden Grad ber Hige fann die ganze Saͤu⸗ 
re aufieinmat in brennendheißen Tropfen und Dünften in 
die Höhe fteigen, welche fehr jähling übergehen, und ges 
meiniglich die Retorte zerfprengen. 


‚.. Sollte fid) ein dergleichen Unfall entweder wegen übers 
eilter Deftillirung, oder weil die Retorte von der kalten 
Luft getroffen wird. , ereignen, und die verſtaͤrkte und bren⸗ 
nend heiße Saͤure ſich faſt ganz in dicke weiße Daͤmpfe 
verwandeln, die dag ganze Laboratorium. augenblicklich an« 
füllen und ein Erfticken bewirfen fönnen, fo ift der befte 
Kath, den man dabey befolgen kann, diefer, alles ftehen 
und liegen zu laffen, und fid) geſchwind von dieſen ſchaͤdli⸗ 
chen Duͤnſten zu entfernen. °) 


Ddd2 Wie 


2) Das beſte Klebwerk zur Verwahrung, der Fuge des Deſtil⸗ 
lirgefaͤßes ift das aus Eyweiß und ungeloͤſchtem Kalche. Man 
kann ſich auch ſtatt einer Retorte eines Kolbens und Helmes 
bedienen. 


a) Daß die Feuerung mäßig und zulaͤnglich ſey, erflehet man, 
wenn nur dünne Wolfen langſam aufſteigen. Dicke Wolken 
hingegen, die lange Zeit in den Deftillivgefäßen ſchweben, 
ohne fih zu verdicen, beweilen, daß die Hiße verringert 
werden muͤſſe. Gar zu große Feuerung Iprenat den EL 

$ 
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Wie fange diefe Operation daure, und wie viel man 
waͤßrige Säure übertreiben müffe, um.eine recht verftärfte 
Birriolfäure zu befommen, läßt ſich durchaus nicht beſtim⸗ 
men, fondern haͤngt einzig und allein von dem Grade der 
Stärfe ab, den die Virriolfäure- vor diefer Bearbeitung 
harte. ?) Diejeni⸗ ge Vitriolſaure die man ehedem bey den 
Soecereyhaͤndlern antraf; erforderte, wenn man fie bey⸗ 
nahe bis zur doppelten Schwere des Waffers verftärfen woll. 
te, das Abziehen bis zur Halfte Diejenige hingegen, bie 
man vorjegt und zwar weit wohlfeiler als ehedem bey ihnen 
kaufen kann, ift weirıftärfer. Ja ſie führen fogar eine fo 
ftarfe Bırmolfäure, die man gewiflermaßen gar feiner De« 
ſtillirung unterwerfen dürfte, wern man: fte nicht auf Die fos 
gleich —— Art von dem’ —— frey machen 
muͤßte. 

So wie die Vitriolſaure aus den —— wo 
man ſie im Großen bereitet, in den Handel komme, iſt 
Diefelbe ftetsdurch mehr oder weniger beygemifchtes Brenn» 
bares, weiches fie ſchwarz und undurchſichtig macht, verun. 
reinigt. ° Won diefer fremden Beymifchung: fann man fel« 
bige aber völlig frey madyen, wenn man fi ie gerabe fo, wie 
au eben ur worden iR. beftilliee.) 5; 

as 


hals mit ie dei Gefahr des Arbeiters. (S. Boerhaave Elem. 
Chem, Il, pr. CCVI.) 

„.B) Wenn an der Verklebung bey mäßiger Feuerung ſchwar⸗ 
ze Flecke entſtehen, fo ift’es ein. Kennzeichen, daß die ftärfe: 
re Säure Eommt, und daß man die Operation zu Ende gehen 
laſſen muͤſſe (Scheffers chem. Vorl. $. 12.) Auch mus 
‚man dann aufhören zu deftilfiven, wenn Feine merkliche Tro- 
pfen bey maͤßiger Feuerung in dem KHalfe der Retorte zum 

Vorſchein Eommten. (Pharm. Suec, ed. alt, p. 47.) 
ce) Manche Chymiſten find der Meynung, daß ſchwarzes Vi: 
trioloͤl beſſer als weiſſes ſey. Zu einigen Verſuchen iſt es auch 
offenbar unumgaͤnglich noͤthig, ſchwarzes oder braunes Vi: 
trioloͤl zu nehmen, z. D. zu der Entzündung, welche J einge— 
tragene reine, d. i. gebrannte Bittererde hervorbringen fell; 
zu der Gefrierung der Witriolfäure ; zu der Ausfcheidung des 
nei: 
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- "Das Erfte, was-von einer ſolchen Säure übergeht, 
ift eine fehr durchöringende flüchtige Schwefelfäure. 
War die brennftoffbaltige Vitriolfaure, welche man rectie 
ficirt, zu gleicher. Zeit fehr dünne und wafferreich, fo fann 
man fie.im Anfange-des Deitillivens fogar in ein gelindeg 
Sieden bringen. Die Feuchtigkeit bleibe übrigens fo lan⸗ 
ge ſchwarz, bis fie einen gewiſſen Brad von Verftärfung 
erlangt hat, da denn die, verftärfte Saͤure mit Beyhuͤlfe der 
Wärme auf das Brennbare wirkt, ſolches zerſtreuet, oder 
gewiſſermaßen vollends: verbrennt. ‚Die Feuchtigkeit in 
der Retorte hellet fich fodann immer mehr und .mehr.auf, - 
und wird endlid vollfommen weiß und durchfichtig.*) 
“ Wenn nun die Säure den verlangten Grad der Stärke ers 
haften bar, fo läßt man nad) der völlig Weiß und Dürch⸗ 
ſichtigwerdung die Operation zu Ende gehen, Man muß 
fodann- die Retorte ganz erfalten laſſen, ehe man fie gus 
dem Sande heraus: und das Klebwerf von der Fuge der 
Morlage Hinwegnimme ni = 
Nachdem die Retorte erkaltet ift, fo gießt man die 
darinnen befindliche Säure in ein kryſtallglaͤſernes Flaͤſch⸗ 
hen, welches, , weilidie geringfte Menge von Breunbarem 
Die reetifieirte Vitriolſaͤure wieder verunreinigen und ſchwaͤr⸗ 
zen, und jede Feuchtigkeit nicht nur dieſe Säure ſchwaͤchen, 
ſondern ſich auch mit ihr ſo ſehr erhitzen kann, daß das 
Flaͤſchchen zerſpringen wuͤrde, vollkommen rein und tro⸗ 
cken ſeyn muß. Sobald die Saͤure hineingegoſſen worden 
iſt, muß der Hals und die Mündung des Flaͤſchchens ſorg⸗ 
fältig abgewifcht und mit einem ebenfalls abgemwifchten und 
genau paſſenden eingeriebenen gläfernen Stöpfel verftopft 

Dod 3 | werden. 


uneigentlichen vitriofifchen Eisoͤls m. ſ. w. Aber fonft if 
das weiffe als die.reinfte Säure in alfen chymiſchen Erfabruns 
gen zu brauchen, wodurch man etivas neues.auszufunden oder 
etwas bereits damit aufgefundenes zu beftatigen bemuͤht ift. 


d ) Einige Chymiften nennen dahero auch dieſe Arbeit das weiße 
machen oder Slanchiren. | ! 
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werden. Man thut auch wohl, die Flaſche mit Blaſe zu 
verbinden, damit ſich kein Staub an die en feßt, 
und felbige nicht verunreiniget. J9 
Man findet zuweilen auf dem Boden der — 
Vitriolſaͤure verſchiedene kryſtalliniſche Materien. Herr 
Baubius hat bewieſen, daß es Selenit ſey. Dieſer 
vortrefliche Scheidekuͤnſtler hat ſich durch Erfahrungen be⸗ 
lehret, daß man, wenn die Vitriolſaͤure bereits gehoͤrig 
entwaͤſſert motden, die Deftillation ihres verftärften Ruͤck. 
ſtandes mit veränderter Vorlage bis zur Trockenheit fort« 
fegen fann, und- daß man ge © alsdenn in der or 
orlas 


@) Auch in ofenen Gefaͤßen kann man die ee weiß 
und rein von Brennbarem machen, indem man ſie in einem 
nidrig abgeſprengten Kolben fo tief im eine Sandfapelle ſetzt, 
“daß der Kolben nur durch eine Linie Sandhoͤhe von dem Bas 
den der Kapelle enefernt ſey, und ſie ſo ftarf erhitzt, daß jle 
wenigſtens unten ſiedend heiß wirds hierbey aber einen ſolchen 
Ofen erwahfe, deilen Zuglöcher den Ausgang des Rauches 
nad) auflen gut geſtatten, ohne daß er in den Kolben eindrin: 

gen kann, über den man aus dem Grunde auch einen Schuh 
hoch eine waagerecht liegende Glasſcheibe befeftiget. (S. Wels 
— Anm. zu Wallerius phyſ. Chem. Th. il. Cap. I. $. 16. 


PM ©. deffen Adverf. p. 124 faq. Auſſer diefem erdigen Sal⸗ 
je fand er- auch zumeilen im Grüctbleisfel Glauberiſches Salz, 
ingleichen grünen Vitriol und weiſſen (vermuthlich dephlogis 

ſticirten @ifen:) vitriol. (Vom grünen ift es faft unglaublid. 
Vom meiffen aber unjtreitig gewiß. Das Thüringifche oder 
Nordhäufer Vitrioloͤl Hält dergleichen immer). Vermuthlich 
ift dem Selenit und Glauberifchen Salze auch Kiefelerde bev- 
gemiſcht gemwefen , indem felbige wahrfcheinlicher durch die von 
der Vitriolfaure bewirkte Zerfreffung der gläfernen Gefaͤße ber: 
rühren (Bergmann zu Scheffer.a. a. D. $. 13.) Selbit 
Alaun kann fie zumeilen enthalten, wenn Lehm oder 
Thon bineingefallen war. Delius (Exp. er Conj. cr 

‚ ea fedim. olei vitr. album. Diff. refp. Jahn, Erl. 1764.) 
fand auch Queckſi (bertbeilchen , dergleichen ſchon Kunkel dar⸗ 
innen angetroffen haben wollte, vermuthlicd weil dem Vie 
triofe, aus dem die Witriolfäure bereitet worden war, Qued⸗ 
ſilbererztheilchen beygemifcht waren. 
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Vorlage von aflen fremden felenitifchen Theilchen ober von 
dem vitriolifirten Weinftein, den fie enthalten fönnte, voͤl⸗ 
lig frey erhält. Seitdem man aber bey den franzöfifchen 
Handelsleuten nur foldye Vitriolfäure finder, welche durch 
die Verbrennung des Schwefels vermittelft eines geringen 
Zuſatzes vom Salpeter bereitet wird, fo ift diefer Säure 
faaſt allezeit ein Ancheil Salpererfäure: beygemifcht, ‚welcher 
ſie verunreiniget, und-fie bey chymiſchen Erfahrungen ver» 
bächtig und untreu macht,) und diefer Fehler ift um defto 
größer, meil die Ehymie fein Mittel Darzureichen ſcheint, 
wodurch man die Virriolfäure von diefer falpeterfauren 
— befergen Fönnte. *) 


Did _ | Was 


2) Diefes Urtheil gilt auch von einer Viriolſanre, die durch 


hinzugegoſſene ſtarke Salpeterſaͤure ( Baume' erl. Experi⸗ 


mentalch. Th. I S. 409 fi) oder. dur hineingeworfenen 
Salpeter (Bergmann zu Scheffer a. a. ©. $. 13.) ihres 
brennbaren Gehalts und der daher enfftehenden dunfeln und 
fhwarzen Farbe beraubt worden ift. Letztere enthält fogar 
aufler der Salpeterfäure noch etwas vitriolifirten Weinſtein. 


h) Salpeterfäure ift doch offenbar flüchtiger, als reine Vitriol⸗ 
fäure. Alfo geht fie gewiß duch Deftilliven weg. Aber ein 
noch weit größerer Fehler der gemeinen kaͤuflichen englifchen 
Vitriolſaͤure ift we daß fie Bleyvitriol enthaͤlt. Nun iſt zwar 

dieſes metalliſche Salz nur in der ſtaͤrkſten Vitriolſaͤure auf⸗ 
| löslich und kann, da es, um in kaltem Waſſer aufgeloft zu wer⸗ 
R den, auf 8700 mal mehr Waſſer als es ſelbſt wiegt, fordert; 
(“abnemann in van den Sande a. W. ©. 307.) tie 

die von Rirwan (über Ph. I. 1.27.) bey der Verdün: 

h nung mit. Wafler wahrgenommene, milchweiſſe Trübung an 
; zeigt, von diefer Beymiſchung fchon gewiß größtentheils ge 
j ſchieden und nach dem Abgießen von dem Bodenfage durch bie 
| entwaflernde Deftillivung twieder verdichtet werden. Das bes 
ſte Huͤlfsmittel aber, um eine von aller ſremden Beymiſchung 

voͤllig gereinigte und zum Gebrauche in der Heilkunſt einzig 

ſchickliche Vitriolſaͤure zu bekommen, bleibt allein die von 

— Gaubius, Goͤttling und Weſtrumb anempfohlene völlie 
ge Uebertreibung einer vorher gnug von ſeinem Waſſer und 
| Schwefelgas gereinigten Bitriolfäure übrig, fle mag nun nord» 
4 haͤuſer oder enalifche feyn. Dean verfaͤhrt dabey am beſten fo, 


baß 
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Was die mäßrige ober fchweflichte Feuchtigfeit ande 
trifft, die in die Vorlage übergegangen ift, fo nennt man 
fetbige Ditviolgeift oder Vitriolſpiritus. Sieijtweiß 
und helle, und kann zu vielen Arbeiten gebraucht werden, 
wozu feine verftärfte Bitriolfäure noͤthig iſt; oder man 
fann fie aud) felbft verftärfen und rectifieiren. 


Vitriolſpiritus (faurer). Spiritus vitrioli (aci- 
dus;‘) Acidum Vitrioli tenue, E/prit de Vitriol. Spicit 
of vitriol. Spirito di vetriuolo. Mit diefem Mamen bes 
legt man die wäßrige Vitriolſaͤure, welche im Anfange bey 
der Deftillirung des Eiſewwitriols oder duch bey der Ber« 

färfung der Vitriolfäure übergehet. Ya man nennt über 
haupt jede Vitriolfäure fo, welche mit vielem Waſſer uͤber⸗ 
fegt und verdünnt ift.’) 


Vitriolſpiritus, verfüßter. Spiritus Vitrioli 
duleis. Efprit de Pitrioldukifie, S. Aerher und Hoff 
manns fchmersftillender Spiritus, . 


Vorlagen; Necipienten. Recipula; Excipula; 
Vafa recipientia, Recipiens. Recipients, Recipienti. Die 


Vorla⸗ 


daß man die Vitriolſaͤure in eine geraume Retorte gießt, ei: 
ne ſchickliche Vorlage unverklebt und ohne Belegung des Re⸗ 
tortenhalſes mit Papier anlegt, und bey gelinder nach und ; 
nach vorfichtig verftärfter Waͤrme, die fchweflichte Säure 
oder das: uneigentliche Eisol abſcheidet; fodann aber die weiß: 
geroordene Säure nad) dem Erfalten aus einer Netorte, die 
in einem mit ande gefüllten und in einem wohlziehenden 
Windofen fchief und fo, das fein Obertheil über die Seiten: 
wand des Ofens, auf weicher er ruht, betvorragt, gelegten 
Schmelztiegel ruht und an welche die Vorlage wiederum un 
verklebt angefügt worden, bey mäßigem Feuer überzieht. 
' 3) Wenn man die ftärkfte Vitriolfaure mit achtmal mehr Waf: 
fer verdimnt, ſo erhaͤlt man noch einen fattfam ftarfen Bitriol- 
geiſt. Goͤttling empfiehle vier Theile Waſſer gegen einen 
- Theil Bitrioffaure. Hahnemann hingegen ſechs Theile Wal: 
fer Sein Vorſchlag, die Güte des Vitriofgeiftes nach dem 
" eigenthumlihen Gewicht z. B. = 1,100, zu beftimmen, iſt 
überaus annehmungswerth. 
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Vorlagen find chymiſche Gefäße, die manan den Hals over 
ben Schnabel der Retorten, Brennzeuge; Helme und an« 
derer Deſtillirgefaͤße anfügt, um dasjenige, was ben der 
Deitillieung übergeht, in ſelbigen zu ſammlen und aufzus 
fangen. *) | F V 
Die Vorlagen muͤſſen von Glas ſeyn, einmal, weil 
das Glas die Wirkung der ſtaͤrkſten und beizendſten Sub⸗ 
ſtanzen aushaͤlt, zweytens, weil das Glas durchſichtig iſt, 
und dem Arbeiter geſtattet die Zwiſchenzeiten, in welchen 
die übergehenden Tropfen auf einander folgen, und dems 
nad) auch diefes zu bemerfen, ob die Destillation mit hin⸗ 
länglicher Geſchwindigkeit, oder zu geſchwind, oder auch 
zu langfam von Starten geht, und weil man endlich, duch 
wahrnehmen kann, von was für Art das’ Uebergehende 
‚und wie viel "bereits übergegangen fen; alles Dinge; die 
man nothmwendig in Acht nehmen muß, wenn man bey 
biefer Arbeit nicht in einer fehr mißlichen Ungewißheit blei⸗ 
ben will. ES | 
Faſt alle Vorlagen find Arten von geößern oder klel— 
nern Fugelförmigen Flaſchen, deren Hals furz abgefchnits 
fen iſt, und bie an der Eeite oder oberwärts ein Fleineg 
göchelchen haben, um der $uft oder den zu fehr ausgedehn« 
ten Dämpfen einen Ausgang zu verftatten,) Dergleis 
chen Vorlagen Heißt man auch Ballons, Bälle oder 
Bomben. I: 
Es 


&) Auch die walzenfoͤrmigen Gefäße, deren ſich Peiefiley zur 

Auffangung der auf mancherlen Art entwickelten Gasarten ber 
dient, nennt Here Macquer Recipienten oder Vorlagen. S. 
den Artikel. Bas. | ' 

F) Statt einer mit einem Eleinen Loche verfehenen Vorlage Farin 
man ſich bey der Deftillirung folcher Subftanzen, die überaus 
elaſtiſche und ausdehnbare Duͤnſte von ſich geben, auch diefes 
Handgriffs bedienen, daß man bey der Verklebung der Fur 
gen ein Eleines hoͤlzernes Stäbchen zwilchen das Klebwerf leo 
get, welches man erforderlihen Falles während der Deftillie 
tung herausnehmen, und einen Theil der gefährlihen Däms 
pfe verfliegen taflen kanu. | 


* 
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Es giebt aber auch Vorlagen, die die Geſtalt der Phio⸗ 
len haben, und deren Hals man fo. lang läßt, als er aus 
der Glashütte koͤmmt. Man brauche fie gemeiniglich zu 
Vorlagen bey gläfernen Helmen und Brennzeugen. Der 
lange Hals derfelben dient dazu, daß der bauchichte Theil, 
in welchem fich die übergehende Feuchtigkeit ſammlet, in 
einer-fattfamen Entfernung von dem Dfen erhalten wird; 


Man bat auch noch anders geftaltete Vorlagen, deren 
man fich zu befondern Arbeiten bedient; dergleichen find 
z. B. die Borlagen mit zwey oder drey Haͤlſen, die man 
entweder dazu braucht, um fie anandere Vorlagen zu ber 
fefligen, oder an die man zu gleicher Zeit mehrere Deftils 
lirgefaße befeftigee, wenn man die Abſicht bat, daß ſich 
bie Dampfe von verfchiedenen Subftanzen in einer und eben 
derfelben Vorlage einander begegnen follen. Hierher ges 
hören auch diejenigen, welche man Vorlagen zu den 
wefentlichen ®elen nennt, weil fie bey der Deftillirung 
diefer Dele wirflich bequem gebraucht werden. Manmuß 
befanntermaßen, um das ätherifche Del der gewuͤrzhaften 
Pflanzen. zu erhalten, gedachte Pflanzen mit Waſſer de 
ftilliven, Waſſer und Pflanze in den Kolben oder in die 
Blaſe thun, und das Waſſer bis zum Sieden erhigen, 

da es denn auffteige, und das wefentliche Del, welches 
bey diefem Grade der — ne Fann, mit ſich 

überführt. 
Da man nun aud) auf der andern Seite, um bie 
Pflanze im Brennzeuge ftets in genugfamen Waſſer zu er: 
halten, ſehr vieles Wafler hinzu gießen muß, und da folg« 
lich bey allen diefen Deftillirungen eine fehr große Menge 
Waſſer gegen eine fehr kleine Menge Del mit übergeht, fo 
würde eine gewöhnliche Worlage, wenn fie auch noch fo 
großroäre, In Kurzem nicht voll Del, fondern voll Waſſer 
ſeyn, auf welchem nur eine fehr geringe Menge vom Dele 
ſchwaͤmme. Man würde demnad) die Vorlage fleißig ver- 


ändern, und jederzeit bie Fleine Menge vom Dele, welche 
dabey 
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dabey wäre, ſammlen muͤſſen, welches nicht nur viel Auf. 
enthalt und Umftände, fondern aud) jederzeit einigen Wer 
luft an dem erhaltenen Oele verurfachen würde, 

Allen diefen Verdrüßlichfeiten entgeht man durch den 
Gebraud) folcher Vorlagen, Die zu diefer Deftillarion. ins⸗ 
befondre ausgedacht worden find. Sie find naͤmlich fo einge: 
richtet, daß fieniemals voll werden, fondern daß das Waſ⸗ 
fer, fo wie es nörhig wird, abläuft, und das Del ganz dar 
innen zurücbleibt. Alles dieſes erhält man durd) ihre Bil⸗ 
dung. Es find naͤmlich gläferne Kolben, welche oberwärts 
fo enge zufammenlaufen, daß ihr Hals oder ihre oberfie 
Mündung nur ohngefähr fo weit iſt, daß er den Schna- 
bei der fchlangenförmigen Röhre oder des Helmes aufneh: 
men fann. ben diefe Vorlagen find überdieß gegen vie 
Mitte ihres Bauches mit einer zweyten Deffnung verfehen, 

' an welche eine gläferne Röhre angefchmolzen iſt, die ſo 
krumm läuft, daß fie längft der äußern Seite der Vorla: 
ge bis drittehalb Zoll unter der obern Deffnung derfelben 
fenkrecht in die Höhe fteigt, fodann aber gegen die dem 
Bauche der Vorlage entgegenftehende Seite wieder zuruͤck- 
gebogen ift, um die in felbige geftiegene Feuchtigkeit in 
ein anderes Gefäß hinein fließen zu laffen.- Man Fann 
diefe Röhre mit nichts beffer vergleichen als mit denenje« 
nigen Röhren, die an.den meiften Btafebälgen angebracht 

find. Sie ftellt, fo wie diefe, ein römifches S vor. 
Wenn man ſich nun einer folchen Vorlage bedienen 
will, fo ftelle man fie fenfrecht oder aufrecht unter den Schna- 
bel des Helmes oder der fhlangenförmig gemundenen Des - 
ſtillirroͤhre. So mie nun die Vorlage angefüllt wird, ſo 
fteige die Feuchtigkeit, welche allezeit waagerecht zu ſtehen 
koͤmmt, in dem Bauche der Vorlage fomohl als in ver 
oben gedachten Roͤhre deſſelben zu einer gleichen Hoͤhe. 
Wenn fie demnach in dem Körper der Vorlage fo hoc, 
ober aud) etwas höher geftiegen iſt, als es erforderlich iſt, 
um mit der in dem höchften Theile der nur gedachten Roh. 
- reeindringenden Feuchtigkeit waagerecht zu ftehen, fo muß 
/ en fe 
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ſie alsdenn, wie es auch wirklich geſchieht, durch die Oeff⸗ 
nung dieſer Roͤhre in ein anderes Gefaͤß ablaufen, welches 
man an das Ende derſelben befeſtiget bat, um die ablau« 
fende Feuchtigkeit aufzunehmen. Da nun aber die wefent« 
lichen Dele insgefanınıe entweder leichter oder ſchwerer als 
das Waffer find, und fich demnach ftets entweder oben 
oder unten in der Borlage, niemals aber in der Mitte 
ſammlen, die abfliefende Feuchtigkeit aber ftets aus der 
Mitte der Vorlage abflieſit, fo Fann nichts anders als 
Waffer durch die Röhre ablaufen, das Del hingegen muß 
allezeit in der Worlage bleiben. Aufdiefe Weife Fann man 
mit einer ſolchen Vorlage die längften Deftillationen big 
zu Ende fortfegen , ohne fie mir einer- andern vertaufchen 
zu dürfen, welches in der That fehr bequem und vortheil 
ae) ——— — 
Vorſtoß. S. Ballon. 


Vulcaniſche Prodnete oder Ausgeburten. 
Producta Vulcaniea. Produits volcaniques. Vulconic 
rodudts. Prodetti volcanici. Unter dem Namen vuls 
canifche Producte verfteht man fofche natürliche Koͤr⸗ 
ger, welche vermirtelft des unterirrdifehen Feuers erzeugt 
worden find, oder auf welche Daffelbe auf irgend eirre Weis 
fe gewirket bat. Ihre chymiſche Betrachtung ſetzt unges 
| | mein 


) Man nennt diefe Vorlagen auch italienifche Vorlagen 
(recipiens italiens). So vortheilhaft fie aber auch ausges 
dacht zu ſeyn fcheinen, fo Haben fie dennoch, wie Herr Par 
mentier (in der Anm. zu des Grafen de Ia Barayechym. 
hydraul, p. 204 ) erinnert, besrächtliche Fehler. Denn das 
durch das Ende der Geitenröhre ausfließende Waſſer iſt mil 
chig, und enthält noch Del; die beftändig in Form eines zu⸗ 
fammenhängenden Stromchens oder Fadens übergehende Feuch⸗ 
tigkeit falle gerade auf das Del, und vermindert die Menge 
beitelben, und die feinften Theilchen des Deles verflienen über 
diefes desiwegen, weil das Del in der Vorlage bey der durch 
das Abfliegen verminderten Menge des Waſſers einen zu gro): 
fen Grad der Erhitzung erhäft, ec 


Vul 797 


mein viele Dinge in ein helleres Licht; und da Hr. Berg⸗ 
‚, Mann in einer vortreflidhen Schrift, welche in. dem drit⸗ 
ten Theile. der Upfaler Abhandlungen zu finden iſt, alle 
dieſe Körper auf das forgfältigite unterfucht hat, ſo werde 
ich mich bemühen durd) einen Furzen Auszug diefer Schrift 
das Merfwürdigfte von felbigen hier benzubringen: 


Die vulcanifchen Produfte werden entweder auf dem 


trocknen Wege durch eine bloße Beymiſchung mit andern 


mehr veränderten vermengt, oder durch Verfaldjung, Aus: 
brennung, Zufammenfchmelzung und Sublimirung zu 
ftaubartigem Pulver und Afche, Fleinern fteinartigen Maf. 
fen, feften Schichten, die man Lava nennt, oder auch) 
zu ofenbruchartigen Maſſen gebildet, oder auf dem naffen 
Wege durch Auflöfungen, Verdampfungen, Ermweichungen 
u. ſ. w. erzeugt, und find ihrer Natur nad) entweder era 
dichte, oder falzartige, oder brennbare, oder metalliſche 
Materien. | 


Offtmals werfen die Vulcane folhe Steine und Erb: 
arten mit aus, welche wenig oder gar nicht verändert wor« 
den find. So findet man um den Veſuv herum ausges 
worfenen durchfichtigen Kalchſpath, Marmor, Gehäufe 
von Schaalthieren, verhärteten Mergel, unförmliche weiſ— 
fe, mit ſchwarzen blättrigen oder fäulenförmigen Schoͤrl⸗ 
kryſtallen, durchſetzte Stücken. Granat, kryſtalliſirten 
Schoͤrl, ber unter andern auch im durchſichtigen Kalch— 
ſpathe vorkoͤmmt, und alſo durchaus nicht durch das Feuer 
des Veſuvs zur Kryſtalliſation gebracht worden ſeyn kann; 
Glimmer, und ſogar auch einige Metalle, als Eiſen und 
Kupfer, die jedoch noch kiesartig erſcheinen, und am ſel⸗ 
tenſten Spießglas. 

Unter den erdigen vulcaniſchen Producten, die auf 
dem trodenen Wege entftanden find, kommen einige als 
verfalchte und ausgebrannte, andere als gefhmolzene Maſ⸗ 
fen vor. Zu.den erftern gehört die Pozzolanerde, der 
Traß, der Bimoſtein und bie weifje Erde bey Sol⸗ 
ae fatara; 


* 
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fatara; und zu der zweyten die verfchiedenen Arten 
von Lava, | 
Die Poszolanerde ( Terra puteolana ſ. tophacea. 
Caementum pulverulentum. Cineres Vulcanorum, Ter- 
re de Puzzolane. Puzzolane. Terra pozæolana) ift ein 
lockeres Pulver von einer mehr oder weniger ſchwarzen, 
braunen, rothen oder afchgrauen Farbe, die fich zuweilen 
auc) vor dem Brennen von dem Magnete ziehen läft, 
(Quiſt K. S.V. A. H. XXXI. 189 faq. XXXIV. 27.) 
im ſtarken Feuer ſich verhärtee, (Cartheuſer min. Abh. 
Th. IL ©. ı ff.) und fodann zu Schlafen fließt, dem 
Borarglafe, von weldyem fie ſich nicht immer ganz aufe 
löfen laßt, eine durchficytiggrüne Farbe, fo wie dem Glas 
. fe des ſchmelzbaren Harnfalzes, ‚von dem fie nur in gerin« 
ger Menge aufgelöfet wird, eine undurchfichtige Befcyafs 
fenheit mittheilt, die fic) ferner von dem Waffer nicht ers 
weichen läßt, und aus der auch das Waffer nichts herause 
ziehen kann; davon endlich eine große Menge mit Hine 
terlaffung eines kieſelartigen Ruͤckſtandes in den minerali 
fhen Säuren eine Auflöfung giebt, aus welcher fid 
durch Blutlauge Berlinerblau und durch) Weinfteinal« 
kali Thon und Kalch niederfchlagen läßt. Das Ber 
haͤltniß dieſer verichiedenen Beſtandtheile der Pozzolan— 
erde iſt nicht bey jeder das naͤmliche. Won zweyen Ar⸗ 
ten derſelben, welche Herr Bergmann unterſuchte, ent⸗ 
‚hielt die eine im Centner 55 Theile Kieſelerde, 20 Theile 
Thon, 5 Theile Kalcherde und 20 Theile Eifen; die an 
dere hingegen 60 Theile Kiefel, 29 Theile Thon, 6 Theis 
le Kal) und 15 Theile Eifen. Man braucht die Pozzo⸗ 
fanerde, welche, diefen Werfuchen zufolge, ein durchs 
Feuer in etwas verhärterer eiſenſchuͤſſiger Mergel ift, den 
die Gewalt der Dünfte zu Staub zerträmmert hat, um 
aus ihr mit halb fo viel oder ziween Dritteln Kalch einen 
Mörtel zu machen, der ungemein leicht trocknet, und übers 
aus feft binde. Man giebe dahero diefer Erde auch den 
Namen Kitterde,*) 
| Traß 


/ 
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Traß (Tophus Vitruvii; Caementum induratum 
lapideun, Tarras, Tarras. Terras. Tufa. Toto volca- 
Dico) nennt man eine Durch Länge der Zeit entjiandene 
Berbindüng der Pozjolanerde zu einer verhärteten und 
fteinartigen Majfe, die jeded) meiftentheils reichhaltiger 
am Kaishe ift, und deswegen auch mit. Cäuren braufer, 
und in der man auch immer noch allerhand fremde Benmi« 
ſchungen, 5. B. Glimmer, Eifenerz, Schoͤrl und Gras 
naten, antrifft. ine Art davon ift das Piperino ver 


Italiener (Saxum vulcanorum. Tiburtin. Piperin, Pi 


perino. Peperino). Man braudyt den Traß eben fo wie 
die Kitterde zum Mörtel.?) | 


' Der Bimeftein (Pumex. Pierre-pouce. Pumice- 
ftone, Pomice) zeigt, wenn er diefen Namen mit Recht 
führt, zarte, gleichlaufende Faſern, und ift fo leicht, daß 
er auf dem Waſſer ſchwimmt. Wenn er vor Kurzem aug 
den Feuerſchluͤnden herausgeworfen ift, fo ſieht er ſchwarz 
aus; allein an der Luft verliere er diefe Farbe immer mehr 
und mehr. Bon feinem Schmelzen im. ‘Brennpuncte des 
Trudainifchen Brennglafes ©. oben Th. I. ©, 733. In 


Ehr⸗ 


n) Scopoli, welcher niemals felbft Gelegenheit gehabt zu haben 


erzählt, Wulcanifche Gegenden zu befuchen, unterfchrider 
von der Puszolane, fo wie Wallerius (Min. II. 380) die 


vuleaniſche Aſche (Cenere volcanica) als roelche letztere als 


lezeit von den Vulcanen in Staubgeftalt ausgeworfen werde; 
Bahingegen jene auch durch Verwitterung von Laven und 
Trap entftehe. Ihre eigene Schwere ift nie geringer alg 
2,500, nie größer als 2,800. | 


oe) Manche unterfcheiden Traß und Tufa; tviez. B. Kirwan 
(Min. 94.) Letztere ift nach ihnen härter, durchlöcherter und 
ſchwammichter als jener; auch beftreiten einige z. B. F. %, 
Earıbeufer den vulcanifhen Arfprung des Traß, wie man 
ihn in Dentfchland und Schweden findet Unter Tufa lies 


gen Pompejopolis, Hereulanum und Stabiaͤ bearaben. Die - 


Peperini gleichen nach Scopoli wegen ihres Glimmerge 
halts den Granaten. 


VI. Theil. Eee 
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Ehrmanns (a.a.D. $. 284.) Verfüchen floß et zu el» 
ner weiſſen undichten Glaskugel. Da diefer Stein im 
Centner wenigfteng ı 5 bis 20 Theile einer in Säuren auflösr 
iichen Erde bey fid) führt, welche, wenn fie durch Wein 
fteinalfali gefälle und durch Vitriolſaͤure wieder aufgeloͤſet 
wird, mit legtgedachter Säure ein wahres Bitterfalz Dar 
fielle, und da das Uebrige, welches unaufgeföfet bleibt, 
bloße Kiefelerde ift, fo erhellet hieraus, Daß der ächte 
Bimsſtein weder, wie SE, Bertrand (Eſſais fur les 
montagn.) behauptete, ein verfchladter Kies, no), wie 
Wallerius (a. a. O. ©. 382 f.) annahm, ein ausge 
brannter Schiefer, oder ein Ruͤckbleibſel aus gebrannten 
Steinkehlen feyn fönne, fondern Daß er vielmehr in Ruͤckſicht 
dieſer Beftandrheile und feines’ faferigen Gefüges für einen 
in Feuer veränderten und locfer gebrannten Asbeft zu hals 
fen ift; -als wofuͤr ihn aud) bereite, nach Stablen, Dort 
ithog U. 48.) anerfannt hat. Drodatus Dolo- 
mien will den Bimsftein, zufolge einer von ihm zu 
Stromboli entdeckten Art deſſelben, für einen im Feuer 
veränderten eiſenroſtigen Granit halten und Herr Aöft- 
lin (Fafc. animadv. phyf. atque mineral, chem. arg. 
Stuttg. 1780.) glaubt, weil es ihm gelang, glafige Java 
im anhaltenden Schmelzfeuer in eine weiſſe, bimsftein« 
aͤhnliche Maffe zu verwandeln, daß er wohl aus nochmals 
ſchmelzender Lava entſtehen moͤge. Scopoli endlich 
merkt an, daß er gewiſſe, aber von ihm nicht beſtimmte, 
Thonarten im. Schmelzſeuer in lockere, weiſſe, auf dem 
Waſſer ſchwimmende und vom Bimsſteine auch in andern 
Süden ähnliche Maffen habe: übergehen feben. ‚Der. 
Anwendung des Bimsfteins, als Zufaß zuden nachgeahm⸗ 
ten hetruſiſchen Gefaͤßen und zu Schmelztiegein ift ander. 
weitig gedacht worden. 


Die weiße Erde bey. Solfatara (Terra alba 
Camporum phlegraeorum. Zerse.blanche de Solfatara. 
White earth of Sollatar, Ter ra bian'a della Solfatara,) 


. iM 


a. a. m 3: 
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iſt eine durch die fauren Dämpfe ver flüchtigen Schmefel« 
ſaͤure ausgebleichte und nad) und nad) verwitterte Erde, 
Die im Centner jumeilen 8. Theile Alaun, 4 Theile Thon· 
es und im Uebrigen Kiefeleide haͤlt. 


Caven (Lavae. Laves. Lava. — heißen die 
gluͤenden Stroͤme geſchmolzener Materien, welche die Wu 
kane auswerſen. Dieſe gefloſſenen Materien nehmen nach 
Beſchaffenheit des Grades der Hitze und der Schmelzung, 
die ſie erlitten haben, bey erfolgender Gerinnung eine ver⸗ 
ſchiedene Geſtalt an. Einige derſelben erſcheinen loͤcher⸗ 
reich, weil fie bey der unvollkommnen Schmelzung, die 
fie erfuhren, nicht von aller Luft, die durch die Hitze 
entwicfelt oder durd) die Bewegung. mit. Ihnen vermenge 
worden war, völlig befrener wurden. Man Fann 
Diefeiben poröfe oder. lockere auch zellenfoͤrmige 
Lave (Lava Ipumofa) nennen, Verſchiedene ‚Arten. 
derfelben, 3. B. die, welche hin und wieder am Rhei⸗ 
ne ausgegraben werden, find fehr fehwer, und ohner⸗ 
achtet Der innern Höhlen doch dicht genug, daß fie zu Mühle 
fteinen gebraucht werden Fönnen ; andere hingegen gleichen an 
geichtigfeit dem Bimsſteine, von dem fie ſich jedech dadurch 
unterfcheiden , daß fie nicht faferiche find. Dichrelaven 
nennt Herr Bergmann diejenigen, welche zwar einige, aber 
doch nur fehr wenige $öcher befigen, fo daß man fie zu Plat⸗ 
ten fchneiden. und wie Marmor poliren fann. Cie enthals 

ten zuweilen allerhand fremde Dinge von verfihiedenen Far⸗ 
ben, die an Härte und Durchjichtigkeit den Edelgeſteinen 
gleichen, Mit dem Stable fchlagen dergleichen dichte La— 
ven Feuer, und andern die Richtung der Wiagnernadel, 
wiewohl fie felbit von dem Magnete kaum gejogen werden. 
Am Feuer fliegen fie für fidy), und geben, wenn fie mit eis 
nem guten Fluſſe befcdyicfe werden, im Centner neun big 
zehn Pfund Eifen, aber auf dem naffen Wege erhält man 
durd) die Niederſchlagung des mit Salzfäure ausgesogenen 
Eifens vermittelſt der Blutlauge ſo viel, daß man auf 

Eee a funfzehn 
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fünfzehn bis zwanzig Pfund Eifengehalt im Kenner deu 
Schluß maden fann, Das ſchmelzbare Harnfalz hat we⸗ 
nig oder gar feine Wirfung auf felbige, und der Borar 
löfer fie, fo wie auch das Mineralalfali ehut, ohne Brau⸗ 
fen und fehr langfam auf. Ben der Behandlung mit den 
drey Mineralfäuren entwicfele man aus ihnen, fo mie aud) 
‚aus den lockern Laven, außer dem Eifen Kieſel-Kalch 
und Thonerde. Die Fleinen Stüͤckchen, in welche Die noch 
flüffige Save des Veſuvs vonder Heftigfeit der Dünfte zer. 
trümmert wird, werden in Italien nach) Befchaffenbeit ih⸗ 
ver Größe Lapilli del Vefuvio, ober Sabbione, oder Re. 
na del Vefuvio genannt, Die zackenfoͤrmige Lava 
(Laua ftalagmitica) kleidet Die Seitenwände der unterires 
bischen Höhlen in den feuerfpeyenden Bergen aus, und 
bängt aud) oft von ihrer gewötbten Dede wie Eiszadfen 
herab. Sie fcheint dieſe Geftalt Daher erhalten zu haben, 
meil fie bey Berührung eines Fältern Körpers zuerit ge⸗ 
ann, und nachher, als die in dergleichen Höhlen der Ber: 
ge enthaltene noch flüffige Materie gelegentlich hervorbrach, 
urücfblieb, Die glas» oder ſchlackenartige Lava 
(Laua vitrea) gleicht einem eifenhaltigen Glaſe, befigt in 
dünnen Stuͤcken viel Durchfichtigfeir, und ift eine völig 
gut nefchmolzene Save. Eie ſchlaͤgt mit dem Stahle Feuer, 
iſt ſchwarz, zumweilen doch auch grün oder bläufich, und 
fogar zuweilen kryſtalliniſch. Sie ift für fich fehr ſchwer⸗ 
fluͤſſig. Der Borar befördert ihren Fluß in etwas, das 
ſchmelzbare Harnfalz aber gar nicht. Mit dem Minerals 
alfalibraufer fie ein wenig, wird aber num wenig und lang« 
fam von ihm aufgeläfer. Nach der Schmeljung mit dreps 
mal mehr. Alfali erhält man aus diefer yerglaften Lava auf 
dem naffen Wege als Beftandrheile derſelben Kiefel» Thon- 
Kald) - und Eifenerde; : Gtaztave von den Siparifchen In— 
fein gab Hrn. Bergmann 69. Kiefel- 22. Thonerde nnd g; 
Eiſen. Ein andres Stuͤck Glaslave aber 49 Kiefel: 35 Thon. 
a reine Kalcherde und ı 2 Eifen. Zellenfürmige $ave hielt 45 
dis 50 Kiefele 4 bis 5 reine Kalcherde, 1.5 bis 20 an Eifen und 
7 i en das 
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das uͤbtige Thonerde. Abarten von Lava hat man außeror 


dentlich viele gefunden. Scopoli unterſuchte im Glas⸗ 
ofen ollein 43. beym Veſuv geſammlete. Er erhielt dar⸗ 
aus mancherley ‚Arten von Glaͤſern, und zwar fuͤr ſich, 


_ Kbwarze, ſchwargichte, grüne,» „grümäichtichwärjliche, 


braune: und gelbe, auch -außerlich weißgefleckte ſchwarz⸗ 
braame.: Auch ſchmolz er fie mie. Flußſpath und Feldſpath 
in mancherley Verhaͤltniß. Er giebt aber die Laven, die 
er bearbeitete ‚nur, nach der Numer nnd ohne wettere Be—⸗ 
fchreibung, an. Ehrinann (a: .6:283.) ſah poroͤſe La⸗ 
we aus Heſſen zur ſchwarzglänzenden ; -Beisgauer zur hell⸗ 
durchuchtigen; vefuvifihye braun und ſchwarzmarmorirte zur 
glaͤnzenden weiß« und braunen; weiße Öranatenhaltige 
zur blaſigen weiß und grün gefleckten ; ſchwarzglimmrichte 
zur ſchwarzen, goldfarbnen Talk enthaltende. zur ſchwarz 
und weißen Kugel fließen, wovon der weiße Theil biaficht 
war, u. ſ. w. ©. auch deſſen Anm. zu Lavoiſiers a.a. 
O. ©: 78. f. Scopoli ſchlaͤgt vor, ſelbige beym Eiſen⸗ 


ſchmelzen afs Zuſchlag ingleichn als Ueberzug für Kupfers 


geſchirre ſtatt des Werzinnen zu verſuchen und wuͤnſcht 
mit Recht, daß, wer Gelegenheit haͤtte Laven zu ſammlen 
auch bey denn großen Verluſte, den Vulcane machen, ei⸗ 
nigen Erſatz des Schadens durch die Beſtimmung der Sue 
sung der Laven zu bewirken fud)en möchte. 


Außer diefen erdichten Maffen, welche unſtreitige 
Plodan ber Erbbränve find, giebt es auch einige über 
deren Entftehungsart man noch in Zweifel fteht, und air. 
dre, die offenbar falfch‘ich Dafür ausgegeben werden. 


Zu der erften Klaffe gehören, außer dem Saͤulen » oder 
Dieilerfteine (Bafaltes-), die in den Laven eingeſchloſſenen 
frenden Materien, vorziiglid) diejenigen, welche kryſtal⸗ 
liſirt erfcheinen. Man findet nämticy zuweilen in den !aı- 


ven vielſeitige Granaten, und blärtrigen wie auch füuiens 


förmigen Scörl, und zwar info großer Menge und ohne‘ 
einige Mutter , daß man beynahe glauben Ein ; daß ſie 
Eee in 
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in den $aven felhft erjenge ſeyn ſollten. Erwaͤgt man aber, 


daß die Arten der Lava, welche dieſe Steine umgeben, lan» 
ge nicht fo dünne gefloſſen ſind, daß die gedachten Steine 


Daben hätten. in einen. fo dünnen. Fluß gerathen können; . 


um fich auf dem: trocknen Wege zu. Erpftallifiven ;-daf fie 
ferner, da fie ganz weiß erfcbeinen, wenig oder gar kein Eis 
fen in ſich enthalten ;,; dergleichen fid doch in den Javen.al, 
lezeit befinder; und daß endlich auch zuweilen die eingeſchloſ⸗ 


fenen Öranaten mit Beybehaltung der Figur undurchſichtig 


oder gar in Staub zertruͤmmert erſcheinen, ehnerachtet fievon 
allen. Seiten von der Lava vor der Luft beſchuͤtzt worden 
ſind, ſo wird man geneigter, ſie bloß fuͤr eingeſprengte, 
nicht aber für. ſolche Maſſen zu halten, welche in der bada 
ſelbſt erzeugt worden find, vorzüglich da dieſe Grauaten 
und Schoͤrlarten in ihrer Miſchung und Verhalten mit 
den gewoͤhnlichen völlig: uͤbereinkommen.So fand z. Bi 
Bergmann, daß der in der ana des Vefuvs befindliche 
weiße Granat bey einem fehr ftarfen Feüer vor dem loͤth⸗ 
rohre auf der. Kohle für ſich ſchmelzte, vom Mineralaikali 
ſeht ſchwerlich, vom Borax und vom ſchmetzbaten Harn⸗ 
falze aber ſehr langſam aufgeloͤſet wurde, und bey der chy⸗ 
miſchen Zerlegung Ins Centner 45 Theile Kieſelerde, 39 
Theile Thon und 6° Theile Kalcherde gab; und daß 
ber in eben dieſer Java ‚befindliche Schoͤrl im ſtarken 
Heuer zu einer ſchwarzen lockern Maſſe floß, nom Bazar. 
und Darnfalze nach und nach aufgeföfet war, mit dem Mi 
neralalkali aber braufete, und in einen Staub verwan— 
delt wurde. 

| Was den ſaͤulenfoͤrmitgen Bafalt ober Säulen 
ftein (Baſaltes. Ba/alte. Balalt. Bajalte) anbetrifft, ſo 
ſcheint derſelbe zwar wegen der erſtaunlichen Groͤße felner 
aufrechtitehenven Säulen nicht leicht für ein Produet der 
Kıyftallifirung auf dem naſſen Wege, wofür ihn einigean: 
ſehen, ausgegeben werden zu koͤnnen, ſondern vielmehr 
Deswegen; weil er oftmals in der Nachbarſchaft von Buls 
fanen angetroffen wird, und hicht 1 auf Java ſteht, 
oder 


— — — —— 
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ever damit bedeckt, oder auch damit vermiſcht iſt, ein 


wirkliches: Product: der Vulcane zu ſeyn, wie denn auch 
Die Herren Banks und Solander auf ihrer Reiſe durch 
Island eine friſch ausgefloſſene Lava hin vegelmäfitge 
baſaltattige Säulen bilden ſahen. Da jedoch der Baſalt 


bey einem ziemlich maͤßigen Feuer zu einer gtasartigeng 


ſchwarzen Schlacke fließt, in ſeinem natuͤrlichen Zuſtande 
hingegen auf feinem Bruche nichts glasartiges zeigt ‚und 
völlig dicht iſt, fo Fan derſelbe ohnmoͤglich in einem voll⸗ 
kommenen Fluſſe geſtanden haben, ſondern ſcheint vtelmehr 
als: cine anfangs von Waſſer durchweichte breyfoͤrnuge 
Maſſe bey ihrer nach und nach, wohl auch durch die Hitze 
eines unterivedifchen Feuers vermittelten Austrocknung sich 
inner mehr zufammengejogen und Riſſe bekommen zu 
haben, die ihm die Geſtalt von unzertrenuten oder ge⸗ 
gliederten Pfeilern mittheilten, welche wairklich. nicht 
regelmäßig kryſtalliſirt ſind. Es zeigt auch der Baiält 
in ker Geſtalt, im Bruche in ſeinem Pulver, im Feuer⸗ 
ſchlagen mir dem Stahle, ‚in der Schmelzbarkeit, in dem 
Aufbrauſen mie dem Mineralalkali, von dem er ſich ſehr 
langfam im Fluſſe auflöfen laͤßt, im der Aufloͤſung durch) 
Borar zu einem eiſenhaitigen Glaſe, in’ der beißgrauen 
undurchſichtigen Farbe; die er dem ſchmehzbaren Harnſoige 
von deiner zum Theil auſgeloͤſet · wird, mittheilt, ingleichen 
dadurch, daß er bey der chymiſchen Zenfeguing im, Centnet 
56.Theile Kleſelerde, 1,5 Theile Thon, 4 Theile Kalch 
und a5 Theile Eifen’, oder nach Berguann 52 Kleſel⸗ 
»5.:Ihon »;8 luftſaure Kalcherde und 25 a Eier; 
sach Mönch im Heſſiſchen (©. Erells M. E X 69;) 
156 w ‚22793 er 2803 
240 — eh 240 .-z LOQAO . Thon“, 249 — 199,29 


Kalch⸗ und * — * —E giebt, bie groͤßte Achnuch⸗ 


keit mit dem — Trapp, den inan in den weſtgothi⸗ 
ſchen Gebirgen in der Nachbarſchaft eines Schiefers autrifft, 
dev ſeine völlige Schwaͤrze beſitzt, und folglich Die Witz 
fung, eines unterirtdifchen Feuers niemals erlitten —— ſo 
€ ee 4 | daß 

| 
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daß dieſe Umſtaͤnde einen neuen Beweis abgeben, daß des 
Baſalt wohl eben fo wenig.als der Trapp ein vulcaniſches 
oder durd) eine heiße Kryſtalliſirung entſtandenes Product 
feyn fönne: Wirklich iſt ez in dieſem Woͤrterbuche der 
Ort nicht weitlaͤuftiger uͤber die Entſtehung der Baſalte 
zu ſprechen. Wer auſſer den angeführten. mehrere Gruͤn⸗ 
de wider den dulcaniſchen Urſprung deſſelben leſen will, 
kann ſie, ohne jetzt andere Schriften anzuführen, in den» 
jenigen Abhandlungen des Herrn. Werners antreffen, 
welche in dem Bergmamifchen Journale 1788 B. U. 
©. 845 fi1 789.1. 261. ff zu finden find. Einige Natur» 
forfchyer nahmen an, daß manche Baſalte vielleicht auf 
bem naffen,. und wieder andre auf dem trocknen er 
ge entſtanden ſeyn koͤnnten; welche Unbeſtaͤndigkeit un Er⸗ 
klaͤren wonig Befriedigung glebt. Aber die neue Theo⸗ 
rie des. Deren von Beroldingen, ( S. Crello Bey» 
Beytr. IV. rar ff; ) nach welcher die Materle des Baſal⸗ 
tes vulcanifche: Aſche iſt, Die weit umher verbreitert zu wer⸗ 
ben pflegt: und. ihee: Geſtalt meiſtens dem Waſſer gu vers 
danken hat; und nach der er dle Entftehung des fäulen- 
(Saͤulenſtein) ves platten. (Tvapps ) und des fugels 
foͤrmigen Baſalts auf: eine, beyde, durch Ihre Erflä 
rungen. getheitten Partheyen Meynung friedlidy vereini- 
gende Art erklärt, hat ungemein vier Einnehmendes. 
Deiro , weicher fidy über die Dunkelheit befchwere, mit 
welcher die ſehr berühmter Männer, Nachrichten von Ba⸗ 
falten angefülle feyn, bemerkt, daß Herr Dincenza Des 
tagna, öffentlicher Lehrer der Pflanzenfunde zu Neapolis, 
im Jahre 1781., der dafıgen Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten eine Abhandlung ;vorgelefen habe, worinnen er einen 
Eand, der ſich häufig an dem Ufer des alten Unternus, 
welches manche Patria nennen, findet, unter dem Ma« 
men Baſaltſand (Arena bafaltica) befchrieb und erin. 
nert, daß es an den Ufern von Pozzuoli und Iſchla einen 
ähnlichen, obgleich. nicht fo. reinen gebe, deſſen vulcani⸗ 
ſcher Urſprung nicht bezweifelt werben fönne. ?) & 
: } k an; 


we u ao muıern zu m 
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"  &ang ohne Grund werden für vuleaniſche Producte 
ausgegeben: 1) der weiſſe Send vonder Aſcenſions. 
infel, der nichts anders; als der Staub zertruͤmmerter 
Schaalthiergehaͤuſe iſt; Doch ſcheint derfelbe zumellen noch 
vulcauiſche Aſche beygemiſcht zu führen; 2) der zum Theil 
durchſichtige gruͤne Schoͤrlſtein, in deſſen kleinſte 
Riſſe ſich einiger Rauch angeſetzt hat· Er iſt ſo weith, 
daß er ſich noch mit dem Meſſer ſchaben laͤßt, muͤßte aber, 
wenn er im Feuer geweſen wäre, mit Verluſt aller feiner 
Durchſichtjgkeit ſteinhart gewotden ſeyn. 3) Der Granit. 
Es: beſteht derſelbe aus Feldſpath, Glimmer und Quarz 
Da nun aber das Feuer den durchſichtigen Quarz undurch⸗ 
ſichtig weiß und veller Riſſe macht, den Glimmer kruͤmmt, 
und eifenroftig oder gelb färbt, und den Eiſenſpath, mit 


Verhuſt ſeines Glanzes, in Fluß bringt, ‚dergleichen Bere 


änderungen man in Granitgebirgen nirgends antrifft, fo 
erhellet, daß man ihn faͤlſchlich unter die vulcaniſchen Pros 
ducte rechnet. 4) Der: "jafpis und‘ Porphyr; die 
doc) zu ihrer Schmelzung eine weit größere Hltze erforbern 
würden, als ein Vulcan verurfachen kant. © 5) Der 3eo- 
lich. Diefen glänzenden;  halbharten, nicht fonderlich 
ſchweren, heil: oder gelbllchweiſſen, gelben aber roͤthlichen 

re Eee 5 | Stein, 


7) Der Kerr Geheimde Finanzrath Berbard hat gelehrt, daß 

: die Alten das Glas vom Baſalte, von dem die oben ſich ans 
fesende gelbe oder branne Eifenhaut jorgfältig abgefondere wor⸗ 
den, wegen feiner Srengfluͤſſigkeit, zu einem Grunde ges 
braucht haben, auf welchen fie eim feichtflüffigeres weiſſes 
Glas, dergleichen aus Kreide und Feldipathe oder aus Kreide 
und Flußſpathe, oder aus 2 Theilen Flußſpath und 3 Their 
fen Gypsſpathe geichmolzen worden, gepuͤlvert wie Emaile 
aufgetragen und unter Muffeln oder in verſchloſſenen Ka⸗ 
pſein angeſchmolzen haben, um daraus Gefaͤße zu bilden, 
welche Bilder von erhabener Arbeit auf ſchwarzem Grunde 
darſtellten. Winkelmann hielt eine, von Hamilton nach⸗ 
ber für Glas erkannte Vaſe für eine aus Onyr bereitete. S. 
Berlin. Akademie der Künfte und mechaniſchen Wiſſenſch. 
1788.,©. Vk > um 
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Stein, ber ſich durch Säuren Teicht ausziehen laͤße, mit 
ihnen eine Gallerte giebt, und auffer einigem : Eifengehala 
fe (wenn er gefärbt ift) nach Meiers Verſuchen (Befchr. 
der berl: Geſ. naturf. Freunde, B. I. u. IV.)ohngefähe 
die Haͤlfte Kleſelerde, einen Drittel Thonerde und ein Ach⸗ 
tel Kalcherde liefert, im Feüer aber nach: Art des Bora» 
res mit Aufſchwellen zu einer meiſtentheils ſchaumichten 
Maͤſſe ftießt, kann man deswegen nicht fuͤr ein auf dem 
trocknen Wege erzeugtes vulcaniſches Product halten, weil 
er nicht nur zuweilen an’ ſolchen Orten, wo es feine Spur 
von Vulcanen giebt, angetroffen wird, ſondern weil et 
auch, feiner vorangefuͤhrten Schmelzbarkeit nicht zu ge» 
denken, bey der Deſtillatlon it. Centner zwiſchen vier big 
zwanzig Theile Waffer giebt, ‘welches vielmehr einen Be⸗ 
weis für’ feine Enrftehung auf den naffen Wege varbierer. 
gran IRREFTITE ı ST 74 


Die zweyte Gattung dee auſ dem trocknen Wege ent⸗ 
ſtandenen vulcaniſchen Producre find die ſalzartigen. Hier⸗ 
her gehört 1) die fluͤchtige Schwefelſaͤure, die z. B. 
bey Solfatara die ſchwarze Lava ausbleichet, zur Verwit⸗ 
terung bningt, und Alaun in ihr erzeugt, und, wie ſchon 
oben gedacht worden, bey Viterbo, nach Verfliegung des 
Brennbaren und Anziehung der Feuchtigkeit aus der Luft 
als dünne Vitriolſaͤure zwifchen den Gefteinen eines klei— 
nen Huͤgels hervor quellen: foll; 2) die Auftfäure, die 
fich theils durchs Feuer , theils durd) die Vitriolfäure aus 
dem Kalchſteine austreiben laͤßt; ) 3) Nöchfalz, wel: 
RE 
9) Menn fich die Entftehung ber Luftſaͤure aus Brennſtoff und 
athembarer Luft erweiſen läge, mie dieß Scopolt und Kir: 

wan annehmen, fa waͤre das noch eine Art, wie Luftfäure ben 

Vuleanen entfprinst. Scopoli erinnert uͤbrigens, daß, wie 

das Aufblähen der Lava, die Erdbeben, das fürchterliche und 

ungeftiime Geraͤuſch, welches vor jedem Ausbruche vorher 

gehe und des. Herr Dolomiou zu Stromboli gemachten Wahr: 

nebmungen lehren, bey Vulcanen auch entzundbare Zuft 


vorfomme, erweiſet, daß der Kalch und Schwefel und an: 
dre 


u fe eben f6,aud: 
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schessthellsiin Beni Fr uerfchlinben / theils aber auch ans den 
Miſſen der Lava auswächft, und feine Veränderung wei. 
ter als die bloße Schmeljung erlitten hat; 4) Salmiak, 
der ſich oft atsrein reines ſalzſaͤurehaltiges Am̃moniakal⸗ 
ſatz zeigt, und faſt Feiner Vitriotſaͤure beygemiſcht fuͤhrt, 
mit dem aber auch zuweilen Schweſel und Eiſenkalch ver 
aniſcht aſt. Bertzmann eglaubte, Daß Diefen gemeine 
Solmiaf bey den Vuileanen aus dem im Thone oft befind⸗ 
lich flͤchtigen Atlali und laus · der durch den Dhon ausge⸗ 
xriebenen Salzſaͤure entſteht/ wiewohl auch das in die un 
terirdiſchen Hoͤhlen eindringende Meerwaſſer ſolche Mater 
szien Yinzırführet / aus denen das Feuer ein flüchtiges Als 
kali herausſcheiden kann. So ſcheinen aud) 5) Birterfälz, 
Giauberſalz Gyps; : Aaun und Vitriole oft / auf dem truck 
wen Wehe vom unterirrdiſchen Feuer gebildet zu werden. 


rad Die dritte Gattung ber villeanlſchen Producte, wel⸗ 
he, durch das troͤckne Feuet ‚entjtchen, ſind die phlogiſti⸗ 
ſchen. Ei dleſet Klaſſe ſcheint/ auffer dem Bergöle (da⸗ 
von vie 47— ein guter SReitemält und allein auf diefe Weir 
art wird, —* ſich im Kleinen aus 
dem Age € “erhalten (kt, "und womtt auch das is⸗ 
laͤndiſche niinetalifitte Ho dur drungen it) der aus den 
Kieſen aufgetriebene, zuweilen gar kryſtalliniſche Schwe⸗ 
fel und die entzuͤndbare Luft zu gehören, die vermuthlich 
von ſchwefellebri er Art iſt. Wirklicher Flammenaus⸗ 
bruch aus den —— der brennenden Vulcane 
ſcheint deswegen fo ſelten vorzufonmen, weil die Menge 
der on N gain. und  Burfefaiten, Schwa ⸗ 
+ ‚den 


dre dienliche Stoͤffe neben einander daſelbſt ſich finden, auch 

Schtefelleberluft ſich erzeugen müuͤſſe; daß bey thonhaltigen 

Buicanen, wo ſeefalzhaltiges Waſſer einitrome , auch falz⸗ 

ſaure Luft entbunden werde; daß ſich aus thieriſchen und erd⸗ 

harzigen Stoffen fluͤchtigalkaliſche Luft entwickeln moͤge; daß 

endlich auch wohl aus dem Afauıre, Cifenvitrigie 8 Metallteb⸗ 
dem n. ſ von! ſich Lebensluft austreiben laſſe. 
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den die vothandene af: — — das Brennen 
Ä en | 


In Kücfiche ber metallifchen Daterien, ; "bie er bier: 
te Glaffe derer auf dem naſſen Wege - erzeugten wulcani- 
fchen Producte baritelle, iſt zu. merken, daß man nicht 
ſowehl rein ausgeſchmolzene als vielmehr verkalchte, ver⸗ 
brannteverſchlackte oder vererzte Metalle bey den Vulca⸗ 
nen antreffe. Eiſen finder ſich / wie aus dem Obigen er- 
hellet, in den meiſten vulcaniſchen Produlten. Kupfer 
iſt ſelten darinnen; jedoch erhielt Hern Bergmannvon 
dem Hru Adolph Murray ein Stuͤck lockere Lava, die 
ſich bey. allen Pruͤfungen als kupferhaltig erwies. Arſe⸗ 
nik, durch Schwefel zu Realgar vererzt, ſindet man z. 
B. in dem Schlunde des Veſuvs und: auf Dee Kava von 
Soffatara zuweilen recht regelmäßig angeſchloſſen. Herr 
Bergmann glaubte auch elnft, daß viellelcht der Kobald 
ſich in vulkaniſchen Producten befinden — „und ‚hiele 
ihn für das, was dem roͤmiſchen Alan” ie, rothe Farbe 
giebt. Allein feine Erfahrungen Tedrten: in in der Folge, 
daß dieſes färbende Wefer: nicht ſowohl vom Kobald als 
vielmehr von einem beſondern Eiſenkalche herruͤhren mag. 


Unter denen auf dem naſſen Wege durd) Feuer und 
Waſſer zugleich erzeugten vulcaniſchen Producten von er⸗ 
dichter Art wuͤrden die Baſaltpfeiler die erſte Stelle ver 
vierten , wenn die oben angeführte Erzeugungsärt derfelben, 
vorzüglich nad) des Hrn. von Beroldintgen Theorie, durch 
unſtreitige Beobachtungen außer allen Zweifel gefegt wer. 
den ſollte. Unftreitigere Producte diefer Art find das Kie- 
felartige, welches das heiße Waffer bey Gevfer.i in Islond; 

und der huftſaͤurehaltige, mehr oder weniger eiſenſchuͤſſige 
Kath , den der Sprudel im Carlsbade abfegt. Als jalz 
artige vulcanifche Producte des naffen Weges müffen be» 
trachtet werben: 1) Zuftfäure, welche, wenn eifenvitrlol« 
haltige Waſſer durch folche Erdſchichten hinlaufen, wo 


luftſaͤure⸗ 
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luftſaͤurehaltiges Mineralolfali oder luftſaͤurehaltige Kalch. 

‚oder Buitterſalzerde beft: iſt, durch eine Zerſetzung der 
letztern vermittelft-des ſenvitriols erzeugt zu werden 
ſcheint; 2) das Mineralalkali, welches auf eine. bis 

jest noch unbefannte Zerſetzung des Kochſalzes entſtehet. 
Herr Bergmann erinnert, daß es vielleicht durch eine 
lange fortgeſetzte Einwirkung von Hitze und Feuchtigkeit 

ſich zerſetzen laſſe, weil das in Aſien und Afrika haͤufig 
vorkommende natuͤrliche Mineralalkali in der Oberflaͤche, 
die der Einwirkung von Luft, Waſſer und Sonnenhitze 

ſtets ausgeſetzt war, ganz rein, in tiefern Orten aber al» 

: lezeit mit Kochfalze vermifcht gefunden wird. Auch has 
derfelbe bemerft, daß, wenn man Eifen mit aufgeloͤſtem 
Kochſalze beitreicht, nad) einiger Zeit das Mineralalfali 

in Geſtalt eines Reifes an dem Eiſen ausſchlaͤgt, und auf. 

diefe Weife eine Zerfegung des Kochſalzes vor fich gehe. 
Vieleicht Eönnte aud) wohl das Mineralalfali zumeilen eis 

ne trockne Ausgeburt der Vulcane durch die Zerfegung des 
Glauberſalzes werden, welches vorher aus dem durch Witriol⸗ 

fäure zerſetzten Kochfalze entftand. 3) Das Glauberfalz. 

: Diefes Eatz kann bey Vulcanen auf eine drenfache Art ers 
zeugt werden: einmal, wenn freye Vitriolfäure, zweytens, 
wenn Eiſenvitriol Kochſalz antrifft und zerſetzt, drittens, 
4 wenn freye Bitriolfäure oder Eifenvitriol freyes Mineral» 
alfali antrifft. : 4) Der Gyps. Er entfteher auf eben. 

Die Art wie das Glauberſalz, wenn die freye oder die anı 

Eifen gebundene Bitrielfäure Kalcherde findet, oder auch 

durd) eine Zerfegung der Verbindung der Thonerde mit 

Ä Alaun vermittelft der Kochfalzerde, ingleichen durch die. 
Zerfegumg des Birterfalzes vermirtelft des gebrannten Kal⸗ 
| des. Denn ein Inftfäurehaltiger Kalch kann die Miſchung 
' des Bitterſalzes nicht zerftören. . 5) Das Birterfalz.: 

j Seine Erzeugung erfolge entweder durch die Verbindung 
j einer freyen Witriolfäure mit Salzerde, oder durd) die) 
; Zerfegung des Alauns oder Eifenvitriols ‚vermitselft der | 
Salzerde. 6),Der Alaun, den entwaber bie re 
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ſaͤure mit der Thonerde zunaͤchſt oder bey einer Zerſetzung 
des dephlogiſticirten Eiſenvitric 4 Yervorbringe, 7) Der 
Kifenvitriol, den das Waſſer, wenn es Schwefelkleſe 
antrifft, mit Erjeugung der beftigften Ethitzung und einer 
mwirflidien Entzündung aus felbigen auslauger. Endlich) 
können aud) 8) verſchiedene falzfäurehaltige erdige Mittel 
fatze, z. B. Kolchfochfalg und Bitterfochfal;, durch die - 
zuweilen frey werdende Salzſaͤure des Kochſalzes erzeugt 
werden, wenn fie Erden antrifft, mit denen fie fich verei« 
nigen Fann, DE —— 


Brennbare vulcaniſche Ausgeburten auf dem raffen 
Wege ſind z. B. das erdharzichte Weſen, welches, 
wie einige behaupten, in verſchiedenen Waſſern angetroffen 
wird; und der Schwefel, den einige mineraliſche Waſ— 
fer ben ſich führen, und. der entweder durch alkaliſche Din— 

„ge in Waffer aufselöfet worden ift, oder vielmehr in Ge⸗ 
ftalt eines fchwefellebrigen Schwadens in felbıgem enthale 
ten ift, und ſich hernach Durd) deſſen Zerfeßung vermite 
eeift ver Säuren aus ihnen niederfchlagen läßt. Eben dera 
gleichen Schwaden erzeugt auch das mie Schwefel erhigte 
Eiſen. — | 

Alle Vulcane entftehen in folchen Gegenden und Ges 

birgen, wo in fehmefelfieshaltige Alaunfchiefer Waffer, 

z. B. ausder See, eindringt, und bey einer mäfiigen Bes 

feuchtung derjeiben auf eben die Art, wie in Zeinery’s 
befanntem Verfuche mit ‘Benhülfe der reinen die Entzün- 
dung befördernden Luft eine bis zum Slammenausbruche 
erhöhte Erhigung hervorbringt. Das erdharzichte Weſen, 
welches der gedachte Schiefer enthält, unterhält und ver⸗ 
mehrt das unterivrdifche Feuer, burch welches die heftig« 
ften elaftifchen Dämpfe und ein rußiger Rauch aus den be. 
nachbarten Mineralien ausgestieben, . die flüchrigern Theis 
fe derfeiben, als Schwefel, Arfenif und Salmiaf fublis 
mirt, bie’ feuerbeftändigen aber erhärtet, verfalcht, ver. 
brannt/ zertruͤmmert, in. Fluß gebrache, "oder auch — 

ur Der Du anders 
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änbert ausgeworfen ober der flüchtigen Lava beygemiſcht 
werden; fo daß alfo bey jedem Vulcane geſchwefeltes Eifen 
ader Schwefelfies, ein mit Bergoͤl durchdrungener Thon 
oder Echiefer, das Waſſer und die reine Luft als die vier 
Hauptmaterien vorfemmen, durch deren Ineinanderwir⸗ 
fung die Hitze und das unterirrdiſche euer erzeugt und 
unterhalten wird, welches die oben beſchriebenen Veraͤn⸗ 
derungen bewirfet, zu denen aud) nod) die Entſtehung der 
mineralifchen warmen Waffer ſowohl als der Sauerbrunnen 
gerechnet werden müflen, 8. 


—— nenn 


Verbeſſerung. 
©. 496. 3. 16. Statt S. Th. J. S. 96 ff. fies TH. IV. ©. 


420 f. &. Alaun, Erze, deren Bearbeitung und Salze. 
@. 621. 3. 25. Luft » lies Licht« — 


Ende des ſechſten Theils. 
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